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Mit dem Bildnis des Künstlers, zwei Einschaltbildern und fünfzehn Cextillustrationen. 


eit bald zwei Dezennien find auf den 

Münchener und anderen deutiden Wus- 
ſtellungen die holländischen Maler vertraute 
und licbe Gäjte, ift auf ihnen der Holländer 
Goal jtet3 eine bedeutjame Nummer im Pro- 
gramm. Beinahe eine jtercotype. Denn es 
läßt jich nicht leugnen, daß fich diefe einzelnen 
Hollander Gale untereinander merkwürdig 
ähnlich jehen und daß auf den erften Blid 
manchmal Die betreffende Caalfolleftion 
„noh vom letztenmal her“ an den Wän- 
den geblieben jchien. Gah man aber näher 
gu, jo war man bald wieder gefefjelt und 
fühlte fih unter den Bildern der Mesdag, 
Mauve, Fafob und Willem Maris, Apol, 
Weijjenbrud, Biſhop, Blommerd und Jozef 
Iſraels' wohler, als in irgendeinem anderen 
Raum. C3 ift richtig, daß faft alle diefe 
holländiihen Maler ihre Kunft innerhalb 
einer eng umjchriebenen Spezialität übten 
und üben, aber auh faft alle mit ganz 
auperordentlid) künſtleriſcher Vollendung 
und Verfeinerung. Man fühlt die Boden- 
ftandigfeit diefer Kunft, das tiefinnerliche 
Verwachſenſein der betreffenden Maler mit 
ihrer Hetmatnatur, die unendliche Liebe, mit 
der jeder jedesmal aufs neue an die alte 
Aufgabe Hheranging. Und die Meifterichaft 
auf einem begrenzten Gebiet hat Hier nicht 
zu einer äußerlichen Birtuojenhaftigkeit ge- 


(Abdrud verboten.) 


führt, fondern zu einer hohen Abklärung 
und Reife, zu jener höchſten Innigkeit des 
Ausdrudes, die nur gedeihen fann, wo ein 
vollftommenes Können über den Kampf mit 
Material und Technik Tängit hinaus ift. 
Sn allen Beziehungen ift dieje Kunſt mert- 
würdig, die Kunſt eines Heinen, jchönen, 
man möchte fagen eigens für die Maler 
geichaffenen Landes, in dem cine fait un- 
unterbrochene Malertradition auf die größten 
Meijter der Vergangenheit zurüdführt. Dieſe 
Malerei ijt fo rein künſtleriſch, wie nur je 
eine reine l'art pour l'art- Malerei hat fein 
fünnen — und fie ift dod) cine Volkskunſt. 
Gie ift vornehm und populär zugleich und 
fann uns in dieſem Sinne nod) mehr als 
in irgend einem anderen vorbildlich fein. 
Gie ift zart und ferngejund, poctijd) und 
wirflichfeitstreu, meifterlid) und ſchlicht — 
alles zu gleicher Beit! Und im Girne 
folder „malerischen Kultur“, mit welchem 
guten Wort Mar Liebermann alle Diele 
Vorzüge in eins zufammenfaßt, ijt fie als 
Ganzes ſchlechthin vollendet — eine Gipfel- 
funft. Nicht die Gipfelfunjt, aber eine! 
In diejer arijtofratijden Geſellſchaft ijt 
der greife Jozef Iſraels vielleicht immer 
der vornehmſte gewejen, wie er ja aud ein 
Sührender und Austchlaggebender war. Cr 
ijt tiefer und reicher an Aunenleben als 
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alle anderen, und zudem ijt ihm, was in 
dem genannten illuftren Kreije merfwürdiger- 
weije felten der Fall ift, der Menjch der 
Maßſtab für die Dinge. Diejer greife Hol- 
ländiſche Maler ift ein großer Dichter, was 
feiner Größe als Maler feinen Abbruch) 
tut. Liebermann erzählt in feiner Fleinen 
Monographie, daß Iſraels zu ihm geäußert: 
„Außer Millet gibt e3 feinen Maler, der 
jo wenig zeichnen und malen fonnte, wie 
id, und dabei jo gute Bilder gemacht hat.“ 
In diefem feltjamen Worte, das in einem 
Atem den höchſten Künſtlerſtolz und die 
rührendjte Bejcheidenheit offenbart, jtedt der 
Schlüffel zu Jfrael? ganzem Wejen. Um 
die technijche Vollendung an fich ift es ihm 
jowenig zu tun gewejen, daß er fih gar 
nicht bewußt wurde, wie weit er e3 darin 








gebracht hat. Gute Bilder machen wollte 
er, Bilder, die eben das in Vollfommenheit 
ausdrücdten, was ifm die Seele bewegte, 
eine reiche und freie, kindliche, Tiebende 
Seele! Auch der Hinweis auf Miet ift 
bezeichnend. Iſraels hat fowenig von Millet 
genommen und hat joviel mit ihm gemein! 
Er ift ein Maler der Arbeit und der Men- 
ichenliebe, ein Maler der ftillen, träume- 
riihen Naturjchönheit, ein Maler der Däm- 
merungen und Hütten, wie der Meijter von 
Barbizon, wie diefer bejtrebt und fähig, 
das Ergreifendite mit den jchlichteiten Wor- 
ten 3u jagen. Seine „Anferträger“ oder 
jein „geld und Weg entlang” geben dem 
„Angelus“ oder dem „Säemann“ an Wert 
und Gemiitstiefe nichts nah. Auch darin 
ijt er Milet verwandt, daß feinen Schilde- 
rungen von Men- 
jhen der Arbeit und 
Armut jede tenden- 
ziöſe Schärfe fehlt. 
Nicht mitzuhaffen,mit- 
gulieben ift er da. Er 
ift ein Israelit, ein 
Sohn des alten Bol- 
fe3. Aber die über- 
wiegende Mehrzahl 
feiner künſtleriſchen 
Stammeggenoffen ift 
in unferer Beit gue 
nächſt nach der for- 
malen Seite hin be- 
gabt, jcharf an fri- 
tiſchem BVerjtand, der 
faft immer das erjte 
Wort jpricht, und da- 
rum gern geneigt zur 
Tendenz, zum Wider- 
jprud. In Siraels’ 
traurigjten Armeleut- 
bildern ift von allem 
dem feine Spur. Yn 
Kampf und Sorge 
ijt er felber reif ge- 
worden. Er Hat in 
Paris eine harte Lehr- 
zeit durchgemacht und 
wohl auch den ge- 
meinen menſchlichen 
Hunger fennen ge 
lernt, Enttäufchungen 
im Ringen um Die 





Abb. 1. Wm Kirchhof vorbei. 
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Kunft; aber er it 
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Ubb. 2. Das Schiffchen. 


dabei nicht bitter geworden, fondern gütig, 
nicht zornig, fondern mitleidig. Die harte 
Arbeit, die er fo gern malt und in 
deren Schilderung er vielleicht feine größte 
Kunst entfaltet, Hat ihm auch ihre Schin- 
heit enthüllt, ihm, wie dem Kämpfer Con- 
ftantin Meunier. Mber diefe Schönheit 
feiert Iſraels mit lyriſcher Gemiütstiefe, 
Meunier mit dramatifcher Leidenjchaft und 
trogiger PBarteinahme Sie konnten beide 


Das gleiche fo ganz verjchieden jehen, weil fie 
beide ganz echte, ftarfe Perjinlichfeiten find. 











Gemälde im Reihsmufeum zu Amſterdam. 


Jozef Iſraels gehört zu jenen Malern, 
die eine bedeutfame Wirkung auf die Kunjt 
ihrer Beitgenoffen üben müſſen. Die Hol- 
ländiſchen Maler betrachten ihn wohl als 
ihr Haupt und ihren Altmeijter, und man- 
cher, wie Neuhuys und Adolf Ark, jteht 
direft auf feinen Schultern. Ju Deutich- 
land Hat Mar Liebermann die fruchtbar- 
ften Anregungen von ihm erhalten, Frig 
von Uhde hat mit Bewunderung auf ihn 
gejehen, ein guter Teil der mannigfaltigen, 
verjüngenden Eindrüde, welche ungezählte 
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Abb. 3. Die Ankunft der Fifdherboote. 
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deutſche Maler ſich in den achtziger und 
neunziger Jahren in Holland geholt haben, 
geht auf Iſraels zurück. Er, der ſo wenig 
von ſich reden macht und ſo wenig zum 
Volke redet, iſt ein Erzieher, wie Rembrandt, 
ſein Landsmann, deſſen gigantiſcher Name 
überaus gern mit dem des Jozef Iſraels 
zuſammen genannt wird. Es laſſen ſich 
zwiſchen den beiden auch gar viele Be— 
rührungspunkte finden, und wenn es mög— 
lich wäre, ſich Rembrandts ſtark veränderte 
und gedunkelte Bilder ſo vorzuſtellen, wie 
ſie einſt gemalt wurden, würden wir wohl 
auch in der Malweiſe überraſchend verwandte 
Züge entdecken. Freilich iſt anderſeits die 
vollſaftige, derbe Sinnenfreudigkeit Rem— 
brandts wieder unendlich verſchieden von 
der ruhigen, faſt ſcheuen Lebensanſchauung 
Iſraels'. 

Unſer Meiſter iſt am 27. Februar 1827 
in der Kornhändler- und Univerſitätsſtadt 
Groningen geboren. Uber feine Kindheits- 
und Werdejahre erhalten wir zum erjten- 
mal ausführlichere Auskunft in dem treff- 
lichen Begleittert, den Jan Veth zu dem 
großartigen Prachtwerke: „Jozef Iſraëls 
en zijn Kunſt,“ bei Gebrüder E. u. M. 
Cohen, in Amſterdam geſchrieben hat — 
einer in der Tat unvergleichlich ſchönen 
Sammlung von fünfzig Heliogravüren, die 





Abb. 4. Allein. 


Den beſten Teil des Lebenswerks Iſraels' 
wiederſpiegelt; auch unſere Abbildungen ſind 
zum Teil dieſem Werke entnommen. Es iſt 
höchſt intereſſant, hier über die erſte Ent— 
wicklung dieſes großen Künſtlers Näheres 
zu erfahren, nicht etwa, weil dieſe Nach— 
richten uns ſehr deutliche Aufſchlüſſe dar— 
über gäben, wie der Iſraels von heute ge— 
worden iſt, ſondern im Gegenteil, weil jene 
erſten Phaſen ſeiner Entwicklung faſt ganz 
außer Beziehung zu ſeinem Schaffen in der 
Reifezeit zu ſtehen ſcheinen. Großes Ge— 
ſchick und ſpielende Leichtigkeit des Lernens 
und Arbeitens war ihm durchaus nicht in 
die Wiege gelegt, und er gehörte keineswegs 
zu denen, die ihren Beruf von Anfang an 
klar fühlen und ſicher und ſtetig auf ein 
geſtecktes Ziel losmarſchieren. Sein Ziel 
war nur die Kunſt ſo im allgemeinen — 
wer ihr wahrſter Prophet ſei, darüber war 
er lange im Zweifel, und die Hälfte ſeines 
Lebens verrann, ehe er ſich ſelber fand. 

Der Maler Jan Veth, deſſen wunder— 
ſam intime Porträtkunſt an Holbein gemahnt 
und dem wir u. a. auch ein ganz meiſter— 
haftes Bildnis Jozef Iſraels' verdanken, 
welches im Städtiſchen Muſeum zu Amſter— 
dam hängt, erzählt: „Seine beiden Eltern 
waren gebildete jüdiſche Leute. Von ſeinem 
Vater weiß man, daß er viel las und ſelbſt 


Gemälde im Muſeum Mesdag im Haag. 
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wohl bei Gelegenheit einen 
Vers machte, während feine 
Mutter ein liebes und from- 
mes Frauchen war, das die 
Gedichte ihres Jungen (Iſraels 
hat in der Jugend jelbjt den 
Pegaſus geritten!) für Sich 
in einem befonderen Büchlein 
gejammelt hatte.“ Der Knabe 
fam in die Schule des Mei- 
ſters Brugsma, wo er fon 
al3 Heines Kind Unterricht 
im Hebräijchen erhielt. Inter— 
ejje für die hebräiſche Sprache 
ijt ihm, obwohl er jpäter feine 
intimen Beziehungen zum reli- 
giöjen Leben der Ysraeliten 
mehr unterhielt, fein Leben 
lang geblieben. Die Farben- 
pracht der klangvollen, ur- 
alten Gprade hat ihn ge- 
fejjelt, und als vor einigen 
Jahren eine neue Bibelüber- 
jegung erjchien, nahm er leb- 
haften Anteil. Seine Kindheit 
verlief in einem echten alt- 
jüdischen Milieu, und Spuren 
aus Diejer Zeit laſſen fidh 
durch fein ganzes jpäteres 
Leben verfolgen. Als Iſraels 
etwa acht Jahre alt geworden 
war, wurde fein Vater alg 
angejehener Bürger von Gro- 
ningen Mitglied der „Aka— 
demie Minerva”, welche 
Zimmerleuten und Stein- 
megen Unterricht erteilen 
ließ, aber auch unter fiinftlerijdher Leitung 
eine Kunſtſchule unterhielt. Um fein Geld 
nicht umſonſt an das Inſtitut zu bezahlen, 
liep der alte Iſraels jeinen Sohn Jozef 
dem Unterricht dort beiwohnen, während 
der ältere Bruder ftudierte. Leiter jener 
Schüler war Jakob Brugginf, ein Schüler 
von J. W. Pienemann, von Beruf mehr 
ein Landjchaftsmaler. Des Knaben höchſter 
Traum war e damals jchon, einmal ein 
bildender Künstler zu werden, und mit 
‚seuereifer bejuchte er die „Akademie Mi- 
nerva“, obwohl der fleine, ſchwächliche Junge 
von Schülern und Lehrern mancherlei zu 
leiden hatte. Mühſam ſchleppte er feine 
ſchwere Mappe zur Akademie, wo teils nad) 
Vorlagen, dann aber auch nah Modellen 





Abb. 5. 


Wenn man alt wird. Gemälde. 


gezeichnet wurde. So wurde 3. B. eine 
Gruppe geitellt: Alcibiades, der feinen 
Meiſter Sokrates verteidigt. 

An Kunjtwerfen fah der Knabe einiges 
jhon im Elternhaufe. Als er etwa zwölf 
Sahre alt war, erhielt er dann ernfthaften 
Unterricht von dem Bildnismaler J. J. van 
Wicheren, einem Schüler van der Kooi's, 
jpäter von ©. B. Buys, einem anderen 
Schüler diejes Meiſters. Buys hielt wenig 
von feinem Schüler und fagt: „ES wird 
Dod) nichts aus dem Jungen, er ift viel 
zu ‚Jlodderig‘.“ Inzwiſchen bejuchte Iſraels 
aber auch fleißig die Schule, lernte die 
Bioline fpielen und hielt in einer Gefell- 
Ichaft junger Leute ſchon in feinem fünf- 
zehnten Jahre Borlejungen, und in feinen 


Abb. 6. Bor dem Schweineftall. 


Mußeſtunden machte er, was er jhon als 
feiner Junge begonnen, Verſe. Beſtimmt 
wußte er nod lange nicht, was aus ihm 
werden follte. Er mußte dem Vater in 
dejjen Cffeftenfontor an die Hand gehen, 
und bei diejer Gelegenheit wurde er mit dem 
reichen Herrn Klaag Mesdag, dem Vater des 
berühmten Geemalers, befannt, zu dem er 
oft mit Aufträgen gefhidt wurde. Waren 
die Gejchäfte, gegen die der Knabe einen 
angeborenen Widerwillen Hatte, erledigt, 
dann führte der alte Herr ihn vor feine 
Bilder. Jm Kammerden über deg Vaters 
Kontor hatte der Knabe feinen Zeichenfram 
untergebracht und arbeitete daran, wenn ihn 
der Vater nicht brauchte. Es exiftiert aus 
Diefer Zeit ein in Kreide ausgeführtes Bildnis 
deg alten Herrn 2. Schaap von de jungen 
Iſraels' Hand. Damals begann er auch 
auf eigene Hand zu malen, und zwar be- 
trieb er dies mit ein paar Stubenmalern 
in der Teerjtehenden Kammer über einer 
Armenfdule. Sein erfter Olfarbeverfuch 
war die Kopie einer Kopie nach Kruſeman; 
auch verjuchte er die Lithographien, die er 
in den „Erinnerungen und Mitteilungen“ 
des Malers Koekkoek fand, in Olfarben nad- 
zumalen. Seine erjte jelbjtändige Malerei 
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Gemälde. 


war die lebensgroße Studie nad) einem 
Groningenjden Juden, die fogar in feiner 
Vaterſtadt ausgejtellt wurde. Man hängte 
dag Bild aber auf die Tür des Saales, 
und fo war es nur fichtbar, wenn diefe 
geichloffen war. Geſchloſſen war fie aber 
nur, wenn niemand im Saale war. Co 
blieb das Bild unfichtbar für alle Bejucher! 

Er war 18 Jahre geworden und jollte 
einen Beruf wählen, fein Brot felbjt ver- 
dienen. Ging's nicht mit der Geige, jo 
jolle es mit dem Binfel gehen, meinte fein 
Vater, und ein Freund des Alten, Herr 
De Witt, ermutigte diejen, den Jüngling 
nah Amsterdam zu fchiden. De Witt, 
Kunftfreund und Sammler, hatte Be- 
ziehungen zu Künftlern und empfahl Sfraels 
an X. M. Rrujeman, fo daß DdDicjer fic) be- 
reit erflärte, ihn als Schüler in fein Atelier 
aufzunehmen. Vor der Abreife nach Amiter- 
dam verfaufte der junge Maler noch einen 
Studienfopf um 40 Gulden an den alten 
Mesdag. Zm Amfterdamer Dudenviertel, 
nahe an Rembrandts einftiger Behaufung, 
wurde er bei Verwandten der Mutter in 
Koft und Quartier getan. Bei Krujeman 
malte er untertags, abends ging er zum 
Zeichnen in die Akademie. Zunächſt mußte 
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er nah Gips arbeiten, und man war mit 
feinen Leiftungen wohl zufrieden, weniger 
feines Gejchides als feines Fleißes halber; 
bei einem Wettftreit im Zeichnen nach der 
Untife jchnitt er als Crjter ab. Der da- 
malige große Ruf Krujemans ijt heute nicht 
mehr gut zu verjtehen, er jcheint aber ein 
anregender Lehrer gewejen zu fein und 
leitete feine Schüler zur Chrfurdht vor den 
großen Meijtern an. Iſraels fopierte bei 
ifm einen herrlichen Kopf nah Van Dyg, 
ferner einiges aus Rembrandts Staalmeejters 
und einen Gerhard Dou. 

Als Iſraels — e8 war im Jahre 1845 
— auf der Stadtijden Ausjtellung zu Am- 
fterdam ein Gemälde von Ary Scheffer, 
Grethen am Fenjter, fah, ward er mächtig 
ergriffen. Zum erjtenmal ſah er bier am 
Werk eines Zeitgenofjen, „daß Malerei auch 
noch etwas anderes fein fann, al3 äußerliche 
Vollfommenheit und gejdhidte Zujammen- 
jtellung“. So weit heute für uns cin Ary 
Sheffer und ein Jozef Iſraels auseinander 
ftehen, der Ießtere fühlte damals dod 
heraus, daß die innerfte Kunftauffaffung 


des einſt fo gefeierten Meijters dem ver- 
wandt war, was er halb unbewußt und 
Dunfel anftrebte. Das Traumerijde, Poe- 
tiiche in Scheffers Art, das in fo ftarfem 
Gegenjage ftand zu der Falten, leeren und 
glatten Wuferlichfeit der Akademiker, 30g 
ihn magnetij an, und bald wurde der 
Entihluß in ihm reif, feine Weiterbildung 
an einer Stelle zu juchen, wo freiere Luft 
wehte. 

Noch im gleichen Jahr ging er mit 
ſeinem Studiengenoſſen van Konigsveld 
aufs Geratewohl nach Paris. Man gab 
ihm den Rat, bei Picot, einem Manne aus 
der Schule Davids, einzutreten. Dieſer leitete 
eine Privatakademie, in der wohl 150 Schüler 
arbeiteten, Franzoſen, Engländer, Deutſche 
und Amerikaner. Der Einundzwanzigjährige 
mußte in der ſtrengen Schule Picots wieder 
mit dem ABC anfangen und nah — Gips 
zeichnen. Cin Verſuch des Zöglings, mit 
der reiferen Hälfte der Schüler nah Mft- 
modell zu arbeiten, wurde jtreng von Picot 
zurüdgewiefen, der im übrigen Iſraels' 
Leiftungen lobte und ihm nad) zwei Monaten 





Abb. 7. 


Für die Wusfteuer. 


Gemälde. 
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dag teuere Unterrichtsgeld erliep. Da man 
bei Picot nur morgeng arbeitete, meldete 
fich unjer fleißiger Kunſtjünger auch an der 
Akademie des Beaux-Arts an, um dort 
des Abends zu ftudieren, unter der wechjeln- 
den Korrektur von Horace Vernet, Pradier 
und Delarode. Am meiiten lernte der auf- 
merfjam um fih jchauende Schüler von den 
vielen Rlajjengenojjen, unter denen auch 
Bouguereau war. Morgen bei Picot, 
abends in der Akademie — da blieb nod 
der halbe Tag dazwijchen frei. Diejen 
nubte Iſraels großenteils durch Kopieren im 
Louvre aus, wo er einen Kopf von Belas- 





legenheit feiner Militärpflicht nah Holland 
reifen mußte, malte er die Bildnijje jeines 
Vaters und feiner Mutter und ein ander- 
mal das Porträt eines Eleazar Herjchel, 
das ftarfe Fortſchritte gegen die Bildnifje 
der Eltern aufwies und bemerkenswert fiir 
die Entwidlung des Künjtlers ift. Es ift 
natürlich faljch, anzunehmen, der Umſchwung 
in Iſraels' Runft, der im Jahre 1855 nad) 
der Aufgabe der „Großen Hiftorie’ und 
mit dem Beginn des Bilderfreijes von 
Zandvoort deutlich wird, fei in der Tat 
pliplid) und unvermittelt gefommen. Jn 
Wahrheit Hat fih die fiinftlerijde An- 





Abb. 8. Kohleftudie. 


quez und Tobias mit dem Engel von Rem- 
brandt nachmalte; in der freien Zeit malte 
er auch Bilder zujammen mit feinem Freunde 
van Konigsveld. Der Katalog der Amiter- 
damer Ausitellung von 1846 verzeichnet 
unter dem Namen der beiden zwei Gemälde: 
„Mutter und Kind“ und „Geplündert und 
verjagt”, und ein paar Jahre jpäter waren 
beide auf der Ausitellung im Haag 
durch ein Bild „Die legten Augenblide des 
Pacheco” vertreten. In der Malerei follen 
die Arbeiten jtarf von Scheffer, in der 
Kompofition von Delaroche beeinflußt ge- 
wejen fein. ALS Iſraels 1846 in Ange- 


Ihauung und Ausdrucksweiſe Iſraels' fehr 
langjam entwidelt, was feiner zähflüffigen, 
erniten und gewiljenhaften Natur entiprad). 
Mit der Gejchichtsmalerei warf er nur ein 
läjtiges, jchweres Gewand ab, das ihn ge- 
hindert hatte, fih zu geben, wie er war. 
Ganz verwandte Wandlungen hat eine Reihe 
nambafter deutjcher Maler aus der Schule 
von W. v. Kaulbah und Piloty durchge- 
madt. Es waren weite Umwege, auf denen 
Iſraels fih zum Ziele fand, ein Sprung 
aber, ein radifales Brechen mit der Ver- 
gangenheit war aber faum dazwiſchen. 
Hierfür figt das Gelernte, die intenjive 
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Abb. 9. Ein Sohn des alten Voltes. 


Arbeit der Schuljahre viel zu feft in jolchen 
Naturen. 

Seltjam! Iſraels ift in Paris jozujagen 
jhon einmal an feinem jpätern Ich nahe 
und nichts ahnend vorbeigegangen. Er 
hatte von Millet, von Barbizon gehört, von 
Der neuen Kunſt und den Meiftern, die da 
draußen auf dem Lande rejidierten. So 
30g der raftlos Suchende auh da Hinaus 
und zeichnete Bauernhütten; aber der Kunft 
jener Meiſter fam er durchaus nicht nahe 
und felbft viel jpäter, al3 er auf der Parijer 
Weltausstellung eine Anzahl von Werfen 
Der reifiten Meiſterſchaft Millets beijammen 
jah, war der Eindrud auf ihn noch fein 
jehr jtarfer. Der „holländijche Millet” Hat 


feinen Weg ohne den großen Mann ge- 
funden, mit deffen Namen man den jeinigen 
jo gern verbindet. 

Iſraels, der in Picots Schule wohl im 
Können vorwärts fam, aber dort aud) nur 
die nüchternjte Arbeit des Handwerks lernte, 
führte im allgemeinen in Paris ein recht 
trübes Leben. Anregung von Kameraden 
und Berfehr hatte er nur wenig. Ein 
Omnibuskondukteur und ein Briefträger, die 
er mit ihren Frauen für ein Billiges malte, 
waren fein Umgang. Er war arm und 
lernte das wahre Elend tennen. So fonnte 
er e faum fajjen, daß dies Paris die Stadt 
jei, wohin die Leute reiten, um fic) zu 
amiifieren. Für ihn war es der Ort, wo 
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Abb. 10. Auf Freiers Füßen. Gemälde im Befig des Herrn J. C. J. Druder in London. 


mehr als irgend auf der Welt der bitterjte 
Gegenjag von Armut und Pracht fühlbar 
wurde. Heimweh erfaßte ihn, und er fühlte 
fih immer unglüdlicher. Sein einziger Trojt 
in jenen Tagen war, wie Yan Beth erzählt, 
eine Auswahl von Goethes Gedichten, die 
er immer bei fih trug. Später zählte aud 
„Werther“ zu feinen Lieblingsbüchern. ALS 
er im Jahre 1846 wieder wegen einer 
militärifchen Mufterung nah Groningen 
mußte, hatte er plötzlich Paris fo fatt be- 
fommen, daß er beichloß, in Holland zu 
bleiben. Er mietete fih in Winfterdam eine 
Rammer, und al morgens zum erftenmal 
ifm das Dienftmadden das Frühſtück brachte, 
„glaubte er der König zu fein im Vergleich 
mit dem Pariſer Trubel“. 

Nun malte er, immer nod ohne tlar 
erfanntes Biel, wieder frifch drauf los. Für 
ein Wohltätigfeitsfeft wurde ein „Traum 
der Dido“ verfertigt. Dann entitand ein 
drei Meter hohes, zwei Meter breites bibli- 
ihes Gemälde: „Aaron mit feinen Söhnen 
Eleajer und Ithamar in den Tabernafel 
fommend, findet Die Leichen feiner äl- 
teften Söhne Nabab und Mihu”. Dieſen 


„Aaron“ und das Bildnis einer Brettel- 
jangerin aus dem „Nes“ ftellte er 1848 
in Amsterdam aus, wurde aber von einem 
Teil der Kritif übel mitgenommen. AMS er 
das gleiche Bild, zum guten Teil itbermalt, 
ein Jahr jpäter im Haag wieder fehen ließ, 
wurde e viel giinftiger beurteilt. Iſraels 
befam in Diejer Beit zum erftenmal ein 
Bild von Decamps zu Geſicht, die „Tür- 
fiihe Schule” und war ganz Hingerifjen 
von dieſem Meiſter, deffen fichere Perſön— 
lichkeit, wie „alles, was feft auf feinen 
Süßen ſtand“, ihm gewaltig imponierte. Er 
jelbjt ftand ja noch jo wenig feft auf den 
eigenen Füßen, daß er noch im dreißigiten 
Jahre an feiner Malerei ganz verzweifelt 
war. Wieder verjuchte er es mit einem 
großen Hiftorienbild „Maria Stuart und 
Kohn Knox“, tat allerlei Heine Brotarbeit, 
malte Bildniffe, gab Zeichenunterricht (u. a. 
einem Neffen feines Hausherrn, wofür er 
dreimal in der Woche in der Familie Frei- 
tijd) erhielt). Aus diefen Tagen ſtammen 
aud) ein „Hamlet mit feiner Mutter, auf 
die Ericheinung des Geistes zeigend“ und 
ein „Regentenſtück“ althollandijden Sinnes 
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für das Jüdiſche Altmännerhaus an der 
Keizersgracht. Sein beſtes Werk aus dieſer 
Periode war die „Grüblerin“ (de Mijmering), 
ein Mädchen in weißem Gewand, mit bloßen 
Füßen unter grünen Bäumen. Das Bild 
bekam einen der beſten Plätze in der Am— 
ſterdamer Ausſtellung. Es war noch mit 
unverkennbarem Anklang an Ary Scheffer 
gemalt, aber doch ſchon von Qualitäten, 
daß man ihn von nun an bereits in die erſte 
Reihe der holländiſchen Maler ſtellen durfte. 
Auch verkauft wurde das Bild, und zwar 
an den Kunſthändler de Vries um fünf— 
hundert Gulden, für Iſraels' damalige Ver— 
hältniſſe nicht wenig Geld! Dieſer Glücks— 
fall gab ihm die Mittel, Düſſeldorf zu 
beſuchen, wo er bald Eingang in die maß— 
gebenden Künſtler— 
kreiſe fand und Knaus 
und Vautier kennen 
lernte. Von Düſſel— 
dorf aus beſuchte er 
in Ooſterbeek den 
um dreizehn Jahre 
älteren Landſchafter 
I. W. Bilders (1811 
bis 1890), den Veth 
den Bahnbrecher der 
modernen holländi— 
ſchen Landſchaft 
nennt. Im Verkehr 
mit ihm und dem 
talentvollen Land— 
ſchaftsmaler Richard 
Burnier, den Iſraels 
dort traf, mag er 
manche fruchtbrin— 
gende Anregung er— 
halten haben. Nach 
Amſterdam zurück— 
gekommen, verſuchte 
er ſich jetzt gerne, die 
Schiffe und Schiffer, 
die er auf der Gracht 
ſah, in Skizzen und 
Studien feſtzuhalten, 
aber ſo ſehr er mit 
wachſender Sehnſucht 
den Drang ſpürte, 
Lebendiges, Geſehe— 
nes in ſeiner Kunſt zu 
geſtalten, fürs erſte 
fand er die bann— 
kräftige Formel noch 





nicht, Kunſtwerke wurden noch nicht aus 
jenen Motiven. Zunächſt hat er das ro— 
mantiſche Bild eines jungen Celliſten voll- 
endet, das unter dem Titel „Adagio con 
espressione“ bekannt wurde, dann einen 
Martin Luther, in ſeinem Kloſter mit 
Mönchen disputierend, endlich die Witwe 
Didenbarneveldts, die deffen Brief aus dem 
Gefängnis lieft. Wher mit wahrer Freude 
war er längjt nicht mehr bei der Hijtorien- 
malerei, wenn er fih auch gewiffenhaft in 
ihren Diensten abmiihte. Im Jahre 1853 
ging er wieder auf furze Zeit nad) Baris, 
hauptjächlich noch, um ergiebigere Studien 
für feine Geichichtsbilder machen und bejjere 
Modelle finden zu können. Wie fünf Jahre 
vorher Arnold Bilin, deffen Parijer Lehr- 





Abb. 11. Der Mufchelfiiher. Gemälde. 
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zeit übrigens mit der des Jozef Iſraels 
manche Ahnlichkeit hat, begeijterten ihn jest 
„Die Römer der Berfallzeit“ von Thomas 
Couture. Jm Clunymujeum forjdte er 
nah Material für feine Hiftorien. Dann 


fam er auch wieder nah Fontainebleau und 


Barbizon, wo er Bauernhütten und anderes 
zeichnete, Bauernfleider erwarb, um fie nach 
Haufe mitzunehmen, und das Landleben 
mit Genuß aus nächiter Nähe beobachtete. 
Uber als er wieder nach Haufe zurücfgefehrt 
war, widmete er feine Kraft doch einem 
neuen Gejchichtsbilde, „Margareta von 
Parma”, das den Einfluß Gallaits deutlich 
verjpüren läßt. Gallaits beriihmtes Bild 
der Grafen Egmont und Horn war damals 
in Amjterdam ausgejtellt worden. Ein Bild 
aus der Gejchichte Oldenbarneveldts, das 
Sterbebett Wilhelms J. waren weitere „Große 
Hijtorien” Djraels’. Die Sachen find für 
die Mitwelt verjchollen und vergeffen. 
Sener Yjraels, den heute die Kunſtver— 
ſtändigen aller Lander in die allererjte Reihe 
unjerer zeitgenöſſiſchen Maler jtellen, erjtand 
erjt 1855, durch äußeren Anstoß, durch 
einen Zufall, möchte man jagen. Ein rheu- 
matijches Leiden nötigte ihn, an der See 


Abb. 12. 


Wn Feld und Weg entlang. 
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zu weilen, und er nahm in dem Fiſcher— 
dorf Bandvoort, dejjen malerische Reize 
übrigens ein Deutjcher, Ritter, entdedt hatte, 
Aufenthalt. Und hier erfolgte feine Fünjt- 
ferijche Wiedergeburt. Wie Schuppen fiel es 
ihm von den Augen, in Uberfiille ftiirmten 
die Bilder auf ihn ein. Die Umgebung 
der freien, unendlichen Natur, der Anblid 
der eigenartig pittoresfen Hütten und ihrer 
Bewohner, wetterharter, arbeitsfroher, tind- 
lich liebenswürdiger Menjchen, ihr alter, 
charakteriftiicher Hausrat, ihre Tracht, ihr 
Leid und Glück — das alles wies ihm das 
Biel, nah dem er Fünftig jtreben jollte. 
Mit unzähligen Notizen füllte fih fein 
Skizzenbuch, und Gan Veth, der dies Buch 
gejehen hat, erzählt, daß eine ganze Anzahl 
bedeutender Bilder, die viel, viel jpäter Die 
Welt mit Bewunderung erfüllten, auf jenen 
Blättern jhon al Ydeen notiert find. Der 
Maler lernte das Meer lieben, das ewig 
ſchöne, ewig junge und ewig wechjelnde 
Meer, und fein Wejen verwuchs mit den 
Menichen, die dort lebten. Dem Meer und 
feinen Menjchen gehörte Iſraels' ganzes 
Leben und Schaffen von nun ab, und wenn 
er aus einer Fiicherhütte Zandvoorts jtammte, 
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Abb. 13. Die Fiſcher. 


ſtatt aus dem Groninger Kaufmannshauſe, 
er hätte das Meer und die Schiffer und 
Fiſcher nicht innerlicher, nicht wahrer und 
nicht liebevoller ſchildern können, als er es 
tat. Nicht neuen Inhalt nur gewann ſeine 
Kunſt, ſondern auch neue Form. Wohl 
klingt durch ſeine erſten Zandvoorter Fiſcher— 
bilder noch merklich die Konvention des 
Genrebildes durch, wird die Abſicht, zu 
rühren oder lächeln zu machen, noch etwas 
deutlich, wirkt der Bildgedanke noch anek— 
dotiſch und nicht durch den zwingenden 
künſtleriſchen Eindruck, die Stimmungs— 
gewalt, wie ſpäter, aber der Schritt ins 
neue Land war nun doch ſchon getan! Die 
Reiſe nach Zandvoort hat man ſeine Fahrt 
nach Damaskus genannt. Hier war er auf 
das Gebiet gekommen, auf dem ſein unend— 
lich reiches Gemütsleben in künſtleriſcher Ge— 
ſtaltung zu Worte kam. Ihn intereſſierten 
die Menſchen in ihren kleinſten und ſchlich— 
teſten Hantierungen, bei der Arbeit, beim 
Mahl, im Schmerze, in der Sehnſucht, im 
Spiel und im Träumen. Er malt immer 
das Schickſal mit, wenn er Menſchen ſchil— 
dert, weich, mitleidig, verſtehend, tröſtend 
kann man ſagen. 

Die Zahl ſeiner Bilder aus dem Fiſcher— 





Gemälde im Beſitz des Herrn van Stolk in Rotterdam. 


leben iſt gewaltig, kaum mehr feſtzuſtellen, 
ebenſo iſt das Entſtehungsjahr wohl der 
meiſten von dieſen Bildern nur ungefähr 
zu ſchätzen. Er ſchrieb nie ein Datum auf 
die Leinwand. In einem engen Kreis von 
Geſchehniſſen bewegen ſich dieſe Bilder, und 
doch iſt nichts von Monotonie in der Reihe. 
Für den Maler, der dem ſcheinbar Kleinſten 
ſo unendlich viel Größe zu leihen weiß, iſt 
die Zahl bedeutſamer Motive eben unbe— 
grenzt. Er malt einſame Menſchen, Trau— 
ernde und Verlaſſene im Hüttendunkel, Ster— 
bende und Kranke, Menſchen in ſchwerer 
Arbeit, Opfer des Meeres, träumende Mäd— 
chen, die ſehnſüchtig aufs Meer hinaus— 
ſtarren, Liebespaare in den Dünen und 
ſpielende Kinder. Den ganzen Reichtum 
ſeines Gemütslebens entfaltet er, wo es den 
letztern gilt, und Anmut und Humor oder 
auch das feinſte Mitgefühl, wenn er ihre 
Leiden ſchildert. Nichts Rührenderes als 
Iſraels' Kinderbilder; es iſt, als ob einer 
mit garter, liebfojender Hand junge Vögel- 
chen aus dem Neſte nähme und betrachtete. 
So iſt er auch köſtlich als Maler der Mütter— 
lichkeit und des Familienlebens. Iſraels' 
Kunſt hat den dreifachen Segen der Wahr— 
heit, der Sorge und der Liebe! 
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Ubb. 14. David vor König Saul. 

Hand in Hand mit feiner inneren Ber- 
tiefung wuh auch die technijche Vollendung 
feiner Malerei. Alles Harte in Farbe und 
Ton verſchwand, immer weicher umfloß die 
Lujt feine Geftalten. Er jucht im Umriß, 
in der Bewegung nicht das Monumentale, 
Typijdhe, wie Meunier und wohl auch Millet, 
jondern das Perſönliche und Menjchliche. 
Auf bejonders fcharfe, flare Zeichnung gibt 
er nicht viel, in der Bewegung aber ift jede 
feiner Gejtalten meijterhaft gelungen. Er ift 
heute ffizzenhaft, wenn er einen Gedanken 
mit wenigen Strichen ausschöpfen fann, 
er verjteht aber auch, wie die wundervolle 
„Nähichule in Katwyk“ von 1881 (zw. ©. 
8 u. 9) beweift, mit glänzender Technif 
„auszuführen“, wo es ihm geeignet fcheint. 
Dammerige Annenräume, wie jie eben in 
holländischen Fiſcherhütten fidh finden, Spät- 
abenditimmungen am Strand oder zwischen 
Dünen fann man wohl nicht überzeugender 
ichildern, alS er, und er weiß die Armut 
diejer Hütten und Gegenden mit einer ganz 
wunderjamen Poeſie zu verflaren. Seine 
Palette ift einfach und Doch reich, die vielen 
braunen Töne auf feinen Bildern wirfen 
nie jchtver, jondern immer farbig und durd- 
lichtig, auch im tiefjten Dunkel. Wenn er 
dann Dazwischen eine lichtere und jtarfere 








Gemälde im Stadtifdhen Mufeum zu Wmfterdam. 


garbe anwendet, jo wirft fie mit doppelter 
Schinheit. 

Auf die Reihe von Iſraels' Bildern 
aus der weiten Periode ijt hier nur ein 
furzer Rüdblid möglid. Die Abbildungen 
jpredjen für fid), und in Worten ift von 
Diejen jchlichten Lebensjchilderungen im 
Grunde nicht viel Erfpriegliches zu erzählen. 
Hier fteht die Erfindung an Intereſſe ja 
weit Hinter der Fünftleriichen Gejtaltung. 
„Um Kirchhof vorbei” (Abb. 1) gehört 
wohl zu den älteiten Früchten des Band- 
voorter Aufenthaltes. Es ift nod ein 
„Genrebild“, das erzählt, das zeitlich Mus- 
einanderliegendes zujammenfafjen will. Spä- 
ter hat er den Gedanken, veriwaifte Men- 
ſchen zu zeigen, einfacher zujammengefaßt: 
Ein Totenbett in dunkler Stube, ein wei— 
nendes Menjchenfind davor, „Allein auf der 
Welt” heist jo ein Bild, um 1878 ent- 
jtanden, „Allein“ (Abb. 4) ein anderes, das 
1880 gemalt fein mag. Mit welcher Kunſt 
ijt Hier die Tragik des Alltäglichen ing 
Große erhoben! Bon jener älteren Art 
waren noch „Mutter Hilfe“, „Die Watjen“, 
„Die Wiege“, die, 1862 zujammen mit 
dem „Schiffbrüchigen“ in London ausge- 
stellt, fo großes Aufiehen erregte. Über dic- 
jen Schiffbrüchigen ſchrieb Theophile Gautier 
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begeijterte Worte, als er das Bild fab. 
Ein reines Genrebild, fajt wie aus der 
Düjjeldorfer Schule, ijt wiederum „Die alte 
Geſchichte“ — ein altes Paar in der Laube, 
während zwei junge Verliebte draußen im 
Grünen luſtwandeln. Das erfte von feinen 
Sterbebildern dürfte der „Abend vor dem 
Scheiden“ (um1862) gewejen fein. „Müde“ 
jtammt ungefähr aus der gleichen Zeit. 
„Das Schiffchen“ ift 1872 gemalt, und das 
Motiv Hat der Künſtler mehrfach variiert 
(Abb. 2). Er mag da die Holländer Fifer- 
finder oft genug bei dem bedeutungsvollen 
Spiel, in dem fih ihr jpäteres Lebens- 
ſchickſal ſpiegelt, beobachtet haben. Ein 
freundliches Idyll ift unfer Bild „Vor dem 
Schweinejtall” (Abb. 6); „Ein Sonnen- 
ſtrahl“, „Mutterforgen“ find auch in den 
jiebziger Jahren von feiner Staffelei ge- 
fommen. Dann folgte die erwähnte „Näh- 
ihule“, „Bauernmahlzeit“, „Alt und ver- 
braucht“, „Der Küfter und 
feine grau“. Aus dem Jahre 
1882 datiert das ergreifende 
Bild „Zwei Kameraden”, 
auch „Der treue Freund“ 
genannt: Ein cinjamer alter 
Mann mit jeinem Hund in 
ärmlicher Stube. Die Ber- 
lajjenheit der Alten ift ein 
Lieblingsmotiv des Künſt— 
lers, Das er ftet mit bejon- 
ders tiefer Innigkeit behan- 
delt. „Wenn man alt wird“ 
heißt ein anderes Wert ver- 
wandten Ynhalts (Abb. 5), 
das 1884 gemalt fein mag. 
Eine greife, einjame Frau, 
die fich am Feuer die jtarren 
Hände warmt nichts 
weiter! Und doch ein Men- 
ihenichidjal. „Ein Sohn 
des alten Volfes” (Abb. 9), 
Das ſeltſam wehmiitige und 
(ebenstreue Bild eines ar- 
men Trodeljuden vor feiner 
Ware, ijt Ende der achtziger 
Jahre vollendet worden, 
ebenjo unfer heiteres Dünen- | 
jtiié „Auf Freiersfüßen“ 

(Abb. 10). — „An Feld und | 
Weg entlang“ (Abb.12), das | 
wir, wie auch einige andere 
Abbildungen der jchönen, 


— 


Abb. 15. 





Bildnis des Herrn J. 
3m Belig des Herrn Dr. J. de Jong im Haag. 
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bei ©. M. van Gogh in Amjterdam erjchic- 
nenen Mappe Jozef Iſraels entnehmen, ge- 
hört zum Beſten und Traurigiten, was 
Sirael3 gemalt hat. Cine unendliche Weh- 
mut liegt über der Gruppe dieſer beiden 
Berlafjenen, der alten Frau mit dem Hund, 
die ihren Karren durch den Straßenſchmutz 
ziehen. Menſch und Tier gleich elend und 
bedrüdt! Klaſſiſche  Wrbeitsbilder find 
Die viel abgebildeten und woblbefannten 
„Anferträger“ (nah 1890 gemalt) und 
„Die Fiſcher“ (Abb. 13) von 1890; ein glei- 
cher Zug geht durd) das gewaltige Bild 
„Heimkehr von der Arbeit”, drei Frauen 
und ein fleines Mädchen, die über Die 
Dünen bei finfender Dämmerung heim— 
fehren. Auch der „Mufchelfifcher“ (Abb. 11) 
zeigt jene herbe Größe und ebenjo mandes 
andere Bild, das einzelne Figuren von Müh- 
jeligen und Beladenen gegen die freie Luft 
jtellt. Ein anderes Mal jchildert der Maler 


7 


~ a 
bA 
6% 


F 
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auch wieder friedliches Behagen, wie in dem 
Werk „Für die Ausiteuer“, „Gebet vor dem 
Eſſen“ und in dem „Studierenden alten 
Mann“ (zw. ©. 16 u. 17), in vielen anderen 
Annenraum- und Strandbildern. Er zeigt 
— ein Motiv, das noch jedem die hollän- 
diſchen Küſten bejuchenden Riinftler als be- 
fonder Schön und charafterijtijd aufgefallen 
ift! — auch gern die Frauen, welche der 
heimfehrenden Fiſcherboote am Strande 
harren, bald in ruhiger Zuverficht, wie 
auf unjerer Abb. 3, bald in Angjt und 
Sorge; er foil- 
dert Schäfer und 
Herden, mähende, 
plaudernde Mäd- 
chen,lajttragende, 
mühſam oder hei- 
ter wandernde 
Männer und 
Frauen — alles 
ichlicht, ohne Pa- 
thog und irgend- 
wie betonte 
Pointe. Immer 
aufs neue feffelt 
jeine abgeklärte 
Weife, die Schid- 
jale zu nehmen 
und zu jchildern, 
wie fie find, ftart 
und wahr, aber 
ohne Rritif und 
ohne Proteſt. Yn 
Diejer ſeiner Kraft 
und Tiefe erhebt 
ſich Jozef Iſraels 
wohl über alle 
anderen Maler 
der Armut und 
Arbeit in unſeren Tagen und ganz be— 
ſonders über ſeine malenden Landsleute, 
auch die beſten! 

Seit ſeiner Zandvoorter Reiſe hat der 
Maler andere Sujets, als die eben erwähn— 
ten, nur noch ausnahmsweiſe behandelt, 
erſt in allerletzter Zeit ſcheint er ſich hin 
und wieder auf anderen Gebieten zu ver— 
ſuchen. Eine intereſſante Probe davon iſt 
„David und Saul” von 1898 (Abb. 14) und 
„Adam und Eva“, ein Bild, das 1903 
entjtand und unjere Stammeltern im dame 
merigen Dunfel des Gartens Eden mit mehr 
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Nach einer Photographie. 
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Realismus als Anmut darſtellt. Nicht der 
Gegenſtand an ſich ſcheint den Künſtler ange— 
zogen zu haben, ſondern die Erſcheinung der 
nackten Körper im Halbſchatten der Bäume. 

Uber Iſraels' Leben ſeit ſeiner Neu— 
geburt in Zandvoort bleibt wenig zu er— 
zählen. Er kam bald in beſſere Verhält— 
niſſe, heiratete 1863 die Tochter eines 
Advokaten in ſeiner Vaterſtadt, lebte erſt in 
Scheveningen und dann im Haag. Sein 


Sohn Iſaak Iſraels iſt auch ein hochbegabter 
Maler. 


Die Anerkennung für ſeine Kunſt, 
ſeit dieſe ſich erſt 
gefunden hatte, 
wurde Iſraels 
ſchnell und vonal⸗ 
len Seiten. Heute 
gibt e3 fein Mu- 
jeum von Rang 
mehr, das nicht 
ein Werf von 
Iſraels zu feinen 
Perlen zählte. 
Der englijche 
Sammler Mr. 
Forbes erwarb 
allein nicht weni- 
ger al3 vierzig 
Bilder des Mei- 
jter3. Diefer lebt 
in feinem Bejit- 
tum an der Roni- 
ginnengracht im 
Haag ein behag- 
liches, ftilles und 
jchaffensreiches 
Leben. Was er 
für ein feiner 
und Liebenswiir- 
diger Geiſt ift, 
wie vornehm er über Kunjt und Leben 
denft, das fühlt man fo recht aus dem 
Buche heraus, das Iſraels über eine jpätere 
Reife nad) Spanien gejchrieben hat. Es 
zeigt den Sinn für das Große, wie den 
Sinn für das Kleine, die ihn beide gleich 
bedeutjam fennzeichnen, ihn, den Maler der 
„Anferträger” und der Kinder, die mit dem 
„Schiffchen“ fpielen; es zeigt Güte, Humor, 
Begeijterung und Mitleid an der rechten 
Stelle, und man muß es gelejen haben, um 
voll zu empfinden, wie harmonijch das Wejen 
Diejes großen Malers ijt, bis auf feinen Grund. 
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$Ý hopp! Runter, Satan! Sieh Didh 
um — Dein neuer Wirfungsfreis. “ 

Der Schaffner, der die Tür des Abteils 
dritter Klaſſe aufgerifjen hatte, ftand ſchmun— 
zelnd dabei. Cin mächtiger graublauer 
Doggenrüde redte fidh, jchnüffelte und jprang 
dann mit einem Gage aus dem Wagen. 

„Sehen Sie, Mann Gottes,“ jagte der 
Bejiger des Hundes zum Schaffner, „es 
ging! Die Welt fteht noch, die Cijenbahn 
dito. Es geht überhaupt alles. SKateridee, 
jolhen Prachtkerl ins Hundecoupé jteden 
zu wollen! Damit er mir die Raude Friegt 
— was?“ 

„Snftruftion, Herr... Herr Baron. 
Aber wenn man ein Auge zudrüden fann...“ 

„Dann tut man’s. Ich jehe, Sie 
pajjen in die Welt. Grüßen Sie Ihre 
arau.” 

Der Schaffner grinfte über das ganze 
Geſicht. 

„Benn id) man eene hätt! —!“ 

„Na, dann die zukünftige! 'morgen!“ 

, morgen, Herr Baron.“ 

Für einen Neichstaler hat er mich zum 
Baron gemacht,‘ dachte Peter Körner. ‚Für 
zivei wär’ ich Graf und für drei am Ende 
gar Durchlaucht geworden. Großfirchen 
icheint billig zu fein.‘ 

Er hatte den Handjchuh angezogen und 
Die Dogge am Halsband gefaßt. Trotzdem 
er reichliches Gardemaß hatte, brauchte er 
fih dabei nicht zu büden. Sp ging er, 
fait als letter der in Großfirchen ausge- 
jtiegenen Paſſagiere, durch die Bahnjperre, 
gab jeine beiden Billetts ab und jtand bald 
einer Reihe von Hoteldienern gegenüber, 
von denen jeder die Mütze abnahm und 
ihm durch ein aufforderndes Lächeln nahe- 
legte, fidh ihm anjuvertrauen. 

Xa jo, das Gepäd —! 

„Wo ſpeiſen Die Juriſten?“ fragte er, 
während er den Schein juchte. „Ich meine, 
die Referendare.” 

Die Hoteldiener äugten jich an. 

„Sind Sien etwan vons Gericht ?* 

Velhagen & Klajings Monatshefte. 


„Die Referendarin.“ 


Roman von 


Carl Bulie. 


XIX. Qabrg. 1904/1905. 


„Aufzuwarten. Wünſchen Sie meine 
Perjonalaften zu jehn ?“ 

„Jä, Härr, denn i das bei uns richtig. 
Gajthaus zum Lamm — gleid) am Markt 
links.“ 

„Schön. Beſorgen Sie mir alſo mein 
Gepäck. Haben Sie einen Wagen da? 
Denn ich ſage Ihnen im voraus, Guſtav, 
ich hab' keinen Koffer, ſondern eine Koffer— 
burg.“ 

Der Hoteldiener kraute ſich mit ver— 
legenem Lächeln den Kopf. 

„Na, was fehlt denn noch? 
Gepäck zu ſchwer für Sie?“ 

„Nä, Härr, aber ich bin doch nich 
Guſtav. Ich bin Korl.“ 

Peter Körner zuckte die Achſeln. Satan 
ward ungeduldig. 

„Die Hoteldiener heißen bei mir alle 
Guſtav. Nach einer Perle Eures Standes. 
Und nun erzählen Sie mir noch, wo's nach 
dem .Groffirdener Anzeiger‘ geht. Da 
runter? Immer gradeaus? Schön.“ 

Die Dogge ward freigegeben. Jn mäch- 
tigen Sägen ſchoß fie hin, ein eleganter 
Läufer. Der Referendar jah ihr zu — 
mit einem faft eitlen Wohlgefallen in dem 
hübjchen Geficht. 

Erft dann begutachtete er Großkirchen. 
Es präjentierte fih von diejer Seite nicht 
übel. Bor dem Bahnhof der große Plas 
mit Dem Rondel, auf dem bald gewiß 
Blumen blühen würden. Dann eine ferzen- 
gerade Straße mit roten und weißen Häu— 
jern — feing ohne Vorgarten. Und faft 
alle dieje Haujer fchienen neu zu fein. Mit 
ihren Farben grüßten fie an dem jonnigen, 
ob auch fühlen Vormittag jo freundlich, 
daß der Ankömmling fich nicht genug wun- 
dern fonnte. 

Er hatte geglaubt, dies Großkirchen fet 
Das verräuchertite Neft im- ganzen deutjchen 
Baterlande. 

Und nun lag die Straße vor ifm, fo 
ſchmuck, jauber, einladend — nur unheim- 
lich jtil. Man mußte fic) an diefe Stille 
I. Bd. 2 


Sit das 


18 


erft gewöhnen. Er war heute in aller 
Herrgottsfrühe mit der Drojchte durch Berlin 
gerumpelt, dem Stettiner Bahnhof zu. Das 
Dröhnen des großjtädtiichen Lebens lag ihm 
noh im Ohr. Da war das Sdhiweigen 
hier doppelt wunderlid). 

Die Spagen jchilpten. Es ging nicht 
unter in anderen Geräufchen, es tünte faft 
aufdringlid. Cin Hotelomnibus rumpelte 
vom Bahnhofe her — man hörte ihn, und 
nur ihn, unglaublich lange. 

galt fein Menſch zu fechen. „Schapp, 
ſchapp, ſchapp“ tünte das Laufen de3 Hun- 
de3. Und die eigenen Schritte drihuten 
ordentlich. 

Es war eine ganz andere Welt. Man 
fühlte fih geradezu verjudt, leijer aufzu- 
treten. Als ob man durch eine fchlafende, 
verjunfene Stadt jchritte! 

Aber die Stimmung hielt nicht lange 
an. Denn pliplich ertinte ein Betergejchrei: 
Mit erhobener Rute, in tollen Sägen war 
Satan davongejchojien. Peter Körner fah 
ein dürres, altes Frauenzimmer, auf deren 
Schulter miauend und fauchend eine Kage jaß. 

„Nehmen Sie den Hund weg ... weg 
mit dem Hund,“ kreiſchte eine hohe Stimme. 
„Wie fann man fold) Bich frei laufen laffen! 
An die Kette damit!” 

Wie ein Tanzbär hatte fih die Dogge 
aufgerichtet; prachtvoll jtanden die Ohren. 

Der Referendar mußte ihn paden und 
feithalten. 

„wilden Kag und Hund gibt’3 feine 
Freundſchaft,“ fagte er wie zur Entichuldi- 
gung. „Ruhig, Satan!“ 

Aber unwillkürlich mußte er lächeln, 
alg er den giftigen Bli der diirren Perſon 
bemerkte. Unter einem fchwarzen Kapott- 
hut ein ſcharfes VBogelgeficht, gelb und gleidh- 
jam zerfnittert. Die Haare fura gejchnitten. 
Vie ganze Gejtalt jtedte in einem ftumpf 
glänzenden ounflen Mantel, deſſen Form 
durch feine alte, feinen Beſatz gefälliger 
gemacht wurde. 

Die Perjon hatte eine mit Milch ge- 
füllte Seltersflajde in der Hand. Der 
Patentverſchluß war offen. Auf der Straße, 
dicht am Trottoir, ftand ein Heine Schäl— 
chen, eine Untertaffe Dort hinein hatte 
Die Milch Für die Rabe wohl tommen jollen, 
als die undermutet auftauchende Dogge der 
Sache eine andere Wendung gab. 


Carl Buſſe: 


„Bleibt der Hund in der Stadt?” fragte 
Das mwunderliche Frauenzimmer dann. 

„Den Sommer über auf alle Fälle, 
wenn Sie nidjts dagegen haben.“ 

„Wieder einer mehr! Catan... wenig- 
ften3 hat er den richtigen Namen. Satans 
find fie alle.“ 

„Danke,“ fagte Peter Körner. 
ging er weiter. 

‚Ausgerechnet muß mir diefe angejäuerte 
Sungfrau aud) zuerjt in die Arme laufen, 
dachte er. ‚sit das nun Beh? Als Yager 
müßt’ id) umfehren ! 

Er wandte den Kopf. Die Kage hatte 
fih wieder zur Erde Hinabgetraut. Gie 
ledte gierig die Milh auf. Die Hagere 
Perſon verichloß die Flache und verbarg 
jie unterm Mantel. Dann nahm fie die 
Untertafje auf und jchritt weiter. 

„Das wird Deine Freundin nicht, Sa- 
tan,“ brummte Peter Körner und gab der 
Dogge einen Klaps. 

Bald hatte er den Markt erreicht. In 
der Mitte Anlagen; das übliche Krieger- 
denfmal: Der in den Armen der Germania 
jterbende Soldat; zwei Brunnenbaſſins ohne 
Waſſer. Sch! Straßen Tiefen auf dem 
Markte zujammen. Richtig — da war das 
Hotel zum Lamm! Auf der anderen Seite, 
freier ftehend, der plumpe Badfteinbau einer 
Kirche. Drüben Gefchäfte, dazwijchen ein 
großes Amtsgebäude, entweder Gericht oder 
Rathaus. Wud) Hier alles jauber, wenn 
Die Häufer auch nicht mehr fo blank und 
neu ausjahen. 

‚E3 wird fih leben laſſen. 
Madrid! 
weit ijt.’ 

Mit langen Sdhritten ging er auf ein 
Haus zu, an dem in goldenen Lettern 
„Redaktion und Expedition des Grobfirdener 
Anzeigers“ prangte. Mit fünf Briefen fam 
er heraus. Er hatte jchon von Berlin aus 
eine Annonce aufgegeben mit genauer De- 
taillierung dejjen, was er wünſchte: zwei 
hübjche, Helle Bimmer, nicht zu weit vom 
Amtsgericht. Bedingung war, daß die Wirtin 
die Verpflegung des Hundes übernahnt. 

Segt ftudterte er die Angebote. Bier 
Briefe ftedte er in die Tasche, einen behielt 
er Draugen. 

„Frau verivitiwete Feldwebel Neugebauer 
— na, wenn das alles jtimmt: herrliche 
Lage am See, aufmerfiame Bedienung, 


Dann 


Fern von 
Gottlob, daß Berlin nicht alzu- 
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befferes Haus... los! Wie Hiep die 
Straße? Rüdigerftraße!” 

Er wollte einen fragen, aber in Diejer 
ausgeftorbenen Stadt war das nicht jo 
leicht. Doch ſchließlich fonnte man fih in 
einem Neft von zehn- bis zwölftaufend Cin- 
wohnern nicht verlaufen. Man lernte gleich 
die Stadt fennen. 

Auf gut Glück wanderte er alfo in eine 
der ſechs Straßen hinein, die jtrahlenförmig 
vom Markt ausliefen. Durch Gaffen und 
Gäßchen wanderte er: Von einem See war 
nicht3 zu fehen, von einer Rüdigerftraße 
ebenjomwenig. 

Unſchlüſſig ftand er einen Augenblid. 
Da trat aus einem Geſchäfte ein junges 
Madden. Sie trug ein Heines Patet im 
Arm und fchritt langſam die jonnige Gaffe 
aufwärts. 

Eine Groffirdener Sdhine .. 
anjehen, Peter! 

Er nannte das „Terrain refognossieren”. 
Mit feinem rafchen Schritt, dem des Grop- 
ſtädters, hatte er das junge Mädchen bald 
eingeholt. Denn alles, was er hier gejehen 
hatte, ging langjam. Rommft Du Heute 
niht, fo fommjt Du morgen: Beit ift 
genug da. 

Er ſah eine volle, aber ganz mäd— 
henhafte Figur. Der helle, Halblange 
Mantel Schloß eng an. Auf dem hodjlie- 
genden Kragen rubte das nußbraune Haar: 
ein außergewöhnlich jtarfer, ein . wenig 
wujcheliger Knoten. Darüber das barettartige 
Mützchen. 

Ein Wink: Satan blieb zurück. Peter 
Körner jedoch ſchritt an der jungen Dame 
vorüber. Kurz darauf blieb er ſtehen. 

„Wird's bald?“ 

Er ſah ſich gleichſam nach dem Hunde 
um. Er ſah aber auch mit der Ungeniert— 
heit des Großſtädters in das Geſicht des 
Mädchens. 

Sie ging ihren Weg, ohne ſich um ihn 
zu kümmern. 

Aber der Referendar ſteckte, als ſie vor— 
über war, beide Hände in die Taſchen. 

Dieſes Großkirchen wird ja immer in— 
tereſſanter! Das war ja.. das war ja... 

„Donnerwetter!“ murmelte er. 

Schade, dag man die Augen nicht fehen 
fonnte! 

Und mit einemmal drüdte er feinen 
Hut mehr ins Gejidt, Strich den blonden 
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Schnurrbart und blickte jih um. Jn der 
ganzen Straße ein paar Kinder, oben cin 
altes Weib, das Waffer fchleppte, rechts ein 
wartendes Fuhrwerk. 

„Satan ... halt feft! ... Halt feft!” 

Die Dogge fab ihm in die Augen, 
wandte fih wie fragend, blidte ihn noch 
einmal an, und als er furz nidte und nad) 
born zeigte, fuhr fie wie der Sturm davon. 
Sie pflügte firmlid) an dem Mädchen vor- 
über dag Trottoir entlang, warf fih herum 
und veritellte plößlich der jungen Dame 
den Weg. 

Die wollt! ausweichen. Man jah, wie 
fie erichraf, als der riejige Köter plößlich 
vor ihr auftauchte. 

Dod) mit furgem Bellen verlegte ihr 
Catan, ob fie auh links und rechts vor- 
beizufommen trachtete, immer von neuem 
die Paſſage. Man fah es an feiner hin 
und her jpielenden Rute, daß er's nicht 
böſe meinte. 

Bitternd, Hilfefuchend wandte das Mäd- 
hen fic) um. 

In drei Sägen war Peter Körner zur 
Stelle. 

„Ich bitte taufendmal um BVerzeihung, 
mein gnädiges Fräulein. Leider fah ich 
zu fpdt, daß der Hund Sie moleftierte.“ 

Eine rajde Handbewegung — die Dogge 
40g fih zurüd. 

„sh Hoffe nur, daß Sie nicht zu fehr 
erſchraken.“ 

Sie hatte die Augen aufgeſchlagen, 
ſchnell, ſcheu und doch prüfend. 

„Danke,“ ſagte ſie. Sie wollte gehen 
und nahm das kleine Paket feſter in den 
Arm. Aber als wäre das eine Wort doch 
zu wenig, fügte ſie hinzu, während eine 
leichte Nöte über ihr Geſicht Tief: „Man 
weiß ja nie, ob folche Tiere nicht biſſig find.” 

Der MReferendar zudte ein ganz Hein 
wenig zujammen. Dann lächelte er. 

„Rein, gnädiges Fräulein, wir beißen 
beide nicht.“ 

Rückwärts Fonzentrieren, dachte er im 
jelben Augenblick, denn ihre Stirn fraujte 
fih, von der Nafe aus zog fih eine tiefe, 
jenfrechte Falte bis zum Haar. Ahr Ger 
ficht befam dadurch etwas talt Abweiſendes. 
Mit leichtem, grüßenden eigen des Kopfes 
wollt! fie weitergeben. 

Aber Peter Körner fam ihr zuvor. 

„Verzeihung . . . Wenn gnädiges Braue 

izk 


20 


fein Böſes mit Gutem vergelten wollten 
--— wo fomme ich bier nach der Rüdiger- 
ſtraße? Sie fol am Gee liegen.“ 

num Stleinfirchener See — jawohl. 
Sehen Sie nur gerade entgegengejeßt. Uber 
den Markt fort die SKleinkirchener Straße 
hinunter.“ 

Dann ein Bli: Wollen Sie etwa 
noch mehr? 

Aber Peter Körner dankte nur und zog 
den Hut. 

Jetzt will ich doch ein bezopfter China- 
mann fein,‘ dachte er, ‚wenn ich in einer 
fnappen Stunde nicht das ſchönſte und das 
hablichfte Frauenzimmer von ganz Groß— 
firden gefehen und gefproden hab’! Die 
angefduerte Ragenjungfrau vorhin und dieſes 
patente Gefchöpf hören beide auf den Sam- 
melnamen Weib. 

Wie fie die Augen aufgefchlagen hat! 
Sn Berlin würd’ ich glauben, fie verftiinde 
dag KRlappern. Jn Groffirden ift das 
natürlich echt. Famoſe Augen! Raſſe darin! 
Eigentlich nur darin. Denn die Gejtalt — 

Die Geftalt war tadellos. Ohne Zweifel. 
Aber um ein ganz Geringes zu voll — 
nicht an fih, fondern nur für die Augen. 
Für die Augen Hätt die Figur dünner, 
feiner fein fünnen. Ebenſo das Geſicht. 
Ein ganz ffein wenig zu breit. Übrigen: 
das Mädel blicb trogdem überrajchend ſchön. 
Und die Troßfalte — 

‚Sie hat nod) Stacheln wie der Igel, 
dachte Peter Korner. 

Was tut man damit? 

Wusbreden! C3 wär’ eine auperordent- 
liche Aufgabe für den Sommer. 

Plötzlich blieb er ſtehen. 

Der Teufel ſollte wiſſen, ob er nicht 
gar die Tochter des Amtsgerichtsrates er— 
wiſcht hatte! Das wäre! Na, ſchließlich 
hatte er fie ja ganz comme il faut behandelt. 
Bis auf das „Wir beißen alle beide nicht.” 
Und wenn fie das krumm nahm — 

Er pfiff zwei furze, Leite Tine vor fid 

Was tat’s? 

Außerdem Hatte er innerlich das ganz 
jefte Gefühl, dak er fie zu hoch einjchäßte, 
Er war ein wenig zuſammengezuckt, als fie 
geiprochen Hatte. Dieje breite Ausjprache 
war nichts weniger als jchön. Wielleicht 
fandesüblih — wer fonnte das wiſſen? 

Aber fie ftdrte! 

Er war allmäblich wirflid) in die Klein- 


hin. 
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firdjener und von dort in die Rüdiger- 
Itraße gelangt. Cine Villenſtraße am See, 
nur auf einer Seite bebaut. Uberall 
jprangen Crfer, Beranden, Balfone vor. 
Bon Anlagen umgeben, den Häuſern gerade 
gegenüber, der prächtige Cee. Die Sonne 
fag jet darauf, daß er flimmerte. 

Der Referendar fuchte fih das Haus 
der verwitweten Frau Feldwebel Neugebauer. 
Schon im Flur fah er zu feinem Vergnügen, 
daß recht3 ein Bimmer mit feparatem Cin- 
gang lag. Spuren einer Bifitenfarte Flebten 
nod) daran. 

Auf fein Klingeln öffnete ein bezopfter 
Badfiich von fünfzehn Jahren. „Ad jo... 
wegen der Zimmer!“ 

Wie ein Füllen fprang fie weg. Gleich 
darauf fam eine Uchtzehnjährige mit Titus- 
fopf. 

„Wollten Sie fidh bitte Hereinbemühen. 
Mama kommt fofort!“ 

Als er drin war in dem Staatszimmer, 
jtedte eine Sechzehnjährige den Kopf durd) 
die Tür, 30g ihn aber fofort erjchroden 
zurüd. | 

,Sottes Segen bei Cohn,” brummte 
Peter Körner. „Drei Mädels hab’ ich ſchon 
gejehen.“ 

Und nun hörte er auch die Frau Feld- 
webcl. „St Zottchen fdon aus der Schule? 
Nein?“ 

Nr. 4, dachte der Neferendar. Da 
verbeugte er fidh jhon vor der fleinen Frau, 
deren graner Kopf gar nicht zu dem frischen 
Geficht paffen wollte. 

Er hatte richtig tariert. Der feparate 
Eingang vom Flur follte ihm gehören. Er 
führte in ein zweifenftriges Vorderzimmer, 
in den Bett, Wajdhtijd und fonjtige Toilette- 
gegenjtände placiert waren. Bon diefem 
Slurzimmer fam man dann in den Arbeits- 
raum, der recht behaglid) eingerichtet war. 
Sm Erker ein Schreibtiich, mit grünem Tuch 
bejpannt, Diwan, Schaufelftuhl, Seſſel mit 
weißgewajchenen Schonern darauf, die un- 
vermeidlichen japanischen Fächer in den 
Eden, Photographien, die einen bärtigen 
Unteroffizier darjtellten — alles nicht mehr 
neu, aber nod taktfeſt. Das Bete war 
jedenfalls die Heine Veranda, auf die man 
hinaustreten fonnte. 

Ganz entzüct Jah Peter Körner fich um. 
Bor ihm, recht3 und links, der Heine Zier- 
garten. Jenſeits des Gitter die Straße. 
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Sanft fiel Das Land dann ein paar Meter 
zum Ufer de3 Gees ab, der blau vor ihm lag. 
Über die nod) fablen Baumnvipfel am gegen- 
überliegenden Ufer ftieg ein Turm empor — 
der Wafjerturm, fagte Frau Neugebauer — 
und ihm faft zu Füßen baute fih die Bade- 
anftalt — „für Militär und Zivil” — in 
den See hinein. Man fonnte die Sprung- 
bretter, wenn man daS Auge anjtrengte, 
gerade noch unterfcheiden. 

‚Hier bleib’ id) natürlich, Dachte der 
Referendar. 

„Und der Preis, Frau Neugebauer?” 

Da3 betulide Madämchen wiegte und 
drehte fih wie eine Henne. 

„Ach Gott, Herr Referendar ... wenn 
Sie's zufrieden find: vierzig Mart den 
Monat.” 

„Topp. Dann waren wir foweit einig. 
Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, 
nehmen Sie die japanijden Fächer, dic 
Schubdedchen und die Photographien bis 
morgen weg. Sie dürfen fih felbjt nicht 
berauben, Frau Neugebauer. Ga, und die 
Hauptjache: Der Hund! Die Fußböden find 
wohl mit Mild) aufgewiiht? Hm, das wird 
natiirlid) dann nicht nötig fein. Wo ein 
Hund ift, fieht der Boden nie mehr fo blank 
aus.” 

Die Vermieterin nidte vor fih Hin. 

„Seht es nicht ohne den Hund, Herr 
Referendar?” 

„Ohne den — —?“ 

Gr lachte laut auf. 
Frau! Das ift mein befferes Selbjt. Das 
ijt meine Schwäche und Stärke Lieber 
wohn’ id) mit Catan auf dem Rumpcl- 
boden und gud’ aus der Dadlufe, als 
ohne ihn im Schloß. Soll das heißen, 
daß ih wegen des Hundes die Bimmer 
nicht kriege ?” 

„Bewahre, bewahre,“ lenkte das Ma- 
dämchen zurück. „Aber entſchuldigen Sie: iſt 
er wenigſtens ſtubenrein?“ 

„Der Hund?“ Peter Körner war 
außer ſich. „Frau Neugebauer, der Hund 
hat vor einem Jahre in der Jugendklaſſe 
den erſten Preis bekommen, vor acht Wochen 
in Berlin bei denkbar ſchärfſter Konkurrenz 
den zweiten. Glauben Sie, daß ich den 
Hund für 1000 Mart verfanfe? Dann 
irren Sie fih! Und fie fragen, ob er 
ftubenrein ijt? Das würde ich bei einem 
Kollegen als Tufh auffaffen. Selbft wenn 
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Satan 48 Stunden eingejperrt ijt, werden 
Sie fic) nicht zu Deflagen haben. Dann 
benugt er eine Bafe.” 

grau Neugebauer FElucerte vor Lachen. 

„Herr Referendar find fo fpaphaft .. .“ 

„Immer fefte! Wer lange lacht, lebt 
lange. Wir werden uns fchon vertragen, 
grau Neugebauer!” 

Blöplich fah er fie an. „Entfchuldigen 
Sie, verchrte Frau, ich verdreh’ wohl Ihren 
Namen? Sie zuden immer fo...” 

Yn das frijde Geficht der Graufdpfigen 
jtieg die Nöte. 

„Ach, laffen Cie doh!... Der Name 
ijt ganz ridjtig ... nur... nur... 

jn Großfirchen,“ fagte fie endlich re- 
jolut, „muß man fehr auf feine Stellung 
fehen. Und wenn der Herr Rejerendar nad) 
rau Neugebauer fragen, fo wird man Gie 
zur Wajchfrau Neugebauer führen. Die 
bejjeren Leute nennen fih hier bei den 
Titeln. Wenn der Herr Referendar alfo 
jo gütig fein wollen: Frau Feldwebel, bitte. 
Es ift nur wegen der Reputation.” 

Peter Körner war fafjungslos. 

„Ja natürlih,* nite er dann, „id 
verftehe . . . e8 finnte Schließlich auch eine 
Verwechslung mit der Wajdfrau geben. 
Man hält hier auf dic foziale Stellung... 
jehr richtig! Nehmen Sie nur meine Un- 
kenntnis nicht übel, Grau Feldwebel!” 

Das Madänchen ftrahlte. „Es ift dod 
beinahe Offiziersrang ... mein guter Mann 
ift von feinem Hauptmann immer als Rol- 
lege ältimiert worden. Und als er ftarb, 
und id) mit den Kindern daſaß .. .“ 

Sie wollte die Familiengefchichte be- 
ginnen. Aber der Referendar unterbrad) fie. 

„Wieviel Töchter haben Sie eigentlich, 
Frau Feldwebel?“ 

„Sechs!“ 

„Und wieviel davon ſpielen Klavier?“ 

„O, ſeit Elfriede fort iſt, nur Lenchen.“ 

„So, ſo. Nur Lenchen. Aber eh' ich's 
vergeſſe: Sie übernehmen doch die Beköſti— 
gung des Hundes? Täglich um 12 Uhr 
mittags ein Pfund Reis mit Kalbsknochen 
gekocht . . . natürlich die Bouillon dabei. 
Abends um ſechs einen trocknen Hundekuchen. 
Der Reis wird täglich 15 Pfennige machen, 
Kalbsknochen zwanzig, der Kuchen zehn. Das 
ſind 45 Pfennige. Für Kochen und Mühe 
15 Pfennige — alſo ſechs Silbergroſchen 
pro Tag. Sind Sie einverſtanden?“ 


22 


Der Frau Feldwebel zitterten die Beine. 

„Schzig Pfennige täglich der Hund?” 

Ungläubig ftarrte fie ihn an. „Davon 
müſſen bier ja viele Menjchen leben!” 

„Slaub’ ich,“ antwortete er. „ber 
Satan ift auch mehr wert als viele Men- 
jdjen. Sch felbjt möcht” nur morgens den 
Kaffee und abends das Whendbrot hier ein- 
nehmen.“ 

„Und was wäünſchen der Herr Referen- 
dar da?“ 

Sie dachte blitzſchnell an Kaviar, Gänſe— 
leberpaſteten, Auſtern — alles dreies hatte 
ſie ihr Leben lang noch nicht gegeſſen. 

„Ach,“ ſagte er, „belegtes Butterbrot, 
mal ein Ei... e8 ijt ganz egal. Aber 
nicht vergejien: Reis mit Kalbsfnochen, das 
ijt Die Hauptiade. Erlauben Sie, day ich 
Die Miete fiir den erjten Monat gleich be- 
zahle ?“ 

Als fie ihn bis zur Tür begleitet hatte, 
ſchoſſen die fünf Töchter auf die Mutter zu. 
Sie mupte ausführlich erzählen. Der Titus- 
fopf fand den blonden Schnurrbart jehr 
ihön; die Sechzehnjährige Hatte entdect, 
daß er weiche Oberhemden trage; der Bad- 
fiſch ſcwwärmte mehr für den Hund. 

Alle waren Sich einig, daß der neue 
Mieter immeng reich fein müjfe. 

Und das war das Höcdhite. 
rücdte ihn jeder Kritik. 

Für den ganzen Tag bot der Referendar 
Stoff zur Unterhaltung. Die Kiichlein 
jtritten jich über ihn, die alte Henne wiegte 
ih und fluderte dazwijchen. 

Peter Körner aber hatte feine Ahnung, 
welche Gloriole in der Rüdigerſtraße um 
jein Haupt gewunden ward. Gr jchritt 
wohlgemut den „Lamm“ zu. C38 war all- 
mählich IT!’ heit geworden, und er verjpürte 
Hunger. 

‚Bleiben nod) die Herren Kollegen! 
dachte er. „Dann it’s für Heute genug! 
Die Vorgejesten kommen morgen ‘ran. 

Und wenn er alles überichlug: In den 
paar Stunden feines Hierſeins hatte er 
ihon genug hinter fid. Das madıte ihn 
dergnügt. 

Er war überhaupt leicht mit fih zu- 
frieden, der Neferendar Peter Körner. 


Das ent- 


1. 


Im Garthaus zum Lanun regierte Frau 
Nettchen Bößow. Sie regierte von ihrem 


Carl Buſſe: 


Büffetplaß aus alles: 
fonal, die Gajte. 

Ein junger Gymmaliallehrer, der „im 
Abonnement“ bei ihr aß, hatte behauptet, 
ihr Name jet die Uberjchrift zu einem lyri- 
ihen Gedicht, fie jelbyt aber die wandelnde 
Reklame für ihren Mittagstisch. Denn durd) 
das viele Gigen und das gute Effen war 
Mutter Bigow in die Breite gegangen und 
machte nun eine etwas jonderbare Figur. 
Cie ging ungern und Schr langſam, ächzte 
dabei und faltete die Fingerwiirjte in der 
Taillengegend. Unwillkürlich ſchmunzelte 
jeder. 

Deshalb hatte der Spaßvogel und Phi— 
lologe weiter behauptet, daß es niemandem 
möglich ſei, vor ihr ſelbſt ihren Namen 
richtig auszuſprechen. Denn bei „Bötzow“ 
müſſe man das Mäulchen ſpitzen, aber vor 
Lachen ziehe e3 fidh gleich wieder breit, alfo 
daß das „O“ niemals rein herauskomme. 

Es waren die Witze der Stammgäſte, 
die ſich vererbten, die man jedem An— 
kömmling erzählte und die gleichſam heilig 
gehalten wurden. Es war ja im „Lamm“ 
ein ſtetes Kommen und Gehen. Junge 
Arzte ohne Praxis, die Referendare, die 
Probekandidaten und Hilfslehrer vom Gym— 
naſium, die Poſteleven fanden ſich hier zu— 
ſammen. In jedem Semeſter waren ein 
paar alte Geſichter verſchwunden, ein paar 
neue an ihre Stelle getreten. Und in den 
vielen Jahren hatte Nettchen Bötzow die 
ganze akademiſche Jugend, in deren Aufſtieg 
Großkirchen die erſte Sproſſe bildete, durch 
ihren Speiſeſaal ziehen ſehen. 

Nun war wieder mal ein neuer Re— 
ferendar da — du lieber Gott, Nettchen 
Bötzow hoffte noch viele feiner Nachfolger 
zu erleben. Aber ſie wußte, was ihr bevor— 
ſtand. Denn irgendeiner erzählte ihr ſtets 
vor der ganzen Korona eine haarſträubende 
Geſchichte — entweder war Berlin abge— 
brannt, oder Deutſchland ſollte Republik 
werden oder etwas ähnliches. 

„Jä,“ ſagte ſie dann, „dat ſchall wohl 
ſin.“ 

Es intereſſierte ſie nämlich wirklich nicht. 
Worauf ſie, wie alltäglich, fragte, ob das 
Eſſen geſchmeckt habe. Da meinte denn der 
Wortführer, der Rohl fei beim Aufwärmen 
wohl etwas angebrannt. Beim erſten, 


Den Mann, das Per— 


„zweiten und dritten Male war die Lamm— 


wirtin Darauf reingefallen und war in 
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„Die Referendarin.“ 


ſchreckliche Aufregung geraten — zum Jubel 
der „Abonnenten“. Aber nun hatte ſie 
längſt gemerkt, daß ſie damit nur den neuen 
Ankömmlingen vorgeſtellt werden ſollte, die 
ſich vor Lachen ausſchütteten, wenn ſie bei 
Weltereigniſſen ruhig blieb und bei einer 
verſalzenen Sauce ſo in Aufruhr geriet, daß 
alles Fett an ihr hin und her ſchwappte. 
Sie tat ihren Gäſten den Gefallen ... es 
war einmal Tradition und es war fürs 
Geſchäft. 

Auch Peter Körner Hatte die ererbten 
Wize und die Vorführung über fih ergehen 
lafjen müfjen — die Wige gleich am erjten 
Tag, die Vorführung am dritten. Die 
Mehrzahl der Tijchgdjte war jchon ver- 
Ihwunden; mit den beiden Yurijten jap er 
am Feniter, fah auf den Marft hinaus und 
trant nod) einen Schoppen. 

„Sonntag vormittag werd’ id) in Gala 
dem Chef meine Wufwartung machen und 
den Richtern,“ fagte er. „Anders geht's 
Dod) hier mal nicht.“ 

„Nein, allerdings nicht, Herr Kollege,” 
lächelte Neferendar Diedmann „Sie wür- 
den es ohne Verkehr ja auh nicht lange 
aushalten.“ 

„Ach glauben Sie das nicht! Oder 
vielmehr: Sch ſuch' mir meinen BVerfehr 
jelber. “ 

„Aber e3 gibt hier feinen andern! Juriſt 
zu Juriſt, allenfalls biedert man fih nod 
mit den Offizieren an. Es ift ganz mert- 
würdig, wie Icharf die einzelnen Rreije hier 
geichieden find. Es Hat jein Gutes... 
bejonders für ung.“ 

Er bejah lachelnd die wohlgepflegte linte 
Hand. Um das Gelenk trug er ein goldnes 
Armband. Cs ärgerte Peter Körner fon 
jeit drei Tagen. Der ganze Menjch ärgerte 
ihn. gür den fing die Welt auch erjt beim 
Referendar oder Leutnant an. 

„Ich fann nicht finden, daß dieje Er- 
Huftvität ‘was Gutes ijt,” antwortete er des- 
halb ziemlich ſcharf. „Gerade wir Juriſten 
müſſen ins Volf, dürfen die Verbindung 
mit dem Wolfe nicht verlieren, ſonſt verlieren 
wir das Verſtändnis. Aber jtopp — das 
fieht jo aus, al3 wenn's eine Debatte werden 
jollte! Gd) meine mur, daß id) mir feinen 
Verkehr vorſchreiben laffe.” 

Aſſeſſor Behrens, genannt „Buttche“, 
der ſchweigſam daneben ſaß, hob ſein Glas 
und trank in vollen Zügen. Referendar 
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Dieckmann jedoch lächelte. 
malitiös, etwas überlegen. 

„Na denn man zu!“ ſagte er. „Jeder 
nach ſeinem Geſchmack. Der eine fühlt ſich 
da wohl, der andre dort. Ich für meine 
Perſon bleib' am liebſten in unſern Kreiſen. 
Und der Chef — —“ 

„Der Chef?“ unterbrach ihn Peter 
Körner. „Was geht den mein privater 
Verkehr an? Wenn ich dienſtlich meine 
Pflicht tu' und mich außerdienſtlich im 
übrigen angemeſſen benehme, kann es ihm 
Wurſt ſein, mit wem ich umgehe. Ich hab' 
einen breiten Buckel, gottlob.“ Er lachte. 
„Da rutſcht alles runter!“ 

Der Referendar machte ſich zum Gehen 
fertig. 

„Ich glaube, Herr Kollege, Sie paſſen 
nicht nach Großkirchen. Was meinen Sie, 
Buttche? Bleiben Sie noch? Ja? Dann 
hab' ich die Ehre!“ 

Als ſich die Tür hinter ihm geſchloſſen 
hatte, fragte Peter Körner: „Sind Sie 
eigentlich ſehr befreundet, Sie beide?“ 

Buttche zuckte zurück. „Mit dem da?“ 
flüſterte er. „SH... ih... hören Sie, 
Refter, wollen Sie mir einen Gefallen tun? 
Kommen Sie mit! Wir Haben Beit, wir 
gehen ein Stiid. Ih... ih möcht' Ihnen 
was jagen... gerade Ihnen. Wher Hier . .“ 

Er jah fic) ſcheu um. ‚Es könnten dod) 
Lauſcher hier fein,‘ jagte der Blid. 

„summer 103,” nidte Peter. Und im 
Itillen Dadjte er: ‚Ein wunderbarer Heiliger! 

Er war thm Schon an den beiden vor- 
hergehenden Tagen aufgefallen. Sağ meijt 
ſchweigſam da, lächelte, wenn Dieckmann 
oder ein andrer einen Wig machte, war 
zudorfommend gegen jedermann und immer 
ein wenig bedrüdt. 

‚Und nun will er gerade zu mir was 
jagen” Dachte der Referendar. 

Vielleicht den mit dem goldenen Arm— 
band verteidigen ? 

„Sie brauchen mich nicht für einen gar 
zu unangenehmen Patron zu halten, Herr 
Aſſeſſor,“ fprad) er draußen im Werfolg 
feiner eigenen Gedanken. „Aber manche 
Leute fallen mir auf die Nerven. Das 
war eben jo einer. Cigentlid) hat er mir 
ja nichts getan. Vielleicht, wahrſcheinlich 
fogar, werd’ ich auch da verfehren, wo er 
verfehrt. ber das goldene Armband ... 
und die fette Würde: L'Etat cest moi!, und 


Gr lächelte etwas 
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das ungetrübte Bewußtſein, daß ein Nefe- 
rendar ungefähr das Ideal ijt — Shod- 
jdjwerebrett, da quält's mich ordentlid), jo 
einem die Zähne zu zeigen. Dem erzähl’ 
id) nod) einmal, dag id) Anardift bin — 
nur um feine Miene zu fehen! Sch teil’ 
die Menſchen ein in folche, mit denen ich 
einen Abend, meinetwegen auch cine Nacht 
verfneipen möcht', und in folde, mit denen 
id das nicht möchte. Mit Diecmann 
möcht ih das nicht. Er mag jonft ein 
guter Beamter und tadellojer Menjch fein.“ 

Buttche war noch immer jtill. Er hielt 
die Blide nach feiner Art aufs Bilafter 
gefentt, als müßte er die Steine zählen. 

So fam man aus der Stadt heraus 
ins Freie. Zwiſchen Wäldern 30g die Chauffce 
jih Hin. 

Da blieb der Aſſeſſor ftehen. Er hatte 
eine fiimmerlide Sigur. Er fah immer 
aus, als friere ihn. 

„Run möcht ich nur wiſſen, wozu Sie 
mid) zählen. Konkneipant oder niht?” 

wom,” erwiderte Peter Körner, „das 
fann man doch bei vielen Menjchen nicht 
gleih beftimmen. Wie lange fennen wir 
ung denn? Und Sie find meiſtens ja jehr 
ſchweigſam.“ 

„Bin ich,“ nickte Buttche, „bin ich. 
Und weshalb? Ich teile die Menſchen auch 
in zwei Gruppen: Mit den einen möcht' ich 
reden, mit den anderen nicht. 

„Mit Ihnen, Beſter, möcht' ich's. Ihnen 
möcht' ich mich anvertrauen. Sie haben 
ſo was Freies. Wie Sie's dem Dieckmann 
gegeben haben! Friſch raus — bumm, da 
ſteht meine Meinung! Nicht in Watte ge— 
wickelt und nichts! Sie denken nicht dran, 
daß er's vielleicht dem Chef hinterbringt. 
Die Leute können Ihnen alle den Buckel 
runterrutſchen! Ganz Großkirchen — ſelbſt 
der Rat — immer los! Rutſcht mir den 
Buckel runter! Das iſt ja herrlich, herrlich!“ 

Sein Geſicht ſtrahlte in Begeiſterung. 

‚Gott Zions, dachte Peter Körner, ‚was 
gibt das für verrüdte Wijefjoren! Nur weil 
id) einen breiten Rüden Habe, liebt er mich > 

Er mute aber lachen. 

„Rachen Sie nicht!” rich Buttche. „Mit 
Laden Hat man jhon mehr getötet, als 
mit Zorn und Gift. Mich, wie Sie mid) 
hier jehen, haben Sie zum Krüppel runter- 
gelacht — zum geijtigen Krüppel! Sch war 
auch mal ein friſcher Junge — und heute? 


Carl Bulle: 


Wiſſen Sie, lieber Körner — lieber Körner 
darf ih Sie doh nennen? — was id 
heut bin?“ 

Er ftellte fih Hin, al3 müjje er feinem 
Begleiter ein großes Geheimnis anvertrauen. 
Und ordentlich triumphierend jprad) er: 

„sh, der UAffeffor Behrens, bin einc 
gefnidte Perſönlichkeit!“ 

„Menſchenskind, machen Sie feine Dumm- 
heiten !“ 

„Eine gefnidte Perſönlichkeit!“ wieder- 
holte Buttche in einem Tone, der jeden 
Widerfprucd) abjchneiden folte. Wud) darin 
lags wie ein halber Triumph: Jawohl, 
jeht, was Jhr aus mir gemadt habt! So 
itep ih nun da — ich mit meinen Gaben! 
Kun Heult nur und Elappert mit den Zäh- 
nen: Es nüßt nicht3 mehr! 

Der Referendar Hatte gedanfenvoll die 
Stirn verzogen, aber innerlich lachte er nur 
nod) mehr. 

„Erklären Sie wenigitens ... das ift 
eine jo wuchtige Behauptung ... man weiß 
gar nicht, wie man fie nehmen jol!” 

Der Ajjeffor war wicder in Schweigen 
verjunfen und ging mit gejenften Bliden. 
Sein dünnes Spazierftidden ſchlug hin und 
wieder gegen einen vorftehenden Stein. Cft 
nahin er damit aud) einen abgerifjenen, 
vom Walde Heriibergewehten Zweig auf 
und fchleuderte ihn ein Stüdchen weiter. 

„Wenn Sie mein Freund werden wol- 
ten, Körner! Nein, Sie müſſen's werden! 
Ich weiß zwar, e8 hilft nichts mehr, aud 
das nicht. Aber ’3 ift ein Verſuch, der 
legte! Wie man einem den Abhang Hinab- 
rollenden Wagen nod) ein Stüd Holz vor 
die Räder wirft. Vieleicht Halt es einen 
Moment auf, daß man fidh retten fann.“ 

„Und ih fol das Stüd Hol; jein ?” 
fragte der Neferendar. „Na ſchön — aber 
wo rollt denn der Wagen? In welchen 
Abgrund? Ach glaube, Menjdhenstind, Sie 
überſchätzen midh! Ich bin ein harmlojes 
Lebeweſen . . . allenfalls ein guter Zech— 
fumpan. Aber fonft ... wifjen Sie näm- 
lid), id) Hab’ eine Coufine Cin Mädel, 
Das mir intponiert. Voll, was es heutzu- 
tage für gcejdhette Weiber gibt! Die jagt 
immer nur: ‚Örenzenlo3 oberflählihd — 
brer! Und das bezieht fih auf meines 
Vaters Sohn. Aber das Schlimmite ijt: Es 
ſtimmt!“ 

Buttche zuckte nur die Achſeln. 





Stilleben. Gemälde von A. Mignon + 1679. 
Original im Befitz von J. Deiker-Sartorius in Düffeldort. 


„Die Keferendarin.“ 


„Was beweiit das, mein Teuerjter? Und 
wenn Ihre Eoufine wirkfih recht hat? Ich 
will Ihnen doch feinen Berftand abfaufen! 
Den chen id) Ihnen. Grübeln tann ich 
jelber! Biel zu viel grübeln, Tag und 
Nacht, auf dem Burpau und draußen! Aber 
Sie find jo Herrlich aufreht — fo wie 'n 
junger, jtarfer Baum, an dem alles gejund 
ijt, der fich Licht und Luft erfämpft. Der 
nach feinen eigenen Gejeken wächſt und ſich 
nidts vorjchreiben läßt. Das, das, da3 
will id) von Shnen lernen. Sie follen nur 
mit mir mandmal zufammen fein. Sie 
folen der Bande Hier die Wahrheit geigen. 
Dann -hab ich eine Freude, Menih ... 
ad, eine Freude! Und vielleicht wird fie 
mal fo groß, daß ih Mut trieg? und 
chenjo frei werde. Daß id) mid) an Ihnen 
aufriht. Daß ich nicht die gefnidte Per- 
ſönlichkeit bleibe.“ 

Peter Körner fah ihn an, fchüttelte den 
Kopf und fragte fih, wie viel Spleen und 
wie viel Ernſt nun eigentlich dahinterjtede. 

„Mir fdeint,” fagte er, „daß Sie 
Großkirchen gründlich Hallen. Sit das Neft 
denn wirklich jo fdlimm? Oder ift der 
Chef eine ſüße Kanaille?“ 

„Eine füße Kanaille,“ wiederholte der 
Aſſeſſor mit verffärtem Geſicht. „Wie er 
da3 fo von fih gibt! Haben Sie denn 
feinen Reſpekt, Menſch? Nein, gottlob — 
er hat feinen. Er Hat teine Angſt. Er 
dudt fih nicht. Sie werden nicht vor ihm 
friehen. Bor ihm nicht, vor Gropfirden 
niht, vor feinem!“ 

„Aber wer tut da3 denn in aller Welt ? 
Sie laufen immer um die Hauptjache 'rum, 
wie die Rake um den heißen Brei. Möchten 
Sie mir nicht mal Erklärungen geben?” 

‚Das wird ja langweilig,‘ Dachte der 
Referendar bei fich. Ich glaube, mit dem 
fneip’ ich auch nicht.‘ 

„Der kriecht?“ ſprach Buttche da. 
„Ale! ZH voran, Diedmann, die Richter, 
ganz Groffirden. Niht vor dem Hod- 
mögenden Herrn Amitsgerichtsrat. Jeder 
halt vor feinem Vorgejegten, welden Titel 
er auch führt. Der eine aus Gtreberei, 
der andere aus Bequemlichkeit, der dritte 
aus Feigheit. Da nehmen Sie den Dicd- 
mann. 
der ganze Menſch. Er ift eitel, dumm und 
will Karriere maden. Deshalb liegt er 
vor dem Chef auf dem Bauch und poufitert 


In dem goldnen Armband liegt 
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die Tochter und fchneidet fein Leben genau 
zurecht nach dem, was oben beliebt ift. Er 
heuchelt gar nicht. Er ift der naive Streber 
und gefällt fih in jeiner Rolle. Er ift 
ein ,erftflaffiger’ Menſch, weil er Referen- 
dar ijt — ein atentefel, dem Sie nie 
beibringen werden, daß es etwas Höheres 
gibt als Atten anlegen. Aber laffen wir 
ihn. Erlauben Sie, daß ich von mir prede. 

Ich, mein lieber Körner, bin der Krie- 
her aus Feigheit. Der fentimentale Kric- 
her. Dieckmann ijt der naive, der’3 mit 
Freuden tut. Sch tu’3 mit Seufzen. Und 
weshalb fried)’ ih? Weil man mir den 
aufredjten Gang genommen hat. Weil man 
mir Mut und Kraft totgelacdht hat. 

Glauben Sie das nicht? ZTotgelacht, 
lag ih Ihnen! Ich war auh mal ’n 
friiher Jung’. Wollt’ aus eigenen Kräften 
was machen. ch weiß: einmal wollt’ id 
ne Lofomotive bauen. Mein Vater ladt 

. th hör’ fein Lahen noch jest. Ymmer, 
wenn ich was anfing, bat er fo gelacht. 
Das hat mir den Mut fchon immer vorher 
genommen! Das hieß: Du dummer Bengel 
fannjt ja Dod) nichts! Weiß Gott, warum 
er mir nichts zugetraut hatte! Go hat er 
mid) in mic) jelbjt reingetrieben, verftehen 
Sie? Was font bei 'nem gefunden Jungen 
nah außen Schlägt, ſchlug nah Innen. 
Ich Hab’ nicht gehandelt, ſondern gegrübelt. 
Surchtbar viel Bücher verfchlungen. Bis 
id) eines Tages den Gedanken hab’: Buttche, 
Du bijt zum Dichter geboren! 

Na ja — nicht lachen, Bejter! Lachen 
mordet fo viel. Sch hab alfo gedichtet. In 
Schulhefte — gang heimlid. Berfe, Dra- 
men, alles mögliche. Keinem hab’ ich mid 
vertraut. Bis furg vor dem Abiturienten- 
eramen. Da jagt mein Vater: Jung’, was 
willft Du werden? Er Hatt’ am Liebften 
einen Ingenieur aus mir gemadt. Aber 
dag ich dazu nicht paßte, jah er ein. Afo 
Arzt oder Juriſt. 

Drei Tage ging id) rum, endlich fakt’ 
id) Mut. Nahm meine Hefte, legte fie 
meinem Bater vor. Ich paſſ' nicht zum 
Suriften, niht zum Arzt — ich glaub’, 
daß ich Talent hab’! 

Mein Vater hat fih halb tot geladıt. 
‚Säujler‘ hat er mich) genannt. ‚Künftler 
will er werden! 

Wie er das Wort ,Miinftler® ausſprach, 
Das war ſchrecklich. Cr hat nicht etwa ge- 
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wütet. Immer nur gelacht. Hat die Hefte 
den OnkelS und Tanten gezeigt. Zotte 
Dod, der Frige macht ja richtige Berje, 
fagt Ontel Knappe. ‚Was 'n gefühlvoller 
Sung!’ Sagt Tante Ulvife. Und lachen. 
Der Direktor vom Gymnafium fieht mid 
fo von der Seite an. Ich fann da eine 
Homerjtelle nicht ertemporieren. ‚Na,‘ meinte 
er, ‚da3 brauchen wir nicht, Behrens — 
he? Machen felber Verſe. Wie ift dod 
Ihr Gedicht: An die Geliibte ?‘ 

‚Gelübte‘ fagte er. Die ganze Klaſſe 
ladt. „O Geliibte, fomm hHernüder — 
fiiffe Deinen Sänger wüder!" Die Klafje 
briillt. Go geht es weiter. ,Uberlafjen 
Sie das Dichten lieber Goethen und Shil- 
fern. Haben die wohl ſchon als Kollegen 
betradjtet? Wie? 

Körner, das verjtcehen Sie nidt. Da 
hat man eine Scham, da bricht "was in 
einem. Won allen Seiten hat's gelacht. 
Spießrutenlaufen muß ’ne Wohltat dagegen 
fein. Knacks — fo 'n Lachen mordet. 
Damals bin ich gefnidt worden. Hab’ 
mich nicht wieder erholt.” 

Er Strich fidh über die Stirn, al3 waren 
dort Schweißtropfen wegzuwiſchen. 

Peter Körner Hatte ſich eine Zigarre 
angeſteckt. Und während er den Rand 
abblies, dachte er: Teufel, das iſt doch 
Ernft! Es überkam ihn Mitleid und gleidh- 
zeitig die Scham, daß der andere fid jo... 
fo entblößte. Er wollt! 'was reden, irgend- 
ein gutes Wort, fand aber keins. Da 
brummite er. 

Buttche fah ihn von der Seite an. 

„Haben wohl bier fchon gehört, dat 
ih ‚Dichter‘ bin — was? Ich ſchwör's 
Ihnen: Unjinn! Sie brauchen Feine Angſt 
zu Haben. Sch lef nichts vor und hab’ 
auch nichts zum Vorleſen. Damals war's 
aus. Mein Gott, daß ih "was Bedeuten- 
des mal gekonnt hätte, ift ja nicht anzu— 
nehmen. Aber daß ſie's mir jo granjam 
tot geladht haben — nec, nee, das war 
nicht jchön. Aller Mut futſch, alle Kraft 
hin! Bejonders, verjtchen Sie, jede Luft, 
jeder Glaube! Werd’ Burt! jagt mein 
Water. Schön, das bin ih. Einer von 
den Unzähligen. Und feige bin id) jeitden. 
Mit Talent, denk' ich, durch Dich ſelbſt kannſt 
Dus doch nicht maden. Alſo ouch Bid)! 
Das Selbftvertrauen ift fortgeladt. Sch 
Dud mid vor dem Nat, vor den Nichtern. 


Carl Buſſe: 


Ich veradjt’ mich felber. Nützt nichts, ra- 
difal gar nichts. Allein, zu Haufe, dent 
ih manchmal: „rig Behrens, Buttde, 
Afjefior, jeg Dich durch" Daun kommt ein 
oretheitsraujd) über mid. Dann will id) 
wie ein Gewitter über Großfirchen fahren, 
allen Leuten die Wahrheit geigen, mid) em- 
pören gegen Ungerechtigkeit, jolche Streber 
wie Diedmann zu Boden fchmettern, durd) 
eine fabelhafte Tat von mir reden machen 
— — aber wenn dann der Rat fommt: 
‚Sie bearbeiten wohl diefe Cache, Herr 
Aſſeſſor, dann Enid’ ich jammerlid) zuſam— 
men, grinje — jawobl, grinfe vor Demut 
und Lächeln und Liebenswiirdigfett und 
ſchwenk' cin wie ein Unteroffizier. Iſt das 
niht gemein? Iſt das nicht fcheuplich ? 
Sit das nicht niedertradtig ?” 

Und bei jedem der drei Eigenichafts- 
worte hieb Aſſeſſor Buttche mit dem dünnen 
Spasierjtod gegen die Steine. 

„Dämmert e8 Shnen nun, weshalb ich 
eine gefnidte PBerjönlichkeit bin? Weshalb 
die Kollegen es wagen, alles, was ihnen 
jelber nicht paßt, auf meine Schultern ab- 
zuladen? Weshalb fie es auch getroft 
wagen Dürfen? Sie niden — Gie be- 
greifen es. Aber Sie begreifen mih dod) 
nur jo, wie der Starte den Schwachen, 
der Gefunde dem Kranten begreift. Da 
jis’ ich Hier ... in dem elenden Neft. Sch 
haj? e8, wie man nur haſſen fann — 
paffen Sie auf, Sie alle gehen fort, id) 
bleib’ figen. Wenn ich in Berlin ware — 
berrje, da ijt man fertig, wenn der Dienft 
rum ift. Man tut, was man will. Aber 
hier? Hier? In jeder Minute beobachtet 
von Hundert Augen, von Borübergehenden, 
aus den Fenftern, dur ‚Spione‘ — Spione 
haben die Leute hier! Wiſſen Sie nidt 
mal, was das ijt? Gliiefeliger Menih, 
Das find Spiegel außen an den Fenſtern, 
mit denen man Die ganze Bajje auffängt. 
Glauben Sie, ich tann mir Zigarren taufen, 
ohne daß die halbe Stadt e8 weiß? Immer 
fontrolliert . . immer fühl ich Augen über 
mir, die examinieren, die alles fritijicren, 
was ich anfang’! Und wenn ich mal ganz 
sch ſein möcht, hör’ ich ſchon das Laden, 
das alles totlacht . . .“ 

eter Korner padte ihn an die Schulter. 
„Žie laufen mir zu Schnell, Beiter. Wo- 
vor fliehen Sie denn? Und warum über- 
treiben Sic denn alles jo? Tas ijt ja der 


„Die Referendarin.” 


reinjte Verfolgungswahnjinn. Jawohl ... 
machen Sie nur Augen!“ 

„a3 hab’ ich gejagt,“ murmelte Buttche. 
„Er begreift mich nicht.“ 

„Tut er do! Wenigitens fo halbwegs,“ 
protejtierte der Neferendar. „Uber Sie find 
ja empfindlich wie 'ne photographifche Platte. 
Weshalb in aller Welt bleiben Cie denn hier, 
wenn Sie das Neft jo hajjen?” 

„sit es denn wo anders beffer?” fragte 
der Aſſeſſor. „Und dann ... es find da 
nod) Gründe... äh... hm... Grinde 
jawohl, die ich Ihnen Später mal augein- 
andere‘. Ich ſeh' ja auch ein: es liegt 
niht an Groffirden. Es liegt alles an 
mir! Es wär’ überali diefelbe Leier. Sch 
bin verpfufcht, verpfuſcht, verpfufdt! War’ 
ih Künftler geworden, cin Schaffender, 
gleichviel, ob e3 zu vielem oder wenigem 
gelangt hätt’, id) wär’ in 'ne richtige Bahn 
gefommen. Aber jo?“ 

Tiögli hob er das Geficht, ordentlich 
feierlich. 

„Wie heißen Sie mit Vornamen ? Peter? 
Danke! Aljo, Peter Körner, id) will Ihnen 
gejtehen, twas meine glüdlichjten Stunden 
find. Aber Sie laden nidjt ... Lachen 
mordet jo viel... und erzählen's nicht 


weiter. Was? Geben Sie mir die Hand 
drauf?“ 
„Beide! Wollen Sie noh mehr?“ 


„Nein -— aber eh’ Cie e3 als blöd— 
finnigen Wig von anderen hören! Der 
Whifologe, der die Wie am Stammtijd 
gemacht hat, fol erzählt haben, ich ginge 
zu Haufe den ganzen Tag in Unterhojen 
rum und deflamterte Chillers Tell. 

Wahnfinn! Aber richtig davon ift fo 
viel: Sehen Sie, Gedichte mach’ ich jelber 
nicht mehr. Nicht mal Heimlid. Das ijt 
gefnidt. Aber ich hab’ noch eine Licbe Da- 
für, eine glücklich- unglücdliche Liebe. Und 
da fteht unter meinem Bett eine Kiſte. Fn 
der Kifte find lauter Gedichtbücher. Kriegen 
Sie feinen Schred. Nicht die zahmen 
Lyrifer, Geibel liegt nicht drin. Aber die 
Revolutionäre, die Donnerer, die Fanfaren— 
bläjer, die Männer. Und wenn ic) ganz 
empört bin und wie ein Gewitter iber 
Groffirden hinfahren möcht’, dann hol’ ich 
mir die vor. Dann lauf ich in der Stube 
rum, dann rollen die Verje, dann wat ich 
in Blut, zerfcehmettre Tyrannen, dann .. 
dann ... Peter Körner, dann bin id) glüd- 
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fich. Und gerade beim Anziehen oft, des 
Morgens, fommt mir der Blutdurft. Un- 
gefämmt, in Unterhofen und Coden lauf | 
id) dann “rum, irgendein Bud) in der 
Hand. Da hab’ id) heut früh ‘was ge- 
funden! Hört uns feiner?“ 

Er fah fid) um. Dann redte fidh die 
dürftige Gejtalt; die dürftige Stimme ſchwoll. 
Buttche faßte den Spazierftod wie einen 
Degen. 

„Hoch weht mein Bujd), hell Hirrt mein Schild 
atm Wolfenbruch der Feindesflingen, 
Die malen fein Madonnenbild 

Und tönen nicht wie Harfenfingen. 
Und in den Staub der legte Chelm, 
Der mid) vom Cattel wollte ftechen! 
Ich fclug ihm Feuer in den Helm 
Und jah ihn tot zujammenbreden. 
Shr wolltet ftören meinen Herd? 
Sd) zeigte Cuh die Mannesjehne. 
Und lachend trodne ih mein Schwert 
An meines Roſſes ſchwarzer Mähne.“ 

Buttche war atemlos. Er ſchlug mit 
dem Spazierſtock durch die Luft, als ſpalte 
er Schädel und ſpieße Feinde auf. 

„Iſt das Kraft?” ſchrie er entzückt. 
„Klapps — da haft Du's! Feuer in den 
Helm‘ — mauſetot! Und das bejte: er 
trocknet lachend fein Schwert — lachend 
— lachend!“ 

Ganz echauffiert war er. „Ich zittre, 
wenn ich einem auf die Hühneraugen trete, 
und der lacht, wenn er einen totgeſchlagen 
hat! 

Sehen Sie, lieber Körner, deshalb häng' 
ich mich auch an Sie. Sie ſind ebenſo 
... pardon, natürlich mit Unterſchied — 
frei, kräftig, aufrecht. Haben Sie nie ge— 
merkt, daß es die Schwachen zur Kraft 
zieht wie die Motte zur Flamme? Wes— 
halb leſ' ich die zarten Lyriker nicht? Wes— 
halb nur die ſtarken und die, die ſich gleich 
mir an der Kraft berauſchen? 

Kennen Sie Nietzſche? Nein? Sehn 
Sie, das iſt auch ſo einer wie ich. Krank, 
hyſteriſch, verweiſbſt durch und durch — 
einer für die Weiber und für die Kranken! 
Der hat ſich berauſcht an der Kraft, die 
ihm ſelbſt fehlte. Hat da in genialem 
Uberſchwang Kraftideale aufgeſtellt, wie's 
nur ein Schwächling tut, kein Mann. Leſen 
Sie ihn nicht — Sie lachen ihn aus. 
Bismarck hätt' Nietzſche auch ausgelacht. 
Aber für uns Schwächlinge mit der Sehn— 
ſucht nach Stärke iſt er grandios, Gift, ein 
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Rauſchbringer. Ach Lieb’ ihn und Haff’? ihn, 
wie man nur fidh felber Tiebt und hakt. 
Er peitiht mih auf, und ich jauchze, ob 
ih auch weiß, daß er nur anfpannt wie 
ein Fieber. Daß man nachher noch jchlaffer 
zurückſinkt. Daß er alle Fundamente unter- 
wühlt.“ 

Peter Körner hatte immer zugehört und 
immer genickt. Er kam ſich nicht recht an 
ſeinem Platze vor. Er genierte ſich ein 
wenig. 

„Was haben Sie alles geleſen, Menſch!“ 
ſagte er ehrlich erſtaunt. „Da muß ſich 
unſereiner ja beſchämt verkriechen. Und ſo 
dankbar ich Ihnen für Ihre gute Meinung 
über mich bin — id)... id)... der Teufel 
ja, id) glaub’, ich tann Ihnen nicht das 
geringite fein. Ich hab’ zu wenig gelejen, 
zu wenig nachgedacht — e8 ging mir in 
diefem Augenblid felber an die Nieren, wie 
redjt meine Coufine mit dem ‚grenzenlos 
oberflählid — brrr! hat!“ 

Am Tiebiten Hätte fih der Refercndar 
noch weiter jelbft heruntergemacht, gleichjam 
um vor dem Ajjejjor nichts voraus zu 
haben. Aber Buttde fprad: 

„Das weiß id) nun beffer, Körner. Sie 
jollen nur wie Heut mandymal mit mir 
ipazieren gehen. Mir erlauben, daß id) 
mid ein bischen an Sie attadhieren fann. 
Und wenn Sie mid) zu denen rechnen, mit 
Denen man gern mal einen Abend ver- 
fneipt — —“ 

„Nu fag ich Buttche!” fiel der Referen- 
dar ein. Es wurde ihm ganz warm. Go 
bittend war der Ton des andern gewwejen. 
„Sie wunderlidjes Gewidhs Sie — wird 
mir 'n Vergnügen fein, Sie bei Gelegenheit 
untern Tijd) zu trinten.” 

Von den Feldern fam, während fie 
zurüdgingen, berbwürziger Schollengerud). 
Fine Ahnung des Frühlings lag in der Luft. 
Seen glänzten mit breiter, leuchtender Fläche 
duch die Waldbäume Und als fie vor 
der geichlofjenen Barriere am Bahnübergang 
etwas warten mußten, bis der Zug pajlierte, 
fagte Peter Körner: 

„Das wird für Catan eine Freude fein. 
Sie fahen ihn wohl Schon vorgeitern, den 
Köter! Braucht hier keinen Maulkorb, fann 
jih austoben ... wie weit das Land hier 
it! Es mup ja im Gommer pradtvoll fein. 
Na, da werd’ ich Kilometer rennen! Nadeln 
Sie" 


Carl Bujje: 


„Ro Denken Sie hin! 
jeden Sport verloren. 
ift wirklich Schön.“ 

In feine legten Worte donnerte der 
nahende Zug. Er war noch nicht vorüber, 
ala der Referendar fih plöglich redte, mit 
der Bunge fchnalzte und Buttde am Arme 
fafte. 

„Jetzt red’ ich über Tod und Teufel“ 
— er hob die Barriere — „und verges 
wahrhaftig, was id) lange Schon fragen will. 
Ob Sie vergrübeltes Menjchenkind das zwar 
wijjen? Ajo eritens: Hier erxiftiert cine 
Perſon, die Kagen aus einer Seltersflaſche 
mit Mild) tranft und aud) fonft cin bipden 
verichroben ausficht. Kennen Sie die?“ 

„Ich fig’ doch Tange genug in Grof- 
firchen,“ erwiderte der Ajjejjor. „Das ijt 
das Katzenluischen. Unter Ddicjem Namen 
ijt fie ftadtbefannt. Was es fonjt für cine 
Bewandtnis mit ihr hat, weiß ich nicht.“ 

„Sie hat mir bei meinem Einzug cine 
Szene gemacht,“ lachte der andre und er- 
zählte. „Aber auf das Saure folgre das 
Sipe. Strengen Cie mal Jhr Gedächtnis 
an, Buttche: Wie heißt das entziidende Mädel, 
das fo ein barettartiges Mütchen trägt, 
Hellen Mantel, halblang, nod) ein bischen 
heu und — — was laden Sie denn?” 
unterbrad) er fih verdugt. 

Aber der Aſſeſſor hörte gar nicht auf 
Es war jedod cin Teichter chmerzlicher 
Unterton in feinem Lachen. 

„Wieder einer,” fprad) er und bog das 
Stidden. „Ahr verfällt jeder. Kein Re- 
ferendar, der in der legten Beit durch Grop- 
firchen gezogen wäre und ihr nicht den Hof 
gemacht hätte.“ 

„So, fo! 
Sit Dicje . . 
gänglidy?“ 

„Was?“ Ichrie Buttche ordentlich em- 
pört. „Zugänglich? Da bligt jeder ab. 
Bon oben bis unten. Sie hat Stadıeln, 
die Jule Fiſcher.“ 

„Gott Biong, wie heißt die Stachlige?” 

„Jule Sijder ... ad) fo, Sie meinen, 
daß fie jchöner ift al3 ihr Name Fand 
id) aud) .. . ganz zuerſt. Aber man ge 
wöhnt fid. Und wer liebt fie nicht? Die 
‚Neferendarin‘ hat fie mal ein Kollege gee 
nannt. Wher 03 gelingt feinem — alle 
zichen gefnict ab.“ 


Sch bin für 
Aber die Umgegend 


Andre Haben auch Augen! 
. Dicje Dulcinea jo leicht zu- 


„Die Neferendarin.“ 


Mit einer gewiſſen innern Befriedigung 
hatte der Aſſeſſor das legte erzählt. 

„Keinem,” wiederholte er. Und mit 
einem feltjamen Seitenblid: „Haben wohl 
aud) Luft zu ’ner Extratour — was? Sit 
für alle jungen Juriſten das inoffizielle 
Sommervergnügen. Natürlich: Offiziell niet 
man vor Fräulein Inge Wifjen Sie nicht, 
wer das ijt? Ange Wejterhaujen ... aha, da 
riecht er den Braten! Die Tochter des Chefs.” 

„Inge? Alle Achtung! Bit denn das 
jo ’ne germanijche Heldenjungfrau oder wie 
fommt fie zu dem Namen?“ 

„Sie jol Ulrike heißen,“ ſprach Buttche 
und fniff ein Auge zu. „Aber fie findet 
Inge fchöner.“ 

„Und das fonitige Exterieur? Hübſch? 
Häßlich? Daß fie von jedem Geridhtzjüng- 
ling den jchuldigen Tribut der Verehrung 
fordert, hör’ ich ſchon.“ 

Etwas grimmig und etwas füßjauer, als 
hätt er in einen unreifen Apfel gebiljen, 
jah der Aſſeſſor drein. 

„Sie werden ja jelber urteilen. Werden 
natiirlid) Tennis mit ihr fpielen. Nicht zu 
umgebende Pflicht. Sonſt allerhöchſte Un- 
gnade. Aber... aber... na ja!“ 

Er Schnitt ſich ſelbſt mit einer Hand- 
bewegung alle weiteren Worte ab. 

Mit einem Male fo einjilbig? dachte 
der Referendar. Er munderte fid. Dod 
ließ er das Thema Inge Wefterhaujen fallen 
und fragte nur nod: 

„Sie duldet aljo feine Götter neben 
fich? Deshalb miijjen wir an ihrem Wagen 
ziehen und dürfen mur inoffiziell zu Julchen 
rüberjchielen. Da verkehren die beiden wohl 
aud) nicht ?“ 

„Wer?“ fragte Buttche verwundert. 
„Inge Wefterhaufen und Julchen Fijcher? 
Aber Menjchenstind, Sie find naiv. Die 
Tochter vom Aıntögerichtsrat und das Mädel 
vom Rigarrenfrigen? Eher kommen Feuer 
und Wafer zujammen.“ 

Sept war durd) Peter Körner ein Rud 


gegangen. 
„Bigarren ... frigen ?” brachte er nur 
raus. „Mann Gottes, Sie ſpaßen!“ 


Aber er wupte im Augenblick felber, 
daß e8 ernft war. Er dadjte an die Sprache, 
an das ganze Mädel. Alles tadellos — 
hätt’ 'ne Gräfin fein finnen bis auf... 
big auf irgend jo eine ganze Kleinigkeit. 
Man fonnte e3 nicht recht ausdrüden. 


2) 


„sa,“ jagte der Wifeyjor grimmig, „von 
Higarrenfrigen! Deshalb das Jnoffizielle, 
verjtehen Sie. Wenn die den Wintsgeridts- 
rat zum Bater hätt’, wär’ fie längjt weg. 
Uber jo... Da, ’ne Ertratour möcht jeder 
mit ify maden ... heimlih ... 'n paar 
füße Monate lang. Sie will aber ‘ne richtige 
Tour mit Verlobung und Hochzeit. Und 
Dazu find fie alle zu feige... haha... einer 
wie der andre! Diedinann mit dem gold- 
nen Armband hat ’n paar Monate geſchwän— 
zelt, Unmaſſen Bigarren getauft, ‚gnädiges 
Fräulein‘ Hinten, „gnädiges Fräulein‘ vorn 
— proft Mahlzeit, als er neben Inge über 
die Straße geht und Gulden anfommt, madt 
er die Tochter vom Chef auf ’ne interejjante 
Wolfenbiloung aufmerffam. Da braucht er 
Iulen nicht zu grüßen. Aber feitdem ift 
er für dag Mädel felber ’ne Wolfenbildung 
— großartig, niht? Gut immer über 
ihn weg. Seitdem fpridt Diekmann von 
ihr immer nur al8 von der ‚Keinen Ber- 
fäuferin‘. Dreht fein Armband nadläjlig 
und jagt: ‚Sn der Tat... fürn Gejchäft!- 
mädel jehr niedlich! Wenn ih noch dran 
dent ... damals hätt’ ich ihn ſpießen mögen. 
Aber id) hab’ nur erwidert: ‚Gewiß, ganz 
meine Meinung! Und Hab’ gegrinjt vor 
Wut und Liebenswiirdigfeit.” 

Peter Körner knipſte mit den Fingern 
und lächelte für fic. 

„Das geht Ihnen ja fo nahe, Buttche. 
Ganz merkwürdig nahe. Ubrigens: ijt die 
Sule wirklid) im Geſchäft?“ 

Der Aſſeſſor war etwas rojenrot ge- 
worden. 

„Bon 12—1 Uhr,” jagte er rajh und 
verlegen. „Immer, wenn ihr Vater zum 
Mittageffen nah Hauje geht. Das weiß 
Die ganze Stadt. Oft werden in der einen 
Stunde die meijten Zigarren verfauft. Ren- 
nen Sie den Meinen Laden in der Biethen- 
ftraße? Neben dem Wäſchegeſchäft? Da 
ift es!” 

„So! Und fol id) da auch hingehen? 
Was meinen Cie?“ 

Buttche zudte die Achjeln. 

„Wenn Sie fich zwecklos verlieben wollen 

. was geht's mich an?” Und während 
er mit den blaßblauen Augen feinen Ve- 
gleiter anjah, flüfterte er: „Es lohnt jich 
niht... denken Sie an midh! Sie fallen 
höchjtens dem Alten in die Hände!“ 

Der Meferendar wollt fid das erflären 
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lafjen. Er verftand das mit dem „Alten“ 
nicht. 

Aber der Aſſeſſor winkte ängſtlich ab 
und verſank in Schweigſamkeit. Denn ſie 
waren nun allmählich wieder in die Stadt 
gekommen — in die Stadt mit den ſchmalen 
Straßen, von denen die meiſten auf den 
Markt führten. 

Die Fenſter blitzten in den Häuſern. 
Alle ſchienen extra blank gerieben zu ſein. 
Und weil ihn der Aſſeſſor darauf aufmerk— 
ſam gemacht, ſah jetzt auch Peter Körner, 
daß faſt vor jedem Fenſter zwei ſchräg ge— 
ſtellte Spiegel angejdraubt waren: Der 
„Spion“. 

Er amiifierte fih darüber, aber eg Tief 
ifm gleichzeitig doch wundcrlid) den Rüden 
runter. 

Als ob jede Straße Taujende von Augen 
hätte, mit denen jie den harmloſen Paffanten 
verfolgte. — 


HI. 


Etwa eine Woche darauf fam Peter 
Körner um die Mittagsſtunde dur die 
Biethenitraße. 

Der Tag war trübe und neblig. Gleich 
morgens beim Aufjtchen hatte der Referen- 
dar eine milchweiße undurdjdringliche Dunit- 
ſchicht überm Gee gefehen, die fih nicht 
heben wollte. Dabei war die Luft feucht 
und arm. 

Zum Mittageljen bei Nettchen Bötzow 
im „Zamm” war's noch zu früh. Go holte 
er den Hund und jchlenderte planlos durch 
die Gaſſen. 

Ein bloßer Zufall, daß er dabei aud 
in Die Ziethenſtraße geriet. 

Wohl hatte er ein paarmal daran ge- 
dacht, zwiihen 12 und 1 Uhr den Kleinen 
Bigarrenladen aufzufuchen, in dem zu diejer 
Stunde die „Referendarin“ verkaufen follte, 
aber e3 war nie dazu gefonmen. Entweder 
er war gleih vom Gericht hinüber zum 
„Kamm“ gegangen, oder er Hatte an der 
Berichönerung feines Zimmers gearbeitet — 
zum großen Entſetzen von Frau Feldwebel 
Nengebauer, die japanische Fächer, Mafart- 
bufetts, Yshotographien, Schlummerrollen, 
gebrannte Spruchplatten und Gläſer, auf 
denen „Warmbrunn“ oder „Erinnerung an 
Heringsdorf” ftand, zurückbekam. 

Cine Zeitlang hatte ihn auch Buttches 
letzte Außerung beichäftigt. Was hieß das: 


„dem Alten in die Hände fallen?” Er 
hätte längſt gefragt, aber der Aſſeſſor hielt 
fic) offenjtchtlid) von ihm fern. ALS bereue 
er Schon, ihm Gejtindnijfe gemacht zu haben. 
‚Wie Du willit,‘ dachte Peter Körner, — 
‚ih hab’ mid) Dir nicht aufgedrangt ! 

Auch die anderen Worte fielen ihn ein: 
daß es völlig zwecklos fei, fic) an Sule 
Fiſcher heranzubirschen. 

Das allerdings reizte ihn mehr, als es 
ihn hemmte. Er hatte immer viel Gli 
gehabt. Warum nicht diesmal? Und wenn 
er daran dachte, daß der Chef und Fräu— 
fein Inge über ihn die Köpfe fchütteln 
würden, fühlt! er ein Kribbeln bis in die 
Fingerſpitzeun. Es mußte an der Grok- 
firchener Luft liegen: Noh niemals hatte 
e3 ihn fo gezwidt, Oppofition zu maden, 
al3 hier. Kein Menſch Hatte ihm was getan. 
Aber diefe geradlinige Gejehmäßigfeit, diefe 
lächerlichen fozialen Barrieren, diefe heilige 
Philiſtroſität reizten ihn. 

Bielleiht war aud) die ungewohnte Stille 
daran fuld, in der die Nerven fih fpannten. 

Nu Straf mich Gott,“ fagte er zu fid 
felber .. . . feit wann bab’ ich einen 
Empörer in mir? Man muß wahrhaftig 
in die Stille gehen, um fih fennen zu 
lernen.‘ 

Er verjtand mit einem Male Buttche. 
Wenigitens, daß der die Revolutionslyrifer 
las und in feiner Phantafie Blutbäder an- 
richtete. Es war gleidjfam eine Ergänzung 
zu dem gleich-, ordnungs- und gejeßmäßigen, 
von taujend Augen überwachten Beamten- 
leben, das man hier führte. 

Eine Ergänzung . . . 

Er fühlte, daß aud) er fih etwas ähn- 
liches Schaffen würde Na, für die Poeſie 
war er zwar verloren. Aber im Leben... 
jo ein Fräftiger Seitenfprung . . . fih zur 
oreude, andern zum Arger... 

‚sch fauf mir doch Bigarren bei der 
Neferendarin,‘ fagte er fidh. ‚Und wenn es 
zehnmal zwecklos ijt! Wud) Abbligen ijt 
eine Cenjation ! 

So fuchte er jebt, wo er einmal in der 
Biethenjtrape war, nad dem fleinen Laden. 
Nad) Buttches Angaben mußte er neben 
einem Wäſchegeſchäft fein. Er fand ihn 
bald. 

Zwiſchen zwei großen Häufern war ein 
fleines eingeflemmt. Wiles daran war eng 
und schmal: das Schaufenfter, die Ladentür, 


„Die Referendarin.“ 


der Slur. Es gab noc) einen erjten Stod 
mit drei Jenjtern, dann fam ſchon das Dad). 

Peter Körner blieb vor dem Shau- 
fenster Stehen und ftudierte die Wuslage. 
Aus Zigarrenfijten waren fiihne Bogen und 
Brüden gebaut, auf deren Borjprüngen Hol- 
ländiiche Zonpfeifen lagen. Zm Border- 
grund gab es ein Stilleben von Zigaretten, 
vergrauten Tabafsblättern, Bigarrenjpizen, 
Lotterielofen und ähnlichem Kram. Grelle 
Tlafate der verjchiedenen Fabrifen hingen 
an der Seite. 

Man fonnte trog der abichliehenden 
Gardine in das Lädchen Hineinjehen. 3 
war leer. 

Aljo trog der Mittagsitunde,‘ brummte 
der Neferendar. ‚Der Andrang [cheint nicht 
jo fürchterlich zu fein, wie's Buttche geſchil— 
dert hat.‘ 

Er rief Satan, der mit einem Forterrier 
jpielte, heran und öffnete die Tür. Ein 
furzes, fdjrille3, unangenehmes Klingeln ... 

Da Stand er nun. 

Er hatte nicht viel Beit, fih umzufehen. 
Aus dem — wohl nur Heinen — Staume, 
der fih an den Laden Schloß, fam das 
junge Mädchen. 

Cr erfannte fie jofort, troßdem er fie 
nur einmal gejehen hatte — und damals 
in Mantel und Müschen. Und wieder fiel 
ihm auf, daß fie faft unhöflich lange zu 
Boden blidte, um dann plößlich die Angen 
groß anfzujchlagen. Es war eine Eigen- 
tümlichfeit von ihr und wirkte fo über- 
rajdend, daß mancher darüber verlegen 
werden mochte. 

Auch fie mußte fofort wiffen, wer vor 
ihr ftand. Denn fie hatte den Gruß nod) 
nicht ganz erwidert und „Sie wünjchen?“ 
gefragt, alg auch eine leichte Rite in ihr 
Gericht ftieg. 

Er bat darum, ihm Bigarren in einer 
beftimmten Preislage vorzulegen. Schweigend, 
wieder mit dem leiſen Trog im Gejicht, 
wandte fih Jule Fiſcher nah den Regalen 
um und fudjte ein paar Riften gujammen. 

Peter Körner fonnte jegt in Muke ihr 
Haar betradjten, das ifm ſchon bei der 
eriten Begegnung aufgefallen war. Damals 
hatte der Hohe Mantelfragen den Knoten 
halb verdedt. Erſt jest fah er ganz, wie 
ftar e3 war. 

‚Und mwujchelig‘ dachte er. Es machte 
ihm fait dag meiſte Vergnügen. Überall 
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hatten fih ein paar Härchen gelodert oder 
frei qemadht. 

(Sr räuſperte ſich. 

„Bitte ſich nicht zu ſehr zu bemühen,“ 
ſagte er... „ich finde ſicherlich eine zu- 
ſagende Sorte.“ 

Keine Antwort. 
weiter. 

„Nun muß ich das ... gnädige Fräu— 
lein ſchon zum zweiten Male beläſtigen. Na, 
eigentlich war es zuerſt der Hund...” 

„Bitte,“ ſprach ſie und ſtellte ein paar 
Kiſtchen auf den Ladentiſch, die ſie mit 
einem ſchweren Meſſer öffnete. 

„Haben Sie dem Hund denn verziehen?“ 

Er beugte ſich herab und prüfte ſchein— 
bar intereſſiert die Zigarren. 

„Er hat es ja nicht böſe gemeint,“ er- 
widerte ſie kühl. 

‚Geiſtreiche Unterhaltung,‘ dachte Peter 
Körner. ‚Sie macht es einem wahrhaftig 
nicht leicht !' 

„Sch probier’ e3 zunächſt mal mit diejer 
hier, bitte —“ 

Aber gerade al3 er ihr die Kiste reichen 
wollte, heulte Satan draugen und ftieß mit 
der ſchwarzen Nafe gegen die Ladentiir. 

„Hören Sie ihn?” fragte der Referen- 
dar lachend. „Das ift der Mifjetäter! Er 
möchte feine Dummheit wieder gut machen. 
Bitte, erlauben Sie e8 ihm!“ 

Und raid) öffnete er die Tür. 
riefige Dogge erjchien. 

„Kotau!“ befahl Peter Körner gang 
ernithaft. 

Da ftredte fic) das Ungetüm mit den 
Borderfüßen weit Hin, dağ der Kopf fid 
tief neigte, während die Kruppe hoch ftand. 

Auf Jule Fiſchers Stirn war einen 
Augenblick die jenfrechte Furdung erichienen. 
Aber fie jah unmillfürlich dod) nad) dem 
Hunde hin und mußte Lächeln. 

„Das war die Cithnemijfion,“ jagte der 
Neferendar. „Er ift Shnen jest untertänig. 
Und wenn Sie mir erlauben möchten, mid) 
vorzustellen — —“ 

Sie nidte raſch und verlegen, als er 
feinen Namen nannte. 

„Wieviel darf ich Hiervon geben? Die 
ganze Kiſte?“ 

Aber er proteltierte lachend. „Ach 
möchte doch erft vertuchen. Und dann hol’ 
id) mir meinen Tagesproviant Lieber immer 
friſch.“ 


Das Mädchen ſuchte 


Die 
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Richtig — da war diejer jchnelle Augen- 
aufichlag wieder. Zujammengepreßte Lippen 
... fe hatte ihn veritanden. Er wollt’ 
öfter kommen. 

„gehn?“ fragte fie geihäftsmäßig. 

„Bitte, gnädiges Fräulein.“ 

Das „gnädig“, jagte er zu fidh felbft, 
war hier nicht angebradjt. Es war hier 
geihmadlos. Aber fie gudte dabei nicht 
zufammen; fie modjt’ e8 gewohnt fein. Und 
warum feinfühliger fein, als fie? 

Er ſah ihr zu, wie fie die Zigarren in 
eine Papiertüte (hob. Einen einzigen Ring 
trug fte an der Hand, mit rotem Stein. 
Hände, die jehr gepflegt waren .. . vielleicht 
hätten fie eine Spur fchmaler fein können. 

Er zahlte und empfahl fih. Noch che 
er die LZadentür geöffnet hatte, hatte fic 
Yule Sijder umgewandt und ging nach dem 
Nebenraum. Gleichzeitig fajt ſchloſſen beide 
die Türen. 

Da mußte Peter Körner lächeln. Spott 
fräufelte feine Lippen. 

‚Sie will auh als Berläuferin Dame 
fein,‘ dachte er, ‚und ift c3 gerade deshalb 
nidt. Sie wird ja faft unhöflih. Sa, ja 
— fie hat Stadheln, aber fie trägt fie Pa- 
rade. Es ift nicht ganz natiirlid). 


Im Glockenturm. 


Was hatte er übermütig am erſten Tage 
ſich vorgenommen? 

Ausbrechen! Das war die außerordent- 
lide Sommeraufgabe. 

Er bradjte den Hund nad) Haufe und 
ging dann ing Lamm. Nad) dem Eſſen 
— er wollte jdon aufbrehen — ftredte 
er in einem plößlichen Einfall der „gefnidten 
Berfönlichkeit“ die Bigarrentiite hin. 

„Wollen Sie mal verjuchen ? Reue Sorte!” 

„SH?“ fragte Buttche, erflaunt und 
liebenswürdig ablehnend. 

Da jah er auf der Tüte die Firma: 
„Baul Fiſcher, Gropfirden, Ziethenſtraße.“ 

„Ach ſo,“ ſagte er. Sein Geſicht ward 
ſüßſauer. Und mit einem Verſuch zu iher- 
zen: „Sie fangen mit dem Snoffiziellen 
früher an als mit dem Offigiellen.“ — 

Am Nachmittag begann e3 zu regnen. 
E3 pladderte aus allen Traufen — eine 
eintönige Muſik, die fih felbjt belaufchte. 
Denn auf den Straßen war faft niemand. 
Die Gofjen jchwollen an. Seht braufte der 
Wind darüber, ein rückſichtsloſer, ungeftümer 
Wind, der die Schirmdächer der vereinzelten 
Raffanten umdrehte. Aber ein Wind auch, 
der rüttelte und reinigte — ein wilder 
Borreiter des Frühlings. _ (Gortfepung folgt.) 


Im Glockenturm. 


Uon 


Hugo Salus. 





Ih stand hoch oben im Glockenturm, 

Als alle Glocken ertönten, 

Als mächtig im rollenden, grollenden Sturm 
Die erzenen Stimmen erdröhnten. 


Da ward die Luft so töneschwer 
Im Turm auf dem ragenden Dome, 
Sie wogte in Fluten um mich ber 
Und ward zum brausenden Strome. 


Und der war trunken und satt vom Klang, 
Mit Tönen vollgesogen, 

Und strömte hinaus den Glockengesang 
Auf tönenden, dröhnenden Wogen. 


Da war mir in all dem Gebrüll und Gebraus, 
In all dem Dröhnen und Schwingen: 

Meine volle Brust bielt’ den Strom nicht aus, 
Und ich hob meine Stimme zum Singen. 


Und id) sang mit den Glocken im tönenden Turm 
Und börte die Stimme erdröhnen, 

Als könnt’ auch ich meinen Glockensturm 

Weit, weit in die Lande tönen... 





Pfingjtrofen. Gemälde von Prof, Eduard Grützner-München. 





Willfommen in der Heimat. 


Pinter den Kulilien der Hamburg - Amerika - kinie. 


Uon 
Hanns von Zobeltif. 


Mit dreiundzwanzig Originalaufnahmen. 


ämmernder Morgen in Eurhaven. 5 Uhr 

früh. 

Bor dem Hotel Dölle ftehen fröjtelnd 
ein paar einfame Gajte. Der Oberfellner 
fajjiert noch jchnell die legte Rechnung ein. 
„Sit er wirklich Schon da? Er follte doch 
erit um 7 Uhr kommen.“ — „Der Kapi- 
tän hat aus Cherbourg depejchiert: um 8 Uhr.“ 
— „Er ift da...“ — „Geſtern im Bu- 
reau in Hamburg wußten ſie's auch nod 
nicht genau.” — „Bitte, wollen fich die 
Herren beeilen .. .“ 

Velhagen & Klaſings Monatshefte. 


XIX. Jahrg. 1904/1905. 


(Ubdrud verboten.) 


Der Wagen rattelt Heran, rattelt die 
todöde Straße hinab zum Hafen. Auf den 
noch halb verjchlafenen Gefichtern prägt fich 
die Spannung jehärfer aus. „Sie erwarten 
auch Verwandte?” — „Meine Schwelter. 
Sch jah fie feit 14 Jahren nicht,“ meint 
Der eine mit dem ſüddeutſchen Accent. „Ob 
wir uns wohl wiedererfennen werden?“ — 
„sc Hole meine Tochter ab. Mit meinem 
eriten Enkelkinde,“ jagt der zweite. Der 
dritte jchweigt. Mir hats der alte Herr 
geitern abend anvertraut, was ihn herführt. 
I. Bb. 3 
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Bor einem Jahrzehnt ging fein Sohn über 
das große Waſſer, ein Gejcheiterter. Heut 
jol er ihn wiederjehen, wiederhaben. Es 
ijt, als könne erg jelber noch nicht recht 
glauben. 

Am Bollamt Halt der Wagen. Ein 
dünner, grauer Nebel liegt über dem Wafer, 
das fih bleiern zu breiten jcheint. Gegen- 
über den Betonmauern der Mole — der 
„Neuen Liebe” im Gegenſatz zu der viel- 





Hanns von Bobeltig: Hinter den Kulifjen der Hamburg- Amerifa-Linie. 


hantieren; dann in ihren Ölröcen den erften 
Offizier auf der Kommandobrüde neben dem 
Oberlotjen. Dann und wann ein jcharfes 


Befehlswort, ein fchriller Pfiff. Und mit 
einemmal, ganz plöglich, lauter Inſtrumen— 
tenflang, ein fröhliches Lied der Bordfapelle 
vom Promenadendef her — ein Willfom- 
mengruß an die Heimat, ein Abjchiedsgruß 
an die Pafjagiere, die nah fdjneller, glüd- 
licher Überfahrt hier an Land gehen. 


Geireide-Elevatoren in Tätigkeit. 


bejungenen „Alten Liebe” — ragt aus der 
Flut ein Eiſenkoloß hervor mit Hundert 
Fenſtern, aus denen das elektrische Licht 
mit dem Nebel kämpft. Maſſig und une 
gefüge Steht jest im Frühlicht das gewaltige 
Schiff aus, wie es langjam und vorjichtig 
heranbugjiert wird. Cine Bierteljtunde 
dauert's wohl und noch eine. Allmählich 
erjt gliedert es fih vor unjeren Augen in 
jeinen ſchönen Linien, mit dem ftolzen Muf- 
bau. Man fieht die Matroien mit den 
Koffern und Kiſten des Pajjagiergepads 


Sch bin der erjte an Bord des „Moltke“, 
jobald er fejtgemacht hat. „Der Herr Ka- 
pitän?“ — „Iit im Salon.“ Durch die 
bunte Schar der Zwiſchendecker, die fidh auf 
dem Hinterdeck zufammenballen und jehn- 
jüchtig nach dem feften Lande hinüberjpähen, 
Drange ich mich hindurd. Zm Salon find 
die langen Tafeln fejtlich gededt, der Schöne 
Raum strahlt im helliten Lichte. Haſtig 
nehmen die einen, gemächlich die anderen, 
Erfahrenen das letzte Frühſtück an Bord. 
An der Spise der Mitteltafel prajidiert 
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Kapitän Leithäuſer. Viel Ruhe Hat er 
heut nicht, denn die Abichiednehmenden 
umdrängen ihn. Immer wieder muß er 
Hände jchütteln, derbe Manneshände und 
reingliedrige, Schmale Mädchenfinger. „Melde 
mich an Bord, Herr Kapitän.“ Etwas ver- 
wundert fieht er auf. Ein neuer Paſſagier 
in Cuxhaven, wo jonjt der legte das Schiff 
verläßt, muß wohl auch ein fonderbarer 
Heiliger fein! Was will der Fremdling 
hier? 

Was ich wollte? 

Als ich die Nachricht von der jchnellen 
Ausrüstung der Hilfserpedition nach der von 
einer verheerenden Feuersbrunſt Heimgejuchten 
norwegischen Stadt Walejund las, war mir 
der Gedanke gekommen, einmal den inneren 
Betrieb folh eines gewaltigen Unternehmens 
zu Studieren, das wie Die Hamburg-Amerifa- 
Linie in der Lage war, ein Rieſenſchiff in nod) 
nicht 20 Stunden für einen völlig außer jeder 
Berechnung und Vorausſicht liegenden Sonder- 
zweck auszurüſten. Man ſtelle es ſich nur 
vor: Am 25. Januar abends beſtimmte 
Generaldirektor Ballin die „Phönizia“, die 
ſeit drei Monaten beſchaulich im 
Hafen lag, zum Auslaufen; es 
war ein Sonnabend, die Bureaux 
waren geſchloſſen, telephoniſch 
mußten die Leiter der verſchie— 
denen Reſſorts nach einem Hotel 
zur Konferenz zuſammen gerufen 
werden. Der Dampfer hatte keine 


Der Oberſteward beim Inſtruieren 


Hanns von Zobeltitz: 


Mannſchaft und keine Kohlen an Bord, 
einzelne Teile der Maſchine waren in den 
Reparaturwerkſtätten. Am Sonntag nach— 
mittag aber trat das Schiff ſeine Fahrt 
an, vollkommen bemannt und ausgerüſtet 
mit Paraden und Deden und Lazarettein— 
richtungen und warmen Kleidungsſtücken 
und Proviant, um mindeſtens zwei Wochen 
hindurch täglich 4000 Menſchen ſpeiſen zu 
können! Es hatte — außer etwa 700 
Tons Kohlen — an Bord genommen u. a. 
2500 Kilo Rindfleiſch, 1000 Kilo anderes 
Fleiſch, 200 Kilo Schinken, 500 Kilo Speck, 
5000 Kilo Beef, 1600 Doſen kondenſierte 
Milch, 2000 Eier, 2000 Kilo Schwarz— 
brot, 120 Faß Mehl, 400 Kilo Graupen, 
1300 Kilo Reis, 1200 Kilo Erbſen, 1000 
Kilo Bohnen, 600. Kilo Sauerkohl, 1200 
Kilo Zucker, 600 Kilo Kaffee, 500 Kilo 
Käſe uſw. 

Als ich das alles las, ſagte ich mir: 
die Größe und Pracht der Ozean-Windhunde 
und der Rieſenfrachtdampfer unſerer beiden 
bedeutendſten Schiffahrts-Geſellſchaften, der 
Hamburg-Amerika-Linie und des Norddeut— 
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iden Lloyd, die ja 
auch die bedeutendjten 
auf dem Erdball find, 
die Annehmlichkeit des 
Reijens auf ihnen 
das alles ift hundert- 
mal gejchildert wor- 
den. Wie ware es 
aber, einmal hinter 
die Kulijjen zu 
hauen. Es mußte 
da Des Neuen und 
Intereſſanten viel ge- 
ben, von dem das 
größere Bublifum gar 
feine Ahnung hat. 
Und darum begab id) 
nic), nach vorbereiten- 
den Studien in Ham- 
burg, in Curhaven 
an Bord des heim- 
kehrenden,Moltke“, 
um das bunte Getriebe 
zu verfolgen, das auf 
ſolch einem Schnell— 
dampfer ſich in der 
kurzen Spanne Zeit 
abjpielt, bis das stolze 
Schiff aufs mene zur 
Ausreife bereit ijt. — 

Die legten Paſſagiere find von Bord 
gegangen; fte Führt ein bereitjtehender Son- 
derzug auf Koſten der Linie nach Hamburg. 
enen nach drängen ungeduldig die Zwiſchen— 
deder, während die Sträne die unzähligen 
Rollis des Paſſagiergepäcks an Land jegen. 
Endlich ift auch das geichehen. Der „Moltke“ 
löſt jih von der Mole, und in Schneller 
Fahrt geht's ſtromaufwärts auf der breiten 
Elbe, über Der jegt der Sonnenglajt des 
Frühlingsmorgens lagert. 

Die großen Dampfer der Hamburg- 
Amerikaniſchen Paketfahrt-Aktien-Geſellſchaft, 
wie der urſprünglich etwas umſtändliche Name 
der Linie lautet — HAPAG abgekürzt, was 
der Volkswitz deutete „Haben Alle Paſſagiere 
Auch Geld?“ — die großen Dampfer alſo 
können bei den jetzigen Stromverhältniſſen 
leider nur ausnahmsweiſe in Hamburg ſelbſt 
vollſtändig löſchen. Meiſt müſſen ſie vorher 
„geleichtert“ werden, d.h. ihre Ladung wird, 
nachdem fie in Cuxhaven jchon Bajjagicre 
und Zwiſchendecker abgaben, ganz oder teil- 
weile entladen. Oft bleiben fie Dann ganz 
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auf Der Unterelbe bis zur neuen Ausreiſe 
liegen, und all die Vorgänge, die ich jekt 
zu Schildern verjuchen werde, jpielen ſich 
dort ab. Wir hatten bejonderes Glück; die 
Wafferverhaltnifje waren ginftig, unſer 
„Moltke“ fonnte direkt bis Kuhwärder, zu 
den großen neuen Anlagen gehen, welche die 
Hamburg-Amerifa-Linie im Freihafengebiet 
vom Hamburger Staat gepachtet hat. 

Ein eigenes Gefühl, fo einziger Paſſa— 
qier auf jolch einem Dampfer zu fein, auf 
dem ſonſt vielleiht 400 Kajütpaſſagiere 
I. Klaſſe und 2000 II. Rlaffe und Zwi— 
ichendeder haufen! Alle Dimenfionen er- 
Icheinen noch größer in den leeren Räumen, 
fajt ungeheuerlich. Man hat oft, und mit 
Recht, dieje gewaltigen Schiffe mit ſchwim— 
menden Miejenhotels verglichen. Nun denfe 
man fich eine Karawanſerei von dei Drei- 
fachen Umfang etwa des Berliner Kaifer- 
hofs völlig gäfteleer! Die Kellner, hicr 
Die Stewards, und die Zimmermädchen, die 
Stewardejjen, die Köche, Küfer und Keller- 
meiſter verſchwinden in den vielen Gängen 


38 


und Kammern faft vollitändig; auf dem 
fanggejtredten Promenadendef, das jonjt 
vom luſtigſten Leben erfüllt ijt, herrſcht 
tiefe Ruhe. Sch Flettere Hoch oben ganz 
einjam zwijchen den Nettungsbooten herum, 
ih ſchaue in den QTurnjaal mit feinen 
medico-mechanischen Apparaten, den Stred- 
und Beugemechanismen und dent föjtlichen 
„KRamel“-Sattel, den die reifenden Damen 
bejonders lieben follen, ich beaugenfcheinige 
die Funkiprech - Kammer; ich jchlendere tief 
unten im Sciffsförper zu dem 
Friſeur, der gerade in jchönjter 
Beichaulichkeit einige Schiffsbeamte 
für Hamburg verſchönt. Uberall ein 
jeliger Frieden und merkwürdige 
Stille, nur der Gleichflang der 
Maichinen mahnt daran, dağ Das 
Schiff noch auf der Fahrt ift. 
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meijter, der Oberjteward verfaffen feine 
Dokumente über die erforderliche Ergänzung 
der Broviantvorräte; der erjte Schiffsarzt 
— Schiffe mit mehr als tanjend Mann 
an Bord haben zwei Schiffzärzte — jchreibt 
über den Gejundheitszuitand an Bord und 
über die Auffrischung der Apothefe. Zu— 
gleich beginnt aber auch, jchon von Cher- 
bourg aus, der Telegrammverkehr mit 
Hamburg. Der Kapitän meldet, wieviel Ka- 
jütpafjagiere und Brwijdendeder, wieviel 
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Inder Entladchalle. 


Trotzdem ift dieje Nuhe nur fchcinbar, 
wie e8 denn — fo parador e$ klingt — 
auf dem Dampfer während der Ruhezeit 
im Heimatshafen erjt recht gar feine Ruhe 
gibt. Gerade in den legten Stunden vor 
der Ankunft wird recht tüchtig gearbeitet 
— auf dem Schiff jelber und in den Ham- 
burger Bureaux der Gejellichaft fiir das 
Schiff. Auf dem Dampfer jtellen die Offi- 
giere und Beamten ihre Berichte und ihre 
umfangreichen Lijten fertig. Der erjte Offi- 
zier bearbeitet eine viele Seiten lange Auf 
tellung über notwendige Reparaturen, der 
Obermaſchiniſt eine Zuſammenſtellung feiner 
Wünſche; der Bahlmeifter, der Proviant- 


Paſſagiergepäck er nod) an Bord hat, damit 
die Betriebsinjpeftion in Hamburg und die 
Abteilung für den Bajjagierverfehr ihre 
Vorbereitungen für Curhaven treffen fünnen. 
Weitere Angaben folgen feitens der Funt- 
jprechjtation Duhnen, die fidh mit dem 
Marconiapparat auf dem Dampfer in Ver- 
bindung gejegt hat. Und jo geht es fort, 
bis der „Moltfe* endlich am Kronprinzfai 
feitgemacht hat, vor den riejigen — un— 
willkürlich kommen einem bier immer das 
„ungeheuer“ und prieta” in die Feder, 
wenn man es auch vermeiden möchte — Ent- 
ladejpeichern. Knapp hat er laß gefunden. 
Denn Hart vor ihm liegt die breite, lang- 
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geitredte ,, Patrizia” mit 
ihren 13424 Tons 
Bruttoraum, rückwärts 
die Halb fo große 
» Bhinizia” ; ein hal- 
bes Dugend fleinerer 
Dampfer, auch fie noch 
Niejen, schließen fidh 
an. Gegenüber, vor 
den Ladejpeichern, wo 
die Dampfer zur Aus- 
fahrt rüſten, liegen, 
wieder unter vielen an- 
deren, dic „Pennſylva— 
nia“ mit 13333 Tons, 
die „Suevia“ mit 4000, die „Columbia“ 
mit 7250, der „Blücher“, das Bruderichiff 
unjeres , Mtoltfe”, mit 12334 Tons. Zwi— 
jhen den beiden Rais aber ruht eine dritte 
Reihe von großen Dampfern : die „Bulgaria“ 
mit 11000 Tons, die „Belgravia“ mit 
10 900 Tong, die „Patagonia“ mit 3000, 
die „Palatia“ mit 7300 Tons. Halten 
wir es feft, Denn wir werden die Zahl noch 
öfter brauchen: fold) ein ,,Regijter“ton 
entjpricht einem Raummaß von 2,83 Kubif- 
meter und ift wohl zu unterjcheiden vom 
Gewichtsmaß. So befigt die oben erwähnte 
„Patrizia“ 13424 Megiftertong Raum- 


maß und 14220 Gewidtstons; ein Ge- 
wichtston aber ift gleich 1000 Kilogramm, und 
zum Vergleich prägen wir uns das andere 
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Der große Kran in Tätigkeit. 


ein, daß ein mittlerer Eifenbahngüterwagen 
etwa 10000 Kilo Ladungsvermögen fakt! 

Kaum Hat unjer , Moltke” feinen Gang- 
weg iibergelegt, jo 
ergieBt fih and 
ihon, einem Bienen- 
ſchwarme gleich, eine 
Schar von Hand- 
werfern, Sauer- 
leuten, den Arbeitern 
für Die Löſchung, 
und Raiarbeitern an 
Bord; die langen 
Ladefdlitten werden 
angejeßt, Die Löjch- 
arbeit beginnt. 

Der Laie tann 
ji nur ſchwer eine 
richtige Vorſtellung 
davon machen, wag 
folh Sciffskörper in 
jeinem Inneren, von 
den Paffagieren ganz 
abgejehen, zu tra- 
gen vermag. Unfer 
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Beim Unftreihen eines Sdhornftcines. 


„Moltke“ Führt, da er Dienft als Schnell- 
dampfer tut, verhältnismäßig nod) wenig 
Ladung. Aber die ,, Patrizia” neben uns, 
die wie alle Dampfer der jogenannten 
P-Klaſſe die Eigenjchaften eines eleganten 
Baflagierdampfers mit denen eines ungeheu- 
ren Laſtſchiffes verbindet, fann nicht weniger 
alg den Anhalt von 28 vollbeladenen Eijen- 
bahngüterzügen, der Zug zu rund fünfzig 
Wagen gerechnet, aufnehmen! 

Natürlich finden für Entladen und Laden 
die moDdernften technijchen Hilfsmittel aus- 
gedehnte Verwendung. Die Löjch- und 
Ladefais find in ihrer ganzen Ausdehnung 
von etwa 3000 Metern mit Reihen von 
efeftriich betriebenen Drehfranen  bejpict, 
Die wie mit olypenarmen bis tief in das 
Schiffsinnere Hinabtauchen und mit jpielen- 
der Leichtigkeit die ſchwerſten Laſtſtücke aus 
ifm herausheben. Daneben bejigen die 
Dampfer felbjt mehrere, von der Schiffs- 
majchine aus betriebene hydrauliſche Kräne 
und einige Dugend Dampfivinden. Aber 
das alles genügt nicht. Auf der dem Kai 
abgefehrten Schiffsjeite legen vielmehr mod) 
große, auch mit Kränen ausgeriijtete Leichter 
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an, Hleinere Fahrzeuge, 
Die von bier aus der 
Ladung zuleibe geben. 
Und hat ein Dampfer, 
wie 3. B. die „Patri— 
zia“, größere Getreide- 
mafjen an Bord, fo 
fommt ein mechaniſcher 
Setreideheber zur Hilfe. 
Das ſind Leichterſchiffe, 
von denen aus bis zur 
Lagerſtelle des Getrei— 
des große Schläuche 
führen, in welchen durch 
die Luftpumpe das loſe 
Getreide hochgeſaugt 
wird; in einem turm— 
artigen Aufbau auf dem 
Leichter wird es dann 
ſofort gereinigt, abge— 
wogen und in einen 
weiteren Leichter über— 
geſchüttet, der es dem 
Speicher zuführt. 
Wenn man von un— 
ſeren großen Dampf- 
ſchiffahrts - Gejellichaf- 
ten fpricht, dDenft man 
meijt nur an deren Ozeandampfer, vergift 
aber ganz, daß fie für interne Zwecke aud 
eine gewaltige Flottille an Flußfahrzeugen 
unterhalten müjjen. Go verfügt die Ham- 
burg-Amerifa-Linie in Hamburg, Curhaven, 
Emden, in New Morf, auf ihren Stationen 
in Wejtindien, in Brafilien, in Oftafien über 
nicht weniger als 171 Flußdampfer, Schlepper 
ujiv., darunter über 100 Leichterfahrzeuge. 
Im Kubhwarder-Hafen wimmelt e3 geradezu 
von Diejen feinen Dampfern, die unaufhör- 
lid) § gwijden den Rieſen umberpendeln: 
Ichwere Dienstfahrzeuge, mit Material aller 
Urt beladen, Eisichuten, Wafferboote und 
vor allem die flotten, fchnellen Barfafjen. 
Gerade das belebt das Hafenbild ungemein, 
jteigert e8 ins Maleriſche. 
UAM jene maschinellen Hilfsmittel können 
aber die Arbeit der Menfchenhand nicht er- 
jeßen. Es find täglich beim Laden und 
Entladen etwa 1000 der durch ihre Tüchtigfeit 
ebenjo berühmten, wie durch ihre Streikluit 
berüchtigten Hamburger Schauerleute und 
etwa 1200 Raiarbeiter bejchäftigt; umfaßt 
Dod) im Jahre die gefamte Ladung, die hier 
zu bewältigen ift, zwiſchen 4 und 5 Mil- 
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fionen RKubifmeter! Die Arbeitsföhne, die 
hierfür gezahlt werden, gehen denn auch 
in Die Millionen und stellen einen recht 
beträchtlichen Teil der Gejamtausgaben 
der Hamburg-Amerifa-Linie dar, Die im 
sabre 1903 nahe an 100 Millionen Mart 
betrugen. 

Allmählich leert fich der Niejenleib des 
Dampfers, und dafir füllen fih die Hallen 
Des Entladejpeichere. Man fönnte dabei 
einen praktiſchen Kurſus in der Warenfunde 
durchmachen. Was fommt nicht alles zu- 
tage: Hunderte von Olfajjern, ganze Baume 
jtamme fojtbarer Holzarten, Majchinen aller 
Art, gewaltige Mengen mattrot glänzender 
Kupferbarren, Aſbeſt und Steinniijje, unge- 
heure Berge von Häuten, große Kafaolaften, 
Staffeefäde, Baummolle, Fruchtfonjerven — 
e3 ijt der Importhandel halb Europas, der 
hier in die Erjcheinung tritt. 

Während die Kräne rafjeln, die Ketten 
und Winden ächzen, haben fih aber ard) 
die gejtrengen Herren Gnjpeftoren — Ober- 
injpeftor Kapitän Sadje an der Spike — 
an Bord zur Anjpektion eingefunden. Gn 
die militärischen Verhaltniffe iiberjest, könnte 
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man fie mit ihrem Unterftab als das Kriegs— 
minijterium der Hamburg-Amerika-Linie be- 
zeichnen, wahrend die Direktion mit dem 
Hauptbureau etwa den Generaljtab vorstellen 
wirde. Der Tebtere (Das Hanptbuream) 
trifft Dic großen Dispofitionen, verteilt das 
Cchiffsmaterial auf die verjchiedenen Linien, 
regelt den Fracht- und Paſſagierverkehr, 
ordnet Die Verhaltnijje gu den befreundeten 
Rompanien, bejchäftigt fich mit den finan- 
ziellen Fragen, die bei einer Gefellichaft, 
welche mit einem Aktienkapital von 100 Mil- 
fionen Mark arbeitet (neben 40 Millionen 
Prioritäten) und in ihrem Sciffsbeitand, 
Bauten, Hafenanlagen uſw. die Kleinigteit 
von rund 180 Millionen Maré angelegt 
hat, eine große Rolle fpielen miiffen. Cs 
erijtiert endlich auch ein großes jtatijtijdes 
Bureau, welches zugleich als Kontrollburcau 
— der Oberrechnungsfammer vergleichbar — 
dient und als folches famtliche Ausgaben 
der Linie im Jn- und Wuslande prüft. 
Aljo die Herren Leiter des Deds-, Ma- 
Ihinen- und Wusriijtungsrefjorts kommen 
an Bord. Sie haben bereits die Berichte 
der Schiffsoffiziere und -beamten in Händen, 
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in denen neben anderen ſchönen Dingen bejon- 
ders Die notwendigen Inſtandſetzungsarbeiten 
auf dem Schiffe verzeichnet find. Nun fpielt 
iih — mutatis mutandis — zunädjt etwa 
derjelbe Vorgang ab, wie zwijchen Regierung 
und Reichstag — der Vorgang des Her- 
unterhandelns und Streidjens, denn felbit- 
verjtändlich) möchte jeder echte Offizier mit 
der dem Seemann angeborenen Liebe zur 
peinlichjten Gauberfeit fein Schiff nach jeder 
Fahrt am liebſten „neu“ haben, und ebenjo 
jelbjtverjtändlich muk die Verwaltung hübſch 
jparjam fein. Schließlich bleibt doch nod) 
genug an Reparaturen übrig, für den Laien 
jogar ganz unglaublich viel. 

Eine Hauptrolle jpielen bei den Wieder- 
herjtellungsarbeiten die Anjtreicher und 
Maler. Uberall ficht man fie in den näd)- 
ften Tagen Hantieren. Einzelne Kabinen, 
Teile der Salons, Decshaujer werden neu 
gemalt, nach jeder Fahrt wird der ganze 
gewaltige Innenraum des Majchinenhaufes 
vollfommen mit weißer Olfarbe gejtrichen. 
Die Tapesierer gejellen fic) dazu, um Sofas, 
Teppiche, Gardinen aufzufriichen, neu zu 
polftern, chemijch zu reinigen; Zimmerleute, 
um die Ledagen der Dede nachzufalfatern, 
Segelmader, um Tauwerk auszuivedjeln, 
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Schlauchmacher, um das Feuerlöjfchgerät zu 
reparieren und zu jchmieren. Die Farben- 
bereiter fommen, um die Schiffsfarben zu 
ergänzen, die Korbmacher, um Kohlenkörbe 
auszubejjern, Glajer und fogar Maurer, die 
Den Kochherd neu aufmanern. Ein Schwarni 
von Schiffsreinigern wäjcht und fegt im 
Biwijdhended. Bein Obermajchiniften, der 
auf einem großen Dampfer nächjt dem Ka- 
pitän die allenvichtigite, verantiwortlichite 
Stellung einnimmt, melden fih Schmiede, 
Schlojjer, Klempner, Kupferſchmiede und 
Kejjelreiniger, Keffelfamiede, Majchinenbauer 
und Modelltiichler. Der Galvanijeur, der 
nach jeder Fahrt ein gut Teil des Kajüts- 
geſchirrs neu verfilbern muß, der Elektriker, 
der die viele, viele Kilometer langen elet- 
triichen Leitungen im Schiffsinnern nach» 
jehen fol, tritt an; zum Zahlmeiſter, 
dem vielgeprüften, fommen die Proviant- 
arbeiter, um fih die leeren Faftagen über- 
geben zu laſſen, und die Vertreter der 
Waſchanſtalten — erjchrid nicht, liebe Haus- 
frau: e3 find diesmal nur 512 Säde mit 
ſchmutziger Wäſche, die fie abholen. 

Die ungeheure Mehrzahl all  diejer 
Handwerker, von denen e in den nächjten 
Tagen an allen Eden und Enden des Schiffes 








Blid auf die Speicher, die eleftrijhe Zentrale und das Verwaltungsgebaude. 
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fribbelt und wibbelt, ſtammt 
aus den eigenen Reparatur- 
werfitätten der Gejellichaf- 
ten, in denen dauernd etiva 
1600 Mann bejchäftigt und 
jährlich rund 2'/, Millionen 
Mart Lohn ausgezahlt 
werden. Wohlgemerkt: es 
iind nur Reparatur- 
werfjtätten, denn die Ham- 
burg - Umerifa -Linie ver- 
gibt grundjäglich alle Neu- 
anfertigungen an fremde 
Betriebe; ja viele größere 
Reparaturen werden fogar 
in Diejen ausgeführt. Aber 
ein Gang durch dieje Repa- 
raturwerkjtätten zeigt recht 
deutlich, wie unendlich viel- 
jeitig die Arbeit ift, welche 
der Schiffsdienft erfordert. 
Da gibt es Schlofjerei, 
Klempnerei, Tijchlerei, Kü- 
perei, Schlauchmacherei, 
Zimmerei, Korbmacherei, 
Segelmacherei; Tapesierer- 
werfitätten, eine galvanijche 
Verjilberungsanjtalt, ein 
Stück Majchinenfabrif uw. 
Befonders originell erjchien 
mir auch die umfangreiche 
Einrichtung zur Umivand- 
(ung von Rajiitsmatragen 
in jolche für die Zwiſchendecker. Wie groß 
der Bedarf an letzteren ijt, fann man am 
beften an der Tatjache illuftrieren, daß 
die Hamburg- Amerifa- Linie jährlich gegen 
250 000 Mart für fie ausgibt: jeder Damp- 
fer, der Auswanderer führte, wirft nämlich 
bei der Heimreife auf offener See ſämt— 
lihe gebrauchte Zwiſchendeckermatratzen ein- 
fach über Bord in das Meer, damit auch die 
entferntejte Möglichkeit einer Rranfheits- und 
Ungezieferverjchleppung ausgejchlojjen wird. 

Die Durchſchnittskoſten für die Wieder- 
inftandjegung eines großen Schnelldampfers 
im Heimatshafen belaufen fic) jedesmal auf 
8—12000 Mart. Sit es aber notwendig, 
das Schiff zu docken, um es mit neuem 
Anstrich zu verjehen, die Schrauben, Wel- 
fen uſw. nachzuprüfen, was mindejtens alle 
halbe Jahre gejchieht, oder wird der Dampfer 
zum Antritt der Saiſon inftand gejeßt, jo 
erhöhen fie fic) jofort ganz beträchtlich. Die 





43 


Vor dem Heuerbureau. 


Hamburg-Amerifa-Linie verfügt gwar jelbjt 
über ein Kleines Trodendod; die ganz großen 
Dampfer aber wandern meijt in das riejige 
Schwimmodod von Blohm & Vof, das unfere 
Lefer aus dem Artikel im Juniheft vorigen 
Sahrgangs tennen. Billig ift der Scherz 
nicht: für ein nur zweitägiges Beriverlen 
im Dod 4150 Markt! Überhaupt fojtet 
Das Verweilen im Hafen hübjche Sümmchen, 
jo allein an Hafengeld, das an den Staat 
Hamburg zu zahlen ift, jedesmal 2594 Mart. 

Während unfer „Moltke“ fic) jo, inner- 
lid) und äußerlich, verichönt, hat man in 
den Bureaur der Gejellichaft nicht aufgehört, 
für ihn und feine nächjte Reife gu jorgen 
und zu arbeiten. 

Da Hat zunächſt die „Nautiiche Ab- 
teilung“ unter Leitung des Herrn Kapitän 
Polis, die gewiljermaßen das Militärfabinett 
des Generaldireftors Ballin vorjtellt, etwaige 
Berjegungen von Offizieren, Hat die Ma- 
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ſchineninſpektion perjonclle Fragen der Jn- 
genienre und des Majchinenperjonals ge- 
regelt. Gleichzeitig entfaltete Inſpektor 
Zeigmeifter, dem das wichtige Heuerbureau 
unterjteht, eine emjige Tätigkeit. Cin nicht 
unbeträchtlicher Teil des ganzen Unterper- 
jonals wechjelt nämlich nach jeder Fahrt, 
wenn auch ein guter Stamm möglichjt er- 
halten bleibt. 

Anfang diejes Jahres umfaßte das ganze 
auf See befindliche Berjonal der Gejellichaft 
nicht weniger als 9668 Köpfe. Angemuſtert 
wurden im Sabre 1903 im ganzen 20 863 
Mann, abgemuftert 20234 „Mann“, wobei 
{uftiqeriveije die Stewardejjen regelmäßig 
als Männer mitgezäblt werden. Unter den 
Angemuſterten befanden fich u. a. — neben 
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2395 Matrojen, 1019 Leichtmatroſen, 887 
Sungen, 1588 Majchinijten, 3206 Heizern, 
2859 Trimmern (Kohlenziehern) — ancl 
1171 Bäder, Konditoren und Schlachter, 
539 Köche, 419 Stewards und Stewar- 
Dejjen. Die Anwerbung der Ießteren Kate- 
gorien macht nicht Die wenigite Arbeit, Denn 
zuverläjliges Perſonal ijt gar nicht immer 
leicht zu bejchaffen, und die Anſprüche find 
außergewöhnlich hoch, zumal für die Schuell- 
Dampfer, Die großen jchwinmtenden Hotels 
mit ihren verwöhnten Neijenden. Freilich 
find aud) die Einkünfte mindeften3 Der 
höheren Chargen, der Herren Oberfde und 
der Herren Oberjtewards, bedeutend. Der 
Dberfod) eines Schnelldampfers erhält 3. V. 
monatlich 3—100 Maré Gehalt — und 
gar der Oberjteward der 
„Deutjchland“ dürfte wahr- 
jheinlid) nicht mit dem 
Einfommen eines mittel- 
ſtaatlichen Minifters tau- 
chen. 

Außer den 126 Kapi- 
tänen, 126 erjten, 139 
zweiten, 81 dritten, 17 
vierten Offizieren, den 4 
Sngenieuren, 14 Ober- 
maſchiniſten, 113  erjten, 
127 zweiten, 144 dritten, 
99 vierten Majchinijten, 
den 12 Efleftrifern, 286 
Aſſiſtenten uſp. waren Un- 
fang 1904 auh 54 Arzte 
im Dienfte der Gejellichaft. 
Ein befonderer Oberarzt, 
Dr. Günther, bearbeitet 
dauernd alle ärztlichen An- 
gelegenheiten des Geſamt— 
Dienstes. 

Soviel von den Per- 
jonalien. Ohne Zahlen— 
angaben ging e3 leider 
dabei nicht ab, aber fic 
allein vermögen ja auch 
den Umfang des ganzen 
Betriebes richtig zu illu- 
ſtrieren. 

In den „Frachtabtei— 
lungen“ des Hauptbureaux 
ſind, während unſer Damp— 
fer dockte und dann an 
dem Ladekai „verholte“, 
d. h. anlegte, die letzten 
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Dispofitionen über die 
ssrachten, die cr nad) mu 
Amerika Hiniiberfiihren 
joll, getroffen werden. 
Die Ladejpeicher haben 
jich bereits gefüllt, und 
wer fie durchtwandert, 
kann wie beim Entladen über 
den Ymport, jo jest über den 
Erport Deutichlands die intcr- 
efjantejten Studien machen. Wie- 
der rajjeln die Kräne, ächzen 
die Ketten und Winden, und 
Säde und Kijten ſenken fid in 
den jchier unergründlichen Leib 
des Kolofjes. Aber vor allen 
muß ifm auch die erforderliche 
Kraft zugeführt werden, das 
Brennmaterial für feine un- 
erjättlihen Keſſelfeuerungen! 
Gleichzeitig legen auf der Waj- 
jerjeite große Rohlenleichter an, 
fahren auf der Landjeite ganze 
Eijenbahnzüge mit Kohlen be- 
laden unmittelbar an das 
Schiff; die Pforten werden 
geöffnet, und teils durch Hand- 
arbeit, teils durch Motor- 
winden füllen fih die Kol- 
fenbunfer mit überrafchender 
Schnelligkeit. Selbſt die rie- 
ige „Deutjchland“ fann in 48 Stunden 
ihre 4500 Tonnen Kohle an Bord nehmen, 
„kohlen“, wie der technijche Ausdruck lautet. 
Mir Liegt eine intereffante, meines 
Wiffens bisher faum veröffentlichte Zuſam— 
menjtellung vor, aus der hervorgeht, daß 
Die Hamburg-Amerifa-Linie im Jahre 1863 
39000 Tonnen, 1893 451000 Tonnen, 
1903 aber rund 900000 Tonnen Kohlen 
verbrauchte. Bis zum Jahre 1878 — und das 
ijt eigentlich noch interefjanter — fonnte in 
Hamburg diefer Bedarf nur mit englijdher Kohle 
gedeckt werden; erft 1878 wurden fleinere 
Berfuche mit wejtfäliicher Kohle gemacht, und 
Dicje ijt ſeither in faft jtetig fteiqendem 
Umfang herangezogen worden, fo daß jeßt 
eva der halbe Bedarf der deutjchen Sta- 
tionen — aljo Hamburg mit Curhaven, 
Emden und Stettin — durch deutiche Kohle 
bejtritten wird. Erfreulicherweiſe; wobei 
nicht verhehlt werden darf, daß die Herren 
von der Majchine bei allem PBatriotismus 
die engliſche Kohle meijt doc) noch vorziehen, 
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vor allem weil angeblich die deutſchen Lic- 
feranten nicht jo gleichmäßig liefern wie 
die Engländer. 

So herrlich jauber war das Schiff, ein 
Schmucdfäjtchen von oben bis unten. Der 
erite Offizier hatte feine Helle Freude daran. 
Nun ift feine Stirn wieder unmvölft, denn 
die vermal— Kohlen haben all die Sauber- 
feit in wenig Stunden zunichte gemacht. 
Uber wozu gibt eS Waffer, Seife, Beyer 
— und Menjfdenhande! Alſo friſch auf 
zum neuen Scheuern ... 

Bitte, die Füße hübſch Hochheben! Durch 
einige gewaltige Waljerpfügen gelangen wir 
in den Salon. Es ift Mittagsſtunde und 
Frühſtückszeit für Die Herren Inſpektoren, 
die dienſtlich im Hafen zu tun haben. Täg— 
lich finden ſie ſich nämlich auf einem der 
hier lagernden Dampfer zuſammen, um 
zwiſchen der Arbeit auch einmal an des 
Leibes Notdurft zu denken. Zu dieſem 
Zwecke wird ein interimiſtiſcher Betrieb in 
Küche und Bantry — faſt hatte ich Keller 
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gejchrieben — aufrecht erhalten. So gibt's 
denn immer cine gemütliche kleine Tafel- 
runde mit twechjelnder Bejegung, unter der 
wohl der behäbige Herr Oberarzt, der ganz 
voll guter Schnurren und Späße zu fteden 
iheint, den ruhenden Pol in der Erjchei- 
nungen Flucht bildet. 

Für mich bot diefe famofe Frühjtüds- 
jtunde ftets willfommenfte Gelegenheit zu 
allerlei Ynformationen, die man auf dem 
offiziellen Wege über die Bureau in der Stadt 
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Die Hamburg-Amerifa-Linie hat für die 
Verprovianticrung ein etwas anderes Syftem 
als der Norddeutjche Lloyd. Während diefer 
gewiffermagen in eigener Regie arbeitet, 
große Lager an Proviant, Getränken ufw. 
unterhält, beftellt die Hamburger Gejellichaft 
auf Grund vorher abgejchlojjener Vertrage 
die Ausrüftung für jedes Schiff und jede 
Fahrt bei einzelnen Lieferanten. Das große 
Hamburg bietet ja bejonders gute Gelegen- 
heit für diefe Art der Verjorgung, bei der 
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nur weit langjamer und fdjwerer erhalten 
fonnte. Heute hörte ich hier noch rechtzeitig, 
daß der gewaltige Schwimmfran der Gefell- 
Ichaft an den, Moltke“ anlegen wirde, um mit 
unheimlich) fpielender Leichtigfeit ein paar 
Rieſenſtücke der Majchine, die zur Reparatur 
in die Werfftatten gegeben waren, an Bord 
zu befördern — etwa 30 Tons Lajt mit 
einem Hub. Cin ander Mal aber jap id) 
ziwiichen den Herren Musmann und von 
Loén von der Wusrüftungsabteilung und 
lieg mir von ihnen erzählen, wie die Ver— 
proviantierung der Dampfer vor fidh gebt. 


natürlih auh, für unvorhergejehene Fälle, 
Nefervevorräte von einer Reichhaltigfeit und 
von einem Umfang gehalten werden müjjen, 
die eine Hausfrau in Entzüden oder 
Schreden verjegen würden. 

Die ganze Proviant-Verjorgung, deren 
Leitung dem Chef des Ausrüftungswejens 
Herrn von Holgendorff unterjtcht, iſt jtraff, 
faft militärisch ftraff organisiert. Jeder 
einlaufende Dampfer reicht jeine Lijten über 
verbrauchten und noch an Bord befindlichen 
Proviant, Der fofort vom Stontrolleur an 
Bord auf jeine Nichtigkeit geprüft wird, 
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Kirdhen im Innenhof 
der Audwandererballen. 


und feine Bedarfsnachweijungen für die 
nächſte Fahrt ein; danach werden jofort die 
Beſtellſcheine für die verjchiedenen Lieferanten 
ausgefertigt mit genauen Lieferterminen, und 
pünktlich auf die Minute müſſen die ver- 
ichriebenen Gegenftinde im Ausrüftungs- 
magazin zur Stelle fein, wo fie einer jchr 
genauen Kontrolle, bejonders auf ihre Güte 
hin, unterzogen werden. Denn die Gefell- 


haft fann nur allerbejte Waren gebrauchen, 


Jüdiſche Wuswanderer. 





in tadellofefter Bejchaffenheit, um den Grund- 
jag aufrecht zu erhalten, der für fie maß- 
gebend ijt: „die Verpflegung auf unferen 
Schiffen darf der eines Hotels allererfter 
Ordnung nicht3 nachgeben, fol dieje wo- 
möglich übertreffen.” Derſelbe Grundjaß 
wird, unter Anpafjung an die anderen Ber- 
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Polniſche und ruthenifhe Auswanderer. 


hältniſſe, auch für die Zwijchendeder ſtreng 
durchgeführt. 

Das klingt ja nun alles fehr einfach. 
Ju Wirklichkeit fomplizieren fidh die Ver- 
hältniſſe in dieſem Betriebe, der jährlich) 
nur fiir Proviant über 8 Millionen Marf 
auszugeben Hat, jedoch oft recht jehr. Denn 
die Ausrüſtungsabteilung foll ja nicht nur 
das allerbeite Material an Bord liefern, 
jie foll doch auch wirtjchaftlich verfahren. 
So fauft fie denn keineswegs nur allein in 
Hamburg ein. Die Dampfer bringen viel- 
mehr teilweiſe auch Poſten beiten amerifa- 
nischen Fleiſches mit herüber, das fidh in 
Den Kühlräumen wundervoll „abhängt“; fie 
bringen von drüben Auftern, Früchte, Kon- 
jerven — es fommt aber auch vor, dap 
plößlich einer Der leitenden Inſpektoren nach 
einen Mittelmeerhafen reifen muB, um dort 
einzufanfen, oder nad) Skandinavien, twie 
jüngſt, als die neue Sfandialinte der Gc- 
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jelljchaft eingerichtet 
wurde. Nadh Shena 
F wird, wie in dem 
ganzen Betriebe, nie 
verfahren, der Einzel- 
fall wird stets als 
jolcher behandelt und 
erledigt. 

Was fold) Riejen- 
Dampfer an Proviant 
an Bord nimmt, ift 
jo oft beichrieben wor- 
den, daß ih auf 
den „Schlager“ der 
großen Zahlen gern 
verzichte: 2 — 3000 
Menschen pflegen eben, 
bei dem guten Ap— 
petit zumal, Den Die 
Seeluft hervorruft, in 
7—13 Tagen recht 
anftändige Quantitä- 
ten zu verzehren. In— 
terejjanter erſcheint 
mir, wie Die Einric)- 
tung und Ausjtattung 
der Schnelldampfer 
fich immer wieder den 
Fortſchritten des mo- 
dernen Hotelweſens 
anzupaſſen ſucht. Die 
neueren Hotels großen 
Stils haben ſich eine 
Amerikan-Bar zugelegt — die neuen Schnell— 
dampfer müſſen ſelbſtverſtändlich auch eine 
ſolche beſitzen, in der es nicht nur alle mög— 
lichen Drinks gibt, ſondern auch den un— 
vermeidlichen Roſt. Ja, da die allerfeinſten 
Hotels jetzt außer den Speiſeſälen noch ein 
beſonderes Reſtaurant zu beſitzen pflegen, 
ſo wird der gewaltige Dampfer, den die 
Hamburg-Amerika-Linie augenblicklich im 
Bau hat, auch ſolch ein Reſtaurant erhalten, 
in dem Diejenigen Kajütspaſſagiere, deren 
Börſen es erlauben, fich an „Heinen Tischen“ 
den Lurus Der raffinierteſten franzöſiſchen 
Küche gönnen Dürfen. Nach dem Vorbild 
der großen neuen englijchen Rarawanjercien 
ijt auf den Dampfern aud) ein bejonderer 
Kontrolldienſt eingerichtet: ein Kontrolle 
ſchwebt gleich einem Geheimpoliziften über dem 
ganzen innern Betrich — wenn’s erforderlich 
ijt, zum Schreden der Cberitewards, Nifer 
UND Köche und aller derer, die cS ſonſt angeht. - 
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Unjer „Moltke“ ware nun zur WWusreife 
bereit. Die Abteilung für den Perjonen- 
verfehr "hat auch fon die Lijten fiir die 
Kajütspafjagiere aufgeftellt, die bei bejonders 
beliebten Schiffen und in der Hauptreijejaijon 
fih oft bereits monatelang vormerken laffen. 
Bejonders beliebt — Neijende, die den Ozean 
ojt reuzen, haben nämlich fordh ausgejpro- 
dene Vorliebe für einzelne Dampfer. Und 
zwar feineswegs nur für die Ozeanwind- 
hunde par excellence, wie etwa für die präch- 
tigen „Deutjchland“. ES fcheint fogar, als 
ob fih die Gunft der Reijenden neuerdings 
mehr den Dampfern von der Klaſſe unjeres 
„Moltke“ zumendet, die bei immerhin nod 
großer Gejchwindigfeit mehr Ruhe und Be- 
baglichkeit bieten. Wieder andere Reijende 
ziehen die mächtigen P-Dampfer vor, die 
zur Fahrt über den großen Ententeich zwar 
einige Tage mehr gebrauchen, aber bei ihrer 
Bauart, jagt man, die Paffagiere weniger 
den Schreden der Seekrankheit ausjeßen. 
Endlich jpielt auch die Perjönlichkeit des 
Kapitän eine Rolle: fo erfreut fih 3. B. 
die ,, Bennjylvania” bei den Amerifanerinnen 
alg Ladyichiff ganz bejonderer Beliebtheit. 
Sedenfalls werden die beiden im Bau be- 
findlichen, refp. in Auftrag gegebenen neuen 
großen Dampfer nicht für die rajende Gil- 
fahrt gebaut, die bei dem ungeheuren Kohlen— 
bedarf der Weltmeerhyänen auch wirtichaft- 
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lich faum nocd) rationell ift. Verurſacht 
doch, wenn ich recht unterrichtet bin, jede 
Deanüberfreuzung der „Deutjichland“ an 
200000 Mart Koften! 

Es fommt noch eins Hinzu: Man hat 
in immer weiteren Streifen die Annehmlich- 
feiten, auch die gejundheitliden Vorzüge 
des Reijens zur See in immer höherem 
Mae derart jchäßen gelernt, daß man, wo 
nicht gejchäftliche Nüdfichten in Frage jtehen, 
ein paar Tage längerer Fahrt ganz gern 
mitnimmt. Der befte Beweis dafür ift der 
überrajchende Erfolg der „Exkurſionen“ ge- 
rade der Hamburg-Amerifa-Linie, die mit 
Diejen Vergqniigungstouren bahnbrechend vor- 
anging. AlS erfte aller großen Schiffahrt3- 
gejellichaften begann fie vor etwa Drei- 
zehn Jahren mit ihnen, ftellte nachein- 
ander Drei eigens für deren Zwecke einge- 
richtete Dampfer in Dienjt und dehnte 
die Reifen allmahlid) bis um das Erden- 
rund aus. Wobei nicht unerwähnt bleiben 
darf, daß diefe „Exkurſionen“, die General- 
Direftor Ballin, wie er felbjt jagte, suerft 
in einer Beit gejchäftlicher Deprejjion als 
einen Notanfer anjah, von Anbeginn an 
ſich Der ganz bejonderen perjönlichen Anteil- 
nahme unjeres Kaifers erfreuten. Es dürfte 
taum weiteren Streifen befannt fein, daß 
fih im Arhiv der Hamburg-Amerifa-Linie 
ein eigenhändiger Entwurf Kaijer Wilhelms 


Teuerlöfhmanöver. 


Velhagen & Klafings Monatsheite. 


XIX. Jahrg. 1904/1905. I. Bd. 4 
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befindet, in dem er die Entwürfe für den 
Bau des Erfurfionsdampfers „Prinzeſſin 
Viktoria Luiſe“ mit feinen Natichlägen für 
den Komfort der Paſſagiere uſw. fritifiert 
und begleitet. — Zahlen beweijen nun ein- 
mal: während im Jahre 1891 nur wenige 
hundert Bafjagiere an den Erkurfionen teil- 
nahmen, waren es 1903 nicht weniger als 
2584! 

Unjtreitig wirft für die Einbürgerung 
Dicjer Fahrten am beiten die Empfehlung 
derer, die am ihnen teilnahmen und dann 
jaft ausnahmslos für jie werben, „weil es 
gar zu Schön war“. Es wirft weiter die 
großartige, man möchte faft jagen, allzu- 
große Gajtfreundjdhaft, welche die Ham- 
burg-Amerifa-Linie auf ihren Reifen ent- 
faltet und die außer vielen hochgeitellten 
Perjinlichfeiten auh zahlreihe Künſtler 
und Schriftiteller in ihre Rreije zu ziehen 
weiß. Sch muß aber noch eines dritten 
Faktors gedenken: der „Literariihen Ab— 
teilung“ der Gejellichaft und deren rühriger 
Tätigkeit. Vielen Lejern wird es ganz un- 
befannt fein, daß heute faft alle großen 
induftriellen Unternehmungen eigene Tite- 
rarische Bureaux bejigen, die unter fadh- 
männiſcher Leitung ftehen und u. a. aud) 
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den ja in Der Sehtzeit nicht zu entbehrenden 
Neklamedicnjt zu bearbeiten haben. Ich 
fage ausdrüdlich „unter anderem“, denn der 
Reflamedienft bildet dod) nur einen Teil 
ihres Tatigfcitstreijes. Mindejtens ebenjo 
wichtig ijt ihre Aufgabe, die gejamte Lite- 
ratur des Jn- und Auslandes jtändig zu 
verfolgen und die leitenden Perjönlichkeiten 
der Unternehmungen auf jede Erjcheinung 
aufmerfjam zu machen, die für den Betrieb 
in technifcher oder wirtjchaftlicher Beziehung 
bedeutjam fein oder werden fann. Das aber 
tann bisweilen, um ein Beijpiel herauszu- 
greifen, eine Feine umjchriebene Notiz, etwa 
über die Einstellung eines neuen Dampfers 
in eine Ronfurrenglinie, fein. So wird denn 
im literarijden Bureau der Hamburg- 
Wmerifa-Linie für die Direktion täglich in 
überfichtlicher Weije eine Sammlung von 
geitungsausjchnitten zuſammengeſtellt — in 
ganz ähnlicher Weije, wie dics befanntlich 
im Auswärtigen Amt für den Kaifer ge- 
ichieht. Auch eine bejondere, nur für die 
Angejtellten der Firma bejtimmte geitjchrift 
gibt das literarische Bureau heraus. 

Aber kehren wir nach diejer Abjchwei- 
fung zu den Vorbereitungen für die Aus- 
fahrt unferes Dampfers zurück. Die Zahl 
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Manöver an den Kettungsbooten. 
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der Kajütspaſſagiere 
fteht bereits feft, da- 
gegen ift Das „Zwi— 
ſchenbureau“ nod) 
nicht genau unterric)- 
tet, wieviel Wuswan- 
derer der ,, Mtoltfe” an 
Bord nehmen wird. 

Das Auswande- 
rergeichäft ift für all 
diefe große Linien von 
höchſter wirtjchaftli- 
cher Bedeutung, wan- 
derten allein über 
Hamburg im Jahre 
1903 doch 144560 
Perfonen aus. Es 
ijt aber auch in heißem 
Konfurrenzfampf um- 
itritten; jo Hat erft 
jüngjt die englische 
Gunardlinie Die be- 
Deutende, bisher meift 
über Hamburg ge- 
führte ungarifche Mus- 
wanderung an fih zu 
reißen gejucht. Erhöht 
werden die Schwie- 


rigfeiten des Gejchäfts : ty 

durch die enorm hohen, 

freilich feinesmwegs im- a ae Be _ 
mer  unberechtigten > ee 
Forderungen, welche ——— pais. 


die amerifanifde Re- A 


gierung ftellt, um un- 

taugliche Elemente 
fernzuhalten. Endlich 
ijt das Geſchäft na- 
türlich auch kompliziert worden durch die 
jtrenge Handhabung der Auswanderergejeße 
des Deutjchen Reiches felbjt, vor allem durch 
die Maßnahmen gegen die Einjchleppung 
von Krankheiten durch ruſſiſch-polniſche Aus- 
wanderer. 

Die Hamburg - Amerifa - Linie und der 
Norddeutjche Lloyd Haben, um allen diejen 
Schwierigkeiten zu begegnen, eine großartige 
Organijation gejchaffen. Sie errichteten, 
um das Wejentlichjte hHerauszuheben, zunächit 
an den Haupteinfallitellen der Grenze Kon- 
trolljtationen, auf denen die Auswanderer 
gebadet, desinfiziert, ärztlich unterjucht wer- 
den; ferner wurde in Ruhleben bei Berlin 
der große Auswandererbahnhof erbaut als 
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Parade der Stewarbejjen mit umgelegtem Viettungsgiirtel. 


Sammeljtelle für den ganzen von Often 
fonımenden Zuzug. Von hier aus werden 
Die Auswanderer dann in gejchlofjenen Zügen 
nad) Hamburg, Bremerhaven ufw. geführt. 

Aber das alles genügte noch nicht. Die 
Hamburg - Amerifa - Linie erbaute daher in 
einem Vorort die neuen großartigen Mus- 
wandererhallen, die fie auch jelber bemwirt- 
jhaftet, und die den doppelten Swe haben, 
einntal die Stadt Hamburg und die Dampfer 
vor Seuchen zu jchüßen, dann aber auch die 
Auswanderer felber vor den Gefahren der 
Ausbeutung Dreh gewijjenloje Quartierwirte 
zu bewahren. 

Eine großartige Anlage in der Tat, in 
der über taujend Menjchen feelijde und 
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förperliche Fürſorge jeder Art finden fonnen. 
Es fehlt in Ddiejen Auswandererhallen an 
nicht3, was die moderne Hygiene erjonnen 
hat. Braufe- und Wannenbäder, große 
Desinfeftionsöfen für Kleidung und Gepäd, 
weite, luftige Schlafiäle, getrennt für Fa- 
milien, ledige Männer und Frauen und 
getrennt auch nach den Nationalitäten, fin- 
den fih hier. Zwei Gotteshäufer für evan- 
geliiche und Fatholiiche Auswanderer, ein 
jüdischer Betjaal find eingerichtet. Die 
Koften für Unterkunft und Verpflegung, 
ärztliche Pflege, Bad ujw. find auf nur 
eine Mart pro Perjon und Tag feftgefegt ; 
den drmeren Wuswanderern, etwa einem 
Viertel von allen, werden auch fie erlaffen, 
während anderjeit3 fiir bejjer fituierte zwei 
ſchmucke Gaſthäuſer rejerviert find. 
Stundenlang bin ich in diejen Hallen 
und auf den breiten befieften Wegen zwijchen 
ihnen herumgemwandert, jo fefjelte mich das 
eigenartige Leben, das Hier pulfiert. Weh- 
miitig berührte e3 mich, wie all diefe Hun- 
derte und Aberhunderte die legten Stunden 
auf dem Boden des alten Europa ver- 
lebten: die meisten, fo verjchieden es fic) 
äußert, Scheinbar doch froh, den Staub des 


Erdteild abzujchütteln. Selten Tränen, 
vielfach Jubel, dazwijchen freilich viele ernjte 
Gefichter, in die Arbeit und Sorge ihre 
Surchen gruben. Aber fie alle hoffen ja im 
unbefannten Lande, das, worauf alle Men- 
chen hoffen: Verbefferung! Und feiner würde 
e3 verjtehen, wenn man ihm erklären wollte, 
daß die ungeheure Mehrzahl von ihnen nichts 
jein wird als Kulturdünger fiir das Land der 
Butunft, das ja freilich auch das Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten ijt. — 

Am Nachmittag wird unjer Dampfer 
zunächjt nah Brunshaufen hinunter gehen, 
wo er die Auswanderer an Bord nehmen 
fol. Ehe e3 aber foweit ift, fommen für 
den vielgeprüften erjten Offizier noch die 
ichwerjten Stunden: Die Kommiſſion der 
Yustwandererbehörde erjcheint und mit ihr 


der Sicherheitsinjpeftor der Linie felbft, Herr 


Kapitän Seveloh, ein früherer höherer Ma- 
rineoffizier, um den Dampfer — faft hätte 
id) gejagt — bis auf Herz und Nieren zu 
unterjuchen. Keine Bejichtigung im militari- 
ichen Dienjt fann’s genauer nehmen, als die 
Diejer Herren, und das ijt jehr gut jo! 
Sch Habe dieje Abnahme bis in alle 
Einzelheiten mitmachen dürfen, und fie hinter- 
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liep mir ein mwohliges Gefühl der Sicher- 
heit für die Paſſagiere. Da wurden die 
jederzeit mit ausreichendem Dauerproviant 
und Trinfwaffer ausgerüjteten Rettungs- 
boote ausgejchwenft, um ihre fchnellite 
Verwendbarfeit zu prüfen; das Feuer- 
Alarmzeichen wurde gegeben, um fih zu 
überzeugen, ob jedermann wußte, wo er 
im Fall der Not Hingehörte; die Löſch— 
ihläuche wurden in Tätigfeit gejebt und 
der Rauchhelm aufprobiert, wie beim Erer- 
zieren einer Feuerwehr auf dem Lande; die 
Stewardefien traten mit dem jeltjamen Pa- 
radegepäd der Rettungswejten und Rettungs- 
gürtel an, um zu zeigen, daß fie es ver- 
jtehen, den Pafjagieren bei deren Anlegen 
behilflich zu jein. 

In den PBroviantfammern wur— 
den Stichproben genommen, ob die 
Lebensmittel gut und friich feien; 
wir Hletterten bis tief unten in den 
Maſchinenraum und zu den Kejjeln, 
und e3 wurden die Schottenmanöver 
ausgeführt, um fih zu überzeugen, 
daß die ſchweren eifernen Falltiiren, 
durch welche fih das Sciffsinnere 
in einzelne waſſerdicht abgeſchloſſene 
Teile trennen läßt, auch eraft und 
rihtig funftionierten. Schließlich 
unterlagen die Räume für Die 
Bwifchendeder einer bejonders ein- 
gehenden Prüfung, ob fie nad) 
Größe und Ausftattung den ftrengen 

Gejegesforderungen 
genügten. . Nebenbei 
bemerft: Sie glänzten 
mit ihren langen Bett- 
reihen vor Sauberfeit, 
und man fah ihnen 
wahrlich nicht an, da 
jie zum Teil noch auf 
der Heimreije Fradt- 
räume gewejen waren. 
Das ijt .auch fold 
eine Eigentümlichkeit 
des inneren Schiffs— 
betriebe3, daß man 
mit Hilfe vieler flei- 
biger und gejchidter 
Hände verjteht, die 
verjchiedenjten Räume 
den verjchiedenften 
Bweden anzupaſſen, 
Treppen fortzunehmen 
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und einzufchieben, Lufen zu schließen und 
neue zu Schaffen, die Wände flugs weiß 
zu Streichen, Banke und Betten aufzu- 
ihlagen — je nah Bedarf. Iſt viel 
Fracht vorhanden, fo verwandelt jich das 
Zwiſchendeck in Speicher; find viele Aus- 
wanderer angemeldet, jo modelt es fih in 
weite, luftige Unterfunftsräume um. — 
Und nun ift der „Moltke“ Schon auf 
Der Unterelbe, liegt bei Brunshaujen vor 
Anker, und auf zwei Flupdampfern, Die 
jeitlid) anlegen, tommen die 1290 Aus- 
wanderer, die er hinüberführen wird über 
das Weltmeer. Ich fehe fie noch einmal 


alle, die ich geftern in den Auswanderer- 
hallen fah: Die galiziſchen Bauern mit den 
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wetterharten Gejichtern, die Frauen in ihren 
Ichreiend bunten Nöden, die Kinder am 
Chürzenband oder im Arm; fchwerfällig 
ftampfen die einen über die Briide, rant 
und fir fchieben fih dralle Polenmädchen 
Dagwijden, alte Mütterchen und Hagere 
Suden, fejte Pußtaſöhne und junge Weiber 
aus dem Szegediner Komitat — alle mit 
Kijten und Ballen, aus denen hier die mert- 
würdigiten Lumpen, dort buntbezogene Betten 
hervorlugen, und die meijten mit Körben voll 
Proviant, als ob fie fürdhteten, daß man 
fic auf der Reife verhungern laſſen wolle. 
Es ift nicht mehr ganz die frohe Zuverficht 
auf den Gefidjtern ausgeprägt, wie geitern. 
Etwas Unjicheres liegt in den meisten Bliden, 
die Scheu über das Waſſer und den unheim- 
lichen Schiffsfaften ſchweifen; hier und dort 
ift auch ein Auge feuht — — 

Aber die Schiffsfapelle ſpielt eine mun- 
tere Weile; Ctewards und Stewardeifen 
weifen die Ankömmlinge ſchnell zurecht in 
die fiir ledige Männer, ledige Frauen und 
Familien gejchiedenen Räume; fdon brodelt 
das Eſſen in den riejigen Keſſeln, und eg 
wird ihnen fiher munden: Sie ahnen nod 
nicht3 von den Schreden der Seekrankheit 
und, bei den meilten faft nod) mehr gefcheut, 
von der Pinzette des Schiffsarztes, der die 
vorgejchriebene Impfung möglichft bald vor- 
nehmen wird. Unten im Raum lingen Schon 
eine Zigeunerfiedel auf und eine Harmonifa — 

Unjer „Moltke“ Hat unterdejlen feine 
Fahrt jtromab fortgefeht nah Cuxhaven. 
Hier trifft rechtzeitig der Eilzug mit den 
Kajütspaflagieren ein. In kurzer Friſt 
werden jie mit ihrem meist recht umfang- 
reihen Gepäd an Bord genommen. Die 
Stapelle fpielt „Muß i denn, muß i denn 
zum Städtele hinaus”, in den Kajüten rich— 
ten fih die Damen ein und freuen fih 
der „elektriichen Brennſcheren“, die man 
ihnen neben allem anderen Komfort neuer- 
dings zur Verfügung ftellt, im Salon flam- 
men die elektrischen Lichter auf, ein Trom- 
petenjtoß ladet zum eviten Diner an Bord. 
„Leinen 103!“ ertönt das Kommando, zum 
legten Heimatsgruß fenft fic) die Flagge 
— fangjam löſt fich das Rieſenſchiff und 
nimmt feinen Kurs Dem Meere zu... 

Weit drüben, über der Waſſerfläche, 
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aber ſteigt ein dunkler Rauchſtreifen auf. 
Der „Moltke“ zieht hinaus — ſchon naht 
die „Deutſchland“ auf der Heimfahrt. Die 
Funkſprechſtation in Duhnen hat bereits 
gemeldet: „‚Deutjchland‘ mit 430 Paſſa— 
gieren I., 200 IL, 450 Zwiſchendeckern, 
600 cbm affagier-, 100 chm Zwilchen- 
Ded3gepdd trifft 8 Uhr Cuxhaven ein.” Das 
Schwungrad deg gewaltigen Betriebes fegt 
zu einer neuen Umdrehung ein. 

Des gewaltigen Betriebes! E3 ift ja 
nur ein winziger Ausjchnitt aus dem 
weit umfaffenderen Gejamtbilde, den ich auf 
eng begrenztem Raume geben fonnte. Nur 
ein Bruchteil der das ganze Erdenrund, 
im wörtlichften Sinne, umjpannenden Or- 
ganijation. Nur ein paar Mugenblidsauf- 
nahmen find e3 ans Hamburg allein! 
Und doch müßte ich eigentlich über das große 
Etabliifenent in Mew Yorf, das allein 
mit fajt 8 Millionen Mart zu Buch jteht, 
über die Anlagen und den Betrieb in St. 
Thomas, dem gentralpunft für den ganzen 
weltindiichen Dienft, über die Einrichtungen 
in Havre, Montreal, Colon, Para, Shanghai, 
Hongfong, Tiingtau, in Stettin, Emden uſw. 
berichten, müßte von dem Dienjt nad) Oft- 
afien, nad) Bentral- und Südamerika jpre- 
chen, von der ausgedehnten „Intereſſen— 
gemeinfdaft” mit andern großen Linien, 
wie etwa der Dampfichiffahrts - Gejellichaft 
Stalia, — aber wo wären dann überhaupt 
die Grenzen zu ziehen bei einer Gejellichaft, 
deren letzte Sahresbilang auf jeder Seite 
mit der Summe von 182870825 Marf 
abſchließt? Ich wollte ja nicht? anderes, 
als ein Spiegelbild geben von dem emſigen, 
regen Leben, das fih — fern den Augen 
der Laien — hinter den Kuliſſen einer 
unjerer größten induſtriellen Unterneh- 
mungen abſpielt. Gerade jenes täti— 
gen Lebens, jener Kleinarbeit, möchte ich 
ſagen, die nicht in den imponierenden 
Zahlen eines ſtolzen Jahresberichtes zutage 
tritt, und die doch alle — aber auch wirk— 
lich alle Erfolge bedingt. Denn der dauernde 
Erfolg ift ſchließlich nicht von einzelnen 
glücklichen ſpekulativen Gedanken abhängig. 
Er gründet ſich überall auf dem Feſtgefugten, 
auf der geſunden Entwicklung, auf ſtraffer, 
pflichttreuer Arbeit. — 





ier Elemente bauen den Punſch, deffen 

Weltbedeutung Schiller hierdurch be- 
fang. Bier Elemente bauen die Welt! So 
{ehrte man es allerorten feit Ariftoteles : 
Teuer, Wafer, Lust und Erde hatten im 
ewigen Wechſel ihrer Liebe und ihres Haſſens 
Dic ganze Welt gejdhaffen. Feuer und Waffer 
find im bejtandigen Kampfe miteinander, fie 
fliehen oder vernichten fic); das Feuer ftrebt 
nad) oben, das Wajjer nad) unten und er- 
füllt die Erde an ihrer Oberfläche. Die Erde 
aber verbindet fic) mit dem Wafer, fie Löft 
jich in ihm, c3 find befreundete Elemente, und 
ebenjo befreundet find aud Luft und Waf- 
jer; jie zieht e3 wieder zu fic) empor und 
läßt e3 niederregnen auf die Erde. Doch 
Luft und Erde wollen nicht 
zujammen; fte jtehen ein- 
ander gegenüber ähnlic) 
wie Feuer und Wafjer. Die 
Luft ift aber wieder dem 
Teuer befreundet, denn 
was durch das Feucr geht 
wird zu Luft. Bur Ber- 
jinnlidhung diefer Bezich- 
ungen entitand das hier ab- 
gebildete Diagramm. Ale 
diefe vier Elemente waren 
aus dem Urftoff entjprun- 
gen, der Einheit des Welt- 
ganzen. Der Kreislauf 
der Vertvandlungen diejer vier Elemente ine 
einander war das Weltgejdhehen. 

Diefe Anfchauungen mögen auf den 
erjten Blid naiv erjcheinen und dod 
enthalten fie, recht betrachtet, die Grund- 
idee unjerer modernften Naturforichung. 
Setzen wir für die drei arijtotelijden Ele- 
mente Erde, Wajjer und Luft den Stoff in 
jeinen drei Aggregatzuftänden und für das 
Teuer die Kraft, die den Stoff bewegt und 
wandelt, jo haben wir die große Einheit 
Der Natur, wie wir fie träumen, vor ung. 
Wir jehen alfo, wie wir jeit zweitauſend 
Jahren an diejem großen Einheitsgedanfen 
arbeiten. Wohin wir blicen, jehen wir 
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Diagramm der vier Elemente des 
Uriftoteles. 





Vier Elemente, innig gefellt, 

Bilden bas Leben, bauen die Welt. 
überall die bedeutungsvolliten einheitlichen 
Züge im Weltbilde. 

Am eindrudsvollften wird der Stern- 
fundige davon ergriffen, wenn er feine gei- 
{tigen Blide zugleich mit denen, die ihm 
fein raumdurchdringendes Fernrohr geftattet, 
durch die Einrichtungen des Weltgebaudes 
ichweifen läßt. Der ungeheuere Ring der 
Milchſtraße beitcht aus Myriaden Sonnen 
gleich der unfrigen, und alle find aus den- 
jelben Stoffen aufgebaut wie fie und unjere 
Erde; das Speftroffop hat e3 uns bewiefen. 
Die Bewegungen aller Himmelskörper ge- 
ſchehen nad) denfelben Geſetzen, die den 
Stein zur Erde fallen laffen, und alles 
ordnet fih und freift in Gyftemen, deren 
Entjtehen und Vergehen 
überall verwandte Wege 
ging. Ein einziger Ge- 
dante regiert das AM. 

Und wohl nocd viel 
wunderbarer find die Ent- 
dDedungen, welche die Phy- 
jifer und Chemifer unferer . 
Beit an der Materie rings 
um ung Her gemacht haben, 
die fid) vor ihren Bliden 
alg ein neues Univerjum 
immer deutlicher dartut, in 
dem wiederum Planeten 
und Sonnen freijen und 
Milchitraßenringe fih ſchließen wie dort 
oben am Himmel: Die geheimnisvolle, ewig 
unsichtbare Welt der Atome. _ 

Taufende von Tatjachen laffen feinen 
Biweifel darüber, daß die Materie aller der 
nod) jo fejten Stoffe, die uns umgeben, 
aus einzelnen Teilchen befteht, die unter fih 
in feinem fefteren Bujammenhange find als 
Der Mond mit unferer Erde und beide mit 
der Sonne und cndlid) diefe wieder mit 
der Echar der übrigen Mtilchjtrabenfterne, 
von denen fie einer iff. In feinem feite- 
ren Zuſammenhange: Aber diefer Zufammen- 
hang zwijchen den Himmelsförpern, wie 
ungeheuere Zwiſchenräume fie auch trennen 
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mögen, ift doch ein unerfdjiitterlid) feiter. 
Sp umſchlingen auch die gemeinfamen Bande 
der Naturgewalten die Vereinigungen der 
Atome, welche fih unjern Sinnen als fefte 
oder Sonst zuſammenhängende Körper dar- 
jtellen, während es in Wirklichkeit Welt- 
gebäude aus Myriaden an fih felbjtandiger 
Körper find, deren Gripe wir gegeneinan- 
der abwägen und deren Bewegungen wir 
mefjen fünnen. 

Xn diefer allerfleinjten Welt fand man 
auch die Atome der chemischen Clemente. 
Dicje Atome find eben die Einzelförper in 
dieſen Weltſyſtemen. 

Die ſehr vielen verſchiedenartigen Stoffe, 
die es in der Welt gibt, hatte man immer 
weiter zu zerlegen geſucht, immer von dem 
Gedanken ausgehend, daß ſie eben alle von 
einem einzigen Urſtoff herrührten, aus dem 
alles geformt ſei, aus dem man alſo viel— 
leicht einmal auch wieder alles machen könne. 
Dies war ja auch, wie wenig ſie es ſich wohl 
bewußt werden mochten, der leitende Ge— 
danke der mittelalterlichen Alchimiſten, die 
aus wertloſen Stoffen glaubten Gold machen 
zu können. Die ſpätere Forſchung lächelte 
über dieſen Glauben, und doch können wir 
unter den wunderbaren Klärungen unſerer 
Anſichten über das Weſen der Materie, welche 
die neueren Unterſuchungen und namentlich 
die Entdeckung des Radiums wenigſtens ein— 
leiten, nicht anders, als wieder an die Mög— 
lichkeit zu denken, daß wirklich die chemiſchen 
Elemente ſich ineinander verwandeln können, 
alſo auch Gold und was ſonſt unſer Be— 
gehr, aus beliebigen andern Stoffen her— 
zuſtellen ſei. Theoretiſch, wohl bemerkt. 
Praktiſch bleiben wir hübſch beim Alten 
und ſuchen nach wie vor das verſtei— 
nerte gleißende Glück in den Tiefen der 
Erde. — 

Was ſind nun eigentlich dieſe chemiſchen 
Elemente? Um auf den Urſtoff zu kommen, 
war man bei der Zerlegung vorhandener 
Stoffe ſchließlich auf eine Reihe von Grund— 
ſtoffen gekommen, die man mit den uns 
derzeit zu Gebote ſtehenden Mitteln nicht 
mehr zu vereinfachen vermochte. Augen— 
blicklich kennt man einige ſiebzig ſolcher 
Elemente, alſo ganz beträchtlich mehr als 
vier oder gar zwei, deren ein Weltbaumeiſter 
nur bedürfen würde, wenn er wirklich aus 
Dent Allereinfachſten herans das Univerſum 
geſchaffen hätte. Wir ſind damit von der 


Erfüllung des Einheitsgedankens wieder weit 
abgekommen. 

Vorläufig mußte man alſo mit dieſen 
einigen ſiebzig verſchiedenen Bauſteinen 
rechnen, mit denen das Weltgebäude in 
ſeinem ganzen Umfange errichtet worden 
iſt, und es war nun jedenfalls intereſſant, 
ſich dieſe Bauſteine ein wenig näher an— 
zuſehen. 

Da fand man zunächſt, daß jeder der- 
jelben Art ein von dem jeder andern Art 
verjchiedenes Gewicht hat, an welchem man 
jte alfo unterjcheiden fann. Es gelang gwar 
nicht, fie jelber auf die Wagſchale zu legen, 
denn diefe Atome eriwiejen fih für alle 
unjere Sinneseindrüde ganz unendlich Hein: 
Keine noch fo feine Wage, fein Mikroſkop 
wird fie ung jemals direkt erfennbar maden. 
Uber man fand Methoden, die Atome gegen- 
einander abzumwägen, jo daß man zum Bei- 
piel ganz genau weiß, daß ein Atom 
Sauerftoff 16mal fchwerer ift als ein Atom 
Waſſerſtoff. Da die Atome ſelbſt nicht mehr 
teilbar find, jo miiffen alfo alle Dinge, die 
wir mit Ddiefen Atomen aufbauen, immer 
die ganz bejtimmten Gewidtsmengen der 
verjchiedenen verwendeten Stoffe enthalten, 
welche dieſen „Atomgewichten“ entiprechen. 
Wenn ich zum Beijpiel zu einem Atom 
Sauerjtoff zwei Atome Waſſerſtoff füge, fo 
entjteht daraus Waſſer. Wenn id) nun 
18 Gramm Waſſer habe, fo weiß ich genau, 
daß darin 16 Gramm Sauerjtoff und 
2 Gramm Wafferjtoff enthalten find, e8 
fann niemals etwas mehr oder etwas 
weniger von dem einen davon fein. Wir 
haben eben bei der Bildung des Wafjers 
allerfleinjte Weltjyjteme geſchaffen, in deren 
jedem eine Sauerſtoffſonne von zwei Waffer- 
jtoffplaneten umfreift wird, und jede diefer 
Sonnen ijt genau (bis auf Einschränkungen, 
auf welde ich nocd) tomme) 16mal ſchwerer 
al3 jeder ihrer Planeten. Wo wir nun 
aud) ſonſt nod) Sauerstoff in chemischen 
Verbindungen antreffen, immer ift er im 
Gewichtzverhältnis von 16 zu den Atom- 
gewichten der andern Grundſtoffe darin 
enthalten. So bejteht zum Beijptel die 
wajjerfreie Schwefelfäure aus einem Atom 
Schwefel, das gerade nod) einmal fo ſchwer 
ift wie Das des Sauerjtoffs, dann aus vier 
Atomen Sauerjtoff und zwei Atomen Waffer- 
ſtoff. Ein ſolches Weltfyftem der Schwefel- 
jänre — man nennt folche Vereinigungen 
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von Atomen zu Syitemen Moleküle — 
jolh ein Molekül Schwefelſäure Hat alfo 
genau das Gewicht 32 (Atomgewicht des 
Schwefels) + 4 >< 16 (gleich vier Atomen 
Sauerjtoff) + 2 (zwei Atome Waſſerſtoff); 
bas macht zufammen 98. Aus 98 Grammen 
Schwefeljäure fann ich deshalb immer nur 
16 oder 32 oder 48 oder endlich 64 Gramm 
Sauerftoff herausholen, niemals Gewidts- 
teile, welche zwijchen diefen Bahlen liegen. 
Das ift unter unferer atomijtijden An- 
ſchauung ebenfo felbftverftändlih, als daß 
wir aus einem Bau immer nur ebenjoviel 
Steine entnehmen finnen al3 wir zu ihm 
verwendeten. 3 zeigt dies aber auch gleich— 
zeitig, daß beim Bau wie beim Abtragen nie- 
mals ein Stein zerbricht, daß alfo die Atome 
unveränderliche, einheitliche Ganze find. 
Wäre diefe Erkenntnis wirklich) uner- 
Tchütterlih, fo ftände es recht traurig mit 
unferm Cinheitagedanfen, fo gäbe es eben 
feinen einheitlichen Urftoff, fondern deren 
mehr als fiebsig. Aber man madte 
dod) nun bald gang merkwürdige Wahr- 
nehmungen an diefen Elementen, die be- 
gründete Vermutungen wedten, daß aud 
die Atome nod etwas Zuſammengeſetztes 
fein müßten. Zunächſt fah man, freilich 
nur, jo lange man noch feine ganz genauen 
Unterjudungen darüber anftellen fonnte, 
daß die Atomgewidte der verjchiedenen 
Elemente ganze Zahlen waren, wenn man 
das des leichteften Elementes, Wafferitoff, 
gleich eing ſetzte. Es ſah alfo etwa fo aus, 
alg ob die andern Atome fich aus Waffer- 
jtoffatomen aufgebaut haben fünnten, oder 
auch vieleicht noh aus fleineren, indem 
man aud) das Waſſerſtoffatom nod) als zu- 
jammengefegt annahm. Go haben wir ja 
ihon gejehen, daß der Saueritoff gerade 
16mal, der Schwefel gerade 32 mal ſchwerer 
ift als Wafferftoff. Dazu famen nod an- 
dere merfwiirdige Zahlenverhältniffe, wie 
zum Beifpiel eben das zwijchen Sauerjtoff 
und Schwefel, 16 und 32, als ob etwa 
ein Atom Schwefel genau aus zwei Atomen 
Gauerftoff beftande. Beide Elemente be- 
figen dabei fehr viel Ahnlichkeiten in ihrem 
Hemijden Betragen. Ganz ebenfo entftehen 
durch Hinzufügen von bejtimmten ganzen 
Zahlen Atomgewicdhte von Elementen, die 
einander ähnlich find: Fügt man zu dem 
Gewicht des Lithiums wieder diefe 16, jo 
ergibt fidh das Gewicht das Natriums, 23, 
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und abermald 16 Hinzugefügt gibt Kalium, 
39. Alle diefe drei Clemente find fid 
auferordentlid) ähnlih, nur daß fie um fo 
träger wirfen, je ſchwerer ihre Atome find. 
Diefe jelbe 16 zum Kohlenstoff, 12, Hingu- 
getan, gibt Silizium, 28, wieder durchaus 
ähnliche Stoffe; zum Fluor, 19, diefe 16 
gelegt, gibt das Atomgewidt von Chlor 
und fo fort. Mendelejew und Lothar 
Meyer Hatten feinerzeit, geſtützt auf folde 
Bahlenverhältniffe, ein jogenanntes natür- 
liches Syſtem der chemischen Clemente auf- 
gejtellt, in welchem fih noch Lücken befan- 
den, wohin nach jener Zahlengeſetzmäßigkeit, 
die zu dem Syſtem veranlaßte, nod un- 
befannte Clemente gehörten, deren Atom- 
gewicht und Hauptjäcdhlichiten chemischen 
Eigenfchaften man danach vorherfagen konnte. 
Wirklid) ift dann fpäter eine Reihe von 
diefen Liiden durch neu entdedte Elemente 
ausgefüllt worden, die die vorhergefagten 
Eigenfchaften auch befaßen, fo das Scandium, 
das Gallium und Germanium, alles febr 
feltene Stoffe, die wohl bid dahin ber Be- 
obadjtung entgehen fonnten. 

Dies alles ſchien aljo die Überzeugung 
ſehr zu beitärfen, daß auch die Atome ihrer- 
jeitS wieder Weltiyiteme noch Heinerer Ord- 
nung wie die aus ihnen zufammengejeßten 
Moleküle feien. Man konnte fih dann 
denken, daß diejenigen Kräfte, welche fon 
dem Wuseinanderfallen des Molefüld und 
ichlieglich des firperliden Zufammenhanges 
überhaupt entgegenjtehen, in den Atom- 
ſyſtemen fo gewaltige werden, daß eben 
unjere Mittel nicht mehr ausreichen, fie 
jemal3 zu überwinden. Dan fann fih in 
Dicjer Hinficht zum Beifpiel folgendes vor- 
jtellen. Wir haben fchon erfahren, daß in 
jenen fleinjten Weltſyſtemen die einzelnen 
Körper freifen wie in den himmlifchen. 
Man Hat nun fogar aus dem Verhalten 
der verfchiedenen Körper in bezug auf ihren 
Wärmezuftand und anderer phyfifalijden 
Einflüffe die Gejchtwindigfeit diejer Bahn- 
bewegungen, und wenigſtens Wnhaltepuntte 
ermitteln können über die wirkliche Größe 
der Atome felbit und der Abftände, in 
denen die Syfteme fih unter normalen Ber- 
hältniffen befinden. Man tann fih Feine 
Vorjtellung von der unendlichen Kleinheit 
diejer Welten machen, wenn man auch er- 
fährt, daß in einem Rubifmillimeter Kohlen- 
jäure, einem Syſtem, das aus einem Kohlen- 
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ftoff- und zwei Cauerftoffatomen beftebt, 
58000 Billionen folder Syſteme umher- 
Ihwirren, und gwar jedes mit einer Ge- 
Ihwindigfeit von 460 Metern in der Sefunde 
_ (unter normalen Drud- und Temperatur- 
verbdltnifjen). Durch den fortdauernden 
AWnprall diefer ungeheuern Zahl von Kör- 
pern, die fih mit der Gejchwindigfeit von 
Slintenfugeln bewegen, gegeneinander und 
gegen die Wände des Gefäßes, erzeugen fie 
die verfchiedenen Wärmeerfcheinungen. Stel- 
len wir ung nun vor, daß die Atome in 
jo unvorftellbar Heinen Bahnen, wie fie die 
obigen Zahlen notwendig machen, fic) mit 
folden Geſchwindigkeiten um den Mittel- 
punkt ihres Moleküls bewegen, fo wird eg 
fo leicht feiner Macht gelingen, fich innerhalb 
diefer Kreife zu drängen; ebenfo wie e3 ein 
an einem Faden Schnell herumgejchleuderter 
Stein verhindern würde, daß ein anderer 
Körper in feinen Kreis eindringt. Iſt nun 
das Atom auch wieder ein Molekül einer 
tieferen Stufe der Weltbildung, beiteht es 
alfo aus noc) fleineren Körpern, aus „Ur- 
atomen“, die wieder um einen Mittelpunkt 
ſchwingen, und fegen wir nur voraus, daß 
die abjoluten Gejchwindigfeiten diefer Ur- 
atome feine andern feien als die der hemi- 
{den Atome, fo muß doch in den fo viel 
engeren Bahnen innerhalb der Atome die 
Umſchwungsgeſchwindigkeit, die das Atom 
nah außen Hin zu einem Ganzen macht 
und gegen Zertrümmerung ſchützt, offenbar 
eine fehr viel größere werden, und Diele 
läßt fie ung als völlig unteilbar, einheitlid) 
ericheinen, wie es die chemischen Atome für 
uns find. 

Das wäre nun alles recht gut und jchön, 
wenn fih bei genanerer Betrachtung nicht 
abermal3 eine Cchwierigfeit herausgeitellt 
hätte. Nachdem nämlich die Methoden des 
Erperimentierend, namentlich aber des Wä— 
geng — man fann heute noch den zehn- 
taujenditen Teil eines Grammes in der Wag- 
ſchale nachweiſen — fic) jo außerordentlich 
verfeinert Hatten, fonnte es nicht Länger 
geleugnet werden, daß die Atomgewichte doc) 
feine ganzen Zahlen waren, twas man 
zwar {don vorher vermutet, aber auf We- 
obachtungsfehler geichoben hatte. Es fehlte 
allerdings meiſtens nur febr wenig, aber 
die Baujteine waren eben dod) nicht ganz 
intaft, man fonnte fie nicht genau aus 
Eleineven gedachten Steinen zuſammenſetzen. 
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Wenn man zum Beifpiel das Atomgemwicht 
des Sauerſtoffs mit genau 16 beibehielt, 
fo erwies fi) das des Waſſerſtoffs nicht 
genau gleich 1, fondern als 1,008. Man 
wolle wohl veritehen, daß, wenn man fih 
über diefe Heine Differenz den Kopf zerbrach, 
dies feine Haarjpalterei bedeutet: Die alet- 
Heinste wirklich fonjtatierte Abweichung von 
der ganzen Zahl wirft eben unfern ganzen 
Begriff von der einheitlidien Zufammen- 
fegung der Atome aus einem Uratom über 
den Haufen, wenn wir nicht etwa annehmen 
wollen, dieſes Uratom fei fo Hein, daß zum 
Beifpiel im Waflerftoffatom deren mindejtens 
1008 jtedten oder Bielfache diefer Zahl — 
dann fämen davon auf das Saueritoffatom 
16000. Mit einer jolchen Annahme fann 
man natiirlid) alles machen, und nichts, 
jo lange diefe nun wirklich allerfleinften 
Körper nicht tatfächlich als vorhanden nadh- 
gewiejen werden fünnen. Dazu fien aber 
gar feine Ausficht, da wir ja gejehen haben, 
wie unendlich feft die chemijchen Atome fie 
jedenfall3 Halten mußten. 

Auf der Suche nach den Urjadhen dicfer 
Heinen Abweichungen der Atomgewichte von 
ganzen Zahlen fand nun der geniale eng- 
liſche Forſche Ramfay in vereinigter 
Arbeit mit verfchiedenen anderen Kollegen 
eine Reihe von neuen Elementen, die in 
unferer Frage ein befonderes Intereſſe in 
Anspruch nehmen. Dean hatte alfo gejehen, 
daß die Weltbaujteine in jenem Cinhcits- 
finne nahezu, aber doch nidjt völlig intatt 
feien. Man konnte fic) vorjtellen, daß bei 
ihrer feit Cwigfeiten ununterbrochenen Be- 
nüßung beim Wufbauen und Abbauen von 
Welten in allen Größen von dieſen Steinen 
doch gelegentlich etwas abgebrödelt oder fic 
etwas urjpriinglid) Fremdes an ihnen feft- 
gejegt haben könne, daß alfo etwa nicht alle 
Eaueritoffatome einander völlig gleid) feien. 
Es fam deshalb darauf an, die betreffenden 
Atome miteinander zu vergleichen. Ramſay 
tat das mit Sauerſtoffatomen von verichie- 
dener Herkunft, fand fie aber immer über- 
einjtimmend. AS er Dabei einmal zur 
Kontrolle auch den nad) Abjorption Des 
Sauerſtoffs aus der atmojphäriichen Luft 
übrigbleibenden Stidjtoff genau wog, ergab 
Derfelbe fich immer um etwas ſchwerer als 
Sticitoff aus irgendivelcher anderen Her- 
kunft. Freilich ftellte es fih heraus, daß 
dies nicht auf einer Berfdjiedenheit der 
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Atome des Stiditoffs beruhte, fondern daß 
in diefem atmofphdrijden Reſte nod ein 
bisher unbekanntes Gas enthalten war, das 
ichwerer ijt als Stiditoff. Der Entdeder 
nannte das neue Element Argon; es hat 
das Atomgewicht 38, der Stidjtoff 14 oder 
genauer 14,04. Mehr als ein Prozent 
Argon enthält unfere gewöhnliche Luft, und 
in jedem mittelgroßen Bimmer find alfo 
Hunderte von Litern davon enthalten. Wie 
konnte e8 kommen, daß man einen Stoff 
fo lange nicht entdedte, der ung überall 
umgibt, auf den wir budjitäblich beftändig 
mit der Nafe ftopen? Weil diejer Stoff, 
Argon, der Träge, völlig eigenjchaftslos ift, 
er übt feinerlet Wirfung auf feine Um- 
gebung; felbjt mit den ſozuſagen gewalt- 
tätigften chemifchen und phyſikaliſchen Mit- 
teln ijt dieſes Gas nicht aus feiner völligen 
Zeilnahmslofigleit am Weltgejdhehen zu 
bringen. Es ift, fo viel wir bis jet bon 
ihm wifjen, ein ganz und gar unnüßer 
Stoff, der nur anderen den Pla nimmt. 

Al man nun, einmal aufmerfjam ge- 
macht auf folde unwirfjamen Stoffe, nod) 
weiter forfchte, fand man in unjerer Luft 
nod) eine ganze Reihe davon, nämlich das 
Neon, Krypton, Xenon, und endlich 
da3 Helium. Freilich) waren diefe nur 
nod) fpurentweife in unferer Atmojphäre 
enthalten, jo kommen zum Beiſpiel erft auf 
20 Millionen Volumteile Luft ein Teil 
Krypton, und das Xenon nun gar verteilt 
ih in der Luft mit einem Teile auf 
170 Millionen. Wie bewundernsiwürdig 
ift e3, daß man fo verjchwindende Mengen 
noch erperimentell nachweijen fonnte! Da 
alle diefe Gafe fonft gar feine Eigenschaften 
zeigen, unterjcheiden fie fih nur noch durch 
die verfchiedene Schwere ihrer Atome von- 
einander. Das Atomgewidt des Heliums 


ift 4, bas des Meons 19,9, alfo beinahe 


20 oder das Fünffache des Heliums, dag 
Gewicht des Argons ift 38 oder etwas 
weniger wie noch einmal jo groß wie das 
des eons; das des Kryptons 81,8 oder 
etwas mehr wie nod) einmal jo viel wie das 
des Argons, und endlich Das des Xenon 128, 
oder etwas mehr wie dreimal das des Ar- 
gong. Wir fehen hier bei diejer Neihe von 
einander fo ähnlichen Gafen wieder diefe 
Annäherung an einfache Zahlenverhältniſſe, 
die eben immer nicht vollfommen ift. 
Diefe neuen Gaje in der Luft, auch 
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Edelgafe genannt wegen ihrer Beftändigfeit, 
bejigen aber noch eine andere, wiederum 
negative Eigenichaft, die ung hier befonders 
interejfiert: fie find einatomig. Das 
ift nun folgendermaßen zu verftehen. Eben- 
jo wie e3 nicht gut ift, daß der Menſch 
allein fei, fo fuchen auch die Atome fih je 
nad ihrer bejondern gegenfeitigen Zunei— 
gung miteinander zu verbinden; am wenig- 
jten gern tun fie dies aber meilt mit ihres- 
gleihen, e3 muß immer eine anziehende 
Gharafterverichiedenheit vorhanden fein. Aber 
ihre Abneigung gegen das Alleinbleiben ift 
dod fo jtarf, daß fie fich fchließlich auch 
mit ihresgleichen zu zweien gufammentun, 
wenn feine andern Atome vorhanden find. 
Deshalb bilden im Wafferjtoffgafe oder im 
Saueritoffgafe die kleinſten Teile immer ein 
Molefül aus zwei gleichen Atomen, fie find 
ein Syſtem von Doppeliternen, die um ihren 
gemeinjamen Gchwerpuntt freijen, wie man 
deren am Himmel draußen zu Taufenden jieht. 
Sind diefe Atom- Doppelfternfyfteme einmal 
gebildet, fo laffen fie nicht fo fchnell wieder 
voneinander. l 

Im Gegenfage nun zu diefer Gepflogen- 
heit der Atome, fih mindeſtens zu zweien 
zu verbinden, aber im Einflange mit der 
vollfommenen ZTrägheit der neuen Gafe, 
erweijen diefe fic) einatomig. Sie find nun 
einmal hHartgefottene Hageſtolze. Freilich 
finnen wir diejen Verhältniffen nicht auf 
den Grund gehen. Es fann wohl aud 
fein, diefe Atome beftehen aus zwei Teilen, 
die jtd) fo innig verbunden haben, daß 
gar nichts fie mehr trennen fann, wir 
batten e8 alfo mit den allervollfommenften 
Ehen zu tun, die die Welt der Atome fennt. 

Unter Ddiejen merkwürdigen Cdelgafen 
nimmt da Helium nod ganz bejon- 
ders unfer Intereſſe in Anſpruch. C8 ift 
mit dem Atomgewicht 4 der zweitleichteſte 
Körper überhaupt. Sein Gas ift gerade nur 
nod) einmal fo ſchwer wie Waſſerſtoffgas. 
Man hat das Helium zuerjt gar nicht auf 
der Erde, fondern auf der Sonne entdedt, 
wie ja auch jein Name andeutet. Das war 
ein großer Triumph. Man denfe doch, die 
Sonne ift rund 150 Millionen Kilometer 
von uns entfernt und man fagte ihr 
auf den Kopf zu, daß fie einen Stoff be- 
herbergt, der auf der Erde gar niht vor- 
handen ſchien, man jagte e3 fo bejtimmt, als 
ob man mit dem Schöpflöffel Proben deg 
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Sonnenftoffes heruntergeholt und in unjeren 
Reagenzgläjern bearbeitet Hätte. Wie war 
dies möglich? Durd) das Wunder der 
Speftralanalyje. Jene Umſchwungsbewe— 
gungen der Atome gehen nicht im leeren 
Raume vor ſich. Alles umgibt der Welt- 
äther wie eine unendlich leichte Flüſſigkeit. 
Dieſe wird durch die Schwingungen der 
Atome ſelbſt mit in Wellenbewegung ver- 
ſetzt, und dieſe wieder nehmen wir als 
ſtrahlende Wärme oder Licht wahr. Man 
verſteht es deshalb ohne weiteres, daß ſolche 
Lichtwellen größer oder kleiner ſein müſſen, 
je nach der Geſchwindigkeit, mit welcher 
die Atome in ihren Bahnen kreiſen, und 
ihrem beſonderen Bau. Das Spektro— 
jfop iſt nun imſtande, dieſe Lichtwellen zu 
zerlegen, ſo daß man aus einem ganzen 
Konzert von Lichttönen jede einzelne Stimme 
unterſcheiden kann, und möge ſie auch aus 
den letzten Tiefen des Univerſums herüber— 
klingen in dem alles erfüllenden Weltmeere 
des Athers, worin Sonnenſchwärme ſchwim— 
men wie in unſeren Meeren die Fiſchlein. 

Mit dieſem Spektroſkop analyſierte man 
die über alles ergreifende Lichtſymphonie, 
mit der die Sonne uns in jedem Augen— 
blicke unſeres Lebens beglückt. Man fand 
darin unter vielen Tauſenden von Akkorden, 
die in genau derſelben Zuſammenſetzung 
auch von irdiſchen Stoffen ausgehen, ſo daß 
man alſo verwundert erkannte, wie Sonne 
und Erde aus demſelben Fleiſch und Blut 
beſtehen, einen Einklang (eine Linie im 
Spektrum, würde der Fachausdruck lauten), 
Den man auf der Erde noch nirgends wahr- 
genommen hatte Ein unbefannter Stoff, 
mit Wafjerjtoff gemischt, nahm in ungeheuren 
Mengen die oberiten Schichten der glühen- 
den Sonnenatmojphäre ein. Man nannte 


ihn deshalb Helium, und man wußte aud 


gleih von ifm, daß er nicht viel fchwerer 
alg Wafjerftoff fein fonnte. Erft mehrere 
Jahre Später entdedte man geringe Spuren 
de3 Gonnengajes in einem jeltenen Mineral, 
dem Cleveit, und fchlieglich ſelbſt in unjerer 
Luft, wenn auch nur jpuremweife. 

Dieſes Helium fann fid in unferer Luft 
nicht auf die Dauer Halten; es ift zu leicht 
und muß deshalb ebenſo wie der freie 
Wafjerftoff unſere Atmoſphäre  verlajien, 
idh in den Weltraum verflüchtigen. Yenn 
wir es aljo doch immer wieder in der Lait 
vorfinden, jo mup es ſich irgendwoher fort- 
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dauernd erneuern, und wir werden gleich 
ſehen, wo die Quellen dieſes Sonnengaſes 
auf der Erde zu ſuchen ſind. 

Über der „Chromoſphäre“, fo nennt 
man die oberite Schiht der Gonnenatmo- 
iphäre, in welcher das Helium vorfonmt, 
breitet fic) nun noh ein Etwas, das fid) 
ganz allmählich in den Raum verliert und 
deffen matter Schein nur in den Augen- 
bliden einer totalen Sonnenfinfternis be- 
merfbar wird, wenn alfo alle anderen 
Sonnenftrahlen durd den Mond für ung 
abgeblendet find. Man nennt diefen Schein 
die Corona. Das Licht diefer Corona be- 
figt nun gleichfalls eine Linie im Spektrum, 
die mit feiner eines irdischen Stoffes 
identiſch iſt. Es muß hier noch ein anderes 
Element erijtieren, welches man das Coro- 
nium genannt hat, und diefes Clement 
muß nod) leichter fein, al dad leichteſte 
irdifche Clement, der Wafjerftoff. Nad 
Mendelejew wäre das Coronium etwa nur 
halb fo ſchwer wie diefer, und man miiffe 
e3 al oberjtes Glied in die Gruppe jener 
Edelgaje Helium, Neon, Argon uſw. Stellen. 
Diejes demnach achtmal leichtere Gas als 
Helium wird man deshalb in unferer Atmo- 
Iphäre um fo weniger finden; dennoch will 
man aud) von ihm Andeutungen entdedt 
haben; namentlich fcheint die Linie des 
Coroniums in den Nordlichtitrahlen auf- 
zutreten, die nur bie höchſten Regionen 
unjerer Atmoſphäre gelegentlich durchzucken. 

Bei allen diejen fchönen Entdedungen 
fam man aber der Einheitsidee nicht näher, 
obgleich man fie überall durchſchimmern jab. 
Namentlich waren e3 die eleftrifdyen Bor- 
gänge, die das Borhandenfein noch viel 
Eleinerer ‘artifel, als eS die chemischen 
Atome find, mit immer größerer Entſchieden— 
heit forderten. Das verſchiedene Verhalten 
der Stoffe bei der Fortleitung der Cleftri- 
zität machte e3 zum mindelten wahricein- 
lid), daß die Ießtere eine Art von Stoff 
fet, der ebenfo wie die chemiichen Stoffe 
in Atome zerfällt; aber dieje Cleftrigitats- 
atome mußten auf jeden Fall ganz weſentlich 
viel Keiner fein als das Heinjte chemische 
Atom; man nannte fie Elektronen Un 
jedes gewöhnliche Atom Heften fih ein oder 
mehrere folder Elektronen. Sind gleichviel 
popitive und negative Elektronen, entiprechend 
den beiden Cleftristtaten, an einem Atom vor- 
handen, jo it cS uneleftriich, neutral, und es 
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betätigt fih dann auch nicht hemifch. Unter 
Umftänden aber wandern 3. B. die ne- 
gativen Elektronen aus und beften fih an 
neutrale Atome, dann nennt man fie 
ionijiert, und die Atome felbft Jonen. 
Solche Jonen wollen fih nun immer ans- 
gleihen, jo daß wieder gleichviel pofitive 
und negative Eleftronen am Atom, bezw. 
Molekül Haften. Das gejchieht entweder 
durch chemische Vereinigung, wobei dann 
meift gar feine eleftriiche Ericheinung zu- 
tage tritt, oder eben durch den Ddireften 
Ausgleich der Elektrizitäten. Man ift fo 
zu der Anficht gefommen, daß alle chemifchen 
Vorgänge im Urgrunde eigentlich eleftrijche 
find. Mit diefer Konentheorie arbeitet 
Heute fajt die ganze Phyſik und Chemie, 
und meiner Anficht nad) gefdieht hier wohl 
des Guten etwas zu viel. 

Man fonnte nun die „Bewegung der 
Ionen“ meffend verfolgen und aus ihrer 
Geſchwindigkeit auf ihre Größe fchließen. 
Segen wir, um dies zu verftehen, einmal 
den Fal, man habe eine Kanonen- und 
eine lintenfugel nebeneinander gegen ein 
Brett gelegt und gäbe nun dem Brett einen 
Stoß, daß die Kugeln davonfliegen; dann 
wird offenbar die Flintenfugel viel weiter 
fliegen als die Ranonenfugel; man verjteht, 
daß man aus der verfchiedenen Weglänge 
der geftoßenen Kugeln das Verhältnis ihrer 
Schwere berechnen fann. 

Diefe Methode wurde nun namentlich bei 
den inzwijchen entdedten Rathoden- und 
RMintgenftrablen angewandt. Wenn 
man den eleftriihen Strom durch einen 
möglichft luftverdünnten Raum leitete, fo 
geihah dies unter geheimnisvollen Glüh— 
erjcheinungen, deren Studium ergab, daß 
hier „tonifierte” Gasteildjen mit ungeheuren 
Geſchwindigkeiten zwifchen den Leitungs- 
enden fortgejchleudert wurden, mit Ge- 
ſchwindigkeiten, die fid) bereits der größten 
unjerer Phyſik befannten, der deg Lichtes, 
300000 km in der Gefunde, zu nähern 
begannen. Dieſe Gasteilchen mußten aljo 
auch febr, febr Hein fein. Nun wurden 
die rätjelhaften Röntgenſtrahlen entdeckt. 
Die gingen durch Glas, Metall, durch alles 
hindurd), ohne fih von ihrem geraden 
Wege durch irgend etwas ablenken zu laſſen. 
Man konnte nachweisen, daß fie fein cigent- 
liches Licht, Feine Wellenbewequng des 
Yethers feien, ſondern daß eben wirklich von 
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dem Leitungsende des eleftriichen Strom- 
freije3 ein Etwas ausgejchleudert wurde, 
dejjen einzelne Teilchen fo Hein waren, daß 
fie bas molefulare Gewebe aller Stoffe 
durchdringen. Glas 3. B., das dem Bom- 
bardement der Kleinen Wafferftoffatome eine 
undurddringliche Mauer entgegenftellt, läßt 
die Nöntgenjtrahlen durch wie ein meit- 
mafdiges Sieb das Waffer. Man fonnte 
ermitteln, daß diefe Teilchen, wabhrjdein- 
lih die gefuchten Elektronen ſelbſt, wohl 
taufendmal Fleiner fein müßten, als ein 
Wafierftoffatom. 

Allen diejen wunderbaren Entdedungen 
aber fette die Krone auf das Radium. 
Obgleich feine erjten Wirkungen ſchon 1896 
von Becquerell entdedt und feitdem 
von einer großen Reihe herborragenditer 
Forſcher oft mit geradezu fieberhafter An- 
jtrengung weiter unterfucht worden find, 
ift es doch das Rätſel aller Rätjel geblieben, 
Das aber mehr tie jede andere endlich 
bas große Geheimnis der Atomwelt zu ent- 
rätjeln verſpricht. 

Das Radium ift ein neues Clement, 
da3 im Gegenfabe zu den vorhin betrachteten 
zu den fchweriten überhaupt gehört, ja 
vielleicht bas ſchwerſte von allen ijt. Nad- 
dem feine ganz wunderbaren Eigenfchaften 
lange Beit hindurd) nur an ganz minimalen 
Beimengungen desjelben in anderen fchweren 
Stoffen, Uran, Baryum, Thor, Wismut, 
beobachtet werden fonnten, gelang e8 erft 
mehrere Jahre fpäter dem gelehrten Ehe- 
paare P. und ©. Curie in Paris ein 
reine® Radiumſalz, NRadiumbromid, Her- 
zustellen, und das Atomgewicht des Clementes 
Radium jelbit zu 225 zu beftimmen, d. h. 
fein Atom ijt 225mal fchwerer als ein 
Atom Wafferftoff. Danah wären nur nod 
Shor mit 232 und Uran mit 239 ſchwerer 
alg Radium, aber Runge und Predt 
in Hannover haben e3 aus fpeftrafanalyti- 
ſchen Unterjuchungen wahrjcheinlich gemadt, 
daß das neue Clement mit 258 als Atome- 
gewicht das jdjwerjte von allen fei. Es 
Iheint, daß es verjchiedene ähnliche Cie- 
mente gibt, die heute noch bei den Unter- 
juchungen vielfach miteinander verwechſelt 
werden; jo redet man von einem Polo— 
nium, einem Wftinium, Emanium, im ali- 
gemeinen von radioaktiven Subjtanzen. 

Alle diefe Stoffe find in der Welt un- 
geheuer felten. Gold ijt gegen Radium 


ein Majjen- 
artifel. Ich 
itelle dem ge- 
neigten Lefer 
hier zunächſt 
einmal ein 
Milligramm 
reines Ra— 
diumbromid 
vor, wie ich 
e von der 


beiten und fajt 

Ein MilligrammRadiumbromid ein— 
— dermweiße PunftindberMitte— . 
in natürliher Größe. öl” 

gen 


Duelle dafür, von Profeffor Giejel : 
in Braunschweig, für 20 Mark er- 
jtanden habe. (Seht befommt man 
e3 fdjon nicht mehr unter 30 Mart, 
und es wird noch immer teuerer 
werden.) Der Wunderjtoff ift in 
einer Rapfel eingejchlojien, und es 
ift das Heine belle Erijtallinijche 
Körnchen in der Mitte. Es fieht 
gelblich aus wie ein Sandforn. Die 
gleiche Menge Gold würde zwei 
Pfennige foften. Und doch wird 
das Radium felbjt aus faft wert- 
loſem Metall hergeftellt, aus der 
Uran-Pedhblende. Nur braucht 
man eine ganze Tonne davon 
und muß fie in der langwie— 
rigften Weije bearbeiten, bis 
man ein paar Milligramm rei- 
nes Nadiumfalz daraus extrahiert. 
Nun, und was macht 
man mit Diejem feltenen 
Wunderjtoffe? Alles, wirt- 
lic) alles! Wir gehen mit 
ihm in einen dunklen Raum, 
dann fehen wir ihn leuchten, 
ganz jchwac zwar, wie ein 
verglimmendes Sternchen, das 
ung eine legte Kunde gibt 
von der Unendlichkeit. Es 
gibt wohl manche Stoffe, die 
im Dunklen nach leuchten, 
dann müſſen fie aber vorher 
beftrah{t worden fein, ſich 
voll Licht gejogen haben, 
und fie liefern es dann wie— 
der zurüd, bis fie ihren Vor— 
rat davon verbraucht haben. 
So macht e8 der Diamant. 











Nadiograpbie, 
bergeftelt mit einem 
Milligramm Radium 

in 2% Gtunbe. 
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Das Radium braucht vorher nicht be- 
ftrablt zu werden und leuchtet doch ohne 
Unterlag und ohne daß man ihm et- 
was hinzufügt oder daß fein Gewicht oder 
jeine Eigenschaften fih im minbdeften än- 
derten. Es verbraucht fih nicht, es ift ein 
ewiges Licht. Aber außer diejem fidt- 
baren Lichte,’ das, wie gejagt, nur ganz 
ſchwach ift, ftrahlt der Wunderftoff nod 
ganz dasjelbe unjichtbare Licht aus, das 
Röntgen von mächtigen Elektrizitätsquellen 
zuerjt ausgehen fab. Sch habe mit meinem 
Milligramm Radium, mit jenem 
Candfirnden, das ich dem Lefer 
vorhin im Bilde vorftellte, das 
nebenftebende NRöntgenbild, eine 
„Radiographie“ meinerlihr- 
fette angefertigt, und das nächite 
Bild zeigt, auf welche hichft ein- 
fahe Weile das geſchah. Ach 
wicelte die photographiiche Platte 
in jchwarzes Papier; man fieht 
fie auf dem Tifche liegen. An 
einem Drahte hängte ich darüber 
meine Radiumfapjel auf, und 
jo ließ ich alles im Dunfelzim- 
mer (damit gewöhnliche Licht 
nicht doch jtören fonnte) 2'/, 
Stunden lang ftehen. Als ich 
die Platte dann entwidelte, er- 
ihien das Bild gerade jo, als 
ob ich das Ganze dem Sonnen- 
lichte vielleiht eine Hundertitel 
Cefunde lang ausgejegt hätte. 


| Mein Sandfirndhen Radium Hatte aljo durch 








BVerfudsanordnung für die Erzeugung obiger 
Radiographie. 
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das ſchwarze Papier hindurch immer nod fo 
jtarf photographijch gewirkt, wie der millionfte 
Teil des direkten Gonnenlidtes, und dag 
wieder ganz aus fic) felbjt heraus, ohne 
jede erkennbare Rraftquelle. Es gehen wirt- 
fide Rontgenjtrahlen beitändig vom Radium 
aus, b. h. allerfleinjte Partikel, die alles 
durchdringen, jedoch Die Dichteren Stoffe 
ichwerer, jo daß das Metall der Ubriette 
fie zum größten Teil zurüdhielt, während 
fie ungehindert durch das Papier fchwirrten. 
Diefe Partifeldhen wurden nach allen Rich— 
tungen ausgefchleudert, denn die ganze 
Platte wurde ja von dem einen feinen 
Tünftchen über ihr davon getroffen. 

Diefe Radiumjtrahlen teilen nun auber- 
dem nod) die Eigenjchaft der Rathoden- 
jtrablen, daß fie negativ eleftrijd) geladen 
find. (Die Röntgenftrahlen find nicht elet- 
trij, fie verlieren ihre Ladung beim Durch- 
dringen der Glaswand.) Bringe ich mein 
Milligramm Radium in die Nähe einer 
Clettrifiermajdine, die luſtig Funfen gibt, 
jo Hört ihr Spiel mit einemmal auf, wie 
von einem Sauber berührt. Die vom Ra- 
dium ausgeschleuderten Partikelchen machen 
die umgebende Luft eleftrifch und deshalb 
leitend, der Funke findet feinen Widerftand 
mehr in derfelben, und die Elektrizität ver- 
teilt fic) in ihr unmerklich, durch „Büfchel- 
entladung“. Gäbe es alfo größere Mengen 
von Radium in der Erdrinde, fo fänden 
auf unjerm Planeten feine Gewitter ftatt. 

Bu dem allem fommt noh, daß das 
Radium beitändig Wärme ausitrahlt, und 
zwar fo viel, daß etwa feds Kilo davon 
ohne Unterlaß bis ang Ende der Welt die 
Märmelraft einer Pferdejtärfe liefern wür— 
den. Das Radium gibt aljo in der Tat 
alle Kraft her, die wir uns nur praftijd 
wünjchen können, e3 leuchtet, wärmt und 
ſtrömt Clektrizität aus, alles gratig und 
bis in alle Ewigfeit, jo viel wir ermitteln 
fonnten. Nur Schade, daß die Anjchaffungs- 
fojten für dieſe Allerweltsfraft jo gänzlich 
unerjchwingliche find! 

Es zeigte fic) nun, daß die vom Radium 
ausgejchleuderten Partikelchen jehr verſchie— 
dene Gejdhwindigfcit und alfo aud) Gripe 
befigen. Ein Teil davon geht mit voller 
LVidtgejdhwindigfeit in den Raum Hinaus. 
Sie erwicjen fih als etwa zweitaujendmal 
feiner wie ein Wafferjtoffatom, eS find 
Die gejuhten Eleftronen Trifft 
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eines davon auf ein Quftmolefül, jo bleibt 
e3 an ihm haften, ionifiert e3; daher feine 
Wirkungen auf die Eleftrifiermafdine. 

Ya, wenn aljo beftändig Körper vom 
Radium Hinmwegfliegen, fo muß e3 dod 
einmal weniger werden. Gewiß! Wher fo 
ein Elektron ift eben ganz unvorftellbar 
fein. Man Hat ausgerechnet, daß mein 
Milligramm Radium bei der beobachteten 
Wirkung erft in taufend Billionen Jahren 
(1 000 000 000 000 000) verzehrt fein würde, 
das ift eben praftifd eine Ewigkeit. 

Wenn alfo aud die ausgejchleuderte 
Maffe fo unendlich Hein ijt, fo ift die Kraft, 
mit der fie ausgeftoBen wird, um fo ge- 
waltiger. Woher nimmt dad Radiumatom 
dDiejelbe ? Wir tommen auf unjere Vorſtellung 
von den Weltſyſtemen der Atome zurüd, in 
welchen die kleinſten Teile mit ungeheurer 
Gewalt um ihre Mittelpuntte reifen. Wenn 
da3 Radiumatom Elektronen ausjchleudert, 
fo muß e8 aus folen beftehen. Jedes 
derjelben ift 2000 mal Kleiner als ein Waf- 
jer{toffatom, und das Radiumatom ift min- 
beitend 225 mal größer al3 wieder dieſes 
letztere. Es muß alfo aus vielen Hundert- 
taujenden einzelner Körper gebildet, ein 
Weltſyſtem fein, unferer Milchſtraße mit 
‚ihrer unzählbaren Schar von Einzeljonnen 
vergleichbar. Aber da bas Radium zu den 
ſchwerſten Stoffen gehört, jo drängen fid 
die einzelnen Körper feines Syſtems un- 
gewöhnlich nahe aneinander. Es gibt be- 
jtandig BZufammenftöße unter ihnen, wie 
wir deren auh am Himmel unter feinen 
Sonnen wahrnehmen, gerade da am häufig- 
ften, wo fie fih im Milchitraßenringe am 
engjten gujammengedrangt hatten. Es flam- 
men dann neue Sterne auf, deren inter» 
effantefter 1901 im Perſeus erſchien. 

Das Radiumatom, zu fchiver geworden, 
ift aljo nach dicjer Unficht dem langjamen 
Verfall geweiht, es ift ein untergcehendes 
Weltſyſtem allergrößter Dimenfionen inner- 
halb des Reiches der Atome. Die Atome 
find demnad niht nur etwas Bufammen- 
qejeptes, fie find auch etwas Werdendes 
und Vergehendes, nicht ftarr, wofür man 
fie bisher hielt. Das Radium Hat dies 
ung in noch auffälligerer Weije berwiejen. 
Es geht von ihm verhältnismäßig langjam 
nod) ein geheimmisvolles Etwas aus, das 
einem Gafe in allen Stüden ähnlich ift, 
aber doch unmwägbar dünn blieb. Man er- 
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fennt es nur an feinem Leuchten. C3 geht 
fangjam aus einem Gefäß in ein anderes 
über, fegt fih an den Gefäßwänden feft, 
von denen e3 abgewifdt werden fann, es 
miſcht fid) mit dem Waffer und macht dann 
alles Ddiefed leuchtend, jolange e3 eben an 
ifm haftet. Man nennt den Stoff die 
Emanation des Radiums. Die aus dem 
vulfanijden Innern der Erde fommenden 
heißen Quellen führen diefe Emanation mit 
fih und aud in der Luft fann man fie 
nachweiſen, namentlih in Kellerluft und in 
tiefen Bergwerfen. Die geheimnisvollen 
Quellen dieſes Leuchtitoffes find alfo in 
den Tiefen des Erdballes zu fuchen. Nun 
ſchloß fürzlih Ramjay diefes Gas in eine 
Glasröhre ein und ließ e3 eine Weile jtchen. 
Er beobachtete bas Spektrum des Inhalts 
von Beit zu Beit und fonnte fih zunädjit 
überzeugen, daß fein bekannter Stoff fic 
in der Röhre befand. Es waren wohl 
Linien zu feben, aber die konnten eben nur 
jenem neuen Gafe, der Radium- Emanation, 
angehören. Nach einigen Tagen dagegen 
frat, guerit ganz ſchwach, diejelbe gelbe 
Linie auf, durch welche man in der Chromo- 
Iphäre der Sonne das Helium entdedt hatte. 
Die Linie wurde nad einigen Tagen immer 
deutlicher, und e8 traten nod) andere Helium- 
linien Hinzu: €8 war fein Bweifel, das 
jo außerordentlih dünne Gas, 
weldes vom Radium ausgegangen 
war, hatte fih langfamin Helium 
verwandelt. Wir haben hier zum erften 
Male die lang gefuchte Verwandlung eines 
chemijdjen Elements, des Radiums, in ein 
anderes, dad Helium, ein ftrifter Beweis, 
daß eben die Elemente etwas Bujammen- 
gejebtes find, daß eines aus dem andern 
werden fann. Wir haben uns den Vorgang 
jo vor3ujtellen, daß vom Radium nicht nur 
jene Gleftronen, fondern auch fehr viel grö- 
pere Körper ausgejchleudert werden, ſelbſt 
bis zur Größe chemiſcher Atome, zivar zu- 
nächſt nocd) von fo leichten, wie wir fie auf 
der Erde nicht fennen. Diefe Atome find 
alle eleftriich geladen und verbinden Sich 
deshalb jchnell wieder, es bilden fih ge- 
wijjermaßen aus den abgejprengten Trüm— 
mern des zerfallenden Weltſyſtems fofort 
wieder neue von den ELleinjten an beginnend. 
Wir fünnen verjchiedene Stufen diejer Neu- 
bildung von Atomwelten aus den Produkten 
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de3 Radiums verfolgen; man fennt ver- 
Ihiedene Grade der Emanation; fchließlich 
entiteht das Helium als eine erite beitand- 
fähige Atomwelt, die wir nun in die Er- 
icheinung treten jehen. 

Unter dieſen Geſichtspunkten müffen wir 
die chemifchen Atome als Weltfyfteme auf- 
fajjen, die wohl im großen und ganzen 
während menjdlider Zeitſpannen etwas 
Unveränderliche find, aber dennod, wie 
fonjt alles in der Welt, dem Werden und 
Vergehen unterliegen. Sie haben fih durch 
immer weitere Zujammenfügung von fei- 
neren Atomgruppen gebildet, wodurd Die 
oben dargeitellten einfachen Bablenverhalt- 
nijje entftanden, aber mit der Zeit find dod 
bon dem Gefüge Uratome abgebrödelt ober 
gaben fih angefügt, wie wir es ſchon ver- 
mutet Hatten. Wud die Atome können 
wadjen und zerfallen. Gie find nichts 
andere3 als Moleküle einer noch tieferen 
Weltftufe. Würden wir genügend kräftige 
Mittel bejigen, fie nah unjerm Belieben 
zu fpalten oder zuſammenzufügen, wie wir 
e8 bisher nur mit den chemijchen Verbin- 
dungen Ddiejer Elemente vermögen, fo tönn- 
ten wir wirklich aus jedem beliebigen Stoffe 
Gold machen. Denn nur das Gewicht des 
Atoms beitimmt alle feine Eigenjchaften. 
Da im bejonderen das Radiumatom, als 
nahezu das fchwerjte von allen, beitändig 
durch feine Emanationen Kleiner wird, fo 
muß e3 fic, freilich erft im Laufe der 
Sahrmillionen, nacheinander in alle befann- 
ten Stoffe verwandeln, je nach der Stufen- 
folge ihrer geringern Schwere. Ich habe alfo 
in meinem Gandfirndjen Radium überhaupt 
alle Stoffe vereinigt, die bie Welt gebaut 
haben und noch bauen finnen. Es ift nicht 
nur die AUllerweltsfraft, fondern auch der 
Allerweltsitof. Immer nur nach unferer 
hypothetiichen Vorausſetzung, die ja nod 
längit nicht in aller Schärfe bejtatigt ift, 
gibt e3 alfo nur diejc eine Clement, das 
alle andern enthält; e8 ift aber nicht jener 
einfachite von allen Stoffen, den wir juchten, 
fondern der Fompliziertcite von allen; das 
Urelement ift das Elektron. 

Das geheimnisvolle Licht de3 Radiums 


hat uns den Meg gezeigt, Der uns 
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führen kann. 
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einzig jchöne Wochen fchalten und walten durfte. 
Für alles hatten meine gütigen Wirte, mit denen 
id) vor ihrer Wbreije nur einen einzigen Tag 
zuſammen verlebte, aufs eingehendjte vorgejorgt. 
Sogar ein Ktijtchen Bigarren jtand zu meiner Ver- 
fügung, falls ich einmal — welche verjchenfen wollte. 

Und wie die Rofen draußen das Haus 
umfpannen, jo durfte ich mich drinnen nad) 
Herzensluft einjpinnen, falls ich es nicht vorzog, 
in Heide und Moor auf Entdecungsreijen aug- 
zugehen, zu welchem Swede mir eine vorzigliche 
Karte zur Hand war, denn ich war ja völlig 
fremd in Der Gegend. Ja, und auch völlig 
fremd im Haufe. 

Und fo beſchloß ich denn, nachdem meine 
Wirte auf dem jonnigen Waldweg, der gleidh 
hinter der Gartenpforte begann, verjchwunden 
waren, erſt einmal die nächſte Umgebung zu 
unterjuchen und Beſitz zu ergreifen von dem, 
was meiner Obhut anempfohlen war. 

Da fam auch jchon der verwunjchene Pring 
des Haujes, der edle Mudel, ein prächtiger roter 
Rater, angejchnurrt und begleitete mich auf janften 
Sohlen von Zimmer zu Zimmer. Es dauerte 
ziemlich lange, ehe wir von dem einen in das 
andere gelangten. AM die Schönheit, all die 
Bilder, Radierungen und Skizzen! 

Da ijt ein wilder Herbitwald. Der Sturm 
brauft durch das halbentlaubte Gezweig. Auf 
der anderen Seite die berühmte Radierung: Das 
Grab Hannibals. Dunkle Gewitterjchwere laftet 
auf der Landichaft. 

Dort fteht ein Bauernhäuschen im jonnigiten 
Grün; der blauefte Himmel, flimmernd, als wäre 
er auf Goldgrumd gemalt, leuchtet durch das jchat- 
tende Laub der Bäume, die es jchügend umgeben. 

Daneben eine Sinfonie in Rot, eine Skizze 
pon unglaublicher Einfachheit und geradezu 
verblüffender Wirkung. Offenbar binnen fünf 
Minuten „heruntergehauen“, um einen Maler- 
ausdrucd zu gebrauchen, Luft und Baunnverf und 
Wajjer — alles fentrecht herunter geftrichen, und 
der Grund jpricht luftig mit. 

Dann ijt da noch ein winzig Feines Bildchen 
in Rot, in tiefem jchwarzem Rahmen. Go fein, 
jo liebevoll ift Das goldrote Herbftlaub qemalt, 
das den Boden deckt und das die weißen Stämme 
tragen, als wären e die Säulen eines Märchen» 
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mwaldes. Und mitten darin fteht ein trauliches 
Häuschen. Wer dort wohnen mag? Wie wär's, 
Mudel? Wollen wir dahin gehen durd) das 
rote rajchelmde Herbjtlaub? Aber der biedere 
Kater jcheint jehr wenig Herz für all die Poeſie 
zu haben, die ihn umgibt; vielleicht, weil er 
jelber ein Stückchen von all der Schönheit ift. 
Er und der zierliche Nanarienvogel, die einzigen 
lebenden Wejen in der wunderſchönen Cinjam- 
teit, das getreue Trinchen freilich nicht zu ver- 
geſſen. Gie ſchafft in der blanten, blauen Küche 
und hanttert eifrig am Herde, über dem ori- 
ginelle alte Kacheln das Auge erfreuen, gunde 
aus Bauernhäuſern, die da hinten, tief im Moor, 
ihre Schige nicht würdigten und froh waren, 
ihre unmodernen Saden los zu werden. 

Zu Trindjen in die Küche, an fein Futter- 
näpfchen, will der edle Mudel. Meiauend trog 
jeines verwunjchenen Prinzenrodes, fteht er an 
der Tür und fieht mich bittend an. Nun, heute 
geht's dir gut, Käterchen. Warte, ich mache dir 
auf. Man erzählt fic) zwar, daß du dir jonft 
zu helfen weißt und, von deinen zumeilen tage- 
langen Herumiftreifereien durch Dorf und Heide 
zurückkehrend, dich einfach auf das breite, niedrige 
Ktüchenfeniterbrett jegjt und fo lange mit dem 
Fenſterhaken klapperſt, bis man dir öffnet. Ya, 
e3 geht die Sage, dat Maler Vogelers weißes 
Käschen, Miß Mies, die vorfichtig durch den 
Baun zu Dir ſchlüpft — ganz vorſichtig und leiſe, 
damit die kleine Schelle, die ihr am blauen Bande 
das weiße Fell ſchmückt — nicht klingt, das Ge— 
heimnis von dir gelernt hat. 

Nun, Muckel, ich überlaſſe dich deinen kuli— 
nariſchen Geniüjjen und ſonſtigen Sehnſuchten 
und gehe den meinen nach, und die ziehen mich 
nach dem Allerheiligſten des Hauſes, dem Atelier. 

Andachtsvoll trete ich ein. Der Gedanke iſt 
mir noch ganz unfaßbar, daß ich auch hier als 
Herrin ſchalten darf und in dem prachtvollen 
Raum — das Atelier ſoll das größte der ganzen 
Malerkolonie ſein — nach Herzensluſt ſchwelgen 
und malen darf. Sämtliche Staffeleien, Pa— 
letten uſw. ſtehen mir zur Verfügung und, 
was das Schönſte iſt, ich darf von den zahlfofen 
Skizzen nad) Gefallen fopieren. Mit Entzüden 
fehe ich die Stöße durch und wähle endlich Drei- 
zehn aug, die ich ringsumber aufbaue. Drei- 
zehn eine böje Zahl, und ich fürchte, es geht 
mir wie Buridans Ejel. 

Matlos wandere ich von einem Bilde zum 
anderen. 

Was foll ich zuerit unter den Pinſel nehmen? 
Und will ich wirklich jo viele kopieren? Ich will 
doch auch im Freien malen! Doch man fann ja 
das eine tun, ohne Darum das andere zu lafjen, 
und — fo geichwind brauche ich mid) ja and) 
nicht zu enticheiden. 

Schließen wir aljo vorläufig die Ausſtellung 
und gehen wir erit mal ein wenig in den Garten. 

Da dehnen fich weite Najenjlächen, die nad) 
der Landftrafe zu janft abfallen. Weiße Miar- 
garetenblumen nicfe im Graſe, nicht einzeln 
wie Sterne hie und da verjtreut, jondern in ge- 
ichlojjenen Trupps wirken fie als luſtige weiße 
Furbjlede in dem frischen Grün. Auf den hin 
und Her eingelaſſenen Blumenbeeten ſchimmert 





— 


Worpsmweder Idyll. 





Das Atelicr. 


ein reicher Flor, von fundiger Hand gepflegt. 
Bäume und Büſche jtehen gerade da, wo fie 
müjjen, und laffen gejchiet einen Ausjchmitt in 
der Landjdhajt frei, jo daß man am Abend das 
Licht aus dem Häuschen unten an der Yanditraße 
herauf jchimmern fieht. Das blinkt dann wie 
ein ruhevolles Stückchen Poeſie durch die Nacht, 
wie ein warmherziges Auge, das fic) der Duntel- 
heit freut. Unten, nicht weit von dem einladend 
breiten Wartentor, ijt ein Heiner Weiher. Biel- 
farbige Iris und Schwertlilien jpiegeln fih im 
Waſſer. Geht man daran vorbei, wieder auf- 
wärts dem Hauje zu, jo gelangt man in den 
reich bejtellten Gemiijegarten. Wiles wird hier 
gezogen und wächſt und gedeiht aufs befte, 
gleihlam alg wiiften es all die Kräuter und 
Früchte, Daf} man ganz allein auf fie angemwiejen 
ift. Man ift ja hier völlig auf fich geftellt in 
der wunderjchönen Einſamkeit. Die Stadt ift 
fern, die Eijenbahn ebenfalls; eine Poft mur, die 
früh morgens und jpät abends fommt und gebt, 
vermittelt zwijchen Kultur und Wildnis. 

Ya, die wunderjchöne Wildnis. Sch muß 
meine reife weiter ziehen und entdeden, was 
fih da rings um Haus und Garten breitet. 

Wohin guerft? Yn die Tiefe oder in die 
Höhe? Ans Moor oder über die Wiejen zur 
Hamme, oder durch den Wald zum Gartenberg ? 

Gehen wir zuerjt zum Moor, meinem Farn- 
fraute nah. Biele Wege führen dahin, bejchreiben 
fann man fie nicht, man mup fie wiſſen. Natür— 
lih gibt eS auch ein paar jandige, breite ahr- 


wege, Die dahin führen, aber ih Habe im Leben 
immer Die Kleinen originellen Neben» und 
Schlangeliwege mehr geliebt als die Allerwelts- 
heerjtraßgen, und warum jollte ich meiner Bor- 
liebe ploglic) untreu werden? — 

„DO, da fünnen Sie bald hinkommen!“ jagt 
Frau Jarks, wirft ihren Zeughut ing Gras und 
trippelt mir voran den jchmalen Pfad um ein 
ſtrohgedecktes Häuschen herum und über ein fleines 
Wafjerchen mit einem jchrägen, glibberigen Brett 
als Brüde. Dann fommt ein Stüdchen Grag- 
land, dann nod) ein Gehöft, durch deſſen Kohl- 
und Krautgärthen der Weg führt, dann ein 
Stückchen Heide. 

„So, hier gehen Sie nu man immer längs, 
zulegt fommt der Moorfanal.“ 

„Vielen Dant, dat Sie mir fo gut Bejcheid 
gelagt haben,” erwidere ih. „Wo wohnen Sie 
denn, Frau Jarks?“ 

„Da hinten, wo die dunflen Tannen jtehen, 
wo der Rauch über der Tür heraus fommt.“ 

„sch bejuche Sie mal!” 

„a, das tun Ste man!“ 

Freundlich nicfend geht die Feine runde Frau 
auf einem anderen Seitenwege zurück, während 
id) den jchmalen Pfad durchs Heidefraut verfolge. 

Möglich hört das auf, und zu beiden Seiten 
erhebt fidh ein prächtiges Kornfeld, hoch auf dem 
jajt einen Meter hohen Torfſtich ftehend. Wie 
wunderlich Das ausſieht: ſcharf abgejtochen die 
ſchwarze Moorerde und darauf Die grünen Wogen 
des üppigen Getreides. Ein paar ausgetretene 
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Ctufen führen den Weg weiter durch die vom 
leijen Winde bewegten Halme, die volle, lange 
Ühren zeigen. Zu beiden Seiten des jchmalen 
Fußſteiges zieht fich etn Graben hin. Er iſt aber 
jajt nicht zu bemerken, denn eine Fülle von Gras 
und Blüten und Farnfrauter verdedt thn. Ich 
habe nie jolchen Reichtum von zierlichen Grajern 
gejehen, und im rajchen Weiterjchreiten haftet 
mein Auge unvderwandt auf der immer wechjeln- 
den, fih immer wiederholenden feinen Echönheit 
zu beiden Geiten. 

Ta endigt mit einem Male das Kornfeld, 
und als ich aufblide, jehe ich vor mir ein tief- 
dunkles, unergründlich jcheinendes Gewäſſer, das 
fih zu beiden Geiten im jchnurgerader Richtung 
dehnt, jchmal, unabjehbar — der Moorlanal! 
waft beängjtigend nahe am ziemlich hohen, doch 
weiterhin aud) flah werdenden Ufer läuft der 
viel betretene, von Grajern und Blumen umnickte 
Suppfad. Wie fih all die blühende, bunte 
Sommerherrlichfeit in den jchwarzen Waffern 
jpiegelt, wie der blaue Himmel hinein leuchtet 





und die weißen Commerwolfern geheimnisvoll auf 
dem dunklen Grunde fchijfen! Als hätte Bolin 
das gemalt! Ringsum Felder, Baumgruppen 
und Die dunklen Moorhäuſer, die ſich dahinter 
verſtecken, einige wenige in der Nähe des jchwarzen 
Moorgrabens, die anderen zerjtreut in der Ferne. 
Dann „eine ganze Weile gar nichts“. Nur die 
märchenhafte Stille, die fih unter dem endlojen 
Himmel in weitem Gewande ausbreitet, ein 
walter, Der von Blüte zu Blüte fidh wiegt, ein 
Bienchen — leije jummt es, um das wunderbare 
Schweigen nicht zu jtören, das mit verträumten 
Augen über das unergründlich tiefe Wafjer wandelt. 

Sit das Wajjer wirklich jo tief, jo un- 
ergründlich? 

Da kommen ein paar Kinder geſprungen; 
das eine der Mädchen trägt einen Eimer, den 
ein kleinerer Knabe ergreift und mit weit übers 
Knie gekrempten Beinkleidern in den ſchwarzen 
Graben ſpringt. 

„Was macht ihr denn da?“ frage ich. 

Male!“ ift Die lafonijche Antwort, und der 
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Junge ftreicht an dem moorigen Ufer hin, Flettert 
dann gewandt wieder in die Hohe und jchüttet 
jeine zappelnde Beute vor den lachenden Mädchen 
aus. Die hüten jie jo lange, bis ein gutes 
Gericht beiſammen ift. 

Immer weiter führt mich der jchmale Fuß— 
weg, auf dem es fih jo eigentümlich hohl geht. 
So dumpf, al wäre der Erdboden mit Watte 
ausgeitopft. Drüben, am anderen Ufer, beginnt 
jegt aud) ein Pfad zu laufen. Gerne ware 
id) der Abwechjlung wegen mal drüben, aber 
eS gibt merfwürdig wenig Berbindungsitege, 
hier und da ein jchmales, jchwanfes Brett, loje 
hinübergejchoben, jo daß eS rajch wieder entfernt 
werden fann, und Dem mag ich mich nicht gerne 
anvertrauen. Endlich fommt eine höher ebene 
Brüde, die ich benutze. Jenſeits aber gerate ich 
wirflih ins Moor. 

Ein riefiger Torfitih, in dem die Leute 
eifrig beim „Zorfbaden“ bejchäftigt find. Ich 
jtehe ftill und fehe der fleifigen Arbeit gu, oder 
eigentlich, ich fehe auf den wundervollen braun- 
violetten Furbfled, den das Moor der Landichaft 
gibt. Daneben wogen die hellen Rornfelder, 
breiten fih die jaftiggrünen Wiefen, heben jich 
dunfle Baumgruppen aus der im WAbendgold 
flimmernden Landichaft, an deren Wejthorizont 
der Weyherberg in weichen Hintergrundsfarben 
ſchimmert. 

Es wird wohl Zeit zur Heimkehr. 

Ich erkundige mich bei den Leuten und werde 
wieder auf einen wunderhübſchen Schlängelweg 
gewieſen. Immer der ſcheidenden Sonne ent— 
gegen geht's heimwärts. Alles iſt in Duft und 
Glanz getaucht, der weite Himmel mit ſeinen 
rotesken Wolkenſchiffen da droben, das dunkle 

aſſer, in dem an blumenüberſätem Ufer ein ein— 
ſamer ſchwarzer Moorkahn liegt, das endlos ſich 
ſtreckende Gelände — wie ſchön iſt doch die Welt! 
Ein kleines Erinnerungszeichen ſoll ſie mir ſchen— 
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ken. 
zum Wahrzeichen mit. Raſch iſt es aus der 
weichen Moorerde herausgehoben und klemmt ſich 
noch gerade zu meinem umfangreichen Blumen— 
ſtrauß in die Hand. 

So wandere ich glückſelig meine Straße. 
Bei den erſten Häuſern, Hütten möchte man 
ſagen, kauern ein paar Kinder. Der größere 
Knabe tuſchelt dem kleinen etwas ins Ohr. Er 
hat einen Strauß Kornblumen in der Hand und 
ſtreckt ihn mir wortlos entgegen. 

„Soll ich den haben?“ 

Der Junge nickt. Ganz gerührt nehme ich 
dies verwunderliche Zeichen von Verehrung ent— 
gegen und verſpreche ihm beim nächſten Begegnen 
irgend etwas Erfreuliches. 

Daheim angekommen, ſtecke ich alle meine 
Schätze ſorgfältig ins Waſſer. Das Farnkraut 
ward eingepflanzt. 

„Und ſehen Sie mal,“ ſage ich zu Trinchen, 
„die Kornblumen hat mir ein Junge geſchenkt.“ 

„Das tun die Kinder hier öfter.“ Trinchen 
lächelt geheimnisvoll. Warum wohl? 

Nach vierzehn Tagen klärt ſich das Geheim— 
nis auf. 

Da kommen die Kinder in den Garten ge— 
zogen, wo ſie mich wohl von der Landſtraße aus 
erblickt batten. 

Der ältere Bruder hält den jüngeren, einen 
richtigen kleinen Lumpazivagabundus, an der 
Hand. 

„Er ſecht, er kriegt Geld von Di!“ erläutert 
der ältere. 

„For die Blumen,“ fügt der Kleine hinzu. 

„So, ſo,“ ſage ich. „Willſt Du nicht lieber 
ein buntes Bild oder Bonbons?“ 


Hier das zierliche Farnkraut nehme ich 
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Dergleichen hatte ich fajt immer bet mir zu 
meiner eigenen und der gefamten Kinderwelt Freude. 

„ee, Geld," beharrt der Heine weiphaarige 
Schmutzfink. 

„Was willſt Du denn damit?“ 

„ne Fahne!“ 

Fahne? Allmählich Mart es fih auf, mas 
der Junge meint. Morgen ift Schütenfeft, da 
möchte er mitfetern. Cin ganzer Trupp Kinder 
hat fih inzwiichen eingefunden und deutet mir 
die Sache aus in feterlicjer Erwartung, was 
denn nun wohl geichehen wird. 

Nun, ih hatte fein Rabenherz, und meine 
fleine Minze wanderte ſämtlich in die begehrlich 
ausgeftredten Kinderhände. 

Hinterher hörte ich, daß das Geldgeben und 
Bezahlen der vielfach den Fremden von den Kine 
dern angebotenen Blumenjträuge verboten fein 
jol. E3 mag ja aud) darin zuviel des Guten 
geichehen fein, und ich habe im übrigen all die 
unzähligen mir zugeichleppten Blumenbiindel 
immer anders honoriert. 

Sa, da ftanden fie überall in allen nur auf- 
zutreibenden Vajen und Gläſern des Maries und 
erzählten von der Echönheit da draußen, die id) 
immer weiter und weiter ergriindete. 

Wieder jchimmert ein Harer fonnenheller Tag 
herauf. Mudel figt im Mlorgenlicht auf dem 
Türpfoften am Walde und läßt fid) von den 
blanten Strahlen das rote Fell ftreichehn. 

Muckel, ih komme zu dir! 

Geſchwind gieße ich die Blumen im Wohn— 
immer und in der Veranda, deren zweiteilige 

ür ich vorſichtshalber wieder ſchließe. Jeder, 

der den Garten heraufkommt und nicht Beſcheid 
weiß, hält ſie für die Eingangspforte. Die liegt 
aber ganz am anderen Ende. Und ich will durch 
noch eine andere Tür ins Freie. Durch das 
große Scheunentor nämlich. Das neue Haus iſt 
geſchickt mit dem alten Bauernkaten verbunden. 
Dieſer enthält außer der großen Diele, wo auch 
die umfangreichſten Bilderkiſten bequem Platz 
finden, noch verſchiedene kleine Stübchen, die jetzt 
für Wirtſchafts- und Gartenſachen eingerichtet 
ſind. Oben am Balken hat ſich ein Schwalben— 
pärchen angeſiedelt und findet ſein Schlupfloch, 
auch wenn das Tor geſchloſſen iſt. Unten in 
demſelben hat auch der edle Mudel fein Spazier— 
löchlein, wie die Viſitenkarte aus Aluminium ver— 
kündet. 

Ich ſtoße das Tor auf und freue mich, wie 
das Sonnenlicht unter das tief herabhängende 
Strohdach flutet. 

Muckel begrüßt mich zärtlich und nimmt 
meine Vorwürfe, weshalb er ſich wieder tagelang 
herumgetrieben, mit behaglichem Schnurren ent— 
gegen. Dann überläßt er mich meinem Schidjal, 
und ich wandere mit Staffelei und Malgerät auf— 
wärts. An dem niedlichen, einſt gewiß vielbe— 
nutzten Backöfchen, auf dejen niedrigem Dache 
fußhohe Butterblumen unter Buſch und Baum 
zum Licht ſtreben, vorbei geht's zur oberen Pforte, 
die den Weyerberg hinaufführt. 

Welch ein Duft entſtrömt dem mit Eichen— 
buſch untermiſchten Fichtenbeſtand! 

In wenigen Minuten bin ich oben auf dem 
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breiten, ſandigen, ſehr ſandigen Feldweg, der ins 
Dorf hinab führt. 

Ich halte Umſchau. 

Wie eine große, lichte Glocke ſenkt ſich der 
Himmel tief, tief hinab auf das unendlich weite 
Gelände, dort bis zum fernen Horizont erſtreckt 
ſich das Moor, nach der anderen Seite hin liegen 
Geeſt und Marſch. Tiefblane Farbenwellen 
ſchmiegen ſich rund herum an die lichte, große 
Himmelsglocke. 

Auf einem faſt nicht zu findenden, winzigen 
Fußpfad gelange ich durch wogende Kornfelder 
auf die höchſte Höhe, den Gartenberg, der einen 
weiten, entzückenden Umblick in das ringsum ſich 
erſtreckende tiefliegende Gelände gewährt. Rot, 
gelb, hell- und dunkelgrün ſchimmert's bis zum 
tiefſten Blaugrün. Von Sonne überleuchtet, wan— 
dern die Wolkenſchatten über das in Duft und 
Farben leuchtende Gefilde. 

Links grüßt der Kirchturm des Dorfes. Da— 
hinter und weiter hinter der an den dunklen 
Tannenwald ſich lehnenden Villa des Malers 
Mackenſen blitzt es Hin und her aus dem ſaftigen 
Grün der Wieſen auf — das ift das Waſſer der 
Hamme. 

Dahin muß ich auch bald einmal, ſolange 
die gleichmäßig ſchönen Sommertage noch dauern. 

Und jetzt heim mit Pinſel und Farben, da— 
mit aus Abend und Morgen wieder ein Tag wird. 

Und es wurde einer. 

Aber die Sonne ſtand hinter Schleiern. 
Weißer Nebel umlagerte ringsum Haus und Gar— 
ten. Wie auf einſamer Inſel fühlte ich mich, 
die Welt war verſunken. 

Doch allmählich tauchte ſie wieder auf, höher 
und höher ſtieg die Sonne, und die Nebel krochen 
kleinmütig in die Fichtenwaldung. Aber ein 
weicher Dunſt blieb und ballte ſich am Himmel 
zu dichten, vielgeſtaltigen Regenwolken. 

Trotzdem machte ich mich auf den Weg zur 
Hamme. An Maler Vogelers Gartengitter vor- 
bet, vorbei an der riefigen Candfuble, in die man 
von oben hinein jchaut und die ſchönſten Sand- 
jtudien machen fann, ging’3 durd) die niedrige 
Tannenjchonung quer über den Fahrweg durd) 
die „Schlucht“ hinab ing Dorf. 

Da grüßen befannte Bilder. Das hat man 
ja alles jchon einmal geſehen. Bier find „die 
heiligen Dreikönige“ gewandelt auf der Suche 
nad) dem Chrijttind, und dort über jenem Haufe 
glänzte der Stern von Bethlehem. Wer fennt 
ibn nicht, den „Abend in Worpswede” oder den 
„Winterabend am Wenerberg“ ! 

Gerade dort wanderte ich entlang. Am 
Eichenfamp, an der hiſtoriſchen Schmiede vorbei 
ging's hinab in die Niederung von Wieſen und 
jumpfigen Moor. Faft ein wenig unheimlich 
war's ut der feuchten Wildnis voller Wafferlachen 
und Echilf und Wied, und doch war's auch wieder 
jo eigenartig idön, wie der wollige Regenhimmel 
in Harmonie damit ftand. Und dag war nod 
viel mehr der Ball, als ich das Ichmale Brett 
überjchritt und nun am Dammebäuschen ftand 
und auf die Waſſerweite ſchaute. Luft und Licht, 
ein leiſer Sonnenſchimmer hinter filberlila Wolfen 
vereinten ſich mit der in gleichen Farben ſchim— 
mernden Waſſerwelt zu einer unbeſchreiblich ſchö— 


Worpsweder Idyll. 
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Morgenfonne... 


nen Wirfung, die fich noch unendlich erhöhte, als 
der Wirt mih weit hinaus auf das im feinen 
weihen Abendlicht jchimmernde Gewäſſer ſtaakte. 
Rudern fann man weder auf der Hamme, nod) 
in den Moorfanälen. Man muß mit einer 
langen Stange zugleich fteuern und den Kahn 
fortbewegen. Das fol zuerjt nicht ganz leicht zu 
bewerfitelligen fein, wie mir mein Bootsmann 
verjicherte, der Flug und gejchieft ſprach und viel- 
jeitige Auskunft zu geben wußte über das Moor 
“und feine Verhältnijje. 

„Rur Winterszeit wohn’ ich nicht hier 
draußen; dann ift das hier alles ein großer See, 
die Wiejen und das Triftland dort, wo die Kühe 


drauf weiden. Dann wohne ich in dem erften 
Haus nah der Mühle gu; eine halbe Stunde 
ift e3 freilich wohl vom Dorje, aber dod) mehr 
im Schutz. Sind aud ringsum Bäume, wie 
fast jedes Haus fie hier in der Gegend hat gegen 
den ftarfen Wind. Aber einmal fam das Wajjer 
aud) bis ing Haus.“ 

„Das muß ja recht unheimlich fein! Was 
taten Sie denn da?“ 

„Ja, da haben wir Balfen und dergleichen 
gelegt und Bretter drauf, daß das Vieh Höher 
zu jtehen fam.“ 

„Und die Menjchen ?” frage ich. 

„Sa, die Menjchen auch,“ lächelt er, al3 ob 


Worpsweder Idyll. 


nod) einmal. Wie ein weicher Schleier finft der 
Abend in die große ftille Cinjamfeit. Ade, du 
wunderjchöner Tag. Dich vergejje ich nicht. Gm 
Weiterjchreiten fällt mein Auge auf ein Farn- 
fräutchen zu meinen Füßen. Das hob. id) mit 
allen Würzelhen aus und trug es heimwärts 
ing Rojenhaus. Lange noch fap ich dann mit 
der Lampe auf dem reizenden Gartenpläßchen 
unter der Tanne, zeichnete und aquarellierte die 
gewonnenen Eindrüde und laujchte auf die ver- 
ſchlafenen Bogeljtimmchen. 

Endlich wurde mir der Müdentanz zu bunt. 
Sh machte Schluß und legte mih aufs Ohr, 
und trogdem ich herrlich jchlief, brachte ich doch 
Die ganze Nacht ‚Fein Auge zum anderen‘, wie 
mein Bruder Gymnafiaft eines Morgens jam- 
merte, alg man ihn über die Ereignifje feiner 
Nacht befragte. Auf die teilnehmende Erfundi- 
gung, weshalb denn das niht gegangen wäre, 
meinte er Häglich: Die Naje war ja doch dazwischen. 

Für folche und noch verjchiedentliche andere 
Wife wäre ich beim Erwachen jehr empfänglic) 
gewejen, denn es regnete nach Noten, in Strömen, 
in Güfjen, al wollten Himmel und Erde zer- 
ſchmelzen. In abjehbarer Zeit jchien fein Auf- 
hören geplant gu fein, und e3 regnete denn aud) 
volle jechsunddreißig Stunden ununterbrochen, 
wenn auc nicht fortwährend mit der gleichen 
Heftigfeit. 

Völlig eingeiperrt war ich in dem ver- 
wunſchenen Schloſſe. 

„Muckelprinz, was fangen wir nun an?“ 

Muckel rollte ſich auf meinem Schoße von 


73 
einer Seite zur anderen und gähnte. Daun 
ihnurrte er weiter. 

Bon ihm war aljo wenig Hilfe zu erwarten 
gegen die etwa drohende Langeweile. Aber fie 
drohte gar nicht. Die Frage galt eigentlich) nur 
dem embarras de richesse. Ta waren ja Die 
gefüllten Bücherjchränfe, im Atelier jtanden ane 
gefangene Kopien, Briefe waren zu jchreiben, 
Das Klavier winkte — der Tag würde wieder 
einmal zu turą fein — viel zu kurz! Wie alle 
Tage in dem wonnigen Idyll. 

Und ich wußte, fte würden immer fürzer wer- 
den, immer kürzer — jchlieglih würden fie ein 
Ende haben, wie alles Schöne in der Welt. — 

Da Hingelt es. Der Briefträger! Er über- 
fällt einen nur einmal des Tages, d.h. hier in 
dem Worpsweder Ende, das eigentlich Oftendorf 
heißt. Briefe hat er und Karten. Es ift dod 
hübſch, daß cS immer noh Menjchen gibt, die 
ichreiben. Sc lege die Gedichte Gottfried Kellers 
beijeite und vertiefe mich in die Poſtſachen. 

Ach, da ift ja auch Nachricht von den Lieben 
ereunden. Sie fommen demnächjt zurück! Mudel, 
wie ift das denn? Freuen wir uns eigentlich? 
Beinahe fommt e3 mir nicht jo vor, Mudel. 

Der Rater, das „Eleine, zierliche Tier“, „der 
Schönſte feines Geſchlechts“, wie feine Pflegemutter 
ihn, den Stolzen, Straftvollen, bewundernd nennt, 
jchweigt. Hinter den blühenden Fuchlien am 
niedrigen Fenſter figt er und blinzelt in das Wetter. 

„Wenn's im Harz jo giet, fehrt deine Herrin 
ficher lieber heute als morgen zurüd. Freu did 
dod), Holder Mudel!“ 





Nahendes Unwetter. 


Anna Rinneberg: Worpsweder Idyll. 





... Sie figt auf ihrer großen Diele bei dem wunderliden Herd. 


Der verwunjchene Pring fteht auf, macht 
einen Buckel und wäjcht fic) dann eifrig Die 
weißen Pfötchen. 

„Jawohl, BVerehrtefter, du Haft ganz recht. 
Blipblanf muß alles fein; da müfjen wir uns 
wirflid) ein wenig tummen. Qu Haus und 
Garten und bejonders im Atelier fieht es bunt 
aus, da hab’ ich mich ein bischen arg ausgebreitet 
mit meinem Krimsframs. Und wenn das Wetter 
nur aufhören möchte, damit man im Garten 
nod) die Wege in Ordnung bringen und alles 
noch ein wenig jchönen könnte! Nur noch wenig 
Tage find e3, da jchafft es Trinchen nicht allein. 
Wenn nur eine Lüde im Regen wäre, daß man 
hinüber laufen Fünnte zu Frau arts, die hilft 
gewiß, oder Gefine, ihre Tochter.“ 

Endlich Tichtet fich der Himmel ein wenig, 
der Regen plätjchert nicht mehr, er riejelt nur, 
und Frau Jarks verjpricht, jobald er aufgehört, 
Geſine zu schien. Sie fibt auf ihrer großen 
Diele bet dem wunderlichen Herd und jchält 
Kartoffeln, einen unendlichen Berg; denn wenn 
aud) nicht alle zehn Kinder daheim find, Die, 
die noh zu Hauje find, haben einen auten 
Magen big zur fleinften Preyährigen hinab. 
Die kommt eben zur Tir herein; der krauſe 
Locenfopy ift qang verihwunden, die Harchen 
find fo angeflaticht vom Regen wie die Federn 
den Hühnern, die ihr nach ſämtlich auf die trocdene 
Diele fic) drängen, wo vom Viehfüttern immer 
noch ein paar Körner und Brocken zu finden 
jind. Bu beiden Seiten der Diele ift das Getter 


untergebracht; an dem einen Giebel find Die 
Stübchen fiir die Bewohner des Haujes, Hein 
aber jauber, mit einem großen Schranfbett; am 
anderen Giebel ift das große Einfahrtstor, und 
in der Mitte der Diele find die beiden Seitentüren. 
Abzug für den an der Dede um Schinken und 
Speck fic) windenden Rauch ift aljo genügend 
vorhanden. Trotzdem duftet eS energiſch danach 
und, fo gejund und fonjervierend der Mauch auch 
ficherlich ift, Najen und Lungen, die nicht daran 
gewöhnt find, jehnen fih ziemlich rajch wieder 
nad) der freien Gottesluft da draußen. 

So verjichwinde ich denn nah nicht all- 
zulanger Zeit. Habe ja auch noch mancherlet 
zu ordnen und bejonders im Atelier wieder 
alles fein jäuberlich herzuitelen. MI meine 
Skizzenbücher, Papiere, Pappen, Farben und 
jonjtige Habſeligkeiten müſſen nach oben wandern 
in mein allerliebſtes Eckftiibchen mit der wunder- 
hübjchen Ausficht nah zwei Seiten Hin. Co bee 
haglich iſt es da oben, und Dod) fomme ich mir 
vor wie einer, Der aus Dem Paradies des Weltalls 
auf die fleine Erde zurücdgeworfen ift. 

Aber jo jchnöde bin ich Denn Doch nicht, 
daß ich mich gar nicht auf die Heimfehrenden freue. 

Zm Gegenteil, von Taq zu Tag gewinnt 
die Freude mehr Boden, und fie wird ganz groß, 
als der Tag der Rückkehr endlich wirklich feft 
bejtimmt ijt und Herr Y., ein junger Maler, 
der fid nach der geit der Ankunft erkundigt, 
ich aufs Rad ſchwingt, feinem geliebten Lehrer 
und Freund, Hans am Ende, entgegen zu fahren. 


Georg Bujjes Palma: Leben. 


Sch gehe mit froher Unruhe durch Haus und 
Garten und fomme mir vor wie jemand, der 
febr lieben — — Bejuch erwartet. 

Endlich wird e8 dunkel. Die Commernacht 
finft frill und ſchwarz hernieder; fein Blattchen 
regt fich an den Linden vor dem Hauſe. Tas 
letiejte Geräuſch ift in weiter erne vernehmbar. 
War das nicht die Poft? Nein, ein anderer 
Wagen, die Poft Hat ihren ganz unverkenn— 
baren Trott. 

Aber jetzt! Wirklich, Trinchen, ſie kommen! 

Trinchen eilt mit der Laterne den Garten— 
weg hinunter. Frohes Begrüßen auf der Land— 
ſtraße am unteren Gartentor, dann wandern wir 
alle durch den dunklen Garten dem erleuchteten 
Hauſe zu. Ab und an fällt der Schein der Laterne 
auf einen blühenden Buſch, auf ein Blumen— 
beet — wie eigenartig das aus der ſchwarzen 
Nacht aufglänzt! 

„So gewachſen iſt alles, ſo 
geworden!“ 

„Und die Roſen, 


wunderſchön 


was machen denn die?“ 
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„Wär's nur erft morgen, daß man alles 
sehen könnte! 

„tönten wir nicht noch heute abend — 
nur ein bischen — von all der Schönheit ſehen?“ 

„Aber natürlich, nichts leichter al das! 
Es ijt ja dolltonmen windſtill!“ 

So wandern wir denn, mit ſämtlichen Lichtern 
und Lampen bewaffnet, durch den ſtillen, wie ver— 
zaubert ſtehenden Garten. Wie die Roſendolden 
magiſch leuchten, eine Farbenglut wie kaum im 
Sonnenſchein ſenden ſie in die ſchwarze Nacht, 
die den Glanz und Schimmer geheimnisvoll ver— 
ſchlingt, ſobald wir weiter ſchreiten. Roſenfarbene 
Weigelie, zierliche Spiräen, ſpäte Jasmine drängen 
ſich aus dem Dunkel in den Lichtſchein, die Blüten— 
köpfe der Wucherblumen glänzen wie Sterne aus 
Dem Majen, Petunien und tauſenderlei feine 
Blütchen wollen beachtet und bewundert ſein — 
o Märchenpracht der Sommernacht. 

Mit einem tiefen Atemzug nehme ich Ab— 
ſchied von der wunderſamen Poeſie der Einſam— 
keit und — freue mich des Neuen! 


— 


Ceben. 


Uon 


Georg Bulie- Palma. 


Als ich vor dich, o Leben, 

In Wunsch und Lüsten trat, 

Und bis zum Tod ergeben 

Mich zärtlich dir genaht; 

Da hast du mich misshandelt 

Und schlugst mich wild und hart. — 
Was hat dich jetzt verwandelt, 
Seitdem ich kühler ward? 


Nun liegst im Abendschimmer 
Du vor mir sanft und weich, 
Und zeigst mir lockend immer, 
Wie schön du bist und reich, 
Wie deine Glieder prablen 

So üppig reif und rund, 

Wie deine Zähne strahlen 
Blinkweiss aus rotem Mund! 


Und ich, der oft im Zorne 

Did) schluchzend stiess zurück, 
Schöpf aus dem dunklen Borne 
Der Augen nun mein Glück; 
So reines Glück, dass wehbe 
Mein Herz noch heut entbrennt, 
Denk ich der bitiren Schlebe, 
Die man das Grabkraut nennt! 


O Leben, was zu bieten 

Du anderen hast umber: 
Rubmkranz und Liebesblüten, 
Mich locken sie nicht mebr! 
Ich weiss, die Zähne beissen, 
Und was als Konig winkt, 
Muss bittre Galle heissen, 
Wenn es der Durst’ge trinkt! 


Doch blieb ich nach Verachtung 
Und Zorn dir treu wie einst, 
Weil sinnender Betrachtung 

So seltsam du erscheinst, 

Und weil in ernstem Streben 
Sich forschend beugen kann 
Doch über dich, o Leben, 

Nur ein lebend’ger Mann! — — 


Romanifudien. 
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Ror Cie zu Studiengweden oder bloß 
zu Ihrem BVergniigen fo viel in der 
Welt herum?” fragte mic) ‚entre poire et 
fromage: meine hübjche, leider nur etwas zu 
jugendlich gefleidete Table d'hote-Nachbarin 
in Monte Carlo. 

Und fie fragte dics, nachdem fie mir — 
geftügt auf eine flüchtige Begegnung vor 
Sahren im Berliner Geheimratsviertel — 
die Tafelfreuden ſchon durch ein eingehen- 
des Inquiſitorium zu würzen gefucht hatte: 
über meine Stellung zu Gerhart Haupt- 
mann und dem „Weißen Rößl“, zu Wert- 
heim, der Franenfrage und der Mandichurei. 

„Manchmal aud) zum Vergnügen, gna- 
dige Frau,“ erwiderte ich erichöpft, „aber 
diesmal hauptſächlich, um die großen und 
Heinen Schwächen der lieben Meitwelt gu 
beobachten.” 

„Und vorzugsweile der Damen?” 

„Meine Gnädige .. .“ 

„Dh, mein feliger zweiter Mann ſagte 
eS auch: Sie feien zuweilen ein bischen 
indistret. “ 

Sie drohte mir fofett mit dem Finger. 
Natürli nur, um dabei ihre Brillanten 
im eleftrijden Licht Spielen zu laſſen. 

Sch ward die plauderluftige Keine Doppel- 
witive aud) nad) dem Kaffee und Kognak 
nicht 108, auf der Promenade zum Kaſino. 
Sie interejfierte fic) fo brennend für „Lie 
teratur und fo”. 

Unertraglid, diefe frap - dilettantijche 
Schöngeiſterei! 

War ich etwa deshalb nach Monaco 
gereiſt? Was ging mich Frau Adele — 
was ging ſie meine Lebens- und Arbeits— 
weile an? Was war ihr das nene deutſche 
Drama und Port Artur? Cie wollte 
Konverjation machen — irgendeine — wie 
fies von den Diners Her gewöhnt war. 
Damit die andern, die fie nur fahen, nicht 
hörten, fie für eine amüſante Perſönlichkeit 
oder gar für eine begehrenswerte Partie 
hielten. Sa, ja — Sicher war fie nur des- 
halb mit fo viel verführeriichen Gerſonſchen 
Toiletten an die Riviera gekommen, weil 
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fie Hier den dritten Mann fudte. Und 
da fie feit ihrer Ankunft am gejtrigen Abend 
nod) feinen pajjenderen Anſchluß gefunden 
hatte, war id) unglüdlidhes Opfer ihr eben 
recht. Als eine Art lebender Bacdefer. 

Wie es ſchien, glaubte fie in der Gejell- 
Schaft eines Velletrijten, der in Monte Carlo 
Nomanftudien macht, ſich etwas degagierter 
al3 fonjt geben zu müſſen. Daher bat fie 
mid) um eine Zigarette. Sie rauchte fie 
dann aber mehr aus Pflicht denn mit Ge- 
nuß. Und nicht bis zu Ende. 

Sm Anblid des Meeres, der tropijchen 
Vegetation, der üppigen Toiletten der inter- 
nationalen LXebewelt, im Anblid der pom- 
pöſen Candjtcinfajjade des Kaſinos mit 
den lockend erſtrahlenden Kriſtallſcheiben 
der Spielſäle — entſann ſich die nervöſe 
kleine Frau Adele wohl, dieſe ganze Situa— 
tion ſchon aus unzähligen novelliſtiſchen 
Schilderungen zu kennen. Und in einer 
ihrer kühnen Ideenkomb'nationen fragte fie 
mich plötzlich, ob ich glaube, daß ſie „leich— 
falls unter die Schriftſteller gehen‘ könne. 

Ich wüßte nicht, wer ein Recht hätte, 
ſie daran zu hindern — erwiderte ich höf— 
lich, korrekt und ſachlich, ohne auch nur 
die geringſte Furcht vor der hier drohenden 
Konkurrenz an den Tag zu legen. 

Ja, aber ob es denn nicht ſehr 
ſchwer ſei? 

„Ca depend, madame!“ ſagte id) diplo— 
matiſch mit einem indifferenten Lächeln. 
„Treibt uns der Gott, der den Buſen uns 
füllt, gleich ſtehn wir in Flammen. Man 
muß freilich innerlich etwas erlebt haben. 
Viel erlebt haben.“ 

Sie wippte mit dem Brillantfinger die 
Zigarettenaſche über die Marmorbaluſtrade, 
neigte ihr Haupt ein wenig zur Seite und 
ſeufzte leicht auf. 

„Ich war — zweimal verheiratet, Herr 
Doktor.“ 

Es war ſchwierig, hierauf etwas Paſſen— 
des zu erwidern. Und da mir nur Un— 
paſſendes einfiel, ſchwieg ich lieber. 

Wir traten in den vorderen Spielſaal 


Paul Oskar Hider: Romanſtudien. 


cin. Das üblihe Bild, das taujendmal 
gejchilderte: die Dicht umlagerten grünen 
Tiiche auf dem blanten Barfett, das Summen 
und Schwatzen der Spieler und Kibige, die 
mechanischen Rufe der Eroupiers, das Rollen 
der Kugel — gewagte Toiletten, Zypre— 
dust, Goldflingen, Schelten, Fluchen, Demi- 
monde, Hike, nervdje3 Lahen — und eine 
Unmenge Herren im Frad, mit Spazierjtod 
und Strohhut. 

Die Heine Doppelwitwe legte ihren 
mollig behandjchuhten Arm in den meinen. 

„Wenn Sie mid) ein bißchen in die 
Schule nähmen, wie?“ 

„Aber gern, meine Gnädige. 
worin, wenn ich fragen darf?“ 

Beinah jdmollte fie. „Nun, im Schreiben 
natürlich. Am Liebjten gleich einen Roman 
oder fo. Stoff genug hätte ih ja. Mein 
ganzes Leben ift ein einziger Roman. Ach, 
wenn ich Ahnen erzählen wollte...“ 

Wir jagen nun jchon mal in der für 
jolde Stimmungen von dem Architcften 
eigens konſtruierten Fenſterniſche. Alſo bat 
ich ſie ſchickſalergeben: „Erzählen Sie ge— 
troſt, gnädige Frau.“ 

Und ſie erzählte. Lange. Reichlich 
lange. Es war dabei ſicher in zwei Sätzen 
wiederzugeben Tenn es konnte ſich bei 
einer Frau Adele doch nicht um Erlebniſſe, 
ſondern nur um Geſchehniſſe handeln. Zu— 
erſt hatte ſie einen königlichen Regierungs— 
aſſeſſor in Magdeburg geheiratet, dann einen 
Rittergutsbeſitzer im Mecklenburgiſchen. Beide 
hatte ſie den Umſtänden entſprechend geliebt 
und darauf beerbt. Sie beſaß einen be— 
denklichen Hang zu epiſcher Breite. Denn 
bis ſie ihren zweiten guten Seligen mit all 
den im Mecklenburgiſchen üblichen Ehren 
zur letzten Ruhe geleitet hatte, war's zehn 
ein halb Uhr geworden. 

Ich hielt inzwiſchen in der bunt zu— 
ſammengewürfelten Geſellſchaft Umſchau. 
Intereſſante Typen gibt's da ja immer — 
kluge, pikante Geſichter und wahre Galgen— 
phyſiognomien bei Männlein wie Weiblein. 
Aber der charakteriſtiſchſte Kopf, das ſtand 
ſofort für mich feſt, war doch zweifellos 
Der des Monſieur — ... 

Ja, nun gerate ich in einige Verlegen— 
heit. Denn den richtigen Namen darf ich 
nicht nennen. Der Herr lebt nämlich noch, 
wird mit Gottes Hilfe vielleicht noch länger 
leben als ich; ja, daß ich es ruhig einge— 


Und — 
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ſtehe: er ijt unſterblich. Einer der qua- 
rante immortels de l'Académie française — 
einer der gefeiertiten Romanjchriftiteller und 
Feuilletoniſten Frankreichs. (Sie fennen aus 
feiner Feder gewiß die entzüdenden Blip- 
lihtbilder aus der Parijer Gejellichaft‘, die 
das ‚Journal du matin’ jeden Donnerstag 
und Sonntag bringt.) 

Mehr darf id) wirklich nicht verraten. 
G3 ijt auch fo jchon imdisfret genug. 

Seit drei Tagen verfolgte id) nun fon 
voll aufrichtigen Intereſſes den berühmten 
galliichen Kollegen in Apol. Freilich nur 
aus der Herne. Gern hätte ich die perjin- 
liche Befanntidhaft dieſes Meijterd in der 
Kunft der Menjchenbeobadhtung gemacht. 
Aber gejtern und vorgeitern im Theater- 
foyer war er unausgejeßt von einer dichten 
Schar hübſcher junger Pariſer Echauipiele- 
rinnen umgeben, wo es unzart (und viel— 
leicht auch vergeblich) gemwefen wäre, ihn 
ftören zu wollen, — und heute, wo er fid) 
allein befand, anscheinend um wieder Ge- 
jellichaftsjtudien zu machen, war id) Ped- 
vogel rettungslos an die ſchöngeiſtige flere 
Doppelwittib gefeſſelt. 

„Run, was meinen Sie,” fragte fte mich 
jebt ploglid) nach einer längeren Kunſtpauſe, 
nut das nidjt Stoff für einen Roman?” 

„O gewiß,“ jtammelte id), „aud für 
ein Drama, wenn Sie wollen .. .“ 

Da fenfte jie disfret den Vli. „Gott 
— Ihnen hab’ id) daS ja sans gene erzählt, 
jo gewifjermaßen follegial, nicht wahr: 
aber auf der Bühne, nein, nein, da gebt 
das doch nicht alles, wenigſtens nicht das 
legte. Und darin liegt ja gerade — die 
Hauptipannung.” 

Es mußte mir unbedingt das Inter— 
ejjantcyte entgangen fein. Ich war ums 
tröjtlih. Und war jo unvorjichtig es zu 
verraten. Darob ward mir die hübjche kleine 
arau Adele aber beinahe feindlich. 

Um absulenfen, fragte ich fie, ob fie 
nicht ihr Ghic an der Bant verfuchen wolle. 

„Spielen Sie?” fragte fie mich rajeh 
verſöhnt. 

„Gewiß. Sc Halte das für den ſchaffen— 
den Schriftiteller geradezu für unerläßlich. 
Man muß die Lajter und Leidenschaften, 
die man jchildern will, dod aus eigener 
Erfahrung fennen.” 

„Wenigſtens ſoweit 
ſind.“ 


ſie ſtandesgemäß 


„Sehr richtig, gnadige Frau.” 

„Xun ja. Hm. Aber mehr als fünf- 
hundert Francs möchte ich auf feinen Fall 
verjpielen.” 

„Das ift Schon eine ganze Menge. Ach 
Hab’ mid) gejtern mit einem Viertel Mille 
begnügt.“ 

„Das Sie verloren haben?“ 

„Gewonnen — verloren — wieder ge— 
wonnen — abermals verloren.“ 

„Wie aufregend.“ 

„Aber rieſig inſtruktiv für den Ro— 
mancier.“ 

Frau Adele hielt jetzt dicht an der ‚bande‘ 
an meiner Rechten. Wie fie fo in ihrem 
fnappfigenden, ganz auf Seide gearbeiteten 
weißen Tuchkleid, mit leicht geöffneten Lippen 
und geröteten Wangen, mitten unter den 
verlebten, hektiſchen Seuratten ftand, fah 
jie gut um feds Jahr jünger aus. Ya, 
ih behaupte Dreift: wie vier- oder fünf- 
undzivanzig Mit durjtigen Blicen, dabei 
Dod) etwas überlegen, wie dies medlen- 
burgijden WRittergutsbefigerswitiwen wohl 
eigen, hielt fie Umſchau. 

„Wenn ich einmal einen Roman fchreibe, 
jo muß er hier in Monte Carlo fpiclen,” 
flüsterte fie mir in fpontaner Begeijterung zu. 

„Romane erleben, ift ja viel intereffanter, 
gnädige Frau.” 

Sc fühlte einen Drud auf meinem Arm. 
„Sie machen fich luftig über mid)!“ ſchmollte 
Frau Adele. 

Natürlich beeilte ich) mich, ihr ‚bei Fohis 
Haupt das Gegenteil zu jchtwören. Die 
wenigiten Menſchen tennen diejen wunder- 
lichen Chinejenheiligen. Seine Anrufung 
verpflichtet zu abjolut nichts. Aber die leine 
Doppeliwitwe war doch gleich bedeutend be- 
rubigter. 

Und um fie vollends zu verjühnen, follte 
ih fie nun aljo in ihren erjten Roman- 
ftudien unterftüßen — jollte ihr zeigen, ‚tie 
man Menjchen beobadhtet'. 

Sd) Hatte in diefer Disziplin, die auf 
feinem regelrechten Stundenplan fehlen jollte, 
noch niemals Unterricht erteilt. Um mid) 
in Dem wichtigen Fad an dieſem pußigen 
Heinen Lehrobjeft empirijd) auszubilden, 
log id) nun zunächſt einmal das Blaue 
vom Himmel herunter. Ich tat jo, als 
ici ich über die Biographie jedes einzelnen 
der Spieler in unjerem Gejichtstrets genau 
orientiert — unterwies meine atemlos lau» 
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ſchende Schülerin in der Kunſt, aus phylio- 
gnomiſchen Details, aus Gebärden und Rede- 
wendungen der Nachbarn Rüdichlüffe auf 
Temperament und Charafter zu gewinnen 
uſw. uſw. 

Wir fielen wegen unſeres geheimnis— 
vollen Flüſterns auf. Frau Adele bat mich 
deshalb, für ſie zu ſetzen — nur pro forma, 
damit wir nicht von unſerem bevorzugten 
Platz verdrängt würden. 

Ich ſetzte, verlor — ſetzte das Doppelte, 
verlor — das Vierfache, verlor — das 
Achtfache ... Und gewann. 

„Es iſt zu aufregend!“ verſicherte Frau 
Adele wieder und wieder. „Und ſich ſagen 
zu müſſen: dieſe Summe von Leidenſchaften, 
die hier in größerer oder kleinerer Münze 
klingend verausgabt wird!“ 

Der letzte papierdeutſche Satz ſtammte 
ſicher aus einem ‚weiblichen Roman, den 
Frau Adele, um ſich gebührend auf Monte 
Carlo vorzubereiten, im Eiſenbahncoupé ge- 
leſen hatte. 

Ihrem Wunſch willfahrend, ſetzte ich von 
neuem zwanzig Francs — vierzig — achtzig 
France. 

„Da drüben — fehen Sie blog — 
diefen ſeltſamen Charakterkopf!“ fagte die 
Heine Doppelwittib plöglich jehr erregt. 

„Es gibt deren mehrere, meine Gnadige. “ 

„Aber feinen wie den. Bor den Manne 
fünnte man fidh ja fürdhten. Go ein fana- 
tiicher Zug liegt in dem Geſicht — jo et- 
was Beutegieriges ... Dabei jpielt er gar 
niht einmal ...“ 

Sch ſpähte dahin und dorthin, ohne 
entdeden zu fünnen, welchen Kopf fie meinte, 
und ſagte endlid) fred) wie immer: „Ah 
— der?! Ga, meine Gnadige, was glauben 
Sie, — der Mann hat vor jebt genau jieben 
Sahren Hier zweimal hintereinander die 
Bant gejprengt. Und war mit faum Drei 
Louisdors ins Fürjtentum eingewandert.” 

„Nicht möglich!“ 

„Es fam damal3 ja in alle Beitungen. 
Ein Rujje. Petrowitſch oder fo.“ 

„Sa, mir ift, als entjinne ich mid). 
Flüchtig.“ Sie fog tief die Luft ein. „ber 
id) habe nicht den Eindrud, daß der Ge- 
winn ihn glücklich gemacht hat.“ 

„Schen Sie, wie Sie ihon lernen, Men- 
jhen zu beobachten? Ra, meine Gnädige: 
Der Mann ijt wohl cines der beflagens- 
wertejten Opfer von Monte Carlo.“ 


Romanjtudten. 


„Ein Opfer?“ 

„Sie jagen jelbjt: er fpielt nicht, nicht 
wahr ?“ 

„Nein. Chen. Cr jpielt niht. Und 
ih hörte immer, wer einmal Olid im Spiel 
gehabt hat, den [apt da3 grüne Tud nicht 
mehr 03?“ 

„Eine graujame Wahrheit. Und bei 
dicjem Manne ... Aber jehen Sie, Ihre 
erjten jchönen dreihundert Francs find richtig 
foutus. Nun laffen Sie uns, bitte, weiter- 
gehen.“ 

„Nein, nein. Sepen Sie ruhig nod 
einmal. Ad, bitte. Das ift Hier ja jo 
furdtbar interefjant. Und Lchrgeld fojtet’s 
freilid), wenn man Studien madhen will. 
Warum fpielt der Ruffe alfo nicht ?” 

„Warum? Ya, das ift nämlich — hm 
— ein Geliibde.“ 

„Ach, erzählen Sie!” 

„Ja — als er nadıher nad Peteral urg 
zurüdfehrte, ein Rubelmillionär, da fand er 
jein Weib auf dem Totenbett.“ 

„O Gott!“ 

„sn derjelben Stunde, in der ihm das 
märchenhafte Glid widerjahren war, hatte 
ih die Arme — in einem Anfall von 
Wahnjinn — felbjt entleibt.“ 

„Aber das ift ja erſchütternd!“ 

„sa, e$ fol entjeglich getvejen fein. 
Natürlich verfluchte er da fein Geld und 
fein Spielglüd .. .“ 

„ber weshalb fommt er troßdem 
wieder her?” 

„Er muß. Das ijt das piychologiid) 
Merhvürdige: er jpielt zwar jelbjt nicht 
mehr — aber dem Spielteufel ift er trog- 
dem verfallen. 

„Der Unglückliche!“ 

„Sr war in Ajrifa — in Oftatien. 
Aber jobald die Spieljaijon Hier in Monte 
Carlo beginnt, erfaßt ihn ein wahres 
gieber .. .“ 

„Das ift nervenzerrüttend!” flüſterte 
arau Adele. „DO Gott — und jest kommt 
er ganz nahe zu ung — da drängt er fid 
durh —“ 

„Sehen wir lieber, gnädige Frau.” 

„Wie bleid) er ijt! Und wie er die 
Umgebung mujtert! So ordentlid) — feind- 
felig!“ 


SH jah ihn noh immer nicht. Die 
ſtanden drüben wie cine Mauer. 
„3a, blutdürſtig,“ beitätigte ich. „CH, 
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er apt die ganze Welt. — ber bitte, 
tommen Sie jept.“ 

„Nein, um feinen Preis! — Glauben 


Sie nicht, daß er feinem Gelübde doch ein- 
mal untreu werden wird?” 

Ich zudte mißtrauiſch die Achjel. „Ob, 
eines Tages wird ihn die Verjudung {ther 
jo mädtig erfajjen, daß er jpielen muß.“ 

„Run — und dann?“ 

„sa — dann!” Ich feufgte. Mit 
finjterem Ausdrud fuhr ich fort: „Sobald 
ihn der Croupier mit feiner Harfe das erjte 
gleipende Häuflein Gold gujchiebt, wird er 
aufichreien, emporfahren, fic) die Haare 
raufen, jammernd hinausjtürzen .. .“ 

„Messieurs, faites votre jeu, messieurs !“ 
erklang's wieder vom oberen Tijchende Her. 

„Segen Ste — nur nod) einmal — 
bitte!” drängte mid) Frau Adele aufgeregt. 

Genau fiinfhundert Francs waren jest 
den Weg alles Irdiſchen gegangen. Yd 
griff in die Taſche. „Gnädige Frau — 
ih fehe zu meinem Shred: mehr fann ich 
im Augenblid nicht auslegen.“ 

Sie fuchte mit zitternder Hand in ihrem 
Tortemonnaie nad einem Goldſtück. 

„Hier — wenigitens eine Kleinigkeit!“ 
jagte Frau Adele. 

Ich fegte die zwanzig Francs. 

„Rien ne va plus!“ hieß e3 gleich daran. 

„Sie fagten: er wird aufichreien — 
hinausftürzen?“ drängte Frau Adele, der die 
graujame Senjationsluft aus den Augen 
bligte. „Und dann? Dann wird er fih 
— eine Kugel durch den Kopf jagen?!” 

„Faites votre jeu, messieurs!“ erflang’s 
von neuem. Wir hatten verloren. 

Sch nidte der erregten Wittib mit un- 
heimlicher Ruhe zu. „Faire sauter la cer- 
vello!“ bejtätigte ic), nunmehr felbjt mit- 
leidslos, fajt tückiſch. 

Sie zog mich haſtig vom Spieltiſch fort. 
„Das halte ich nicht mehr aus. Die Nähe 
des Menſchen iſt mir furchtbar. Sehen 
Sie nur, wie er uns nachſtarrt ... A), 
Da, jest greift er in Die Tajdhe ... Um 
Himmels willen, er wird doch nicht zu jpielen 
anfangen?! Gerade heute 21!“ 

„Rajh fommen Sie, qnadige Frau, Cie 
werden mir nod) ohnmächtig! — Ja, mein 
Wott, jolhe Romanjtudien!“ 

. Sie werden mir zugeben, dap die 
Situation für mid ziemlich kritiſch geworden 
war. Gejegtenfalls, der Ruſſe (böchitiwahr- 
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iheinlih war es gar fein Ruſſe) ſpielte 
wirflid) und gewann: ja, mit welchem Redt 
fonnte ich von ihm verlangen, daß er dann, 
bloß Frau Mdele zulieb, mit einem Schrei 
emporfprang, hinausjtürzte und fidh draußen 
eine Kugel durch) den Kopf jagte? Für 
einen gewöhnlichen Sterblichen lag dod) ab- 
folut feine Veranlafjung zu einem derartigen 
Gewaltſtreich vor, der auch immerhin mip- 
liebig aufgefallen ware. Anderſeits: wehe 
mir, wenn Frau Adele merkte, daß ich ihr 
die ganze Beit über den unglaublidjiten 
phantaftifden Blödfinn aufgetifcht hatte, um 
mich für ihre Diner-Konverfation zu rddjen. 

„Erbarmen Sie ſich — er jpielt wirt- 
lich!” ftieß Frau Adele in höchſter Angſt 
aus, 

An einer Art dumpfer Verzweiflung 
ftöhnte id) auf. Nun hatte der Mann doch 
feine Steben Jahre Hindurch fo treu und 
redlih feinen Schwur gehalten — und 
heute mit einem Male... Wher auf Ruf- 
land ift ja nie Verlag. 

„Bnädige Frau, ich fann das nicht ver- 
antworten. Kommen Sie — e3 regt Sie 
zu febr auf.“ 

„Nein, laffen Sie. Ga, das ift das 
Leben — das ijt das nadte Leben. SH, 
das muß ich fchildern. Nun fühle ich's, daß 
id) zur Didjterin geboren bin. Die taufend 
padenden Romane, die fih hier nebencin- 
ander abjpielen!“ 

Sch Ichwigte Blut. „Ja — wenn man 
Beobadhtungsgabe hat wie Sie... Aber 
ih bitte Sie inftändigft, mir jest zu folgen. 
sch verlange e8. Ga, das ift mein Recht 
— als Jhr Mentor.“ 

Sie gab meinen Arm nicht mehr frei. 
„Ob, jest jehe ih, es ift nur Eiferfucht 
von Ihnen: Ste wollen mich hindern, dem 
furdtbaren Drama beizuwohnen .. .“ 

„Aber meine Gmädigite!“ 

„Sie wollen die Gedichte 
Ichreiben !“ 

„sch ſchwöre Ihnen bei Fohis' Haupt...” 

Diesmal zog jelbit Fohis Haupt nicht. 
sch befand mih wenige Sefunden Später 
wieder nolens volens am Spieltiſch. 

Unjere Feine Szene war nicht unbemerkt 
geblieben. Man mufterte uns. Frau Adele 
entnahm ihrem filbernen Geldbeutelchen ihre 
(eßten beiden Goldſtücke — und Hing, fling, 
warf fie fie auf cin beliebiges Feld. 
Mur um vor dem Visavis eine Erklärung 
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für unjere Rückkehr zu fonftruicren. Dabei 
gab fie mir Zeichen mit den Augen. 

Ridtig — da Stand ciner, Der Die 
Brieftajde unſchlüſſig in der Hand hielt, 
nervös in den Banknoten blätterte, während 
er das ernft forjchende Antlig uns beiden 
zumandte. 

... Und in dicjer Sekunde muß id) 
ein unjagbar verdußtes Geliht gemadıt 
haben. Denn in meinem vom Cdhidjal jo 
Schwer gebeugten Ruffen, dem Mann mit 
dem Geliibde, der vor ficben Jahren zwei— 
mal hintereinander die Bank gefprengt haben 
jol, erfannte ich — den Unfterblichen, den 
berühmten Parijer Kollegen, den Feuilletv- 
nilten deg Journal du matin‘. 

Adeles Nervofitat mußte ihm ſchon auf- 
gefallen fein, und es genierte ihn auc) frag- 
los, daß wir beide ihn fo entgeijtert an- 
ftarrten. Denn faum hatte die Wittib jest 
ihre letzten paar Goldfüchſe verloren, als 
er fih haſtig vom Tiſche zurüdzog, um in 
der nächſten dichten Gruppe unjeren Bliden 
zu entichwinden. 

„Schen Sie, gnädige Frau,” fagte ic), 
etwas erleichtert aufatmend, „Sie haben ihn 
nod) einmal gerettet!“ 

Sie ſah mid) voll Zweifel an. 
rettet?” 

„Sider. In diefem Augenbli hatte 
er feinen Eid gebrochen. Aber da traten 
Sie in feinen Geſichtskreis — ein Weib, 
jung, rein und ſchön — Sie blidten ihm 
entjeßt mahnend, warnend, flehend ing Auge: 
und das bradjte ihn zur Belinnung zurüd.“ 

arau Ndele bat mid) jegt felbjt, ziem- 
lid) erichöpft von der ausgeſtandenen Auf— 
regung, fic von der unheimlidhen Stätte 
wegzuführen. 

Aber alS wir durd die Rarfanlagen 
Ichritten, begegnete uns der Uniterbliche 
plöglich wieder. Oder vielmehr: er huſchte 
an und vorüber wie ein Schatten. 

„Da ift er Schon wieder — der grape 
fiche Ruffe!” entfuhr es der Wittib, Die 
zu zittern begann. Und fie legte den Reit 
Des Weges, fo matt fic war, in einem wahren 
Sturmſchritt zurück. 

Im Hotel gab's Muſik. Es ging ſehr 
luſtig her. Zu meiner Genugtuung fand 
Frau Adele Bekannte, ein flottes junges 
Ehepaar, das ſoeben aus Mailand ein— 
getroffen war. 

Ich verabſchiedete mich raſch und trank 
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Romanftudten. 


einfam aber ftillvergnügt eine Flaſche Pom— 
mery auf das Wohl meines Uniterblichen. 

E3 war weit über Mitternacht, als ich 
mein Zimmer aufjuchte. Auf dem Weg da- 
hin begegnete ich der Wittib, die fih gerade 
von ihren Befannten getrennt hatte. Sie 
ihien mir — in allen Ehren — einen 
allerlicbjten Heinen Schwipps zu haben. 

„Nein, war das ein Erlebnis heut 
abend!” jagte fie mit einem jeligen Augen- 
aufichlag. „sch bin Ahnen rieftg danfbar, 
Doktor. — Und wiſſen Sie das DOriginellite? 
Der Ruffe ijt noch dreimal an unjerem 
Tiih vorübergelommen ... und hat mid) 
angeicehen — mit einem Bli, ad, jo 
traurig, jo entjeglich gott- und weltverlaſſen 
... Am liebjten wäre ich auf ihn zuge- 
treten und hätte zu ihm gejagt...” Sie 
jeufzte. „Aber ich tann ja nicht rujfiyd.” 

„Beſſer jo, gnädige Frau. Denn für 
Sie bedeutet der Unglüdlihe doch and 
nur ein Studienobjekt, nicht wahr?“ 

„ein — mehr. Ch, das fühle ich 
jest. Es bejteht etwas Geheimes, Großes 
zwilchen uns. Ich Hab’ ihn doch gerettet.“ 

„Öerettet, ja ja, ift ja wahr. — Et 
voilà, madame, — votre roman!“ 

Sie verjtand nicht gleidh. 

„un ganz einfach, Frau Kollega: Sie 
erlöjen unjern Ruffen, indem Sie ihn glüd- 
lich wiederverheiraten.” 

„Mit wem?” 

„Mit ſich — mit Shrer Heldin, die ihn 
rettet.” 

Die feine Doppelmittib jenfte den Kopf 
in mädchenhafter Scheu. „Aber nicht doch, 
Herr Doktor!“ 

sh lachte. „Natürlid nur in Shrem 
Roman!“ beeilte ich mich zu jagen. (Denn 
aus dem Konverjationslerifon war mir ja 
befannt, daß mein Unjterblicher in glücdlich- 
fter Ehe lebte und zärtlicher Vater, fogar 
‚mehrföpfiger Großpapa‘ war.) 

Die Heine Frau Adele ging heut nacht 
aber doch gejchwellten Bujens zu Bett. 

Was mid) betrifft: ich padte noch in 
jelbiger Stunde meinen Koffer und fiedelte 
andern Tags nad) Nizza über. 

Dort hatte ich die madere Landsmännin 
und die Romanjtudien, die fie in meiner 
Geſellſchaft getrieben, jchon fajt vergejien; 
da erinnerte mich die Conntagsleftiire des 
‚Journal du matin‘ wieder daran. 

Verhagen & Klafings Monatahefte. 


XIX. Jahrg 1904:1905. 
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Der Artifel meines Unjterblichen trug 
die Überjchrift: ‚Bliglichtbilder aus Monte 
Carlo. Die Plauderei war geiftreich, flott 
hingeworfen, pifant, übermütig — nur dag 
winale hatte die neuerdings von den Boule— 
vardicrs verlangte jenjationelle Wendung. 

Er jchilderte in bejonders glänzenden 
Sarben das berühmte Bild des Rajino- 
treibend. Man atmete die fdjwiile Luft 
über den Spieltiihen — den betäubenden 
Duft von Ylang-Y)lang und Zigaretten — 
jah das verführeriiche Lächeln der gepußten 
Kofotten, die bligenden Brillanten, die 
jchwelgerifch jchönen Arme — hörte die 
Seide raujchen, das Gold Klingen, die Kugel 
rollen ... 

,... Und da — wele feltjames Baar! 

Er müde, unlujtig, da3 große kalte ver- 
zweiflungsvolle Nichts vor Augen, das diefer 
fieberheigen Stunde der letzten Lodung 
folgen wird. Dämon Spiel hat ihn. Ein 
gutes junges Blut. Und dod... 

Cie Hammert fid) an ihn, dringt in 
ihn in feltjam zischenden, teutonijchen Zauten. 
Unglüdliches Weib! Sorgen haben frühzeitig 
die blafje Stirn gefurht — blaue Schatten- 
ringe um die traurigen Kinderaugen gezogen. 
Deutiche finds. Mit legten Mitteln haben 
jie aus der finjtern nordijden Heimat die 
Reije zum glänzenden Tempel des Mammons 
angetreten. Ihr Kleid ift ein Kleid der 
Mode von gejtern. Und jie möchte es dod 
jo brennend gern den Damen der großen 
Welt gleichtun — der großen Parijer Welt, 
die ihr Traum war, jeitdem fie Weib ge- 
worden. 

Da gibt's cin legte3 Ringen. Er hat 
alles verjpielt — alles. In heißem Flüjter- 


ton reden fie — fampfen — unterliegen. 
Sie, die Das Spiel verachtete bis zu 
Diejer Stunde — fie greift mit hajtiger 


hektiſcher Gebärde in die Taſche ... 

Beelzebub Roulette Hat auch fie gepadt. 

Nur wenige Goldjtüde. Cie jegen fie 
— verlieren. 

Jun Fährt er jah empor. ‚Faire sauter 
la cervelle jtößt er zwiſchen zitternden 
Lipper hervor. 

Und fort ftürzt er. Sie ihm nad). 
Sie Hammert fid) an if. Mod) einen 
Verjud) — den legten, allerfeyten! 

. Sie jpielen ... 

Und abermals bildet das in trodencm 
Ton zu neuem Spiele lodende gleichnrütige 
I. Bd. 6 


§2 


„Faites votre jeu messieurs! des Croupier3 
den Grabgejang eines armen, abgetanen 
Menichenichidials. 

Sie ſchwanken hinaus. 

Sch folge ihnen in den fchmweigenden 
Part, umſchleiche fie im nächtlichen Dunfel, 
begegne ihnen wie von ungefähr. 

Welch troſtloſes Bild. Irr die Blide 
ind Leere gerichtet — ein jcheues Lächeln 
auf den bleichen, matten Lippen. 

Dann entſchwinden fie meinen Augen. 

Dämon Gold — Du haft dein Opfer. 

Werden fie zum elfen eilen — ji 
aneinanderfchlicgen, die Augen zujammen- 
prejien und fih von der jchwindelnden Höh 
über die Brüftung hinabjtürzen ing azur- 
blaue Meer? 

Da — ein Schuß... 

Vielleicht nur vom Feuerwerk. 
leiht aber aud) — — 

Sch barre des zweiten Schuſſes. Ge- 
wiß hat er fie zu Boden gejtredt — nun 
legt er den falten Strahl an feine eigene 
zudende Schläfe ... 

AH — Grauen erfaßt mid. Ach flüchte 
aus dem Dunfel des Partes ins Lichter- 
meer der Terraſſe. Heitere Tomveijen um- 
gaufeln mid) da. Kin buntes Gervoge. 
Eitel Luft. Monde und Demimonde. Und 
Juwelen bligen — die Grabjteine der Tugend. 

Ta dringt ein heftifdes Frauenlachen 
an mein Chr. Sch drehe mid) um — und 
erjtarre. 

Dort an der Balnjtrade, läſſig zurück— 
gelehnt im Rreife zechender Landsleute, dort 
jigt fie in wildorgiajtischer Stimmung — 
Die Deutjche, das rajh getröjtete Weib deg 
unglücdlichen jungen Spielers. 

Alſo fie lebt. Cie wagt es nocd) zu 
leben. 


Viel— 


Hermann Heſſe: Gina. 


Und er? 

O, ihm iſt wohl. Er liegt im Schatten 
der linden Nacht, mit klaffender Stirnwunde, 
ein ſtiller Mann, deſſen müde Bruſt keine 
Leidenſchaften mehr durchwühlen. 

Sie hat mich erſpäht — den Zeugen 
ihres letzten verlorenen Spiels wiedererkannt. 
Für eine Sekunde durchzittert fie die furcht- 
bare Erinnerung an den Unglüdlichen, den 
jie in der Todesjtunde feig verlaffen. Aber 
dann erhebt fie den Kelh, in dem der 
fränkische Wein perlt, und leert ihn bis zum 
Grund. 

Oh, Madame, aud) auf diejen legten 
heißen Faſching hres veripielten Lebens 
wird ein Ajchermittiwoch folgen, grau und 
jinfter und talt! 

Oh, madame, il n'y a pas de juges dans 
ce bas monde — mais un jour il y aura 
pour vous le jugement sinistre au trône de 
votre createur . . .“ 


Ob ich nach Paris reiſen, mich dem 
Unſterblichen endlich vorſtellen und mich bei 
dieſer Gelegenheit ‚dementieren‘ ſollte? 

Oder ob ich der kleinen Doppelwittib, 
die fidh für ‚Literatur und jo‘ jo brennend 
intere}jierte, das Blatt ſchickte, um ihr zu 
zeigen, mit wie jcharfen Aug’ ein wahrer 
Dichter, ein Unjterblicher, das Leben der 
Mitwelt beobachtet, wenn er Romanjtudien 
in Monte Carlo anjtellt? 

Nein, warum den Echleier zerreißen ... 

Und überhaupt: meine  fünfhundert 
Francs wirde id) von Fran Adele ja dod) 
nicht wieder zurücbefonmen. (Die Frauen 
find darin komiſch.) 

Bielleiht genügt aber auch dieje zarte 
Andeutung. 


Gina. 


Von 


Hermann Selle. 


Wie mal’ id) did)? — An abendlicher Treppe, 
In eines grünen Wafjers Widerjchein, 

Das Schultertuch in maleriſcher Schleppe 
Langhin gebreitet auf den warmen Stein. 


Der jdymale Mund zu einem Lied bereit, 
Die nackten Süße nad) der Welle taftend, 
Die braunen Hände auf dem roten Kleid 
Still feierabendli vom Tage rajtend. 


Dahinter eines gelben Segels Breits, 
Das feiernd in der Abenditille ruht, 
Und ohne Ende fernhinaus die weite, 
Rotüberleuchtete, windjtille Slut. 


Dann fteh’ ih lang und fchaue, bis die Nacht 
Mit Sternenjpiegeln die Lagune ſchmückt 

Und langſam mir dein fddnes Bild entrückt, 
Und deine Lieder leis und leijer madt. 





Latitia Quonaparte. 


Marmorjfulptur von M. Canova in der Sammlung des Herzogs von Devonjfhire. 


(Mad) einer Originalaufnahme von Franz Hanfitaengl in München.) 


Madame mère. 


Die Mutter Napoleons. 


Uon 


Ch. 5. Pantenius. 


Mit vierundzwanzig Abbildungen. 


m 2. Dezember 1804 fand in der Kirche 

Notredame zu Paris die Krönung Na- 
poleons als Kaifer jtatt. Sie wurde durd 
den Papſt Pins VII. vollzogen, der zu die- 
jem Swed nad) Paris gekommen war, und 
es wurde auch jonjt alle Pracht entfaltet, 
über die Der neue Kaifer verfügte. Seine 
Brüder, die Faijerliche Prinzen geworden 
waren und bald Könige werden follten, 
feine Schweftern, die kaiſerlichen Prinzeſſin— 
nen, die Gefährten feiner Heldenlaufbahn, 
Die jegt die höchiten Titel trugen, umgaben 
ihn. Nur die Mutter fehlte, die bei dem 
einzigen Bruder, der fih Napoleons Wiin- 
jhen nicht fügte, bei Lucien in Rom weilte. 

Inmitten Des ihn umgebenden Slanzes 


(Abdrud verboten.) 


wandte fih der Kaifer zu feinem älteren 
Bruder Jofeph und flüfterte ihm zu: „Jo— 
jeph, wenn unfer Vater uns jegt jähe!“ 

In der Tat, der Rechtsanwalt Buona- 
parte in Ajaccio auf Korjifa, der 1785 
auf einer Reife in Montpellier jtarb, hatte 
nicht ahnen können, welch feltjamen uner- 
hörten Scidjalen feine Kinder entgegen- 
wuchjen. Seine Gattin aber hatte Die 
Kaiſerkrönung Napoleons erlebt und war 
ihr doch fern geblieben, weil fie fie ent- 
ichieden mißbilligte. So fam es, daß der 
Sohn in dieſem Augenblid des Vaters qe- 
dachte und nicht der Mutter, der er doch 
ungleich mehr verdankte und der er ungleich 
mehr ähnlich geartet war als ihm. 

6 * 
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Th. H. Pantenius: Madame mère. 





Alid auf Ajaccio auf Korfila. 


Sn dem weltgejchichtlihen Märchen, 
das die Uberjchrift „Napoleon“ trägt, ijt, 
nächjt dem Helden jelbjt, feine Mutter die 
weitaus fejjelndfte Gejtalt. 

Sie hieß mit ihrem Mädchennamen Lä— 
titia Ramolino und war die Tochter eines 
Generalinjpefteurs der Briiden und Wege 
auf Korjifa, das damals Genua gehörte. 
Shr Geburtstag läßt fih, da die Kirchen- 
biicher von Yjaccio Opfer der Revolution 
wurden, nicht mehr mit Sicherheit ermitteln, 
jie (heint aber am 24. Auguft 1750 ge- 
boren zu fein. 

Da ihr Vater früh jtarb — das Datum 
{apt fich wieder nicht ermitteln —, heira- 
tete die Mutter zum zweitenmal. Latitias 
Stiefvater war ein aus Bajel jtammender 
Kapitän Feſch, der 
der Mutter zuliebe 


Nad Photographie. 


der Erziehung lag auf dem wirtjchaftlichen 
Gebiet. War ein Mädchen erwadjen — 
und man hielt es nach jüdländijcher Art 
jehr früh für erwachjen — jo vermählten 
die Eltern es möglichit bald einem jungen 
Mann aus ihren Kreijen, und diejer war 
zufrieden, wenn fein junges Weib fromm, 
häuslich und wirtichaftlich war. 

Latitia Ramolinos Jugend verlief in 
Diejem Sinne durchaus normal. Ihre Kennt- 
nijje waren äußerjt geringe und geniigten 
für die Molle, die ihr das Schickſal zuge- 
dacht hatte, in feiner Weije, aber fie war 
jehr wirtjchaftlich erzogen, und ihre jittlichen 
Anſchauungen ruhten auf dem Feljenqrund 
einer echten Frömmigkeit. Die Natur jelbit 
hatte fie mit jcharfem Verſtande, einem 
jejten Charakter und 
großer firperlicher 





fatholij wurde. 
Aus diefer Che ; 

jtammte der 1763 A 
geborene jpätere Fer 
Kardinal Joſeph I 


Feſch, der mit La- 
titia ihr Leben lang 
durch die innigſten 
Liebesbande verbun- 
den blieb. 

In dem Korſika 
jener Beit lernte cin 
jungs Mädchen, 
auch wenn es einer 
vornehmen Familie 
angehörte, herzlich 
wenig. Konnte es 
fließend leſen und 
einen leidlichen ita- 
lieniſchen Brief 
ſchreiben, ſo gehörte 
es entſchieden zu den 
gebildeten Frauen. 
Das Schwergewicht 





Charles’ Buonaparte, 
Gemahl der Latitia in jüngeren Jahren. 
Lithographic von Delped). 


Schönheit ausge: 
riijtet. 
| Sie war ihrer 
eigenen Ausſage nach 
erſt dreizehn, wahr- 
| icheinlich aber jchon 
vierzchn Jahre alt, 
als fie im Jahre 
1764 den achtzehn— 
jährigen Charles 
Buonaparte, Rechts— 
anmwalt in Ajaccio, 
heiratete. Der junge 
Ehemann war aus 
guterFamilie, hübſch, 
elegant und liebens— 
würdig. Es fehlte 
ihm auch keineswegs 
| an Gharafter und 
Ueberzeugungstreue, 
aber er beſaß, ohne 
daß er irgend ein 
Verſchwender war, 
doch nicht die Wirt— 
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Latitia Buonaparte, Mutter Napoleons I. Gemälde von Francois Gérard im Mufenm zu Berjailles. 
Nad einem Kohledrud von Braun, Clement & Cic. in Dornach i. €., Paris und New Port. 
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ichaftlichfeit, die die Verhaltnijje der jungen 
Eheleute bald verlangten. Sie waren ja 


feinesiwegs unbemittelt — fie befaßen ein 
Haus in Ajaccio, jowie Clivenhaine und 
Weingärten in jeiner Nähe — aber fie leb- 


ten in einer Beit, im der ihre Heimat 
lange Jahre hindurd durch Kämpfe aller 
Art erjchüttert wurde. 

Rorjifa war unter Pastal Paoli im 
Aufitand gegen feine alten Herren, die Ge- 
nuejen. Genua erbat und erhielt von Frant- 
reidh Hilfstruppen, fonnte aber die Korjen 
nicht unterwerfen und trat jchließlich im 
Sahre 1768 die Inſel an Frankreich ab. 
Die Korjen fämpften 
nun gegen Frank— 
reid) allein weiter. 
Paoli hatte fein 
Hauptquartier in 
Corte, und Charles 
Napoleon und fein 
junges Weib hielten 
treu zu ihm. Latitia, 
die bisher in jedem 
Jahr ein Kind qe- 
boren hatte, das 
bald wieder jtarb, 
gebar in Corte den 
erjten Sohn, der am 
Leben bleiben jollte, 
Joſeph. Das hielt 
jie aber nicht ab, 
ihren Gemahl auf 
den Streifzügen zu 
begleiten, in denen 
die Kämpfe gegen 


— 








Th. H. Pantenius: 


das Latitia durch eine Furt trug, den Yo- 
den unter den Füßen, und fie erreichte nur 
wie Durch ein Wunder das andere Ufer. 
Während die Korjen fih in den Echluchten 
des Monte Rotondo verjchanzten, ritt fie 
bis an die Vorpojten heran und hörte die 
Kugeln an ihrem Ohr vorüberpfeifen. 

Schlieglih fam es zu einem für Die 
Korjen ehrenvollen Frieden, den Paoli frei- 
lid) nur als einen proviforischen anjah. Er 
verlieh, bis zum Cinjchiffenshafen von 
Buonaparte geleitet, die Inſel und begab 
fih nad) England. Lätitia aber war der 
Meinung, daß die Vereinigung Korjifas 
mit Frankreich nun- 
mehr als eine cnd- 
gültige anzuſehen jei 
und wufte auch ihren 
Mann fiir fie zu 
gewinnen. Sie hat 
an ihr, mit der für 
jie charafteriftijden 
Bahigfeit, auch un- 
ter Den erjchwerend- 
jten Umſtänden feit- 
gehalten. 

Um 15. Augujt 
1769 gebar Latitia 
den Sohn, der einer 
der größten Feld- 
herren und eines der 
größten Verwal- 
tungsgentes allcr 
Seiten werden jollte. 
Es ijt verjtändlich, 
daß ihr Herz an die- 








die Franzoſen in dem 
gebirgigen Lande be- 
jtanden. Schließlich) 
wurde im Spätherbit 1768 ein Waffenftillitand 
geſchloſſen, und die Buonapartes Fehrten nach 
Ajaccio zurüc; aber der Kampf begann im 
Frühling 1769 wieder, und das junge Ehe- 
paar jtieß wieder zu Paoli, obgleich Yätitia 
in Umftänden war. Nach der Schlacht bei 
Ponte-Nuovo (9. Mai), in der die Korjen 
der Ubermacht erlagen, war fie auf der 
Flucht fiir eine Weile von ihrem Mann 
getrennt und fonnte fih ifm nur unter 
großen Gefahren wieder anjchliegen. Aber 
der Mut und die taltblütigfeit der jungen 
Frau hielten jeder Probe jtand und erreg- 


ten mit Recht die Bewunderung ihrer 
Landsleute. Einmal verlor das Maultier, 


— ſenm Kinde mit bejon- 
derer Liebe hing und 
daß es ſie nicht über— 

raſchte, als der Knabe eine Vorliebe für das 

Waffenhandwerk befundete. „Vonallen meinen 

Kindern,“ erzählte ſie als Greiſin, „war Na— 

poleon von Jugend auf das unerſchrockenſte.“ 

Er malte nur Soldaten und ſpielte mit 

Vorliebe mit einer Trommel und einem 

hölzernen Säbel. Er tauſchte ſich ſein 

Weißbrot gegen Kommißbrot ein, um ſich an 

das Eſſen der Soldaten zu gewöhnen, und 

ließ ſich, um ſich abzuhärten, vom Regen 
bis auf die Haut durchnäſſen.“ Die Mutter 
mag wohl von je erwartet haben, daß Na— 
poleon einmal ein großer Krieger werden 
würde. Napoleon hatte einen überaus lei— 
denjchaftlichen und ſtörriſchen Charafter. 


Da war es denn 
cin großes Glück 
für ihn, daß 
die Mutter ihn 
mit liebevoller 
Strenge erzog. 
Es folgten 
ruhige Jahre, 
in Denen den 
Buonapartes 
nod) ſechs Kin- 
der geboren 
wurden: Lucien 
1775, Eliſa 
1777, Louis 
1778, Pauline 
1750, Caroline 
1752, Jerome 
1784. Jm gan- 
zen ift Qätitia 
dreizehnmal 
Mutter gewor— 
den. 
Sie war eine 
ftrenge Erziehe- 


rin und eine 
jparjame Haus— 
frau. 


Madame mere. 





x 
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Das Haus Buonaparte in Ajaccio. 
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ganze Sorge für 
Die Familie lag 
auf den Shul- 
tern Lätitias. 
Sie erwies fid 
der Aufgabe ge- 
wachſen, aber fie 
mußte immer- 
hin darauf be- 
dacht jein, jede 
Erleichterung, 
Die fidh für Die 
Erziehung der 
Kinder bot, 
wahrzunehmen. 
Der Stiefbruder 
Feſch wurde in 
das  Priefter- 
jeminar in Air 
gebracht, Joſeph 
in das Kolleg 
von Autun, der 
zehnjährige Na- 
poleon in Die 
RKadettenanftalt 
von Brienne. 
Der Heine „Na- 


Der Wohlftand der Familie, der poleone“, wie er fih damals noch und 


ihon durch die Kriege erjchüttert war, ging wie ihn feine Mutter immer nannte, hatte 
fangjam aber unaufhaltjam zurüd, der Haug- dort feines korſiſchen Dialefts und feiner 


herr trug dem nicht genug Rechnung, und die Armut wegen viel auszujtehen. 


Ron den 





Tas Geburtäzimmer Napoleons I. im Haufe Buonaparte. 
Die Möbel ftammen aus jpäterer Zeit. 
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Napoleon I. in jüngeren Jahren. 
Uusfhnitt aus dem Gemälde von J. B. Greuze 
im Mujeum zu Berjailles. 


Geift aber, in dem ihn die Mutter erzog, 
zeugt eine Anekdote aus jener Beit. Ein 
brutaler Lehrer hatte einen unbedeutenden 
Beritoß des Heinen Kadetten gegen das 
Reglement mit dem Befehle bejtraft, daf 
der Knabe fnicend die Mahlzeit einnehmen 
jollte. „Ich werde ftehend ejjen,“ erwiderte 
Napoleon. „Zn meiner Familie Eniet man 
nur vor Gott.“ Als der Lehrer ihn auf 
die nie niederzivang, brad) der Knabe ohn- 
mächtig zujammen, murmelte aber Teile: 
„Nicht wahr, Mutter, nur vor Gott, mir 
vor Gott!” Der Vireftor der Schule jchaffte 
infolge diejes Vorfalles die Strafart ab. 
Am 5. April 1754 jchrieb Napoleon 
von Brienne aus an feinen Vater: „Wenn 
hr oder meine Gönner mir nicht die Mit- 
tel gewähren könnt, jtandesgemäß in diejer 
Schule aufzutreten, jo laßt mich nach Hause 
zurücfehren, und zwar gleih. ch bin es 
müde, wie etn Bettler dazuftehen und es 
ruhig anzujehen, dak unverſchämte Mit- 
ſchüler, Hinter denen nichts fteht als ihr 
Vermögen, fih über mich luſtig machen. 
Jn bezug auf edles Empfinden fommt mir 
bier niemand gleich. Soll ich hier die Hiel- 
Iheibe abgeben für die Spottreden reicher 
und frecher junger Leute, die fidh über die 
Entbehrungen, die ich mir auferlegen muß, 
luftig machen? Nein, mein Vater, nein! 
Rann meine Lage nicht gebeffert werden, 
jo ruft mid) aus Brienne zurück. Laßt 


Th. H. Pantenius: 


mid) ein Handwerk lernen, wenn eg nicht 
anders geht; verfegt mich unter Gleidh- 
geftellte, und ich hafte Euch dafür, daß ich 
bald der erfte unter ihnen fein werde. Ihr 
fünnt aus dem Borjchlag, den ih Euch 
mache, auf meine Verzweiflung jchliegen.“ 

Diefer für den Vater bejtimmte Brief 
fiel in Die Hände der Mutter. Ihre Ant- 
wort lautete: „Sch habe Deinen Brief er- 
halten, mein Sohn. Würden mir nicht 
Deine Handjchrift und Deine Unterjchrift 
dafür bürgen, fo würde ich nie geglaubt 
haben, daß Du fein Verfaſſer bift. Du biſt 
dasjenige meiner Kinder, das ich am meijten 
liebe, aber wenn ich noh einmal einen ähn- 
lichen Brief von Dir erhalte, jo find wir 
qejchiedene Leute. Wer hat Dich, junger 
Mann, gelehrt, daß ein Sohn, gleichviel in 
welcher Lage, jo zu feinem Bater jprechen 
dürfe wie Du? Danke Gott, daß Dein 
Vater nicht zu Haufe war. Hätte er Dei- 
nen Brief gelefen, jo würde er fih fofort 
nach Brienne begeben haben, um Dich, un- 
verichämten Sohn, für eine folche Beleidi- 
gung zu züchtigen. Ich werde ihm Deinen 
Brief unterjchlagen, da ich hoffe, daß Du 
bereuen wirft, ihn gejchrieben zu haben. 
Was Deine Nöte betrifft, jo haft Du zwar 
Das Recht, uns von ihnen zu erzählen, aber 
Du mußt zugleich überzeugt fein, daß nur 
die dugerjte Notwendigkeit uns verhindern 





Stid) von J. Houbrafen. 


Paskal Paoli. 
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tann, Dir zu Hilfe zu fommen.” Die Mut- 
ter jchict ihm einen Shed über dreihundert 
rants und jchließt: „Napoleon, ich hoffe, 
daß Dein Betragen künftig rüdjichtsvoller 
und zartfühlender fein wird und daß Du 
mich nicht ziwingen wirft, noch einmal in 
Diejem Ton an Dich zu fchreiben.“ 

Ein Jahr früher, als diejer Briefwedjel 
Itattfand, war auc) die altejte Schiwefter 
Napoleons, Elifa, einer jtaatlichen Er- 
ziehungsanftalt, dem Inſtitut von St. Cyr, 
übergeben worden. Auch fie, die viel von 
dem jtolzen Charakter ihres Bruders hatte, 
{itt ſchwer unter ihrer Armut. 

Ende 1784 be- 
gann fich bei Charles 
Buonaparte ein 
Ihweres Magenlei- 
den auszubilden, 
gegen Das er ver- 
geblich bei den be- 
rühmten Arzten von 
Montpellier Hilfe 
juhte. Am 24. Fe- 
bruar 1785 jtarb er 
dort in den Armen 
jeines Sohnes Jo— 
jeph, fern von feiner 
Lebensgefährtin, die 
im November ihren 
jiingiten Sohn Je— 
rome geboren hatte. 

Die junge Wit- 
we ftand vor den 
jchwierigiten Auf- 
gaben, Denn eg galt, 
mit äußerſt bejchei- 
denen Mitteln acht 
Kinder zu erziehen, 
aber fie verzagte 
nicht. Eine Heine Benfion, die fie vom 
Staat erhielt, fam ihr dabei jehr zu ftatten, 
und die ältejten Söhne waren bemüht, ihr 
bei der Erziehung der jüngeren Kinder zu 
helfen. 

Mittlerweile begann die Revolution, die 
alle Verhaltniffe Frankreichs umwälzen jollte. 
Charles Buonaparte war, um in der Sprache 
unjerer Beit zu reden, ein begeijterter Qi- 
beraler — Napoleon meinte, er wäre, wenn 
er die Revolution erlebt hätte, mit den 
Girondijten zu Grunde gegangen — und 
feine Söhne hatten nach den Erfahrungen, 
die fie mit ihren vornehmen Mitſchülern 


Barras. 
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gemacht hatten, auch feinen Anlaß, für die 
abfolute Monarchie zu ſchwärmen. Yätitia 
wird Den Vorgängen immerhin mit ge- 
mijchten Gefühlen zugeiehen haben, denn 
der frommen Frau fonnten die freigeiftigen 
Fortſchrittler jchwerlih große Sympathien 
einflößen. Sie jollte aber bald in Händel 
verftrict werden, Die fie näher angingen als 
die Bemühungen um eine Sonftitution für 
ganz Frankreich). 

Die Revolution hatte faum begonnen, 
als man Paskal Pavli, der feit zwanzig 
Sahren in England lebte, zurüdrief und 
ihm die Verwaltung von Korſika übergab. 
63 war eine ganz 
unjinnige Handlung, 
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Denn Paoli war der 
Todfeind Frant- 
reichs geblieben, aber 
er hatte für „die 
Freiheit“ gefochten, 
und Das genügte, 
um feinen Namen 
volfstümlich zu ma- 
chen. Der Ober- 
fonfujiongrat Qa- 
fayette ftellte ihn der 
Nationalverjamm- 
{ung vor, und alle 
Welt beraujdte fidh 
wieder einmal in 
liberalen Phraſen. 
Paoli aber plante 
wohl immer, Korſika 
von Frankreich los— 
zureißen und unter 
engliſchen Schutz zu 
ſtellen. Er trat aber 
mit Diejem Blan 
erjt hervor, als die 
Wendung, die die Revolution nahm, alle 
Beligenden bejorgt machte und bald auch 
mit Entrüftung gegen die Machthaber in 
Paris erfüllte. Paoli rechnete auf die 
Unterftiigung durch die Familie feines 
Freundes Buonaparte, zu deſſen zweitem 
Sohn Napoleon er fagte: „Du bijt ein 
Mann nah dem Sinn Plutarhs, ein an- 
titer Mann.“ Aud) war Napoleon in der 
Tat ein für ihn wichtiger Mann geworden, 
denn er fommandierte bereits eing der bei- 
den Bataillone, die die Ynielbewohner aus 
eigenen Mitteln ausgerüftet hatten. Latitia 
und ihr Sohn wollten aber an Frankreich 
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feithalten. Die fluge Frau erfannte ganz 
richtig, daß Frankreich ihrem ehrgeizigen 
Sohn ganz andere Ausjichten bot als ein 
unter engliihem Schuß jtehendes Korſika. 

Als die mittlerweile republifaniich qe- 
wordene Regierung gegen Paoli Verdacht 
ichöpfte und drei Rommifjare nach Korſika 
ſchickte, um die Sachlage zu unterjuchen, 
jtellte jich Napoleon ihnen zur Verfügung. 
Das bedeutete den Pruh mit Paoli. Als 
er von Latitia verlangte, fie folle das Ver- 
halten ihrer Söhne ausdrüdlich mipbilligen, 
ſprach jie zu feinem Boten: „ch glaubte, 
dah Paoli mich beſſer 
tenne. Sch jelbjt habe 
meinen Söhnen ihr 
Verhalten angera- 
ten. Ich bin Fran- 
zöſin geworden und 
id) werde Franzöſin 
bleiben.” 

Paoli ließ nun 
auch deralten Freun— 
din und Mitfämpfe- 
rin gegenüber alle 
Nücjichten fallen, 
ächtete die Familie 
Buonaparte und be- 
fabl diestonfisfation 
ihrer gejamten Habe. 
Während Joſeph 
verkleidet nach Bajtia 
floh und Dort die 
Franzöſiſchgeſinnten 
um ſich ſammelte, 
begab ſich Lucien 
nach Marſeille, um 
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älteſten drei Buonaparte dienen. Coſta hatte 
bewaffnete Anhänger mitgebracht, und in 
ihrer Mitte wanderten Lätitia und die 
Ihrigen zweimal 24 Stunden lang auf 
Schleichwegen durch die Inſel, bis ſie die 
Küſte an einer ungefährdeten Stelle erreich— 
ten und von einem franzöſiſchen Schiff auf— 
genommen wurden, an deſſen Bord ſich auch 
Napoleon befand. Lätitias Haus in Ajaccio 
war unterdeſſen von den Anhängern Paolis 
geplündert und in Brand geſteckt worden. 

Die Flüchtlinge landeten zunächſt in 
Calvi, das von den Franzoſen beſetzt war, 
und fuhren dann 
auf einem Kauffar— 
teiſchiff glücklich 
durch die engliſche 
Flotte nach Toulon. 
Von dort begab ſich 
Napoleon zu ſeinem 
Regiment nach Niz— 
za, während Lätitia 
und ihre Töchter in 
Marſeille eine arm— 
ſelige Wohnung be— 


zogen. 
In ihrem mär— 
chenhaften Leben 


bildet dieſe Epiſode 
den Tiefſtand. Völlig 
verarmt, befand ſie 
ſich mit ihren Kin— 
dern in einem ihr 
immerhin fremden 
Lande und in einer 
Stadt, deren Be— 
völkerung von den 


dort im Intereſſe Gemälde von Francois Bérard im Muſeum zu Verſailles. wildeſten politiſchen 
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ein erfolgreicher Bolfsredner geworden — 
und verbarg fic) Napoleon bei den Schäfern 
jeiner amilie in der Nähe von Ajaccio. 
Bewaffnete Freunde der Familie be- 
wachten unterdefjen Latitia und ihre jünge- 
ren Kinder. Die allerjiingiten, Caroline 
und Jerome, brachte fie zu ihrer Grof- 
mutter, Clija, Pauline, Louis und Yojeph 
Feſch behielt fie, zu jäher Flucht bereit, bei 
fid. Da meldete in der Nacht ein Diener 
Des Haujes, namens Cofta, dak Pavli Leute 
abgejchidt habe, um fidh Latitias und ihrer 
Kinder zu bemächtigen. Sie follten ifm 
als Geijeln für das Wohlverhalten der 


ihrieb das Jahr 1793, und die Macht 
der Safobiner hatte den höchſten Grad 
erreicht. Überall rafte der Bürgerkrieg, 
anjtatt der erhofften Freiheit Hatte die 
Revolution bisher nur eine unerträg- 
liche Knechtung aller durch die revolutio- 
nären Parteien gebracht. Die Mearjeiller 
hatten anfangs leidenjchaftlih die Partei 
Der Revolutionäre ergriffen, jchrafen aber 
jest, joweit fie den wohlhabenden und ge- 
bildeten Streifen angehörten, vor der Herr- 
ichaft des Schredens zurüd. Da die Flücht- 
linge e8 mit den Herrjchenden hielten, hielt 
man fih vor ihnen zurüd. Die Freunde 
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der Familie aber waren für eine jchöne 
Witwe, die Drei heranwachjende jchöne Tüd- 
ter hatte, eine jehr gefährliche Gejellichaft, 
Die man doch nicht verlegen durfte. Die 
Kommijjare, die von Paris aus in die Pro- 
vinzen gejchict wurden und die- vielfach 
junge, völlig verderbte Leute waren, fanden 
eben fo oft Freude daran, jchöne Frauen 
der Guillotine zu überliefern, wie Liebes- 
Handel mit ihnen anzufangen. 

Latitia erhielt als eine vor Paoli ge- 
flüchtete Korſin eine Penſion, die eben Hin- 
reichte, Die Familie vor dem Untergange zu 
retten. Zu ihrem Glück nahm fih auch ein 
reicher Kaufmann Clary, der jpäter Joſephs 
Schwiegervater wurde, ihrer an und räumte 
ihr eine Wohnung in feinem Haufe ein. 
Später wurde Joſeph Kriegsfommijjar, und 
Lucien befam eine Stelle in der Kriegs— 
verwaltung. Sie und Napoleon gaben der 
Mutter, was fie irgend entbehren fonnten. 
Napoleon dachte Damals daran, nach Amc- 
rifa zu gehen, denn 
er war in Berziveif- 
fung darüber, daß 
er nicht in Rorjifa 
gegen die Engländer 
fümpfen durfte. Jn 
einem Geſpräch mit 
jeiner Mutter jagte 
dieje: „Warum läſ— 
jeit Du Dich fo in 
Deinem Born gehen? 
(3 ijt jo jchön, jo 
vornehm, fidh ftarfer 
zu erweiſen als das 
Geſchick! Was er- 
{eidejt Du ſchließ— 
ih? Cine Wider- 
wärtigfeit! Mapo- 
leon, Korſika ijt nur 
ein  unfruchtbarer 
Fels, ein fleines, 
elendes Fleckchen 
Land. Frankreich 
aber iſt groß, reich 
und ſtark bevölkert. 
Es ſteht in Flam— 
men. Da haſt Du 
Deiner würdige Auf: 
gaben.“ 

Als der Auf: 
jtandD in Toulon 
ausgebrochen war, 


Napoleons I., 
Rom. 
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wurde Napoleon Kommandant der Artillerie 
im Belagerungsheer. Bekanntlich begann 
damit die Laufbahn, die ihn zu den höch— 
ften Ehren führen folte. Der Mutter aber 
war jeine Nähe von höchſtem Wert, denn 
Die Kommiljare der Republif, Fréron und 
Barras, fingen an, ihrem Haufe eine jehr 
wenig erwünjchte Anhanglichfeit zu erweijen. 
Die Töchter Latitias hatten in der Taufe 
ganz andere Namen erhalten, als unter 
denen fie jpäter ihren Seitgenofjen befannt 
wurden. Elija hieß eigentlich Marianne, 
Pauline — Annunziata, Caroline — Maria 
Annunziata. Die jungen Damen fanden 
ihre Taufnamen unfchön und erjeßten fie 
durch ihnen jympathijder Elingende. Sie 
waren jegt 18, 15 und 13 Jahre alt, alle 
drei jehr jchön. Elifa hatte etwas Herbes 
in ihrem Wejen, das fie Männern weniger 
anziehend erjcheinen ließ, aber Pauline war 
der leichtlebige Frohlinn in Perſon und 
verdrehte lange Jahre hindurch jedem Mann, 
Der fich ihr näherte, 
den Kopf. Caroline 
war ja noch ein hal- 
bes Kind, aber fie 
verſprach, auch eine 
Schinheit zu werden. 
Eine ſolche Fa- 
milie mußte den 
KommiſſarenFrérou 
und Barras ebenſo 
anziehend erſcheinen, 
wie die allmächtigen 
und doch zugleich 
jungen und elegan— 
ten Männer den 
jungen Mädchen. 
Auch wenn es Lä— 
titia gelang, Schlim— 
meres zu verhüten, 
ſo blieb dieſer in— 
time Verkehr immer— 
hin kompromittie— 
rend, und die Klatſch— 
ſucht hat ſich denn 
auch ſeiner reichlich 
bemächtigt. Gewiß 
iſt, daß Pauline 
mit Fréron heimlich 
verlobt war. Unter 
dieſen Umſtänden 
hielt Lätitia es für 
gut, Marſeille zu 


zweite Gemahlin 
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verlajjen und fic) in der Nähe Tou- 
(ons, aljo auch in der Nähe Napoleons, 
auf dem Lande niederzulajfen. Nach dem 
Fall Toulons jiedelte fie dann zu Napoleon 
nach Nizza über, denn Marjeille ftand jest 
jelbjt in Waffen gegen die Parifer Regie- 
rung. Nun wurde aber auch Napoleon 
verdächtigt, Paoli unterjtügt zu haben, und 
er verdanfte e3 nur feiner Bolkstüimlichkeit, 
daß man ihn zunächſt vor den Wohlfahrts- 
ausihuß nah Paris berief, um fih zu 
rechtfertigen. Er mußte dort mehrere 


Gemälde von R. Lefevre im Mufeum zu Berjailles. 


Monate Mai bis Yuli 1794) auf den 
Ausgang der Unterjuchung warten, wurde 
aber nach dem Sturz Nobespierres rehabi- 
litiert und mit dem Schuß der Küſten des 
Mittelmeeres betraut. Lätitia aber fiedelte 
mit ihren Kindern nach Ehateau-Salle bei 
Antibes über und wurde durch eine jehr 
reichliche Geldjendung von zweifelhafter Her- 
funft durch Napoleon wieder in die Lage 
verjegt, jtandesgemäß zu leben. 

Nun ging e mit Napoleon, der fich 
eng an Barras anjchloß, jchnell aufwärts, 
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und Lititia hätte feine Laufbahn mit in- 
nerjter Genugtuung verfolgen fünnen, wenn 
er nicht Joſephine Beauharnais geheiratet 
hatte. Die elegante Weltdame mit dem 
weiten Gewiſſen und den mehr als [oderen 
Lebensgewohnheiten mußte einer Frau vom 
Schlage Latitias höchſt unſympathiſch fein. 
Sie mußte ſich für ihren Sohn eine ganz 
andere Gattin wünſchen, und der Umſtand, 
daß alle ihre Kinder Joſephine nicht leiden 
fonnten, war wenig geeignet, fie gegen die 
Schwiegertochter milder zu ftimmen. Xo- 
jephine liep es übrigens ihr gegenüber an 
Ehrfurcht nicht fehlen, jo daß fih zwischen 
ihr und der Schwiegermutter immerhin zu- 
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nächſt ein leidliches Verhältnis herſtellte, 
während der Haß zwiſchen den Bonapartes 
— ſo hieß die Familie jetzt — und den 
Beauharnais Napoleon noch viel zu ſchaffen 
machte. 

Die älteſte Tochter Lätitias heiratete 
(1797) einen früheren korſiſchen Offizier 
Baciochi, einen braven Mann, der aber nicht 
geeignet war, der hochfahrenden Eliſa auf 
Die Dauer zu genügen. Frérons Bewer— 
bungen um Pauline wurden abgewieſen, 
weil Fréron zwar von guter Familie, aber 
mittellos und durch ſeine revolutionäre 
Tätigkeit ſtark kompromittiert war. Pauline 
wurde mit dem erſt ſechsundzwanzigjährigen 
General Leclerc ver- 
heiratet. 

Nach dem italie- 
nijden Feldzuge hielt 
Napoleon im Schloß 
Mombello bei Mai- 
land gewijiermaßen 
Hof. Es ging un- 
ter den jungen Ge- 
neralen und ihren 
jungen rauen mun- 
ter genug zu, denn 
die hier Verſammel— 
ten mußten fic) vor- 
fommen wie aus einer 
Sturmflut Gerettete. 
Ein großer Teil die- 
jer Offiziere war aus 
Kreiſen bervorgegan- 
gen, denen fih vor 
Der Revolution die Of— 
fizierslaufbahn ver- 
ſchloß. Sie und ihre 
Frauen juchten nun 
den Kameraden mit 
guter Kinderjtube dic 
Manieren abzujehen 
und genofjen im übri- 
gen das Leben in 
vollen Zügen. 

Der Übergang von 
bitterer Armut zu 
Dicjem Leben im ip- 
pigiten Quru war 
jür die Töchter Lati- 
tiag zu jah, als daz 
jie darüber nicht den 
jittlichen Halt hätten 
verlieren jollen. Sie 
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machten in Ddiejer Bee 
ziehung ihrer Mutter 
und Napoleon Die 
ſchwerſten Sorgen, zu- 
mal ihnen die Formen 
der großen Welt, in 
denen ein leichtjinniger 
Lebenswandel den 
Franzoſen leichter ver- 
zeihlich erjchien, doc) 
nicht jo zur zweiten 
Natur wurden wie etwa 
Sojephine. C3 haftete 
ihnen immer viel vom 
Emporkömmling an, der 
mit Den ihm geworde- 
nen Schägen nicht ge- 
nug prunfen tann. 
Während Napoleon 
in Agypten war, weilte 
Yätitia in Ajaccio. Nach 
jciner Riicfehr erlebte jie 
dann den Staatsitreid), 
der ihn zum Erjten Konjul machte, und mehrere 
Uttentate auf ihn. Was mag in Ddiejen 
Tagen alles durch die Seele der Frau ge- 
zogen fein, deren Sohn eine jo unerhörte 
Laufbahn machte und zugleich immer hart 
am Abgrund hinjchritt! „Alle Welt,“ jagte 
jie jpäter einmal, „nannte mich die gliic- 
lihjte Mutter auf Erden, während mein 
Leben nur eine Folge von Kummer und 
Sorgen gewejen ijt. War Napoleon im 
‚selde, jo fürchtete ich, daß jeder eintreffende 
turier mir feinen Tod melden würde.“ 
Smmerhin fonnte fie bis jegt fein Ber- 
halten noh billigen. Er war — was fie 
immer erwartet hatte — ein großer Feld- 
herr geworden, hatte die Revolution ge— 
bändigt und dem Lande feiner Wahl den 
inneren rieden gegeben. Da war es in 
der Ordnung, daß er auch die höchite Stel- 
lung im Staat einnahm und fih mit einem 
gewijjen Glanz umgab. Latitia nannte fich 
mit Stolz Madame Bonaparte mère. Daf 
Napoleon aber feine Nejidenz in die Tui- 
(crien verlegte (19. Februar 1800), erfüllte 
jie mit Mtipbehagen. Wo wollte das hinaus? 
Sie beihloß, für ihre Perjon jedenfalls 
ihren bürgerlichen Gewohnheiten treu zu 
bleiben, und führte diejen Entichluß, ſehr 
gegen den Willen ihrer Kinder, von denen 
die jüngite Tochter Caroline eben Murat 
gcheiratet hatte, joweit wie irgend möglich 
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durd. Sie war and 
immer bemiiht, die Bo- 
napartes und Beau- 
harnais miteinander zu 
verjöhnen, obgleich fie 
die Heirat ihres Soh- 
nes Louis mit Hor- 
tenje, der Tochter Jo— 
jephinen3, mißbilligte, 
weil jie einjah, daß jie 
den Gegenjaß der Sip- 
pen nicht überbrüden, 
jondern nur noch erwet- 
tern würde. 

Napoleon hatte wohl 
längjt die Abjicht, nicht 
beim Erſten Konſul 
Halt zu machen. Die 
Rolle eines Monck zu 
ſpielen, hatte für ihn 
auch nichts Verlocken— 
des, er war daher 
entſchloſſen, ſich zum 
Kaiſer zu machen. Die Attentate der ent— 
täuſchten und erbitterten Royaliſten riſſen 
ihn dann zur Ermordung des Herzogs von 
Enghien hin, für den ſich Lätitia vergeblich 
verwendete. Am 18. Mai 1804 wurde Na— 
poleon zum Kaiſer der Franzoſen ausgerufen. 

Lätitia mißbilligte dieſen Schritt durch— 
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aus, und fie hat feinen Augenblid geglaubt, 
dat e8 Napoleon gelingen würde, fih auf 
die Daner auf dem Thron zu behaupten 
und eine neue Dynaftie zu begründen. Die 
Mutter, die von je in feiner Seele las wie 
in der eignen, jah voraus, daß dem vom 
Glück jo unerhört Verwöhnten alles Maß 
abhanden fommen würde und daß er daran 
früher oder jpäter jcheitern mußte. Erlebte 
jie doch eben, daß Napoleon furzer Hand 
von feinem Bruder Lucien verlangte, fich 
von feiner heißgeliebten zweiten Frau jchei- 
den zu laffen, weil fie ihm nicht vornehm 
genug war. AlS e3 darüber zwijchen den 
Brüdern zum Bruch fam, folgte fie Lucien 
in die Verbannung nad) Rom und fehrte 
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mitibrem Sohn fours Napoleon. 
Gemälde von Francois Berard im Muſeum zu Weriailles 


Mad einem Kobhledrud von Braun, Cléen 
und New Port. 





rent & Cte. in Dornach i. E., Paris 
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erft nach der Krönung nah Paris zurüd. 
Dort hielt fie fic) von jeder Teilnahme an 
der Politik fern und bejchranfte fidh darauf, 
die Vorjteherin der faijerlichen Wohltätig- 
feitganjtalten zu fein. Die reichen Mittel, 
die ihr der Kaifer für fie jelbjt gewährte, 
benugte fie nicht, wie er das wünjchte, zur 
Reprajentation, jondern legte fie beijeite, 
um fie den Ihrigen zur Verfügung zu 
jtellen, wenn der Märchentraum, in dem fie 
lebten, ausgeträumt fein würde. 

Lätitia erlebte e3, daß ihr ältejter Sohn 
Jojeph König von Spanien, Louis König 
von Holland, Jerome König von Weitfalen 
wurde Elija wurde Großherzogin von 
Tosfana, Pauline, die nach dem Tode ihres 
erjten Gatten — Le- 
clerc ſtarb auf St. 
Domingo — den Für— 
ften Borgheje geber- 
ratet hatte, nahm 
twenigitens eine hohe 
joziale Stellung ein, 
Caroline wurde Kö— 
nigin von Neapel. 
Sie erlebte ferner, 
daß Joſephine von 
Napoleon verſtoßen 
und daß die Tochter 
Des öſterreichiſchen 
Katfers ihre Schwie- 
gertochter wurde. Sie 
jelbjt trug den in 
jeiner Schlichtheit jo 
itolzen Titel: Ma- 
Dame mere. 

Wher das alles 
machteihr keineFreude. 
Sie, die eine wirklich 
vornehme rau war, 
fonnte nur mit Be- 
dauern dem hohlen 
Treiben zujehen, in 
dem ihre Töchter fih 
glüdlih fühlten. Sie 
mußte ja auch er- 
leben, daß zwei ihrer 
Söhne auf die Kronen 
verzichteten, die ihnen 
der kaiſerliche Bru— 
der verliehen, und ſie 
wußte auch immer, 
was ſie von ihrer 
neuen Schwiegertoch— 


— 


Madame mère. 
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jeiner ihn ganz beherrichenden Frau Caro- 
(ine. Der Gedanke, in den Untergang ihres 
Gejchlechts verwicelt zu werden, war der 
ehrgeizigen Frau unertraglich. 

Es fam der Tag, an dem Napoleon 
auf den Thron von Frankreich verzichten und 
ih auf Elba bejchränfen mußte (11. April 
1814 in Fontainebleau). Napoleon und 


| die Seinigen follten ihre Titel beibehalten, 


1 300000 rants jährlich erhalten. 
| Marie Luife machte von diefen Rechten tei- 
| nen Gebraud. Als fie zu ihrem Vater 
| 3uviidgefehrt war, nahm fie wieder den Titel 


jedes Mitglied der Faijerlichen Familie 
Aber 


TF einer Erzherzogin an, und ihr Sohn, den 
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MariaAnna Elifa, Großberzogin von Tosfana. 


ter zu halten hatte. Ihrem Napoleon aber 
jah jie fih immer mehr entfremdet, fo febr, 
daß er es einmal wagen fonnte ihr, Latitia 
Ramolino, zuzumuten, ihm die Hand zu 
füffen! Sie wies ihn jcharf zurüd. „Bin 
ih nicht Dein Kaifer?” fragte er. „Aber 
bin ich nicht Deine Mutter und biſt Du 


nicht vor allem mein Sohn?” ertwiderte fie. | 


Er küßte ihr jchweigend die Hand. Aber 


erft auf St. Helena fand er fih wieder | 


ganz zu ihr zurüd: „Ihr dankte ich mein 
Gli und alles, was ich je Gutes getan 
habe.” Und weiter: „Sie war ein Weib 
mit dem Kopf eines Mannes und der hüd- 
jten Verehrung wert.“ 

Sm Jahre 1812 trat ein, was Latitia 
für früher oder jpdter erwartet hatte: das 
Glück fehrte Napoleon den Rüden. 
18. Dezember war Napoleon wieder in 
Paris. Die große Armee von einer halben 
Million Soldaten war in Rußland unter- 
gegangen, e3 galt, ein neues Heer zu jammeln. 
Für diefen Zwed bot ihm als erjten Bei- 


trag die Mutter, als fie ihn begrüßte, eine | 


Million Frants an. 

Aber der beginnende Zujammenbrucd) 
der Napoleonijchen Herrlichkeit ließ fih nicht 
mehr aufhalten, und Latitia mußte fogar 
erleben, daß Murat fich den Feinden Na» 
poleons anjchloß, und zwar auf Beranlafjung 

Velhagen & RKlajings Monatshefte. 








XIX. Jahrg. 1904/1905. 


| fie mit fic) nahm, wurde der Herzog von 


Neichjtadt genannt. Sie dachte nicht daran, 
zu ihrem Gemahl nad) Elba zu gehen, 
Lätitia aber jchiffte fih nach Elba ein, fo- 
bald die Umftände es irgend zuließen 
(2. Auguft). Später jchloß fih ihr aud) 
ihre Tochter Pauline Borgheje an. Latitia 
jtellte ihrem Sohn rüdhaltlos ihre Erjpar- 
nijje, eine halbe Million, zur Verfügung 
und bot alles auf, ihm den Aufenthalt auf 
Elba erträglich zu machen, aber der Mann, 
zu deſſen Füßen einft der größte Teil von 
Europa gelegen, fonnte fih in diefe Enge 
nicht ſchicken. Eines Abends jah die Mutter 


Am | 


Louis Bonaparte, König von Holland. 
Ausſchnitt aus dem Gemälde im Mufeum zu Verfailles. 
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Maria Pauline BorgHhefe. 


ifn mit großen Schritten in dem von 
Mondjchein beleuchteten Garten auf und 
nieder gehen. Sie folgte ihm, ohne daß 
er e8 wußte. Dann fah fie ihn den Kopf 
an einen Feigenbaum lehnen und hörte ihn 
ſprechen: „Sch muß es doc) meiner Mutter 
jagen.“ Und dann teilte er ihr im tiefjten 
Geheimnis mit, daß 
er nod) in derjelben 
Nacht nah Frant- 


reich aufbrechen 
würde. 
Es war doch 


ein verwegener Ent— 
ſchluß, denn es war 
vorauszuſehen, daß 
ſeine Feinde Napo— 
leon, wenn er in 


ihre Hände fiel, 
furzerhand erſchie— 
Ben ließen. Das 


erfannte Lätitia jehr 
wohl, aber jie ſprach 
Dod: „Laß mid) 
vergefjen, daß id) 
Deine Mutter bin. 
Der Himmel wird 
es nicht zulajjen, 
daß Du durch Gift 
oder jonjt auf eine 
Deiner unwürdige 


Efulptur von U. Canova in der Billa Vorgheje. 





Joadhim Murat, König von Neapel. 
Gemälde nad) Francois Gérard im Mufcum zu BVerfailles. 
Yad einem Kobledrud von Braun, Cidment & Cie. 
in Dornad) i. E., Paris und New Vorl. 


Weije umkommſt, fondern Du wirft mit dem 
Degen in der Hand fterben. Darum 
brid) auf, mein Cohn, und folge Deinem 
Schickſal.“ 

Es begann das Kaiſertum der 100 Tage. 
Seit dem 1. Juni 1815 war auch Lätitia 
wieder in Paris, aber ſchon am 18. Juni 
fand die Schlacht 
bei Bellealliance 
ſtatt, und damit war 
der Ausgang des 
verwegenen Unter— 
nehmens entſchieden. 
Und Napoleon fiel 
nicht, wie die Mut— 
ter erwartet hatte, 
mit dem Degen in 
der Hand, ſondern 
ging der langen, 
qualvollen Gefan— 
genſchaft auf St. 
Helena entgegen. In 
Malmaiſon, in dem 
Napoleon einſt an 
der Seite Joſephi— 
nens ſo viele frohe 
Stunden verlebt 
hatte, verbrachte er 
zum letztenmal vier 
Tage in Geſellſchaft 
ſeiner Mutter. Als 


Madame mere. 


fie voneinander Whfchied nahmen für immer, 
rollten zwei Tränen über Latitias Wangen, 
während fie Dem Sohn mit den Worten: 
„Lebe wohl, mein Sohn,“ die Hand reichte. 
„Lebe wohl, meine Mutter,“ erwiderte Na- 
poleon. Dann umarmten fie fih zum leg- 
tenmal. 

Latitia begab fih nah Rom, wo fie 
unter dem Schuß des ihr jehr ergebenen 
Bapjtes Pius VII. vor allen Unannehm- 
lichkeiten gejhügt war. Hier erfuhr fie, 
daß Murat gefangen und erjchoffen worden 
war (13. Oftober 1815), bier wurde ihr 
auch mitgeteilt, daß fie unter feinen Unt- 
jtanden nad) St. Helena dürfe. Sie ftellte 
Napoleon ihre ganze 
Habe zur Verfügung ; 
er ſchlug ihr Aner- 
bieten aber aus, weil 
er über hinreichende 
Geldmittel verfügte 
und wußte, daß feine 
Geſchwiſter vielfach 
mittello8 waren. 

Napoleon erkrankte 
in St. Helena, und es 
unterlag feinem Zwei» 
fel, daß er zugrunde 
gehen mußte, wenn 
er dort blieb. Boll 
Verzweiflung flehte 
Lätitia die zum Kon- 
grep in Wadden ver- 
jammelten Monarchen 
in einem Brief vom 
29. Auguft 1818 an, 
den Gefangenen, der 
nun doch nicht mehr 
zu fürchten war, frei 
zu laffen, aber fie 
erhielt nicht einmal 
eine Antwort. 

Um 5. Mai 1821 
ftarb Napoleon, noch 
nicht zweiundfünfzig 
Sahre alt. Die Maß— 
Lofigfeit feiner Herrich- 
juht hatte Millionen 
aller europäischen Böl- 
fer Das Leben und ihm 
den Thron gefoftet, 
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wijjen fie, was fie tun. Gein Verwal- 
tungsgenie hat die Grundmauern gelegt, 
auf dem Frankreich nod) Heute ruht und 
die es möglich machten, daß eS fo viele 
Revolutionen ertragen konnte, ohne aus den 
Fugen zu gehen. Wenn er das aber tun 
fonnte, jo hatte er das zum guten Teil der 
Abjtammung von und der Erziehung durd) 
eine Mutter zu danfen, die fih in ihrem 
Kreife auch immer als ein Verwaltungs- 
genie bewährte. Hätte er jih ihr in den 
Tagen feiner Macht und feines Glanzes 
nicht fo fehr entfremdet, fo hätte fie ihn 
vielleiht auch maßhalten gelehrt. 

Latitia ftarb crit am 2. Februar 1836 





aber wenn die Fran- 
zojen feinen Namen 
in Ehren Halten, fo 


Maria Annunciata, fpäter Caroline, Königin von Neapel, 
Gemahlin Murats. 
Gemälde von Mme. Lebrun im Mujeum zu Verjailles. 
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Jerome, König von Weftfalen, und feine Gemahlin Katharina von Württemberg. 


Gemälde von F. J. Kinfon im Mujeum zu Verſailles. 


in Nom, nachdem fie noh den Tod des 
Herzogs von Reichftadt (1832), ihrer Tüd- 
ter Pauline (1825) und Elija (1820), jowie 
einer ganzen Anzahl ihrer Enfel erlebt hatte. 
Sie bildete bis zuleßt den Mittelpunkt ihrer 
Familie. Ihr Stiefbruder, der Kardinal 
Feſch, überlebte fie zu ihrem Glück, und fie 
fand an ihm eine nie verjagqende Stige. 
Lätitia hatte angeordnet, dab ihr Herz 
nach Ajaccio gebracht werden jollte Die 
Beltattungsfeterlichfeiten Sollten jo einfach 
wie möglich geitaltet werden, damit Die 
Armen reichlicher bedacht werden konnten. 
Shre Leiche wurde zunäcjt in Corveto 


bei Civita -Vecchia begraben, ſpäter aber, 
unter der Regierung Napoleons II. (1851), 
zugleich mit der deg Kardinal Feſch nad 
Ajaccio gebracht. Uber dem Eingang der 
Krypta, die die Gebcine der Gefchwifter 
und des Vaters Napoleons birgt, jteht die 
Inſchrift: 
Maria Letitia Ramolino Bonaparte. 
Mater regum. 

Der Zuſatz ift töricht, denn dieſe reges 
waren ganz vorübergehende unbedeutende 
GSricheinungen.  Stünde da aber Mater 
Napoleonis, wie auf ihrem Sarge, fo wäre 
Die Inſchrift zutreffend und ftoh. 





Jenfeits der Mauern. 


Uon 


k. Gräfin Uxkull. 





ie aus einer Bruft, die das Übermaf 
der Freude zu zeriprengen droht, ein 
lauter, erlöjender Jubeljchrei bricht, jo braujte 
der Siegesrauſch der Stadt dem trium- 
phierend einziehenden Gianozzo entgegen. 

Schon am Tore begrüßte ihn aus einem 
reichvergoldeten, römischen Wagen ein Herr- 
fides, jtrahlend gejchmücdtes Weib, die 
Viktoria, die ihm nach einer Anſprache in 
rollenden Alerandrinern einen Lorbeerfrang 
über den funfelnden Helm drücdte. 

Dann ſchob fih der Zug der Krieger 
fangjam weiter durch die Hauptitraße, deren 
bochragende Haujer und Paläſte unter den 
Draperien farbenglühender Teppiche und 
föjtlicher Seidenjtoffe verjchwanden. Bon 
den Balfonen regnete eine Flut von Rojen, 
Olcanderbliiten, Myrten- und Dlivenzweigen 
auf Die Sieger hinab, und lächelnde Frauen 
wiejen fih die jugendblühenden oder ver- 
wetterten Gejtalten drunten, die mühſam 
ihre jtampfenden, jcharrenden, fich bäumen— 
den Nofje durch das Gedrange der begei- 
iterten Volksmaſſe, den Lärm frenetiicher 
Burufe, das Schmettern der Mujif, das 
braujende Glodengeläute lenkten. 

Efitatiich Hing manches jchöne Auge an 
dem Heerführer, und zärtliche Kojenamen 
flogen ihm von weichen Lippen zu. Aber 
Gianozzo blicte fic) nicht um. Uber der 
cnergijden Naje und dem feſtgeſchloſ— 
jenen Munde blicten feine dunfeln Augen 
ein wenig finjter, feft vorwärts gerichtet. 
Der Sammetbrofat des Baldachins, dejien 
Stangen acht vornehme Männer der Stadt 
trugen, warf einen Schatten über fein Ge- 
jit, über den Scharlachmantel und den 
goldinkruftierten Paradeharniſch, in dem 
nur ab und zu ein GStreiflicht wie ein 
blinfender Stern aufbligte. 

Endlich ergoß fih der ganze Strom 
auf einen weiten, geräumigen Plas, ringsum 
von Baläjten mit trogigen Ruſtikafaſſaden 
und hochbogigen Fenſtern, von zierlichen, 
ftatuengejdmiidten Loggien umgeben, und 


Die Frauen find filberne Echalen, 
Qn die wir goldene Äpiel legen. 


Goethe. 
im Hintergrunde abgejchloffen durd) den 
zinnengefrönten Signorenpalaſt, deſſen 


Glockenturm keck und ſchlank in den ultra— 
marinblauen Himmel emporſchoß. Hier 
waren Tribünen errichtet, rechts eine für 
die Mitglieder des fürſtlichen Hauſes und 
ihres nächſten Hofſtaates, links eine für die 
vornehmſten Adels- und Patrizierfamilien. 
In der Mitte aber ſtand das Podium, wo 
Meſſer Petreius, der gelehrte Humaniſt, des 
einziehenden Siegers mit einer liebevoll 
durchgearbeiteten Rede harrte. 

Gianozzo blieb vor ihm ſtehen. Seine 
Krieger erfüllten rings um ihn her den 
Platz, und die zuſammengepreßte Volksmenge 
drückte ſich an die Mauern, erſtieg die Vor— 
ſprünge der Häuſer, erklomm die Statuen 
und Brunnen und überflutete die Loggien. 

Mit einem ſtolzen, doch höfiſchen Gruße 
verneigte ſich der Heerführer gegen die Tri— 
bünen, um dann ſogleich ſein Auge feſt und 
unverwandt auf den Redner zu richten. Die 
Anſprache begann vielverheißend mit den 
Worten: „Gajus Julius Caeſar“, und nun 
ſchwebte dem Gefeierten das Weihrauchgewölk 
wohlſtiliſierter lateiniſcher Phraſen entgegen. 
Klaſſiſche und bibliſche Zitate wucherten in 
ſproſſender Fülle durcheinander. Namen wie 
Alexander, Herodes, Scipio, Judas Makka— 
bäus, Hektor und der des Erzengels Michael 
funkelten ohne kleinliche Unterſcheidung, auf— 
blinkenden Edelſteinen gleich, aus der zierlich 
ziſelierten Rede hervor. 

Dem kühnen, kriegskundigen Condottiere 
gebührte wohl eine ſo lange und glänzende 
Lobpreiſung, denn zweifellos war es ſein 
alleiniges Verdienſt, wenn heute das Fürſten— 
haus von purpurner Tribüne auf das jieges- 
trunkene Volk hinabblicken konnte, anſtatt 
flüchtig die Stadt und das Reich zu meiden, 
wo feindliche Kriegsſcharen das Entſetzen 
Des Brandes und der Plünderung entfefjel- 
ten. Und vielleicht jchweiften Gianozzos 
Gedanken von den jchwüljtigen Phraſen der 
Huligungsrede mit ftiller und glüdlicher 
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Genugtuung ab und überblidten nochmals 
die gejdjidten Manöver, durch die er den 
Feind in die Enge getrieben und gegen das 
Gebirge gedrüdt hatte, bis er ihm endlich 
die legte große Enticheidungsjchlacht liefern 
fonnte. Diefe Schladjt bedeutete ein Meijter- 
ſtück italienischer Kriegskunſt, denn fie hatte 
nur wenig Menfchenblut gefojtet; dafür war 
eine große Menge voruchmer Gefangener, 
von denen fih Hohes Löſegeld erwarten 
ließ, in die Hände der Cicger gefallen. 
Damit war der Feind vorläufig vernichtet, 
denn ehe er fih von dieſer Niederlage er- 
holen und ein neues Heer zuſammenbringen 
fonnte, mußte längſt die Winterzeit herein- 
ziehen, wo das Waffenhandwerk rubte. 

Gianozzo wußte, daß man feiner Perjon 
und feiner Truppen fidjerlid) bid zum näd)- 
ften Frühjahre und vielleicht überhaupt nicht 
mehr bedürfen würde, und heimlich mochte 
er wohl aud) erwägen, was er nad) diejem 
glänzenden Empfange wohl nod) von der 
Erfenntlichkeit einer mißtrauifchen Regierung 
zu gewärtigen habe. Und heimlicher nod), 
tief unten, wo die Dunfelften Empfindungen 
und Gedanken in der Menjchenjcele lagern, 
wie cin Knäuel Schwarzer Schlangen, die 
wirr und lidjtideu durcheinander fchleichen, 
da regte fic) vielleicht cine ahnende Vor— 
ftellung, wie man das Berjagte erzivingt, 
wie man ftürzt, was man erhoben hat, und 
wie man c3 zur Seite räumt, um fich jelbit 
Blak zu Schaffen... 

Dod) der Redner Hatte geendet, und 
eine neue Huldigung war dem glüdlichen 
Condottiere aufgejpar. Man iiberbrachte 
ihm, als ein bejonderes Zeichen der fürjt- 
lihen Anerkennung, zwei junge, aneinander 
gefettete Löwen, ein Sinnbild feiner grop- 
berzigen Tapferfeit. Dieſe Tiere waren in 
der Stadt jelbft von einem mächtigen Qü- 
wenpaare im fürftlichen Tierzwinger erzeugt, 
und das feltene Ereignis einer folchen Ge- 
burt in der Gefangenfdjaft war als ein 
freudiges Vorzeichen der wachſenden Macht 
und der Befeltigung des Tyrannengeſchlechtes 
gedeutet worden. Ihm, der den Auguren- 
ausipruch fo glänzend bejtatigt Hatte, ge- 
bührte dieſer Sicgespreis. 

Gianozzo ſtreifte die knurrenden, ſich 
duckenden Tiere kaum mit einem gering— 
ſchätzigen Blicke. Aber das bedeutungsvolle 
Symbol wirkte wieder tief aufwühlend auf 
die große Menge der Zuſchauer. Noch ein— 


R, Gräfin Uxkull: 


mal brad) der braujende Sturm einer wü- 
tenden Begeifterung in endlojem Jubel los, 
Hüte und Müben und Tücher flatterten 
in frenetijdjen Schwingungen, wie taujend 
buntfarbige, windbeiwegte Schiffswimpel. 

Aber auf Gianozzos Hand, die mit 
energijdem Griffe den Baum feines großen, 
ſtarkknochigen Gaules umfaßt hielt, fiel eine 
ſchwere, opaljichimmernde Rofe von der 
Fürftentribüne Hernicder. Und zum erften- 
mal erhob fih fein Antlig neugierig und 
forfchend. Gein Blid traf in zwei lang- 
gejchnittene, Hell und unbejtimmt, wie dag 
Meer bei der erjten Morgenbeleudjtung ge- 
färbte Augen, über denen die Brauen fih 
Icharf, fein und tadellos abzeichneten. Gie 
ftandDen in einem Antlig von eigenartigem 
Reize. Ein ſchmales Näschen ftumpfte fih 
etwas ab über der zarten, im Winfel ein 
wenig tiidifd) niedergezogenen Oberlippe, 
während die untere fih rot und hochmütig 
ſchwellte. Um die hohe, glatte Stirn teilte 
fich welig das fonnengoldige Haar, ricjelte 
an den blütenzarten Wangen hinab, die, 
ganz leicht am Knochen vorjpringend, fidh 
in einer feinen Linie mit dem eigenwilligen 
Kinn verbanden. Die ſchöne Frau hielt 
ihren Oberkörper ein wenig vorgeneigt, und 
aus dem blauen Gewande ſchimmerte unter 
einer Kette mit zierlichem Perlengehänge 
die Weiße ihres Haljes und Bufens hervor. 
Die lange, Schmale Hand, welche eben die 
Rofe geworfen hatte, Laujdjte aus einem 
weiten Armel von alerandriniichen Sammet. 

Gianozzo trant ihre ganze Ericheinung 
mit einem Blide — und mit einem zweiten 
gab er fih ihr zu eigen. — 

* * 


* 

Der Herbit zog über das Land und 
berührte die Baume mit goldenem Finger. 
Shr Laub entziindete fih in königlichen 
Sarben gwijden dem unveränderlichen 
Schwarzgrün der Zypreſſen und dem ftum- 
pfen Grau der Dlivenbäume. Wher die Rofen 
blühten nod) in zarten Perlmuttertönen, 
{{etterten Jchmeichelnd empor an dem hod- 
bogigen Unterbau, umſchlangen liebkoſend 
die Balujtrade der Terrajie, wo Gianozzo 


neben feinem Freunde Flavio träumend 
ruhte. Sein Blick ſchweifte manchmal über 


die fanft geichwungenen, weinumſponnenen 
Hügelfetten, wo weiße Gehöfte und jtolze 
Yillengebäude aus den Baumgruppen Her- 
vorlaujchten. Doch ihr ftiller Zauber war 


Renjeit3 der Mauern. 


vor dem wilden Treiben und Larmen der 
überall! umbherfchwärmenden Rriegerbanden 
entflohen. E3 waren nur flücdhtige, zer- 
jtreute Blide, bie der Condottiere dort hin- 
fandte; länger, verträumter hHaftete fein 
Auge drüben, wo jenfeit3 des Wafers auf 
Ihroff anjteigendDer Höhe die goldbraunen 
Mauern der Stadt fih Hinftredten, von 
trogigen, kurzen, Starten Wadhttiirmen unter- 
brodjen. Zwiſchen den Dächern der Häufer 
breiteten fid) da und dort die dunkeln 
Schirme eingeftreuter Ginien aus, und hod 
aufgejchofjen, in zierlicher Grazie überragte 
die ganze Maſſe der Bauten der launild) 
gezadte Turm des Gignorenpalajtes. Ein 
anderer, ungefügig und vieredig, gehörte 
zum fürjtlichen Schlojje, und wenig weiter 
nur deutete der buntgeftreifte, marmorne 
Glodenturm den Kompler der Kathedralen- 
gebäude an. 

Buiweilen gelang e3 Flavio, die Auf- 
merfjamfeit des Heerführer® auf fein Ge- 
plauder zu lenken. Die prächtige Billa, 
die der Fürft ihnen zum Aufenthalte an- 
gewiejen hatte, erwedte in den beiden gar 
manches Erinnerungsbid. Mit ihrer Ter- 
tajje, mit ihrem Barf, wo künſtliche Waſſer— 
fpicle givijdjen den Hermengefaumten Wegen 
gligerten, wo weiße Griechengötter fid) von 
den Lorbeergebüfchen abhoben und grün- 
umranfte Zaubengänge zum finnenden Wan- 
deln einluden, gemahnten jie an das ferne, 
zwischen mancher abenteuerlichen Kriegsfahrt 
ſchon halb vergeffene Heimatsichloß. 

Dort war Gianozzo, ein unchelidjer 
Sohn de Herzogs, mit feinen prinzlichen 
Geſchwiſtern aufgewachſen, ohne Unterjdied 
des Ranges und der Geburt. Sein Vater 
hatte ihn auf die geijtliche Karriere hin- 
gewiejen und würde nicht Geld nod) Ein- 
fluß gefpart Haben, um fir feinen Spröß— 
ling den Rardinalspurpur zu erlangen. 
Dod) Gianozzos ftürmijche JZugendglut hatte 
anderer Mittel begehrt, als der gefällig 
wühlenden Yutrige und des prumnfenden, 
geijtlihen Wohllebens Roms, um feinem 
Tatendrange, feinem Ehrgeize, feinem iber- 
Ihäumenden Temperamente Genüge zu tum. 

Während er zwijchen Künſtlern und 
Gelehrten am üppigen Hofe des Herzogs 
zum Süngling heranwuchs, ſorgſam mit 
jeinen Brüdern und Schweſtern in der 
Kenntnis der alten Eprachen, der Philo- 
fophie Platos, der römiſchen Geſchichte und 
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der großen heimifchen Dichter, Dante und 
Petrarca, erzogen, in der Führung der 
Waffen, in der Kunſt des Reitens und 
Turnierens unterwiejen, da träumte er den 
Siegeszügen Aleranders und Cäſars nad. 
Da erwadte wohl aud) die Schnjudht nad) 
Größe und Maht und ftolzem Belige, und 
zu edel gejonnen, um heimlich der Krone 
des Bruders durd) Hinterlijt oder Gewalt 
nachzustellen, wie es die dunkeln Vorgänge 
in manchem herrjdenden Fürjtenhauje ihn 
hätten lehren können, beichloß er, fein großes 
Lebensjpiel mit den Waffen geworbener 
Truppen zu wagen. Hatten nicht Fühne 
Heerführer vor ihm fih Gliid und Reid). 
tum, ja einen Thron zu erringen gewußt ? 
War nicht Francesco Sforza, dem glüd- 
lichen Condottiere, Dem Erben und Echwie- 
gerſohne des legten Visconti, die unvergleide 
lihe Herrihaft über Mailand zugefallen ? 

Slavio war ſchon fein Genoffe bei tind- 
lihen Studien und Spielen gewejen. Der 
leicht fafjende Jüngling hatte ſchnell feine 
prinzlichen Gefährten in allen Wiffenjchaften 
überjlügelt, hatte alles in fic) aufgenommen, 
was ihm von Philologen, Kosmographen, 
Gerchichtsichreibern, Mathematifern und 
Aitrologen entgegengebradjt wurde. Er 
iiberjebte leidt und gewandt plautinifche 
Komödien, beherrfdte die Kunſt der Muſik, 
ſchrieb Latcinijde Gedichte in antifem Bers- 
maß, bildete fih zum anmutigen Redner 
aus und war auch als Huger Ratgeber bei 
feitlihen BVeranjtaltungen zu gebrauchen. 
M13 er nod) ein paar Sabre die Univerfität 
bejucht hatte, fonnte er wohl als das Mufter 
eines elegant und humaniſtiſch gebildeten 
Mannes gelten, und der Herzog war eifrig 
bejtrebt, diefe junge, vielveriprechende Kraft 
an feinen Hof zu feſſeln. Dod) Flavio ge- 
fit es bejjer, fein Geſchick an das des 
abentenernden Freundes zu fniipfen: es zog 
ihn Die Neigung, es zog ihn wohl auch die 
Hoffnung, anjtatt am herzoglichen Hofe einer 
unter vielen zu fein, vielleicht dereinſt neben 
Gianozzo der erjte zu werden. 

So tauſchten fie ihre erjten Jugend— 
erinnerungen aus. Als aber Flavio merkte, 
daß fein Geführte immer zerjtveuter und 
einilbiger wurde und das Auge nicht mehr 
von dem düſtern, vieredigen Turme liep, 
da griff er zur neben ihm liegenden Laute, 
präludierte anmutig und begann dann zu 
ſingen: ſchelmiſche Lieder, ſehnende, ſchwer— 
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miitige Ranzonen, und es war der Geilt 
jiiper, verzchrender Liebe, der alle feine Ge- 
ſänge durchwebte. 

Gianozzos Züge verloren ihre Härte. 
Umverwandt und Ichwer lag fein Blick auf 
dem grauen, vieredigen Turne. Seine Ge- 
danfen umfingen fie, die dort Hinter dem 
troßigen Gemäuer weilte, die vielleicht — 
vielleicht and) ihre Gedanken den feinen 
entgegenjandte. Co wenig war es, wag er 
von ihr fannte: ihren Namen, den jtolzen 
Namen Senobia, und ein paar furze Züge 
ihres Schickſals. Unter der goldenen Fürſten— 
frone und der goldenen Krone ihres fon- 
nigen Haares war fie als Gattin des 
jungen Herrfders in die Stadt eingezogen. 
Ein paar Monate nur — dann war ihr 
Gemahl geitorben; fein jüngerer Bruder 


übernahm die Regierung, und cine Eleine, 


ſchmächtige Frau verdrängte fie von dem 
Throne. 
fdynclle, unerwartete Ende des blühenden 
Fürjten — Gift von Bruderhand —, aber 
folche Gerüchte Heften fih an den Tod eines 
jeden Großen. Freilich, Marcantonio war 
ein Regent, Dem man Schlimmes mit Grund 
zumuten mochte. Er befejtigte feine Ty- 
rannenherrjchaft mit rüdjichtslofer Hand, er 
verteidigte fie mit argwöhniſcher Eiferfucdht, 
und überall, auf der Fährte nad) heimlichen 
Verſchwörungen, wütete er gegen die Ver- 
dächtigten mit Tortur, Kerfer, Hinrichtung 
und Verbannung. 

Über Senobia erfuhr Gianozzo nichts 
mehr. Sie lebte als Witwe im Fiirjten- 
palajte, und das Volf wußte nichts weiter 
von ihr, al3 daß jie Schön und lieblich fei 
wie ein Stern, und daß es fie um ihrer 
Anmut willen Liebe. 

Ob fie fid) mit ihrem Geſchicke abge- 
funden Hatte? Ob fie nach feiner neuen 
und glänzenden Verbindung mehr ftrebte? 
Ob fie den geheinmisvollen Tod des Gatten 
vergefjen fonnte, und ob fidh niemal zu 
Dunfler Stunde der Geiſt der Vergeltung 
an jie heranſchlich? Fordert das Blut micht 
gebieteriich Radhe? ... 

Auf folde Fragen fand Gianozzo Feine 
Antwort; er vermocdte pte auch nicht aus 
ihrem geliebten Geſichte zu Tejen, in deſſen 
Züge er jih Doc) täglich mit ſtürmiſcher 
gärtlichfeit verjenfte. Denn es verging 
fein Morgen, da ev micht zu rüber Stunde 
zur Stadt Dinanfgezogen wäre Qu cue 


Man flijterte manches über das 
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fader Kleidung, den Mantel über dic 
Schulter geichlagen, drang er durch dic 
Straßen bis vor den Dom. Er harrte 
eine Weile, von Ungeduld und Schnjudt 
verzehrt, bis fie, von zwei ihrer Frauen 
begleitet, erichien und durch das Portal 
ing Gotteshaus eintrat. Er folgte ihr, 
lehnte im Schatten der Gewölbe halb ver- 
borgen gegen einen Pfeiler, dod) fo, daß 
er jie während der ganzen Dauer der Meſſe 
im Auge behielt. Wie genau fannte er 
jegt jeden feinsten Ausdrud ihres Antliges, 
die freien und Jichern Bewegungen ihrer 
Gejtalt, die langen, weißen Finger, die das 
Gebetbuch Hielten! — War es möglich, 
neben dieſem einzigen Weibe nod) einen 
anderen Gedanken zu hegen? — 

Sie fannte aud) ihn, objchon fie e3 ver- 
mied, ihn zu grüßen, und er erriet wohl 
richtig, daß fie die Wujmerfjamfeit nicht 
auf ihn lenfen wollte Aber wenn fie 
vorüber ging, fo jagten ihm ihre Augen, 
daß fie ihn bemerft Habe, und warjen ihm 
einen lächelnden Gruß oder eine verjengende 
Flamme zu. Gie verlieg den Dom, und 
er folgte ihr von weitem bis an das Por- 
tal. Dort blieb er ftchen, bis fie drüben 
im grauen Schloßtore verichwand. 

Und den ganzen Tag beherrichte fie ihn. 

Er Iegte in fie jede Vollkommenheit, 
die er je an einer Frau gelicht hatte. Er 
{tattete fie mit heimlichen Reizen aus. Er 
lich zu jeder Stunde, wie einen unerſchöpf— 
lichen Blütenregen, alle Cigenfdhaften über 
jie niederriefeln, Die Das Weib liebenswert 
machen: Stolz, Keuſchheit, Schalkhaftigkeit, 
Zärtlichkeit, fie Hingebung; dod) aud) mit 
Klugheit, Gelehryamfeit, Tapferkeit, Willens- 
fraft jchmiidte er fic. Alle Tage glaubte 
er, ceinen nod) unbefannten Bug in ihr 
entdedt zu Haben und deutete ihn nad) 
jeinem Wohlgefallen. Aus den Tiefen der 
einst in fih aufgenommenen Boejte holte 
er alle Gejtalten hervor, um fie in thr zu 
verfürpern. Sie war Beatrice, die jtolze 
Führerin durch Hölle und Paradies. Cie 
war Laura, die Ldchelnde, Träumende, Un- 
nahbare. Sie war Helena, die Entzünderin 
wilder Männerſchlachten, und Cleftra, Die 
qrope Raderin. Sie war Semiramis, dic 
fluge, gewaltige Herrſcherin, und aud Die 
ratjyelautqebende Königin von Saba. Bue 
zeiten ſchien fie ibm Kleopatra, Die thin, 
wie einſt Antonius, die Tatkraft und Männ— 
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lichfeit aus der Seele faugte. Dod) er 
liebte e8 auch, fie fih als ihre Namens- 
ſchweſter Zenobia vorzujtellen, und von feinen 
etwas graujamen Inſtinkten hingeriſſen, 
idhwelgte er in einer beraujchenden Phan- 
tajie: er jah fih als gefeierter Triumphator 
durch die fejtlid) geſchmückten Straßen ziehen, 
die Schöne, gefeſſelte Uberwundene Hinter 
jeinem Giegeswagen herführend ... 

Flavio warf die Laute zur Seite. 

„Was fol nun werden, Giano330? 
Du wirjt niht ewig der ſchönen Benobia 
von ferne nachſeufzen finnen, ganz abge- 
jehen davon, daß Du Dein Leben täglich 
gefährdet. Marcantonio findet leicht einen 
Arm, der ihn flug3 von Deiner unbequemen 
Gegenwart befreit.“ 

Aber Gianozzo achtete die Warnungen 
und den liebenswürdigen Spott des Freun- 
des gering. Wenn er feiner licbenden 
Schwärmerei nahhing — twag wurde ver- 
ſäumt? Mute er nicht hier untätig vor 
der Stadt lagern, bid der Fürſt ſich ent- 
ihließen würde, ihm den ſchuldigen Gold 
anszuzahlen? Die Soldaten erlaubten fic) 
allerlei gewalttdtige Übergriffe — aber trug 
der läſſige Zahler nicht felbjt die Berant- 
wortung? Sie murrten und fnurrten {don 
leije; Dod) Gianozzo wußte fie zu bändigen, 
und noh machten fih Not und Kälte nicht 
fühlbar. Sa, er mußte felbjt gut ge- 
nug, daß Marcantonio darauf fann, fih 
durh Verrat oder Gewalt des läftigen 
Gläubiger zu entledigen — doch wenn er 
um Zenobias Blid täglich) fein Leben in 
die Schanze flug, fejjelte fie ihn dadurd) 
nicht mit einem hejtigeren Reize? 

Flavio liep indefjen nicht ab, mit janfter, 
gejchmeidiger Rede in die Seele des Feld- 
herren zu dringen. Seine goldbraumen 
Augen juchten jchmeichelnd Gianozzos Blid, 
und während er zuweilen mit der Hand 
über den rötliden Spitzbart ſtrich oder 
ſchnell mit der Bunge die voten, gejchwellten 
Lippen neßte, fielen feine Worte wie ein 
angenehmes, beraufchendes Gift in den Geijt 
des Gefährten. 

G3 herrichte nicht eitel Zufriedenheit 
in der Stadt. Die Zeiten waren noch nicht 
vergejjen, mo der Gonfaloniere einer qe- 
waltſam eingejegten Tyrannenherrichaft hatte 
weichen müſſe, wo fic) eine mächtige, reiche 
Partei ihrer Sige in der Siqnorie beraubt 
jah und jelbjt der Mame der Bürgerfreiheit, 
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den man fo lange vor den Augen der 
Menge als ihr Heiliges Eigentum Hatte 
gleigen Tafjen, vertilgt ward. Man fonnte 
dieje Stimmungen, diefe heimlichen Ehr- 
begierden ausnugen, und naher — dem 
Volte war e3 wohl gleid) Cs wußte ihon, 
daß e3 doch nur den Herrn wedjeln wiirde! 

Sa, Marcantonio Hatte die Söldner 
außerhalb der Ringmauern vermwiejen. Um 
feinen Preig würde er die gefährlichen Gajte 
in feiner unmittelbaren Nähe geduldet haben. 
Aber Gianozzo und Flavio fonnte er nicht 
ausdrücklich den Beſuch der Stadt verwehren. 
Wenn nun der Condottiere feine Gänge 
dorthin benugte, um Blide der Liebe mit 
einem ſchönen Weibe zu taufchen, jo wußte 
Flavio, unter Der Maske des liebenswürdigen 
Lebemannes, feine Ausflüge auf andere Weije 
zu nugen. Cr irrte fih gewiß nicht, wenn 
er dem Feldherrn den baldigen Bejud) Meffer 
Pierluigi in Ausſicht jtellte. 

* * 


x% 

Flavio, der alles wußte, Hatte aud) dics- 
mal richtig prophezeit. Am andern Tage 
bewegte fidh eine geräumige, ſchön bemalte 
und vergoldete Sänfte, von zivei ſtarkknochi— 
gen, braunen Sklaven getragen und von 
einigen bewaffneten Reitern umgeben, über 
die Brüce mitten durd) das Lager. Bwar 
begannen die umberjtreifenden Soldaten 
jogleih, den Zug in iibermiitiger Weije zu 
beläftigen, Dod) die Erklärung, daß es fidh 
um einen Beſuch bei dem Feldherrn handle, 
genügte, um fie ſchnell in die Schranken 
der Ehrfurcht zurückzuweiſen. 

Etwas ſchwerfällig entitieg Dem pon- 
pöſen Kaſten Meſſer Pierluigi. Der Con— 
dottiere empfing ihn mit aller gebührenden 
Ehrerbietung und erhielt ſeinerſeits von dem 
Gaſte weitſchweifige Verſicherungen ſeiner 
grenzenloſen Verehrung. 

Pierluigi kam eigentlich ganz zufällig 
vorüber, ſo erzählte er. Das Ziel ſeiner 
Fahrt war ſein nahe, gelegenes Landgut, 
das ein geſchätztes Ol und einen köſt— 
lichen Wein lieferte. Auch eine Wollweberei 
ſicherte dem Beſitzer gute Erträge und half 
in Jahren der Mißernte ein wenig über ent— 
ſtandene Verluſte hinweg. Pierluigi erkannte 
gewiß Die über Gianozzos Truppen wal- 
tende Disziplin Hod) an, — dod) es ijt 
natürlich, dağ ein Hausvater in unruhigen 
Seiten nad) dem Seinigen fieht. 

Gianozzo hörte das alles mit ſteinernem 
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Sefichte an, und Flavio lächelte liebens— 
würdig, indem er die Lippen zuweilen leicht 
mit der Bunge negte. 

NAIS aber die drei gemadhlid) drinnen 
beifammen faken, wurde das Geſpräch 
vertraulidjer. Schimmernde Teppiche be- 
Dedten den Boden des Gemachs, die ſchwarz 
getäfelten Wände waren mit hellen Ara- 
besten eingelegt, weiche Kiffen jchmiegten 
fich um die Körper der Sigenden, und auf 
einem niedrigen Tiſche vor ihnen quollen 
ſammetene Früchte aus filbernen Schalen, 
blinfte goldiger Wein aus ſchlanker Naraffe. 

Pierluigi prüfte und lobte ihn als er- 
fahrerer Kenner. Gein glattrafiertes Ge- 
fiht mit den gewöhnlichen, breiten Zügen 
ihien harmlos ganz dem Genufje Hingegeben. 
Nur der Zug tiefer Überlegung verließ feinen 
großen, fchmallippigen Mund nicht, und wer 
fonnte den Ausdrud der Kleinen, zwischen 
ſchweren Lidern und taujend Falten ver- 
borgenen Augen ergründen ? 

Als löſe der Wein feine Zunge, begann 
er mit breiter Behaglichkeit die Wünſche des 
Fürſten auszuplaudern. Gianozzo fonnte 
Dod) nicht auf unabjehbare Zeiten hinaus, 
hier vor der Stadt mit feinen Truppen 
lagern, deren Erhaltungsfojten ins Unge- 
Heuerlidje wuchſen. Ein kluger Gondottiere 
entläßt beim (Cintritte der rauhen Sahres- 
zeit den größten Teil feiner Soldaten und 
ift glüclich, wenn er für feine Vorräte und 
feine ftandig verbleibenden Leute ein gutes 
Quartier gefunden hat. 

Gianozzo crividerte einfach darauf, daß 
der Abzug nur von der Auszahlung des 
riidjtandigen Soldes abhänge. Marcantonio 
habe das jelbjt in der Hand. 

Aber Pierluigi fagte, bei jo etwas komme 
e3 nicht immer auf den guten Willen an. 
Der Fürſt glaube fih nicht zu täuschen, 
wenn er Gianozzos Neichtümer hod) genug 
einschäße, Damit Dicjer die erforderliche 
Cumme einjtweilen vorjtredfen und das 
Heer entlafjen fünne. Cinem Hervicher, der 
ibm durch einen fo überaus prächtigen 
Triumphsug feine Dankbarkeit und Gunft 
vor allem Wolfe befundet Habe, dürfe er mit 
Necht vertrauen und von ihm die baldige 
Miierjtattung der Schuld erwarten. Co 
fet allen Teilen geholfen. 

Hier unterbrach ein lautes und über- 
mütiges Lachen den Redner. Flavio ftedte 
mit feiner Heiterkeit die beiden anderen an, 
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und felbjt Pierluigi fdien den ausgeipro- 
denen Vorjchlag beluftigend zu finden. Dod 
ichnell Hatte er feinen alten behaglichen 
Ernit wiedererlangt. 


Nun, war eg etwa nicht begreiflich, daß 
Marcantonio die Umgebung der Stadt gern 
von den Söldnerſcharen befreit gewußt hatte, 
da er jelbjt im Begriffe ftand, eine Reiſe 
anzutreten? Gewig — eine ganz harmlofe 
Reife im Intexeſſe feiner Familie. Schon 
lange jchiwebte ein Ehebündnis zwijchen 
Marcantonio3 jüngftem Bruder, Andrea, 
und der Tochter des mächtigen Herzogs 
Giulio, und Marcantonio hoffte die nod) 
bejtehenden Hinderniffe am fchnelliten durch 
eine perjönliche Vermittelung zu bejeitigen. 
Dies Bündnis, welches den Kredit deg 
Fürsten gewaltig heben mußte, lag ja in 
Gianozzos eigenem Intereſſe. 

Doch der Condottiere lachte nur ſpöttiſch 
dazu und warf plötzlich die harten Worte 
hinein: „Herzog Giulio gebietet außerdem 
über eine anſehnliche Truppenmacht.“ 

„Davon“ — verſetzte Pierluigi — „hat 
der Fürſt mir nichts in ſeiner Inſtruktion 
mitgeteilt.“ Und dann verwirrte er fidh 
und widerrief jeden fürſtlichen Auftrag. 

Aber Flavio, der alles wußte, durch— 
ſchaute ſein ganzes Spiel. „Gelt,“ ſprach 
er mit ſeinem gefälligen Lächeln und ſeinem 
einſchmeichelnden Blicke, „wenn wir es 
drüben mit einer Republik zu tun hätten, 
an deren Spitze der Gonfaloniere Pierluigi 
ſtünde, ſo harrten wir wohl nicht ſo lange 
des rückſtändigen Soldes?“ 

Ja wenn — wenn, was ja ganz aus— 
geſchloſſen war, die goldenen Tage der 
Bürgerfreiheit noch ſchienen und Pierluigi 
der Regierung vorſtünde, ſo ſähe es wohl 
anders aus um die Verpflichtungen der 
Stadt gegen ihre hochverdienten Retter. 

Der ſtattliche Patrizier erhob ſich ſchwer— 


fällig. Was geſagt werden ſollte, das war 
geſagt. Pierluigi hatte die Miſſion ſeines 


Fürſten gewiſſenhaft ausgerichtet und konnte 
ſich nun leichten Gemütes den eigenen An— 
gelegenheiten ſeines Gutes, ſeiner Weinberge, 
ſeiner Olivenhaine, ſeiner Wollweberei zu— 
wenden. Gianozzo und Flavio geleiteten 
ihn ehrerbietig über die Terraſſe. 

Da zerriß ein mächtiges Gebrüll die 
Luft. Pierluigi zuckte zuſammen. 


Und noch einmal furchtbarer, durch— 
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dringender erhob fih die unheimliche 
Stimme „Was bedeutet das?” 
Zum drittenmal tojend, erjchütternd, 


elementargewaltig brad) der fchauerliche 
Laut herein. Gianozzo lächelte. „Die Löwen 
aus Marcantoniog Zwinger.” 

Da gedachte Pierluigi der Verheipung, 
die fih an dieje Tiere fniipfte. Und bebend, 
totenbleid) bejtieg er die pomphafte Canfte. 

* * 


* 

Mun Fänıpften die erjten Winterſchauer 
idon gegen den fliidjtenden Herbjt. Bitter 
falt fam es von den Höhen herabgeweht, 
und die ſchlanken Gipfel der Bypreffen jchüt- 
telten fidh frievend und widerftrebend. Dice 
Wolkenknäuel jchoben fidh haſtig über die 
Stadt. Auf den Wegen des Parfe mo- 
derte da3 gefallene Laub, und an den ent- 
blätterten Roſenranken der Terrafje zerrte 
der miplaunige Sturm. 

Flavio lehnte gegen den monumentalen 
Kamin und ftredte die geröteten Hände, die 
eiligen Füße der Flamme entgegen. Der 
grope Gaal mit feinem Mojaittugboden, 
feinen weiten, zugigen Bogenfenftern, feinen 
weißen Marmorwänden und gelben Strebe- 
pfeilern, über denen fih hod) die fresfen- 
geſchmückte Dede wölbte, ftrimte eine durch— 
dringende Kellerfriiche aus. 

Dod) Gianozzo, der mit großen Schritten 
den Raum durchmaß, fpiirte nicht3 von der 
Kälte Gein Kopf glühte im Fieber, durch 
alle Adern frod) es ifm heiß. Und er er- 
widerte nichts auf Flavios lange, mit zäher 
Geduld fic) wiederholenden Reden. 

Sa, begriff der Heerfiihrer wahrlich 
niht, daß nun endlich der Augenblick des 
Handelns Herangefommen fei? Wollte er 
denn Durdjaus feinen Untergang? Alles 
war aufs giinftigfte vorbreitet, die Stim- 
mung der Stadt durd) Wunder der Ge- 
Ihidlichfeit dem tollen Plane gewonnen, die 
Tiefen de3 Volfes aufgewiegelt, die Führer 
der Bürgerichaft durch finnreiche Vorſpiege— 
lungen verblendet. Der Taq, die Stunde, 
die dem Ausbruche einer Verſchwörung nicht 
günjtiger fallen konnten, waren bejtimmt, 
— und nun zögerte Gianozzo wieder! Hatte 
er, der Waghaljige, Tollfühne, Eroberungs— 
freudige, denn auf einmal feine innerjte 
Natur vertauscht? Worauf wartete er noch? 
Das Heer, in dem fidh Schon Ahnungen des 
Geplanten verbreitet hatten, empfand and) 
die Umentjchloffenheit des Führers. Tiefe 
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Unzufriedenheit machte fih bereits hier und 
dort geltend, und die Autorität der Offiziere 
war im Sinken begriffen. Die ganze Um— 
gebung lag ausgeplündert da, und ſchon 
begann der. Mangel fic) fühlbar zu maden. 
Die Söldner begehrten ihre Entlaffung, 
forderten laut den rüdjtändigen Gold. Cie 
wollten nicht ins Feld gezogen fein, um 
jebt untätig vor den Mauern der Stadt 
an Hunger und Kälte zugrumde zu geben. 
Zu rauben gab e8 nichts mehr. Würfel- 
und Rartenjpiel waren jeglichen Reizes bar, 
da niemand mehr etwas zu verlieren hatte. 
Und fonnte man e8 ihnen verargen? Was 
hatte der ganze Feldzug ihnen bisher ein- 
gebradht? Die Beute einiger unbedeutenden 
Dörfer war nicht der Rede wert — und nun 
verjagte man ihnen gar den ehrlidy ver- 
dienten Lohn! Ya, hätte man fie beizeiten 
ausgezahlt, jo wären fie wohl ftill und zu- 
jrieden ihrer Wege gezogen. Nun aber 
lächelte in ihre ſtetig fidh fteigernde Not 
jeit langen Wochen die übermütige Stadt 
von dort oben herab — die Stadt, die fie 
lich voll Goldes und köſtlichen Geräts, voll 
ſchimmernder Kleider, voll wertvoller Kleino— 
dien, voll veizender Weiber träumten. Hatten 
fie da nicht nad) ihrem vorenthaltenen Rechte, 
nad) der Plünderung jener stolzen Seite 
jdjreien folen, die ihrer zu fpotten jchien? 

Gianozzo lehnte am Fenſter, hielt ver- 
zweifelt das Haupt in den Händen und 
töhnte Aber Flavio. lieg nicht ab. 

Nun war aud Marcantonio zurüd- 
gekehrt, ftrahlend, fieqesfidjer, mit der Bu- 
age einer baldigen Eheſchließung. Schon 
begannen die Hochzeitlichen Vorbereitungen: 
die Architekten brüteten über finnreiche Ge- 
riijte, die Poeten ſchwelgten in Tateinijchen 
Hymnen, die Goldjchmiede arbeiteten zier- 
liche Brachtjtüde, und die Schneider maßen 
endloje Ellen von Golditoff und Sammet- 
brofat ab. Aber das alles mochte wohl 
nur der Schein fein, unter dem fih Marc- 
antonios geheimfte Gedanken verbargen. 
Das Gerücht hatte fih unter den Soldaten 
verbreitet, daß Herzog Giulio als Vorſpiel 
zur Hochzeit ein ftattliches Heer fende, das 
ihnen in den Rücken fallen und fie im 
Verein mit den Männern der Stadt hier 
vernichten ſolle. Wie lange fonnte es nod) 
dauern, big die Unschlüjfigfeit des Feld- 
beren jich ihm zur Anklage der Mitwiſſen— 
Ichaft, des Verrates an den eigenen Leuten 


108 


geftaltete? Würden fie ihn nicht endlich be- 
zichtigen, daß er darauf finne, fic um eines 
Weibes willen zu verkaufen? Seine Leiden- 
Ichaft für die Fürſtin Benobia war ja das 
Geſpräch, das Geſpött feiner Mannſchaft! 

Gianozzo ſtöhnte abermals auf, als läge 
er auf der Folterbank. Flavio netzte leicht 
ſeine Lippen und redete weiter. 

Nun, wenn es dem Condottiere auch 
gelingen ſollte, ſich gegen das eigene Heer 
zu ſchützen, ſo hatte ſein Liebesſpiel droben 
jedenfalls am längſten gewährt. Marcan- 
tonio würde nicht zögern, ihn meuchlings 
niederſtoßen zu lajjien am Tage, da er, der 
nahen Hilfe Herzog Giulios ficher, Die 
Rade der Söldner nicht weiter zu fürchten 
brauchte. 

Und Gianozzo gedachte des felbigen 
Morgens, wo er, in feinen Mantel gehüllt, 
am Portale der Kathedrale ftand und der 
entidjwindenden Fürſtin nadblidte.e Da 
hatte ihn plößlich einer angeredet. 

„Sbr feid ein guter Chrift, meiner 
Treu, Herr Gianozzo! Kein Morgen, daß 
Ihr die Meſſe verſäumtet!“ 

Und er erkannte den blonden Andrea, 
der ihm teilnahmsvoll und warm in die 
Augen blickte. Der fürſtliche Jüngling fuhr 
fort: „Gebt acht, Herr Gianozzo! Es gibt 
ſpitzere Pfeile, als die von Cupidos Bogen 
ſchwirren. Zuweilen kehrt einer von Reiſen 
zurück, der fromme Menſchen nicht liebt.“ 

Er Hatte das nur geflüſtert und ver- 
ſchwand fonet im Innern der Kirche. 

Aber Flavio liep die Gedanken de 
Heerfiihrers nicht Lange bei diejer Erinne- 
rung verweilen. „Du mußt ja, Gianozzo. 
Warum fträublt Du Did) noh? — Eich, 
alles ijt bereit. Das Feft des heiligen Schuß- 
patrons der Stadt mit der ihm zu Ehren 
Itattfindenden Prozeſſion ift eine Gelegenheit, 
wie fie fic) Dir nicht mehr bietet. Und e 
hilft Dir nichts: Du mußt fie ergreifen! 
Noch einmal fonnte ich geitern die Sterne 
befragen, denn eine bejondere himmlische 
Gnade bejcherte mir eine flare Nacht. Da 
oben las ich Dein Gejdhid, Gianozzo! Macht, 
Reichtum, Herridjaft — alles Dein! Aber 
e3 gilt jebt zu handeln, jegt, wo die Kon- 
jtellation Dir fo giinftig ijt, wie wohl nie 
mehr im Leben.“ 

Da wandte fi) Gianozzo plötzlich gegen 
den Redner, ſchritt auf ihn zu, ergriff feine 
Hände und drüdte fie unbewupt in wilden 
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Rrampfe zufammen, als lägen fie in einem 
Sdraubjtode. 

„Flavio, abnft Du denn, was meine 
Gecle verzehrt, meine Tatfraft unterbindet, 
meine Entſchlußfähigkeit auffaugt wie ein 
lüfterner Vampir? — Ad, Flavio, Du 
weißt ja nicht, wie e8 mich erfaßt Hat! 
Glid, unfägliches, übermenſchliches Glüd 
und unbefchreiblihe Dual, die noh Glüd 
ijt! Sie — fie — fie! Ich fann ja 
nicht mehr leben ohne dieſen Blid, der mir 
alles ijt, — und Maht und Reichtum find 
mir zu lächerlicher Kleinheit verfunfen. Ich 
will nicht3 mehr als diefen Traum — den 
Traum, fie mit der Seele zu umfaugen. 
Nur mit der Seele, Flavio! — Wie wenig 
begehre ih doh! Nur fie eine furze Viertel- 
ftunde am Tage von ferne mit meinem 
Blide zu Liebfojen, nur einen Strahl ihrer 
überirdifchen Lieblichfeit aufzufangen — — 
und das, das Wenige wollt ihr mir rauben 
und glaubt mich dafür mit einem törichten, 
falten Zepter entfchädigen zu können? — 
Betteln will ih, um zu ihr zu gelangen, 
auf den Knieen über die Briide rutjchen, 
den fteilen Bergweg Hinan, bis das Blut 
über die fpiben Steine riefelt ... und ich 
foll fie vertreiben, fol fie aus ihrem Schloſſe 
ftopen ind Elend der Verbannung hinaus 
— ah, jchlimmer noch vielleiht! Flavio, 
denfe an die wütende Luft der plündernden 
Soldatesfa! Flavio — ich werde wahn- 
finnig .. .“ 

Der andere lächelte milde. 

„Sollteſt Du es nidjt {hon fein, Gia- 
10330? Dem Heerfiihrer ftehen dod) wohl 
Mittel zu Gebote, um vor feinen Soldaten 
zu bewahren, was ihn deffen wert dünkt. 
Und — wer eine Stadt erobert, follte der 
nicht auch ein Weib erobern finnen ?” 

Gianozzo wurde fterbebleid big in Die 
Rippen. Seinen Körper jchüttelte bas Ficber, 
feine Augen ftarrten zu übermenjchlicher 
Größe erweitert. 

Draußen tobte ein wildes Getdje, und 
fie meinten drinnen, e8 fei der Sturm. 
Aber der Lärm wuchs an, und man unter- 
Ihied, wie einzelne weiß aufſchäumende 
Wogenfpigen, hier und da eine menschliche 
Stimme, dann ein Klirren von Waffen. 
Aus den Bogenfenitern des Saal? gewahrten 
fie, wie der ganze Part von Soldaten über- 
flutet war, Die laut nad) ihrem Führer 
verlangten. 
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Da rig ftd) Gianozzo zufammen, und 
als er auf die Terrafje Hinaustrat, zeigte 
er wieder fein eijernes Feldherrngeſicht. 

Vie Treppe empor jfdjritt ein alter 
Krieger, fnorrig, braun und feft, wie ein 
vielhundertjähriger Baumſtamm, der Deutjche 
Hartmann, Gianozzos bewährter Unterfeld- 
herr. Ehrfürchtig verneigte er fidh vor dem 
Condotticre und bat, ihm die Winjche der 
Krieger vermitteln zu Dürfen. Gianozzo 
nidte fteif und warf einen mächtigen Blig 
hinab, Dağ die Vorderiten unter der drän— 
genden Menge ſcheu verſtummten. Gic 
winkten den Weiterzurückſtehenden, und das 
Zeichen pflanzte ſich fort. In wenigen 
Augenblicken lag das tobende Kriegsvolk, 
noch einmal gebändigt, vor dem gefürchteten 
Führer. 

Hartmann trug unterdeſſen in ſeinem 
abgehackten, Harten Italieniſch das Anliegen 
der Söldner vor: wie ſie ſich fortſehnten 
von hier, wo Not und Kälte ſie peinigten, 
wie es ihnen an der Seele fräße, ſich um 
ihr ehrlich Erworbenes geprellt zu ſehen, 
wie ſie knirſchend die Demütigung ihres 
Feldherrn empfänden, und wie ſie von ihm 
verlangten, daß er ihnen die Stadt zur 
Plünderung überantworte. 

Doch finſter antwortete Gianozzo: „Und 
wenn ich nun nicht will?“ 

Hartmann erwiderte: „Wir glauben 
nicht, daß Du es nicht willſt. Wir glauben 
nur, daß Du in Deiner Weisheit den rechten 
Augenblick abwarteſt.“ 

Er hatte das laut geprochen, daß man 
ibn drunten Hören fonnte. Dod) jehnell 
und flityternd fete er Hinzu: „O Herr, 
fie werden Dich morden, went Du ihnen 
sicht nachygibjt! Schon richtet man Das 
Anſinnen an mich, Veine Stelle als Führer 
zu übernehmen. Und wenn ich mich wei— 
gere, ſo haben ſie Guidobaldo, den Vene— 
zianer, oder Pacco, den Spanier —“ 

„Es iſt gut, Hartmann,“ ſprach Gia— 
nozzo und winkte ihm, zur Seite zu treten. 
Dann rief er mit einer Geſte die Soldaten 
heran. Sie ſtürzten in wildem Gewirr die 
Treppe herauf bis an die oberſte Stufe, 
ſchoben und ſtießen und drängten ſich unter 
Schimpfen und Schlägen, bis wieder eine 
Gebärde des Condottiere ihnen Ruhe und 
Schweigen gebot. 

Dann tönten Gianozzos Worte 
hinaus: er redete fließend, feurig 


weit 
und 
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ſchwungvoll. Wie ein glühender Strom 
ging es von ſeinen Lippen aus und durch— 
drang belebend, begeiſternd die Gemüter der 
Krieger. Vor ihrem Geiſte funkelten alle 
Reichtümer der Stadt auf: das Gold, die 
Juwelen, die Schätze der Paläſte — ihre 
Beute!. Und das Blut, das ihre Rade- 
gelüfte in roter, Heiper Blut ertranfte! Ta, 
Das war er wieder, ihr Feldherr, vor dem 
fie zitterten und den fie anbeteten: der 
Tapfere, der großmütig Spendende, der 
Herricher! Und fie waren bereit, zu darben, 
zu hungern, zu frieren bis zum Wugenblice, 
da er den Arm erheben würde, um feine 
Berheigung wahrzumaden. 

Als er ſchwieg, brandete ihm jubeln- 
der Zuruf in gewaltigen Wogen entgegcit. 
Dod) er gab wieder ein Zeichen, dag er 
noch au reden Habe, und wie unter einem 
göttlichen Spruche fiel pliglid) die Er- 
regung nieder, ein Meer, das fein Wind- 
Hauch bewegt. 

Was war das? — Nicht die Stimme 
Gianozzos erhob fic. Ein tiefes, donnern- 
Des Gebrüll jticg irgendivoher, wie aus 
den Tiefen der Erde empor. Cdheu blidte 
ih) mancher um, und andere ließen das 
Haupt Fraftlos finfen. Es war, als habe 
jemand mit übermenſchlichem Griffe einem 
Adler die Schwingen zerbrochen. Und Teije 
flüfterte e3 von Munde zu Munde: „Die 
Löwen!“ Und Lauter fagte einer in Gia- 
nozzos Nähe: „Die Löwen Dlarcantonios! 
Wer vermag etivas wider das Schidjal? 
Sie bedeuten ifm Biirgen des Glückes.“ 

Aber Gianozzo lächelte Höhnifh und 
gab den Befehl, die Löwen Herangufiihren. 
Man brachte fie vor ihn auf die Terrajie, 
aneinander gcfejjelt mit chiverer Kette. Sie 
knurrten und duckten fic) tüdiich, wie in 
verbaltenem Sprunge. Dod) Gianozzos 
Blick, Der die Menge der Krieger gebändigt, 
awang fie, fich zu feinen Süßen zu legen. 

„Wie?“ rief er aus. „Ihr, die nicht | 
vor tauſend gepanzerten Feinden bebtet, Ihr 
verfricht Euch feige vor Ddiejen zwei Be- 
ſtien? Echt zu, wie man die Verheißung 
der Auguren erfüllt! Wo ift nun Piare- 
antonios Glück?“ 

Und er jtieß dem nächiten der Lowen 
fein Schwert Durch den Körper, day das 
Blut fih in dunklem Strome über das 
gelbe Zell ergoß. Dann überließ er das 
Mordiverf den Soldaten, die fidd, zu graue 
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jamer Luſt entbrannt, über die Tiere ftürzten, 
jie ftachen, gerviffen, gerfebten ... 

Die Dämmerung fant herab. Ym Parte 
war es ftill geworden. Klagend jtrich der 
Wind von der Stadt herüber, und von den 
weißen Terraſſenſtufen Hoben fih große, 
ihwarze Flede ab. — 

* ‘ * 

Droben lag leicht umdunſtet, unter dem 
Gruße des aufgehenden Morgens, in perl- 
grauen und roſenroten Tönen verſchwim— 
mend, die Stadt. Schon ſtrömte in Scharen 
das Landvolk über die Brücke, ſchwere 
Herzen und gedrückte Gemüter, die eine 
letzte Hoffnung zum Schutzpatrone der Stadt 
emportrugen: Gebete, welche er an ſeinem 
Ehrentage wohlgefällig entgegennehmen und 
fie am Throne des Höchſten fürbittend 
niederlegen mußte, wie er den trüben, ſeit 
Monden nur auf die Greuel der Kriegs— 
ſcharen blickenden Augen heute den Anblick 
einer feſtlichen Prozeſſion gewährte. 

Es kamen auch Mönche, die ſich de— 
mütig und frommen Sinnes unter die Züge 
der Bauern miſchten. Sie hatten die Ka— 
puzen über das Haupt geſchlagen, denn die 
Luft wehte friſch. Wortkarg, in murmelnde 
Andacht verſunken, ließen ſie ſich durch 
keine Geſpräche zerſtreuen, neckten auch 
nicht, wie es ſonſt wohl die Art der frommen 
Brüder war, ein keck dreinſchauendes, dralles 
Landmädchen. Sie ſchritten vorſichtig, und 
zuweilen klirrte doch etwas unter ihrem Ge— 
wande heller als die herabhängenden Perlen 
der Roſenkränze. 

Nun klomm die Sonne wonnig und 
ſtrahlend über die Stadt empor. Sie blitzte 
in den Fenſtern, in den Kreuzen der Türme. 
Der Himmel Hatte dem Heiligen zu Ehren 
ein weiches, blaues Kleid angetan: die feft- 
liche Stadt mochte Heute alle Sorgen, alle 
Nöte vergejien. 

Stundenlang wartete das Volk auf dem 
Plage unweit des Tores, und die Blide 
richteten fidh eriwartungsvol nad) dem 
Nrachtzelte, wo fich die Teilnehmer an der 
Prozeſſion verjammelten. Wenn die Auf- 
merkſamkeit zu erlahmen begann, dann ging 
wohl von irgendeinem Punkte der Ruf aus: 
„Ste fommen!” und hoch ſchwoll das tau- 
ſendſtimmige Gemurmel an, die Halje reten 
fich, Die Augen Teuchteten geſpannt auf, bis 
man erkannte, Dak es fid) wieder um eine 
Täuſchung gehandelt habe. 
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Cndlid) ward es Wahrheit. 

Aus den Hoch emporgejdlagenen Vor- 
hängen des Belted drangen fie hervor: zu- 
erft eine Schar Tieblicher, weißgekleideter 
Engel mit goldenen Flügeln und Blumen- 
fränzen, die auf Lauten und Geigen mufi- 
gierten und mit hellen Stimmen fangen. 
Dann die Chorfnaben mit den jpigenbejcehten 
Hemden über roten Untergewändern, Weih- 
rauh aus filberncn Kafjoletten in flodigen, 
duftenden Wölfchen emporjdjwenfend. Und 
die Geijtliden in gold- und farbenjdjim- 
mernden, fteifen Brofatgewändern und twie- 
der Engelägejtalten mit majeftatijd brennen- 
den Kerzen. Unter dem purpurnen Bal- 
Dachine trug man die Reliquien des Heiligen 
in einem funfelnden Schreine, und alleg 
Bolt fant zu Boden, befreuzte fidh fromm 
und murmelte hajtige Gebete. Doc) jest 
zeigte ſich eine prachtvolle Gruppe: Sam- 
metgciwdnder mit Hochaufliegenden Gold- 
ftidereien, fnijternde Seidenmäntel, koſtbares 
Pelzwerk, jumelenbejegte Schwerter und an 
Den Hüten wallende Federn, durd) Edeljtein- 
fpangen befejtigt: Marcantonio und jein 
Bruder Andrea, die Vettern und Zugehörigen 
des fürſtlichen Hauſes und die vornehmſten 
Edelleute des Hofes. Aber cine ſchwer be- 
zähmte Unruhe Taftete auf den Reihen der 
nun folgenden Patrizier und Bürger, und 
mandeg Antlig jenkte fidh bleid) zu Boden, 
al3 ob die Augen zu WBerrätern werden 
finnten. Heimtlich jedoch ſchlich fid) vielleicht 
ein Blick an die ftrahlende Fürſtengruppe und 
umfing das in allen feinen männlichen 
Mitgliedern vereinigte Tyrannengeſchlecht mit 
unheilvollen Gedanken ... 

Schon hatte das Haupt des Zuges den 
Play überfchritten und lenkte in die Straße 
ein. Dod) endlos wallte der Rug hinter- 
her: befvänzte, ſchleierumwehte Mädchen, 
Handiverfer im Feftftaate, Schüler und 
Mönde, und über den Meenjdjen fladerte 
gelber Kerzenjchein, wogten die Banner an 
goldenen Kordeln. 

Bor dent Dome ftand e3 Kopf an Kopf. 
Die Hellebardiere mußten zuweilen Gewalt 
anwenden, um zwiſchen der vorwärts drüden- 
den Menge die Straße für den Zug frei- 
zuhalten. Aus allen Fenſtern beugten fid 
Weiber und Kinder, auf den Simſen und 
Vorſprüngen Hielten fic) verwegene Knaben 
angqeflammert, und fogar auf die Dächer 
hatte es Schauluſtige getrieben. 
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Ganz leije ſchwebten fchon einzelne Töne 
herüber, dann ſchwoll die nahende Muſik 
vernehmlicher an, und nun erjdienen als 
erjte die weißen Engel mit goldenen Flü— 
gen. Langſam durchichritt der Bug die 
Menge. Die Tore des Domes ftanden weit 
geöffnet, und durd) die verdadmmernden 
Säulengewölbe zitterte ferner Kerzenjchein 
vom Altar ber, glühten rubinrot, jmaragd- 
grün und japhirblau die bunten Lichter der 
Fenſter. | 

Die Stufen empor bewegte fidh die 
Prozejjion und verſchwand in dem Dunfel 
der Kathedrale: die Engel, die prächtige 
Geijtlichkeit. Dann ſchwankte der purpurne 
Baldadin mit den Heiligen Reliquien hin- 
auf; dod) während die Träger, durch die 
Enge der Pforte behindert, fih mit den 
bejchwerlichen Stangen ein wenig vermirrten, 
geriet der folgende Zug ins Stocken. 

Da drängte e3 fid) gewaltſam durch die 
zufchauende Menge: lautes Schreien und 
Fluchen, Kreiichen gedrüdter Weiber, ein 
paar Hellebardiere taumelten zur Seite... 
Auf der oberiten Stufe de3 Domes Stand 
Gianozzo, Flavio ihm zur Seite, und hinter 
ihnen ber jtürmte eine Anzahl bemwaffneter 
Krieger. 

Marcantonio, weiß wie die marmornen 
Heiligen an der Kirchenpforte, warf dem 
Condottiere einen Blid des Haſſes und der 
Angſt zu. Seine Hand fuhr and Schwert. 
Er vief aus: „Was juht For hier, Herr 
Gianozzo?“ 

Der Gegner lachte höhniſch auf, und 
hell, vernehmlich wie ein Trompetenſtoß 
ſchmetterte ſeine Stimme über die Menge 
das Stichwort: „Bezahlung der Schuld!“ 

Marcautonios Schwert war aus der 
Sceide geflogen, doc) jhon hielt Gianozzo 
jein Handgelenk umklammert, und den Arm 
Des Fürſten weit abbiegend, jtieß er ihm 
den Dolch in den Hald. Aber im Sturze 
rip Marcantonio ihn zu Boden, und ein 
graujiges Ringen verichlang die Gejtalten 
ineinander. Gianozzos Dold) zerrig den 
Körper des Gegners, bis fih endlich die 
ibn umklammernden Glieder ermattet löften. 

Als er fih wieder erheben fonnte, ge- 
wahrte er Andrea, den jeine Anhänger ing 
Kirchenportal zu ziehen bemüht waren. Doc) 
ein wuchtiger Hieb zerjpaltete das blonde 
Haupt, und Gianozzo glaubte den Streich 
in jeinem eigenen Herzen zu ſpüren. Uber 
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die Leihen Himveg drangen die Kämpfenden 
ind Innere des Heiligtums, dejjen Pforten 
die Flüchtenden umfonjt zu Schließen verjuch- 
ten. Die mächtigen Säulenhallen mider- 
hallten von dem wilden Getümmel. 

Das Volk, das die Vorgänge zu be- 
greifen begann, ftürzte fih über das ver- 
haßte Tyrannengejchlecht und feine Anhänger 
her. Bewaffnete Bürger und Diener der 
adligen Häuſer kämpften für die cine oder 
die andere Partei. 

Da ftürmten die Söldner Gianozzos 
heran, denn ihre in Mönchsverkleidung ein- 
gedrungenen Genojjen hatten Sorge getragen, 
daß jie die Tore offen finden. Man brachte 
dem Heerführer ein Roß, und mit laut 
Ichallender Stimme befehligte er feine Trup- 
pen gegen den Fürftenpalaft. 

Sie fanden eine verzweifelte Gegenwebr, 
die ſchweren Tore ftemmten ihnen einen 
eijernen Widerjtand entgegen, während 
aus den Yenjtern die Gejdhoffe auf die 
Stürmenden niederfielen. Dod endlich ge- 
lang es, die Tore zu fprengen, und die 
mwiütenden Söldner jtürzten fih erbarmungs- 
103 über die Leibwadje, die Edelleute, die 
bewaffneten Diener Her, alles in einem 
furdjtbaren Blutbade niedermebelnd. 

Unterdefjen hatten fich die Patrizier in 
dem GSignorenpalaft verjammelt. Bon dem 
Turme läutete die Sturmglode in milden 
Schwingungen, während fie drunten im 
Saale die Heritellung der alten Verfajjung 
berieten, die nie mehr aufleben jollte. 

Xu den Straßen wälzte fih der Kampf 
ungejtüm weiter. Das Wolk erftiirmte die 
Baläjte des Adels. — — — — — — 

Im großen Cmpfangsfaale des fürſt 
lichen Schlojjes ftand Gianozzo und trod- 
nete mit einem Tudje das Blut, das ihm 
von der Wange ricfelte. Dabei gab er den 
um ihn gejdarten Offizieren Enappe, ftrenge 
Befehle. Das Schloß follte bis auf eine 
fleine, erprobte Truppe von den Söldnern 
geräumt werden. Man mochte ihrer Plün- 
derungsbegier andere Paläfte überliefern: 
hier durfte nichtS weiter berührt werden. 

Hartmann und Flavio waren allein bei 
dem Feldherrn zurückgeblieben. 

„Sorge dafür,“ wandte ſich dieſer an 
ſeinen alten Unterbefehlshaber, „daß die 
Patrizier im Signorenpalaſte das törichte 
Sturmgeläute einſtellen und ihrem neuen 
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Fürſten Die 
bringen.“ 

Flavio und Gianozzo ftanden fih gegen- 
über. 

„Und Du, Du hafteft mir dafür, daß die 
Weiber das Schloß verlafien und unter 
jicherem Geleite zur Stadt Dinauszichen.”“ 

Flavios Gejidt drüdte das tieffte Stau- 
nen aus. „Alle, Gianoz30 ?“ 

Hart und beftimmt tlang die Antwort: 
pile" 

Flavio ging, um den erhaltenen Befehl 
auszuführen. Gianozzo durchmaß den Saal 
mit ungleihmäßigen Scritten, und endlich) 
blieb er bor einem der hohen, venezianijchen 
Spiegel ftehen. Mechaniſch trodncte er das 
Blut von der Wange, ordnete jeine Kleider, 
riidte am Schwertgehänge. Doch fein Blid 
jtarrte abivejend, abwejend wie fein Geijt ... 

Bon unten heulte das Carmen und Kohlen 
des Volfes empor. C3 Ichrie den Namen 
Gianozzos und trug auf Rife das Haupt 
Marcantonios und die zerrifjenen Glieder 
jeiner Getreuen vorüber. 

Flavio fehrte zurüd. Cr meldete, daß 
die Befehle des Feldherrn vollzogen würden: 
die Frauen jtänden im Begriffe, Durch eine 
hintere Pforte bas Schloß zu verlajjen, 
man werde fie durch die Gärten ficher hin- 
ausgeleiten können. 

„Dod) cine will nicht hinweg, Gianozzo. 
Sie jagt, Du Habejt den Mörder ihres 
Gatten erichlagen, und fie gehöre Dir mit 
Leib und Seele.“ 

Da ward der Condottiere rot und bleid, 
und fiebernde Schauer durchilogen feinen 
Körper. Heijer, fajt unverjtändlich tlang 


gebührende Huldigung dare 


Elly zu Putlig: „Novelle“. 


jeine Entgegnung: „Sie jo fort, Flavio, 
fort mit den andern.“ 

Dod) Flavio, der alles wußte und be- 
griff, ftand jetzt verſtändnislos vor Gianozzo. . 

„Bedenfe Doch, das Volk betet fie an. 
Sie trägt Dir den Schein eines Rechtes 
an die Krone entgegen. Und endlich erfaßt 
Deine gliidlide Hand den Teidenjchaftlidh 
begehrten Preis ...“ Cr wies auf eine 
Tür. „Dahinter jtcht fie, Gianozzo, und 
harrt Deiner — Zenobia, die Did liebt!” 

Mod) einmal zudte der Heerführer zu- 
jammen, und nod) einmal jchüttelte ihn 
die Lcidenjdjaft. Dod wie er die Löwen 
und die Söldner gebändigt, fo zwang er 
aud) das Ungeſtüm feiner Seele nieder. 

„Es tann nicht fein, Flavio. Führe 
lie fort.“ 

„Barum? Warum, mein Feldherr, mein 
dürft? Für wen bringst Du das Opfer?“ 

„sur mich,“ fprad) Gianozzo. „Ich 
will jie nicht befigen. Gd tat zu viel 
bon mir in fie Hinein.“ 

Da öffnete Flavio die Türe und ging 
hinaus. Gianozzo vernahin die Stimme 
des Freundes, dann einen Hellen, durch— 
dringenden Schrei ... 

„Sie bat e8 nicht überlebt,“ 
wieder eintretend Flavio. 

Stille und Dämmerung erfüllte den 
Saal. Gianozzo Hatte dic Augen gejchlofien. 
Dod) alg er fie wieder öffnete, lag cine 
große, fteinerne Ruhe über ihm. 

„Es iff gut jo,” ſprach er. 

Dann Schritt er neben Flavio Hinaus 
auf den Wan, und das Volk jubelte feinem 
neuen Fürſten entgegen. 


ſprach 


„Novelle.“ 


Du kamst vorüber. 


Meine Rosse scharrten 


Als sie den Bufschlag hinter uns vernahmen, 
Und ungeduldig wollten sie nicht warten, 
Bis sie zur Seite deines Goldfuchs kamen. 


Ich aber musste straff die Zügel fassen, 

Und zog sie an, dass sich die Rosse bäumten, 

Um, stumm mich neigend, dich vorbeizulassen, 

— Dich! — und das Glück, das wir noch gestern träumten 


Ad! 


Selbst die Rosse, die sich froh erkannten, 


So treu gerührt, dass sie sich wiehernd grüssen, 
Und unsre Seelen, die sich eine nannten, 
Sie könnten's fassen, dass wir scheiden müssen? 


Elly zu Putlitz. 








Die Gratulantin. Gemälde von Prof. Franz Stuck- Minden. 
Von der Husftellung des deutfchen Künftlerbundes, 1904, (Seceffion» München.) 





Die Culipan.”) 
von kulu von Strauß und Corney. 
Mit drei Zeichnungen von A. Schmidbammer. 


Es gehen jo viele Straßen ins Land hinein, 

Straßen wie weiße Bänder im Sonnenjdein, 

Straßen, darüber die Blige des hohen Sommers jtehn, 

Straßen, darüber in Wolken Staub und Regen wehn. 

Und wer auf den weißen Straßen einen Sommer lang zieht, 

Der jchreitet mit raſchen Füßen und frijhem Lied — 

Und wer zwei Jahr und dreie wandert her und hin, 

Dem werden die Sohlen müde, und friedlos der Sinn — 

Und wer da liegt auf den Straßen jieben Jahr und mehr, 

Dem verweht im Staube der Straßen das Glük und die Ehr’! — — — 
Es wandern zwei durd) die Heide, die rot in Blüte jteht, 

Die waren vom Wind der Straßen zujammengeweht: 

Ein brauner Schmiedegejelle mit kraujem Haar, 

Der fuhr durd) Städte und Länder ins fiebte Jahr — 

Der andre ein junger Gartner. Der jpriht und ladt: 

„Was daheim wohl die Mutter für Augen madt! 

Meine lederne Hage ijt von Gulden jchwer, 

Jh komme weit aus der Sremde, von Holland her. 

Mir jchenkte mein guter Meijter, als id) wandern ging, 

Hier dieje Samenzwiebel, ein edel jelten Ding, 

Die trägt eine feine Blume, wie Reiner im Dorf fie kennt, 

Die 3wijdhen den grünen Blättern rot wie Seuer brennt! 

Jn meiner Mutter Garten, bei Minz und Majoran, 

Da foll mir wadjen und blühen die Blume Tulipan!” 


*) Mad) einem Motiv aus 3. €. Heer, „Joggeli”. 
Velhagen & Klaſings Monatshefte. XIX. Jahrg. 1904/1 05, I. Bd. § 
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Lulu von Straug und Torney: 


Der Braune ſchritt ihm zur Seite und hordte ftumm. 

Drei Birken ftanden am Wege, da jah er fih fpahend um, 

Es glomm ihm unter den Brauen ein gieriges Seuer an, 

Es kam eine böje Stunde über den fahrenden Mann. 

Er rig aus dem breiten Gurte den Schmiedehammer hervor — 

Kein Auge hat’s gejehen, gehört kein menſchlich Ohr. 

Er jdharrte eine Grube im Laub am Straßenrand, 

Und vergaß die tote Tulipan in der wadjernen Totenhand. — — 
Im legten Haus im Dorfe, da ging es kling und klang, 

Daß rot der Sunkenregen über die Straße fprang. 

Es jtand die junge Meijterin und fpähte in Sonne und Wind: 

„Du fremder brauner Gefelle, was läufſt Du jo gefdwind? 

Sie trugen um die Lichtmeßzeit 3u Grabe mir den Mann, — 

Was ſprichſt Du in der Schmiede niht das Handwerk an?” — 


Die Erntejiheln gingen über das falbe Land, 

Als der fremde Gejelle zuerſt am Ambok jtand. 

Die rajchelnden Blätter ftoben im kalten Winde hin, 

Da küßte er Seierabends feine Meijterin. 

Und als die Straßen im Lande lagen weiß verjchneit, 

Da nähte die junge Wittib fih wieder ein Hodjzeitskleid. - - 


Es fingt die blonde Meijtersfrau den lieben langen Tag, 
Und horht vom Herd herüber auf den Hammerjdlag. 

Es führt der neue Weijter den Scdymiedehammer gut, 

Er jteht mit nakten Armen in roter Slackerglut, 

Er figt an eigenem Tifhe vor Weib und Hausgejind, 

Als hätte fein Herz vergefjen der Straßen Sonne und Wind. 
Und jtampft vor feiner Schmiede ein eijenlojes Pferd, 

Es ijt des Reiters Woher, Wohin ihm Reiner Srage wert. 
Und kommt ein fedhtender Bruder vorbei mit jtaubigem Schuh, 
Er jchlägt mit zornigem Gruge vor ihm die Türe 3u. 


Es jingt die blonde Meijtersfrau, jolange die Sonne ladt, 
Was jtört fie auf vom Kiffen in mander Nadıt? 

Dumpf die Luft der Kammer, die Wand von Mondlidt fahl — 
Der Meijter fährt vom Schlafe auf in irrer Qual, 

Er jchreit, als würgt ihm das Grauen die Kehle 3u: 

„Liegt Einer am Straßenrande, der gibt nidt Ruh!“ 
„Mann, wer gibt niht Ruhe!” Sie fliegt am ganzen Leib. 
Da jchüttelt er wild die Saujte: „Derflucht Dein Laujchen, Weib!” 
Grau der Wintermorgen, der ins Senjter jcheint. 

Siniter des Meijters Stirne. Die Meijterin fit und weint. 


— — — — —— 
— — — — — — — 


Nun weht das linde Tauen ins Land hinein, 

Es jchmelzen die weißen Streifen am braunen Aderrain, 
Es geht ein Sdhwaten der Stare über das Wiejenland, 
Die Weidenkatden jtäuben draußen am Straßenrand. 
Draußen am Straßenrande wadt heimlich Leben auf: 
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Es hebt fih ein grüner Singer aus dürrem Laub herauf, 
Der Singer rekt fih höher, wie wenn er droht — 

Es bricht aus feiner Spiße ein Öunkeltiefes Rot! 

Kinder haben’s gejehen, die kamen den Weg entlang; 

Als der Küjter Schule hielt, lief es von Bank 3u Bank. 
Der Schäfer trieb vorüber, der hob die Hand: 

„Der Böje hat das Kraut gejät! Gott wende Krieg und Brand!” 
Der Pfarrer aber jchickt ins Seld des Meßners Sohn hinaus: 
„Geh, grab mir für mein Gartenbeet das Herrgottswunder aus!” 


Der Bub hat um fein Mejjer die braune Saujt gepreßt, — 
Wie hält die jhwarze Erde jo zäh ihr Eigen feft! 

Und wie die Schollen bröceln, da blinkt ein fahles Weiß, 
Und wie die Klinge tiefer gräbt, da wird ihm kalt und heiß, — 
Er kommt im legten Abendjchein jchreiend heimgerannt. 

Es wädjit die Blume Tulipan aus einer Knodenhand! 


Nun geht im Dorfe ein Sragen und Raunen an: 

„Wo draußen die Birken ftehen, ijt jchwere Tat getan! 
Aber der heimliche Srevel hat nicht geruht: 

Es wuds eine rote Blume aus ungejühntem Blut! 

Gott weiß, wohin des Weges, Gott weiß, woher er kam, 
Der hier an offner Straße jo böje Abfahrt nahm! 

Gott weiß, wo Eins im Lande um ihn in Sorgen geht! 
Gott weiß, wo eine Türe umjonjt thm offen jteht! 

Und liegt er verjcharrt im Sande wie ein verrecter Hund, — 
Wir wollen ein Grab ihm jchenken in geweihtem Grund!“ — 


— — — — —. — — — —— — — — 


8* 


116 Lulu von Strauß und Torney: Die Tulipan. 


Lehrling und Gefelle liefen ins Dorf hinein, 

Am Ambos in der Schmiede der Meijter nur allein. 

Er jchlägt, wie wenn der Amboß in Stücke fpringen foll, — 
Die gottverdammten Glocken! was bimmeln fie wie toll? 
Sie läuten den zur Ruhe, der an der Straße lag! 

Es jpringen die roten Sunken bei jedem Hammerjdlag. 
Der Meijter hort den Hammer und ſonſt nicht Laut noh Schritt, 
Was war das für ein Schatten, der über den Ambok glitt? 
Und wie er jah fih wendet, die Stirne nak von Schweiß — 
Da jteht fein Weib auf der Schwelle, bis in die Lippen weiß. 
Die roten Slammen knijtern. Sonjt Rein Laut umber. 

Es fallen ihre Worte wie Tropfen, bang und jchwer. 
Auge in Auge jchauen die zwei fih an. 
„Der Dir nicht Ruh gegeben, — ijt’s der mit der Tulipan?” 

Stille. Ein hartes Cachen aus des Weifters Mund. 

„Jet muß er wohl Ruhe geben in geweihtem Grund!” 
Wieder Schweigen. Und Gloken in das Schweigen herein. 
In den Augen des Mannes lauert ein böjer Schein. 

Er fchließt die Saujt um den Hammer wie fpielend zu; 
„Schwatzhaft ift Weiberzunge. Wann gibt die Ruh?“ 

Da jchreit fie in jähem Schrecken, ihr Blut gerinnt, 

Sie jagt hinaus und das Dorf entlang wie taub und blind, 

Sie hört nidyt die wirren Stimmen rufen hinter ihr, 

Sie fieht nur des Pfarrers weißes Haar por feines Haufes Tür, 

Da bricht das Weib in die Kniee und jchluchzt auf feine Hand: 

„Hilf Gott, er will mid erſchlagen, — wie den am Straßen- 
rand!" 

Die Ridtftatt ift hod) am Berge und droht ins Land hinein, — 
Da gehen die weißen Straßen im Sonnenjdein. 

Straßen, darüber die Blige des hohen Sommers jtehn, 
Straßen, darüber in Wolken Staub und Regen wehn, 
Straßen, von denen zum Himmel heimliche Bluttat jchreit, 
Auf denen Einer verloren Ehre und Seligkeit! 

Und wenn fie den Leib da droben richten mit dem Schwert — 
Gott jei gnädig der Seele, die ihre Straße fährt! 
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yee: den Handwerkern find die Schuhmacher 
und Tiſchler von jeher die licbjten Kinder 
der Dichtung gewejen. Grade, day fic) daneben 
mit einiger Mühe noch die Edyneider behaupten. 
Es mug wohl im Beruf liegen, der Zeit gibt zu 
wunderlichen Gedanfen, der jo merkwürdige „Zins 
nierer“ entitehen läßt, die fic) von ihrer Um- 
qebung untericheiden. Auf den dreibeiniqen 
Schuſterſchemeln jagen und figen im Land viel 
heimliche Dichter und Denker. Hans Sachs hat 
darauf Lieder gejungen und Zweden getlopft; 
Jakob Böhme hat Piriemen und Ahle gebraucht 
und von der himmlischen Sophia geträumt. Und 
was alles fieht der Vater des „Hungerpaſtors“ 
Hang Unwirrſch in der blanten Kugel, in der das 
Licht brennt! Die Tiichler wiederum ftehen 
zwiichen Wiegen und Särgen, und turioje Ein- 
fälle wandern wohl, während der Hobel fliegt, um 
Des Menſchen erſtes und Iegtes Haus. Vom 
Schreiner Hely haben wir heut noch zu reden 
und dem andern Meilter, der feiner blonden 
Tochter den Sarg macht. Von ihren Söhnen 
aber, die zwijchen Wiegen und Särgen aufwuch— 
jen, ftehen viele nachher auf den Nanzeln im 
Lande, wenn auch nur wenige eine jo herrliche 
Predigt aus ihres Vaters Werfitatt ziehn, wie 
der Tiichlersiohn aus Tithmarichen, der den 
„Jörn Uhl“ ſchrieb. Die Schneider werden wohl 
tierdenferiich über dem vielen Sitzen, und gleidh 
den Schuftern und Schreinern grübelt auch man: 
der von ilmen über die lebten Dinge oder ver- 
liert fidh gar tief in die Wiyitif. Tann lächeln 
Die Klugen wohl jpöttiih über das jeltiame 
Gewächs, aber die gang hugen lächeln nur herz. 
lid und voll Staunen, denn nichts tft wunder- 
barer, als wenn die Gottesſehnſucht, Die gue 
tieit noch immer in dem Rolfe der Reformation 
lebt, plößlich in einem dürftigen Gefäße auf- 
brennt und ſtammelnde Propheten wedt. Sch 
meine nicht gerade den Schneider und Propheten 
Sohann Bodellon aus Veden, der fitch zum König 
von Bion machte und dafür mit glühenden Ban- 
gen gezwickt und im eiſernen Käfig ausgebängt 
wurde — id) meine die ftillen und friedlichen 
rradenzieher, die das Reich Gottes weniger qe- 
waltſam heraufführen wollen und zeitlebens mit 
untergeſchlagenen Beinen auf dem Arbeitstiſch 
figen, wie der janfte Meiſter Yiebezeit, Den id 
heut auch noch vorstellen muf. 

Zunächſt aber ware von dem Trichler und 
Tiſchlersſohn „Michael Dely” zu reden, den 
Adam Karrillon in cimem großen Noman 
(Berlin 1001, G Grote) vow feinem eriten brs 
zu jeinem legten Bette verfolgt und dejjen erites 


Bett ebenio ein Sarg war wie fein letztes. „Wo 
legen wir den Wörgel hin?“ fragt die Hebamme 
mißvergnügt und ficht ſich ärgerlich in der Werk— 
ftatt um. Aber diejer Raum ift ſchon aufs 
raffiniertefte auggenügt. Das Bett der Wöch— 
nerin, die vollbepadte Hobelbank, der cijerne Ofen 
nehmen den Hauptplag weg; das Stiidchen Fuß— 
boden, das dazwiihen zum Vorſchein fommt, ift 
gleichzeitig Falltür zum Nartoffelfeller, und jelbit 
die Dede ift bejeßt, da der Vater und Hausherr, 
ein Sargtiſchler und Saufbruder erjter Giite, bei 
den Mahlzeiten kunſtvoll die Heringsrefte dort- 
hin zu werfen pfleqt, jo daß fie Heben bleiben 
und mit bläulichem Silberglanz herniederleuchten. 
In ihrer Verleqenhert entdedt die weile Frau 
endlich im Hausflur einen auf Vorrat gearbeiteten 
Rinderjarg, in dejien Hobeljpanfiillung fie den 
neuen Weltbiirger bettet. 

Es ijt flar, daß ein Leben, welches jo un- 
gewöhnlich im Sarge beginnt, nicht gewöhnlich 
verlaufen fann. Schon bei der Taufe franft 
der Heine Michael Hely die Gemeinde, den Pfarrer, 
den Mehdiener; verhilft dem Blajebalgtreter und 
Vaten zu mehreren Obrjciqen und verdirbt ed 
mit der Hebamme fo, dağ fie empört, wie eine 
Eljter mit dem Hinterteil wippend, davongeht. 
Ta er troßdem nicht ewig im Sarge jchlafen 
tann, mußte irgendeine andere Unterkunft aug- 
findig gemacht werden. Gegen den prächtigen 
Einfall, ihn im Mew über das elterliche Bett zu 
hängen, ftrdubt fic) fein Erzeuger, weil der 
Spropling vielleicht „wicht immer und unter allen 
Umſtänden willens und in der Lage jein werde, 
Die Rückſichten gu gebrauchen, die für einen flecen- 
fojen Fortbeſtand jeiner unter ihm jchlummernden 
Eltern und des über fie gebreiteten Bettzeuges 
erforderlich jeien“. So kommt der neue Zweig 
der Familie Dely, deren männlidye Mitglieder 
gleichſam aus Tradition ftets im Zäuferwahn 
endeten, nicht im Schwungneß über, jondern 
im Rafter unter das Bett Jeiner Erzeuger und 
dämmert da künftigen Groptaten entgegen. 

Mit einem derben Nealtsmus, mit einem 
jaftigen, Hin und wieder etwas fnurrigen Humor 
ift Das berichtet, und gleich am Anfang wird man 
von einer frdftiqen Fault gepadt. Man jpirt 
jofort den bedeutenden Erzähler. Wian fühlt 
auch, Daß es nicht ein junger Tichter ift, der 
bier redet, ſondern ein reifer, älterer, den das 
Leben ſchon hart in die Scheren genommen hat. 
Um jo öfter blidt man nad) dem Titelblatt: wer 
ift Diefer Adam Narrillon? Woher kommt dieſer 
homo novus, Der doch nichts weniger als ein An— 
jünger tft? Eine Verlagsmotiz gibt da furge, Dod) 
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interellante Wusfuntt. Ste bejaqt, daß Weinheim 
in Baden, Das freundliche Städtchen umveit der 
Bergitraße, Die Heimat des Poeten und daß 
„Michael Hely” ſchon 1901 dort erjchienen ift, 
aber „wegen jchwieriger Gelchäftslage des da— 
maligen Werleqers” überhaupt nicht betanmt wurde. 
So hat da3 Buch ihon feine Seichichte, und in 
verjiingter Geftalt wirbt eå um Freunde, die es 
einst, ohne feine Schuld, nicht hat finden können. 
Allerdings ijt eS nicht dazu angetan, fich breitere 
Boltsichichten zu erobern. Dazu ift es nicht leicht 
und glatt genug. Es ift ein ſchweres und hartes 
Bucy, in dem breite Lücken flafjen, deffen Teile 
ungleihmäßig find, das Hin und wieder im 
eigenen Fett zu erſticken jcheint — aber es hat 
daneben und dariiber hinaus Höhen und Tiefen, 
mit denen man bei einmaliger Lektüre nicht fertig 
wird, es Hat Goldadern, nad) denen fich zu ſchür— 
fen lohnt, e3 hat eine innere Fülle, an der man 
nicht vorbeigehn fol. Und es hat dies alles, 
weil es nicht mit Hilfe der mwundertätigen Phan- 
tajie Schnell aus dieſem und jenem Erlebnis und 
Diefem und jenem Einfall herausgeboren ift, jon- 
dern fraglos langſam gewadhien ijt und genährt 
wurde von den Erfahrungen der Jahrzehnte. 
Diejer Brunnen, der fic) jest öffnet, hat bisher 
immer nur aufgenommen und nie gegeben — 
da fann der Eimer, der in den unerjchöpften 
niederjteigt, wohl randvoll werden und überfließen. 

Sm eriten Teil leben wir Michael Hely 
Sugend mit. Breit und umjtändlich, aber mit 
prächtigem Humor werden uns die Streiche des 
„Dorfteufels“ erzählt, der auf dem beiten Wege 
ift, ein Lump und Tagedteb zu werden und ſich 
damit der Reihe feiner Ahnen würdig anzuſchlie— 
Ben. Man fragt fid wohl, ob eg gerade nötig 
war, eine foldbe Fülle von nicht immer getitretchen 
Streichen zu berichten; man jucht oft vergeblich 
nad) dem Zuſammenhang dieſer Erlebnijje mit 
der Charafterbildung des Helden, aber wenn man 
Michael Hely Dadurch nicht beſſer fennen lernt, 
jo werden andere prächtige Figuren dafür in 
Dicjen Kapiteln lebendig. Da ift Meriter Naqele, 
der Barbier ohne leichte Hand, doch von blutiger 
Gründlichkeit, da ift Die Ihleins Lisbet und der 
Lorenz, der „nach Buffalo hintere” auswandert, 
da ijt die Maurerbettche, Die auf die Frage des 
Baftors, wie thr Wann geftorben fet, gerührt 
antwortet, daß er noc) einmal „mit feinem Bein 
jelig“ nach thr getreten hat und gleich darauf 
ſanft eingeichlafen tft. Der alte Hely endet 
ſchließlich nach der Tradition feines Geichlechtes 
im Süuferwahn, die Mutter qeht mit einem ehr- 
und tugendſamen Scherenſchleifer auf und davon, 
und Michael fommt zu Trichlersleuten, die er 
nad) mannigſachen Erlebniſſen verläßt, um in 
einem Echwarzwalddorf von jenem Schuflal er: 
eilt zu werden. Dort nämlid) lernt er die ſchöne 
und heise Barbara fennen und lieben; er macht 
Das Bärbelchen jogar zum Gretchen, aber trogdem 
fricqt er von dem Bauern nicht die Tochter, 
jondern nur emen fürchterlichen Schlag auf den 
Kopp, Mit jenem Nide mu) Barbara die Frau 
eines anderen werden. Das ertrdgt der Michael 
Wey nicht. In jemen Hoffnungen betrogen, m 
ſeiner beiten Kraft gebrochen, verſchwindet er von 
Der Bildflache und wird Fremdenlegionär. Als 
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Greis finden wir ihn wieder; er iſt Glöckner in 
ſeinem Heimatsdorfe und ſtirbt mit dem alten 
Turme zuſammen freiwillig. 

Schon aus dieſen letzten Inhaltsandeutungen 
mag man erſehen, daß man dieſen Roman, in 
den man ſich mit rechter Freude hineinlieſt, nicht 
auch mit ſolcher Freude beendet. Man hat ſo 
feſt erwartet, daß der Michael Hely auf ſeinem 
harten Weg zwiſchen den beiden Särgen ein tüch— 
tiger, ſtrebender, freier Menſch wird, deſſen 
Emporſteigen uns ſelber befeuert. Statt deſſen 
breitet ſich ein Leben vor ung aus, das wider— 
ſtandslos zerrieben wird und uns manchmal nicht 
ganz verſtändlich erſcheint. Durch den herben 
Schickſalsſchlag einer Liebe, die nicht Lebens— 
erfüllung fein darf, wird Michael Hely nicht zum 
Manne, ſondern gleich zum Krüppel geſchlagen. 
Das will das Herz nicht glauben, das glaubt 
aber aud) der Kopf nicht von Dielen Tiſchler— 
jungen, der jeder Sentimentalität ebenjo fern ift 
wie fein Echöpfer. Und von dicjem Augenblide 
an erlahınt unjer Intereſſe. Der ganze dritte 
Teil ift zerfahren, angeflebt, nicht mehr organtich 
mit dem Vorangehenden verbunden. Und wenn 
man von ihm zurüdblidt, jo ericheint auch das 
erfte, an ſich jo ſchöne Buch viel zu breit im 
Verhältnis zu dem fo wenig hochſtrebenden Muf- 
bau, dem es als Bafis dient. Auch fonft nod 
founte man mit leichter Mühe vieles gegen Adam 
Karrillon und feinen Noman einmwenden. Er 
iprenat bas Lodere Gefüge ſeines Wertes durch 
eingejchobene Szenen und Seichichten noch mehr; 
er erzählt manchmal zu überlegen, erzählt mit 
einem gitat; fein Humor ift dodh noch nicht ganz 
fret, und Bitterkeit und Born trüben in der 
Charafterijierung des Unterjuchungsrichters feine 
ruhige Objektivität — aber alledem zum Trope: 
der „Michael Hely“ ift Eigenwuchs von einer 
Stärke, daß Ltteraturfrenumde fidh den Namen 
Karillon von nun ab merken müſſen. — 

Es gibt kein beſſeres Zeichen für unſere 
Gegenwartsdichtung, als daß ſie ihre Wurzeln 
ſo tief in Heimatserde gräbt und damit ganz von 
ſelbſt auch von der bloßen Ichzerfaſerung zu 
bodenwüchſigen Geſtalten kommt. Sie gewinnt 
Achtung vor dem Menſchen, wo ſie noch vor 
einen Jahrzehnt nur Achtung vor dem Künſther 
zu haben ſchien. Se retfer auch unſere Jüngeren 
Erzähler werden, um ſo mehr ſehen ſie ein, daß 
es mit bloßen Seelenanalyſen und der bengaliſchen 
Beleuchtung ihrer eigenen Gedankenherrlichkeit 
nicht getan ift, daß das Hera mehr ift als Geiſt 
und ‘Bhantafie und Daß ferner gerade das Herz 
Dent Magneten gleicht, der umbelaftet feine Kraft 
verliert und der geben muß, um behalten zu 
fünnen. Wenn die Dichter immer nur im Kreiſe 
um fid) jelbjt laufen, ift die Dichtung auf ſchiefen 
Bahnen. Ste müfjen bejeheiden werden und pid 
ohne Hochmut hinzugeben ternen. Und dak ftatt 
der Künſtler immer ſtärker als elden unſrer 
Romane Die Bauern und Handwerker, Nährſtand 
und Lehritand bervortreten, Das ift Die große 
rede, Die man heut erlebt. Cin alter Trichler 
fann von einem jungen Poeten wicht viel ternen, 
wohl aber der junge Poet vom alten Tiſchler. 
Über dieje Weisheit hätten Die Brauſeköpie vor 
einem Jahrzehnt nod) gelacht — beut wird jelbyt 
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der jüngfte Nachwuchs davor nachdenklich. Und 
einer hat es gutiefft verjpiirt und verfiindet, wohl 
der Feinſte von all denen, die, nod) unter dreißig 
Jahren, um die Literatur ringen: Hermann 
Delle. Neben feine zarten Gedichte hat er jept 
eine ebenbürtige Erzählung geftellt, den „Peter 
Camenzind” (Berlin 1904, ©. Fiſcher) — ein 
Bid, reid) an Schönheit, reicher noch an hera- 
lider Demut und Liebe. 

Hermann Hejje ift wie Karrillon ein Gid- 
deutſcher, und je weiter nad) Süden er fommt, 
um jo lieber ift e8 thm. Im Schwarzwald ift 
er 1877 geboren, und viele Jahre hat er trätı- 
mend und fingend, in Heimweh und Schnjucht 
verwandert. Biel von feiner eigenen Lebens— 
geſchichte ift hinübergeflofjen in den „Peter Ca- 
menzind“, aber das Erfreuliche ift, daß dieſes 
Buc) dennoch nichts weniger als ein Künftler- 
Toman ift, jondern daß jeder von ung zu feinem 
Helden Freund und Bruder fagen tann, und ein 
Stüdchen der eigenen Jugend aufglänzt in der 
Jugend des grünen Peters. Wenn man ftillen 
Herzens die Seiten umblättert und lieft, empfängt 
man einen Hauch der Reinheit und jchönen 
Menjchlichfeit, und wie ein leiſes Wipfelwehen 
fommt es herüber aus den verjunfenen Garten 
der Kindheit. Nur ein Lyrifer hat diejes Buch 
ſchreiben können, und doc Hat es nichts von 
Centimentalitdt, Weichlichfeit, Übertreibung oder 
von bloßem Wortprunfe. Denn Hand in Hand 
mit einer wunderlichen Mindlichfeit geht eine 
ruhige Verftandigfett, jo daß man mandjmal 

ar nicht glauben möchte, daß ein fo junger und 

A gern träumender Poet ihon ein jo ficheres 
Unterjcheidungsvermigen für die Dinge diejer 
Welt und ihre Bedeutung habe. Wer fo viel 
in die Wolfen fieht, hat jonft nicht acht auf die 
Safjen, und Helje-Samenzind liebt die Wolfen 
über alles. „Zeigt mir ein Ding in der Welt, 
das fchöner ift! Gie find Spiel und Augentroſt, 
fie find Segen und Gottesgabe, fie find Born 
und Todesmacht. Sie find zart, weih und fried- 
lic) wie die Seelen von Neugeborenen, fie find 
ſchön, reid) und fpendend wie gute Engel, fie 
find Dunfel, unentrinnbar und ſchonungslos wie 
die Sendboten de3 Todes. Cie jchweben filbern 
in dünner Schicht, fie ſegeln lahend weiß mit 
goldenem Rand, fie ftehen rajtend in gelben, roten 
und bldulichen Farben. Cte jchleichen finſter und 
langjam wie Mörder, fie jagen jaujend Topfüber 
wie rajende Reiter, fie hängen traurig und traue 
mend in bleichen Höhen wie jchwermütige Cin- 
fiedler. Sie haben die Formen von jeligen Inſeln 
und die Formen von jequenden Engeln, fie gleichen 
drohenden Händen, flatternden Segeln, wandern- 
den Kranidjen. Cie jchweben zwiſchen Gottes 
Himmel und der armen Erde als jchöne Gleidh- 
nijje aller Menichenjehnfucht, beiden angehörig — 
Träume der Erde, in welchen fie ihre bejledte 
Geele an den reinen Himmel jchmiegt. Cte find 
da3 ewige Sinnbild alles Wanderng, alles Cuchens, 
Berlangens und Heimbegehrens. Und fo wie fie 
zwilchen Erde und Himmel zag und jehnend und 
trogig hängen, jo hängen sag und jehnend und 
trogig die Ceelen der Menſchen zwiſchen Beit 
und Ewigkeit.“ 

Diejer Peter Camenzind, der jo von den 
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Wollen ſchwärmt, ift ein Gerechter, der von der 
Mutter eine bejcheidene Lebensklugheit, ein Stüd 
Gottvertrauen und ein ftilles, wenig redended 
Wejen hat, vom Vater dagegen eine Angftlichkeit 
vor feiten Entichliegungen, die Unfähigkeit, mit 
Geld zu wirtjichaften und die Kunjt, viel und mit 
Überlegung zu trinten. Mit fiebzehn Jahren 
verliebt er fih in die jchlanfe Röfi Girtanner, 
und wunderbar echt und keuſch ift dieje Knaben- 
liebe gejchildert. Niemals fpricht er auc) nur ein 
Wort mit der Heiligen feines Herzens. Aber 
echt jungenhaft leiftet er ihr zu Ehren taglid 
allerlei Kraftſtücke. Er erjteigt einen jchwierigen 
Gipfel, er hungert einen Tag, und alles für die 
Röſi, die feine Ahnung davon hat. Ohne Abſchluß 
verflingt dieje Liebe fragend und unerlöft in jeine 
Sugendjahre und läuft neben feinen jpäteren Ber- 
liebtheiten „wie eine ftille ältere Schweſter“ mit. 

Man nidt wohl und lächelt vor diejen Seiten; 
man denkt an die eigene Röfi Girtanner und an 
die fchamhafte, Heilige, téridjte und rührende 
erfte Liebe des Knabenherzend, die immer rein 
und fern geblieben ift. Mit einer Malerin und 
der jchönen Clijabeth hat der grüne Peter Un- 
glüd; bei beiden fommt er zu jpät. Aber durch 
alles, durch Liebe und Freundſchaft, durch Gefell- 
Ihaft und Cinjamfeit reift er und lernt er. 
Nicht, daß er bewußt an fih felbjt baute und 
bejtimmte Wege ginge nad) bejtimmtem Biel. 
Im Gegenteil zieht er planlo hin. Aber er 
wird doch dabei immer höher getragen, zwar 
niht auf der jozialen Stufenleiter, wohl jedoch 
in feiner menſchlichen Entwidlung, die ihre vor- 
läufige Vollendung in der Wertftatt eines Tiſch— 
ler3 findet. Da hat der Peter den Meifter, mit 
dem er Handmwerlöburjchenlieder fingt und über 
Gott und die Welt redet; da hat er die blonde 
Agi, das ftille Kind, das immer mehr dahin- 
jdwindet und dem der Vater feinen bejten Garg 
macht; da hat er endlich den armen, halb ge- 
lähmten und verwachjenen Boppi, den Kriippel 
mit dem guten, freien und dankbaren Herzen. 
Das ift eine Föftliche und rührende Geftalt, und 
an ihr fäutert fic) Peter Camenzind empor. 
Von dem Armſten empfängt er am meiften. 
Boppis Leben und Sterben ift dtejer Jugend- 
geichichte Höhepunkt. Das Ziel ift damit erreicht; 
wir haben teine Angft mehr für den grünen 
Peter, denn er Hat Unverlierbares gewonnen, 
indem er fich ſelbſt gewann und ein gutes, reines 
Hera. Ob er damit als Bauer oder Gaftrwirt 
auf dem Dorfe fikt, ob als Gelehrter oder 
Wiirdentrager in der Stadt, das ift gleichgültig. 
Deshalb jtört auch der etwas unfichre, gleichſam 
fragend in die Zukunft verflingende Schluß nicht. 
Wie fol denn aud) ſchließlich ein jechsundzwanzig- 
jähriger Dichter einer Jugendgeichichte den feften 
Endpunkt geben, die doch zugleich wohl die Ge- 
ihichte jeines eigenen Lebens ift! 

Ein jehsundzwangzigjähriger Dichter — man 
ftaunt immer von neuen. Nicht über fein Talent, 
wohl aber, daß er jchon fo früh aus tiefer menſch— 
licher Güte heraus die Wejtalt des Boppi ſchaffen 
fonnte. Sonſt machen erft reifere Jahre und 
viele Schmerzen und Einfichten die Poeten, die 
fraft ihrer Begabung leichter zur Eitelkeit neigen, 
jo demütig und mild. — 
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(Fin dritter Eiiddeuticher endlich, und wieder 
ein anderer: Wilhelm Weigand, Der mun, 
da er die Vierzig überjchritten hat, all feine 
Ernten in die Schenern zu ſammeln bequint. Er 
bringt unter dem Titel „MihaelSchönherrd 
Liebesfrithling” einen eriten Band von fünf 
Kovellen (München 1904, Georg Miller), und 
ift Karrillon der Fräftige Realiſt alg Erzähler, und 
Hejje ſchlechtweg der Dichter, jo tft er der Aſthet. 
Mit anderen Worten: ein außerordentlich feiner 
Nachformer, der durch einen geichulten Geſchmack, 
durch eine offene Empfänglichkeit für alles Schöne, 
durch einen jorglam gepflegten Sinn für Gorm 
wettzumachen verjucht, was an Urſprünglichkeit 
des Talentes thm fehlt. 

Wir haben in Teutichland fo wenig feine 
Geiſter Dicjer Art, Dak es unrecht wäre, emer 
Begegnung auszuweichen. Und mit denfelben 
merhvürdigen Empfindungen, mit denen man 
Weiqands Gedichte lieft, left man feine Novellen. 
Er ftrebt danach, bejonders in den Mädchen— 
geftalten jchöne, frete Menjchenbilder zu ſchaffen, 
die in holder Anmut und mit gefunden Sinnen durch 
Die Welt gehn, wie etwa die Mädchen Gottfried 
Ktellerjcher Novellen. Und es gelingt ihm auch, 
fie einen Augenblick aus dem Reidy der Une 
geborenen emporzuzichn ins goldne Licht der 
Sonne, daß fie, mit einem Echein von Blut in 
den zarten Gelichtern, ein Ctitdlein vor ung 
wandern. Dann folgt man ihnen froh, wie den 
Kindern cures Meiſters, bis fie plöglich zittern 
und erblafjen und ins Echattenreich zurüdjinfen, 
weil fie nicht genug Blut getrunfen haben. Co 
bleibt, wenn es erlaubt ift, bet dem Bilde zu 
verweilen, Johanna halb in der Vermenſchlichung 
und Verlebendigung fteden, jo die Roſenjungfrau 
in der zweiten Novelle, jo die noch am weiteſten 
fortgejchrittene Margret in der Titelerzählumg. 
Man könnte nicht jagen, was eigentlich feblt, 
aber man fühlt Deutlich, daß ihnen nur ein Scent 
von Leben verliehen ift. Dabei gibt es überall 
Szenen und Stellen, die eines feinen Dichters 
würdig erdact find: des Spazierganges 3. B., 
auf dem Margret und Meichael Schönherr ſich 
fiijjen, fann man fidh aufrichtig freuen. 

on einen feiner Helden, einem Bildhauer, 
jagt Wilhelm Weigand einmal: „Die hellſte Cure 
idt in Die Herrlichkeiten ſeiner Kunſt ſtärkte nicht 
im mindeſten die Mraft ſeiner Hände.” Auch than 
jelbjt gegenüber hat das Wort Geltung. Seme 
interellanten Eſſays, die vor zwölf Jahren ere 
ſchienen, zeigen zur Genüge, wie gut er fidh in 
fremde Kunſt eingefühlt bat. Er ift wohl im 
Innerſten auch ein Yoet, aber was ſein ranm 
ihm als Schönheit zeigt, kaun er nicht voll und 
rund geltalten. Die große Schönheit läuft thm 
in kleine Schönheiten auseinander, und das Gange 
acht jo wenig zuſammen und ift jo wenig ibere 
wältigenden inneren Yebens voll wie das Götter- 
bild eines Künſtlers Jobert Knortz. Die emade 
tiare Linie, Die helle Schlichtheit fehlt ſeinen 
Erzählungen, dte breit zerrinnen, und aus den 
vielen guten Einzelheiten wird niemals em ridi- 
tiges Wud. 

Grade dieſer Aſthet ift es atch, Dent die Kunſt 
Das tägliche Brot ijt, der ſich von den Künſtlern 
nicht trennen taun. Er macht fid) iber fte 
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manchmal luſtig, aber er kommt nicht los von 
ihnen. Er würde nie fo einen vollmenjchlichen, 
urwüchligen Tiſchler, Schufter oder Schneider auf 
die Beine Stellen fünnen. Penn die Urwüchſig— 
feit fehlt ihm felbjt, und Bildung, Geift and 
Geſchmack können fie nicht eriegen. Anſtatt mit 
fluger Beichränfung auf den ihm umerreichbaren 
Ruhm eines Criginaldichters zu verzichten, will 
Weigand nod) immer das, was er nicht fann, 
und Ichafft unbewußt und mit heier Mühe nach, 
jtatt eS bewußt zu tun. Er hat das Zeug, einer 
unſrer glänzendſten Überſetzer zu werden. 

Nach dieſer Ausbiegung ins Aſthetiſche können 
wir wieder ehrbares und minder ehrbares Hand— 
werk grüßen, vor allem den ſtillen und frommen 
Meiſter Liebezeit, von dem im Anfang ſchon die 
Rede war. Neben hundert andern Menſchen, 
ſchlechten und guten, lauten und leiſen, ringenden 
und fertigen, richtet er ſeine ruhigen Augen auf 
uns in einem ganz vortrefflichen Buche, das ein 
Pfarrer geſchrieben hat, der lange in Halle am— 
tierte, der jetzt im großen Berlin nach Seelen 
fiſcht und der auch reich geworden iſt durch die 
ärmſten und verlorenſten Schafe. Er heißt 
Wilhelm Sped: fein Buh „Zwei Seelen“ 
(Leipzig, Fr. Wilh. Grunow 4190p. Und id 
glaube eine nicht gar zu arge Indiskretion zu 
begehn, wenn ich verrate, dab auch Paul Heyſe, 
der fid nod immer ſeinen offenen Sinn für das 
Echte bewahrt hat, mit unverhohlener Bewunde— 
rung auf Diejes meilterbafte Werk des qeiftlichen 
Herrn blidt. Der berühmte Poet foll mir Eides- 
Helfer fein für diejenigen, Die da ſchwer glauben; 
noch mehr aber für die vielen, die kopfſchüttelnd 
Nady den eriten fünfundzwanzig Seiten die „Ywei 
Seelen” als zu langweilig aus der Hand legen 
werden. Denn dies Buch ſchmeichelt und Streichelt 
nicht, es ſpannt nicht im gewöhnlichen Sinne 
und iſt nicht dazu angetan, eine müßige Stunde 
grade bequem einmal auszufüllen. Es iſt im 
Gegenteil ein Buch für reife und nachdenkliche 
Menſchen, die Zeile für Zeile leſen und ſich Zeit 
laſſen, ſeinen ganzen Ernſt, ſeine Tiefe und ſeine 
Fülle zu erfaſſen und auszukoſten. Wer Stifter 
liebt, wer den „Grünen Heinrich“ lieſt, der ſoll 
getroſt dazu greifen: er wird immer wieder zu 
den „Zwei Seelen” zurücktehren. 

Nicht auf glatter, ebner Straße führt Wil— 
helm Speck ſeinen Helden und uns. Er führt 
ums durch tiefes Dunkel und weit in den Sumpf 
binen. Über den Schneiderheinrich ift der Spruch 
ergangen, Daß er jeden Prade machlaufen muß, 
der ihm vorkommt, nachdem er einmal die Kette 
zerriſſen bat, Die ihn, wie er glaubte, feſſelte und 
Die ibu Doch mur hielt und trug Wenn ſich auch 
treue Hände mach ihm ausjtreden und aulegt 
thm noch eure zärtliche Geſtalt entaeqentritt und 
thn zurückzuhalten verſucht, er muß erit hinunter 
in die Tiefe. Erſt allmählich gewinnen reinere 
Gewalten Macht über ihn: er läutert ſich, bis er 
ſo ſtark wird, daß er, der eines hellen Glückes 
nicht würdig iſt, aus Glück und Gnade heraus 
ſein Kreuz auf ſich nimnit und ſein Recht fordert. 
Dies Recht iſt das Recht zu büßen. Hinter 
Zuchthausmauern wird es ihm, und buter Zucht— 
hausmauern, Die er lebend nicht wieder verlaſſen 
wird, ſchreibt der Sträfling, Der geftohlen, geraubt, 
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getötet hat, die Geſchichte ſeines Lebeng. Er fieht 
jeinen Stern, der zum Biele winft, in der Ferne 
aufglänzen; er ift mit fith ſelbſt und feinem 
Gotte, den er fo fchwer gefunden hat, einig. Er 
ijt vordem durchs Leben gegangen, als trüge er 
zwei Ecelen in fih, von denen die eine immer— 
fort dem Lichte zuſtrebte, die andere fidh immer- 
fort in die Finſternis hineinmzichn lie. Nun 
find alle Diſſonanzen gelöft, und alles Frühere, 
fein ganzes Leben liegt nur noch wie eine dunfle 
Landſchaft vor ihm, über die ein fernes Feuer 
phantaftiiche Lichter wirft. 

Wer das Buch nicht fennt, wird fid) nur 
ſchwer einen Begriff davon machen fünnen, was 
alles in den Rahmen diejes fih verwirrenden 
und fic) ärenden Wenjchenlebens geipannt ift. 
Behagliche Kleinbürgerwohnungen und Verbrecher- 
feller, die Säle der Krankenhäuſer und die engen 
Werkitätten bejcheidener Handwerker, ftattliche 
Bauernhöfe und fefte Gefängnijje jchlagen ihre 
Türen und Tore vor uns auf; Kleinftadtidyilen 
wechſeln mit Großitadtlärm und Hochgebirgsruhe. 
Und eine unabjehbare Echar ficher umrijjener 
Geftalten wird an ung vorübergetrieben: Schnei— 
der und Echlojjer, Arbeiter und Heine Beamte, 
Tajchendiebe und Einbrecher, Pfarrer und Ge- 
lehrte, Mädchen aller Art, tüchtige und leichte, 
heiße und herbe, ja felbft Dirnen, und dieje fo- 
wohl von der falt-rafjinterten wie von der fen- 
timentalen Corte. Da fie alle aber dod) immer 
nur fo weit in Betracht fommen, wie fie deg 
Sdhneiderheinrids Lebenslauf freugen und auf 
ihn wirfen, jo ift von den meiften immer nur 
auf wenigen Ceiten ein Porträt entworfen. Aler- 
dings gejchicht das mit einer ganz wunderbaren 
Kraft. Diejer Pfarrer und Dichter hat in jo viele 
Herzen und jo mannigfache Verhaltniffe des Ke- 
beng gejehn, day er mit faft jelbitverjtändlicher 
Sicherheit jofort das Cigentiimlide und Unter- 
jcheidende eines jeden erfaßt und fozujagen die 
verichiedenften Töpfe beim erften Griff aud) gleich 
am Henkel hat. Co viele Schneider, fo viele 
Gauner, jo viele Mädchengeftalten auch durd die 
„Zwei Seelen” gehn — nicht gwei, die fic) gleichen ! 
Neben den einfachiten Charakteren ftehn jo tom- 
plizierte wie Heinemann; neben der reinen und 
hellen Maria fteht die Sumpfblume Lauretta ; 
neben Erzlumpen der fromme, gottjelige Meiſter 
Liebezeit. Er ift nur ein Schneider, aber einer 
mit ftarfen myſtiſchen Neigungen, der fih an 
Taulerjchen Predigten berauicht, ohne fie gang 
zu begreifen. Cine wundervoll Stille Gejtalt. 

Man wirde aber dieje Dichtung nicht genug 
loben, wenn man ems vergäße zu erwähnen: 
das kriſtallene, ausgezeichnete Deutſch, in dem fte 
geichrieben ift. Wie die Cage fih füllen und 
runden, wie fie ruhig und verjtändig, doch ohne 
Nüchternheit, weiterführen, Har und luftig auch 
dort gebaut, wo fie breiter ausladen, wie felbft 
das Gewöhnliche durch eine aparte, aber ntemals 
aufdringliche Wendung leicht geadelt wird — 
da3 ift jedes Ruhmes wert. Wir haben nur 
wenige Etilijten in Deutichland, die fid mit 
Wilhelm Speck meſſen können. Und durch dieje 
feine und jchöne Form erreicht er and) die völlige 
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Beſiegung des mitunter nicht erquicklichen Stoffes. 
Aus der Ruhe ſehen wir in die Unruhe, und 
wir gehn durch die Dünſte des Sumpfes, ohne 
daß ſie uns berühren. 

Der Stoff bringt es mit ſich, daß die erſte 
Hälfte des Buches, das immer tiefere Sinken des 
Schneiderheinrichs, lebendiger und intereſſanter 
erſcheint, als die zweite, in der die Durchläuterung 
des Verlorenen erfolgt. Das Fallen geht immer 
raſch; langſam aber ſteigt man wieder empor. 
Und doch iſt auch dies ſchön, wie allmählich eine 
Linie nach der anderen in dem Verirrten getilgt 
wird und andere Linien darüber gezogen werden, 
bis unvermerkt das Alte gelöſcht iſt, und etwas 
Neues an ſeiner Stelle ſteht. — 

Nach ſo vielen ernſten Gaben eine heitere, 
nach den ſchweren eine leichte, nach den tiefen 
Pflügern ein flotter Springer. Ein ſchwarzgelber 
Reiter, der ſchon viel fröhliche Geſchichten „aus 
der ſchönen, wilden Leutnantszeit“ erzählt hat: 
Carl Baron Torreſani. „Pentagramm“ 
nennt er ſein neues Buch (Dresden, E. Pierſon 
1904). Und die fünf Novellen darin ſind — es 
gibt kein beſſeres Wort — „feſch“. Man lieſt 
ſie mit großem Vergnügen und in ungeheurer 
Geſchwindigkeit. Einem Gebirgsbach gleich ſchießen 
ſie hin, durchaus nicht tief, aber ſpringlebendig. 
Manchmal iſt das Vergnügen billig, ſo wenn ſich 
„Veras Jugendliebe“ dem eiferſüchtigen Gemahl 
als Dentiſt entpuppt, der eine dem Gebieter forg- 
ſam unterſchlagene Zahnlücke kunſtgerecht neu 
ausfüllen ſoll. Aber dafür entſchädigt anderes: 
ein famoſer Humor und eine Vifheit erſter Güte. 
Eine Erinnerung aus dem Garniſonsleben Jta- 
liens iſt beſonders luſtig, und in der einleitenden 
Skizze, der Golem als „Diener“, leiſtet fidh Torres 
ſani ein tolles, aber glänzend gegebenes Phan— 
taſieſtück. Nur kann es feiner „Forſchheit“ gar 
zu leicht paſſieren, daß er übers Ziel hinaus ſchießt 
und Dak ihn pliglid) der Talt verläßt, jo dab 
etwa um eines Wipes willen unjer Herz gefräntt 
wird. Muſterbeiſpiel dafür ift die breit ausge- 
jponnene Anekdote von George Viewers, der jei- 
nem Alten ein Schnippchen ſchlägt und eine qe- 
fährliche Teſtamentsbeſtimmung glücklich umſchifft 
leider unter Mißbrauch eines thm entgegen ges 
brachten Bertranend. Man wehrt fidh inftinttiv 
dagegen, Die Nasführung eines armen, gutmiiti- 
gen Mädchens durch einen falten Lebemann nad 
dem Willen des Erzählerd nur komiſch au finden. 
Das Ganze ift doch ein Wig auf Koften des Fein» 
gefühls — es bleibt ein peinlicher Reit zurüd. 
Man erholt fic) davon erft in der ägqyptiſchen 
Gejchichte bei Herrn Larive. Wer daran zweifelt, 
daß Torrejant auch jehr lebendig charafterificren 
fann, der jehe fidh diejen Herrn Larive an... 
Herrn Larive, der von der ägyptiſchen Regierung 
jein Geld nicht befommt .. . Herrn Larive, der alg 
unbezahlter Armeelieferant donnernde Reden hält 
a la Lord Beaconsfield ... Herrn Larive, der 
ſchwitzt, ſchimpft, raft. Mit einer Ylottheit ift 
dies Triginal auf die Beine geftelt, daß man 
fein Vergnügen dran hat. Und das ift doch auch 
jchon etwas. Wach Ichwerer Muſik hört man 
gern einmal eine fejde Cperettenmelodie. 






Zwei Dichtungen. 
von Ludwig Fulda. 
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Unentrinnbar. 
Durd tiefes Dunkel, heimlich und verjtohlen, Wer nicht mehr hofft, hat keinen Grund zu 
Bin id) entflohn vor meinem Herzeleid ; hajten. 
Dod) ad), ihm war kein Weg zu finjter und So heftig Du beflügeljt Deinen Schritt 
3u weit, Sur atemlofen Flucht in fernjte Sernen, 
Mid einzuholen. Ich laſſe Dich nicht los; 
Nun hat es fih an meine Brujt gekrallt 3d komme mit: 
Mit liebender, mit tötliher Gewalt Es hilft Dir nichts, Du mußt mid) tragen 
Und raunt mir zu: Willft Du niht endlid lernen. 
raften ? 
Künstlerschweigen. 
Cokt’s Dih, jeden Traum zu gejtalten, Wie der Geizhals Gold und Juwelen 
Der im Innerjten aufgetaudt ? Dor des Tages läjtigem Schein, 
Cockkender ijt’s, verjteckt zu halten, Daß aud) Blicke fie niht ihm jtehlen, 
Was kein andrer zu wijjen braudt; Einjargt im verſchloſſenen Schrein — 
richt für hergelaufene Gajte Laßt uns verſchweigen, weld) Rojtbare Güter 
Aufzuiiichen zum [eckren Mahl, Ein verjchwendrifcher Gott uns gab, 
Was wir behüten als das befte Um als unerbittlihe Hüter 
Erbteil unjerer Cujt und Qual! Mitzunehmen in unjer Grab 


All das reiche blühende Leben, 

Das in unjerem Herzen wohnt, 

Weil’s unmöglid, ihm Worte zu geben, 
Oder weil’s der Mühe niht lohnt. 
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George Frederic Watts 7. — Ein neu aufgefundenes Werk von Michelangelo. — 
Die Büste Schleiermachers von Prof. Fritz Shaper. — Das neue Rathaus in Biele- 
feld. — Arbeiten der Grossherz. Majolika-Manufaktur in Karlsrube. — Möbel 
von Albin Müller-Magdeburg. — Finnische Landhäuser. — Zu unsern Bildern. 


enn wir 
Deutiche 
Lenbach3 Tod 
als jchweren 
Berlujt emp- 
fanden, jo die 
Engländer 
noch ſchwerer 
und jchmerz- 
licher das Da- 
hinjcheiden 
von George 
eyrederic 
Watts, den 
am 4. Suli 
der Tod hin- 
wegraffte. 
Noch ſchwerer 
mit Recht, 
denn Watts 
war ungleich 
vielſeitiger, 
reicher als 
Lenbach, der den großen britischen Meijter übri- 
gens jelbjt aufs höchjte bewunderte und ihn ein- 
mal den „Neffen der Natur“ genannt hat. Wir 
haben in Deutjchland leider nur wenig von den 
Werfen Watts im Original fennen gelernt, den feine 
Landsleute gern und jtolz als „den neuen Tizian” 
rühmten; wer fein Le- 
benswerf tennen lernen 
wollte, mußte nad) Lon- 
don in die Watts-Säle 
der Tate- Galerie pil- 
gern oder in dag Pri- 
vatmujeum des Kiinft- 
fer3 jelbft im Little 
Holland Haus. Erft 
neuerdingsjinddiejchöns 
ften und vornehmijten 
jeiner Schöpfungen uns 
wenigſtens durch gute 
Reproduftionen zugäng— 
lich geworden. Eine 
merkwürdige Erſchei— 
nung war er in unſerer 
Zeit mit ſeiner feſten 
Geſchloſſenheit, in ſei— 
nen Idealen von Künſt— 
lergröße und Menſchen— 
glück — dieſer Maler— 
idealiſt, der ſo ganz in 
dem Formgefühl der 
Renaiſſance aufging und 
der zugleich in ſeiner 
Technik ein ſo ganz 








George Frederic Watts f. 
Eelbitbildnis in den Uffizien zu Florenz. 
(Nad einer Aufnahme von Gebr. Wlinari 

in Florenz.) 








jeinen Por— 
trats, von de- 
nen noch zu 
jprechen fein 
wird, find 
fajt alle feine 
Gemälde dem 
ähnlich, was 
man jonjt mit 
einem für den 
Modernen 
etwas ſüß— 
lichen Beige» 
ihmad Alle- 
gorien nann- 
te, Traumge- 
bilde, Berjo- 
nififationen. 
Leben und 
Liebe, Gee 
rechtigfeit, 
Fortichritt, 
Beit und Gemwiljen, den Tod, den Mammon ftellte 
er dar; in einer feltjamen Trilogie „Ste joll 
Weib heißen“ juchte er die Schöpfung der Eva 
mit der Geburt der Venus zu verjchmelzen, im 
„Geiſt der Güte“ die Erhabenheit des Heilands 
mit der Größe des Zeus zu einen; im „Hof des 
Todes” lief er Kater, Könige, Bettler, Greije, 
Sünglinge am Tore der 
Ewigfeit  vorüberpil- 
gern. Jedes feiner Gee 
mälde, darf man wohl 
jagen, bejaß feinen be- 
jonderen ftarf betonten 
ethiichen Hintergrund. 
Aber all jeinen Gedan- 
fenreichtum gok er nicht, 
wie andere, in faum 
neh verftändliche For- 
men, in fiinftliche, ge- 
fünftelte Prägungen; 
die Ideen in feinen 
Gemälden follten flar 
und durchſichtig für 
jedermann fein, wie die 
Worte einer guten edlen 
Predigt. Und - dtejer 
reine Malermoralijt 
verfügte dabei über die 
vollendetfte Technik. 
Während uns leider 
allmählich der Begriff 
zu einem gleichjam feft- 
jtehenden geworden war, 
daß ein Gemälde meift 








Das Shleiermaher-Denfmal 
in Berlin. 
Bon Profefjor Frig Shaper. 
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moderner Künſtler war. 
Er war durchaus Ideen— 
maler; abgeſehen von 


Kruzifix aus ©. Spirito. 
(Mad) einer Photographie von Gebr. Alinari in Florenz.) 


um ſo ſchlechter gemalt 
ſein müſſe, je reicheren 
inneren Gehalt es habe, 


Von Michelangelo. 
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war hier ein wirklich 
Großer, der den Beweis 
vom Gegenteil immer 
bon neuem lieferte, der 
das Gedanfliche und das 
Malerijche, Jdealismus 
und Realismus voll- 
fommen zu vereinen 
wußte. — Watts war 
aber auch einer der größ- 
ten Bildnismaler unjerer 
Beit, Lenbach mindeftens 
gleichwertig an rejtlos 
jeelijcher Erkenntnis, oft 
ihm überlegen an Ein- 


Das neue Rathaus in Bielefeld, vom Neumarkt aus gefehen. 
Erbaut vom Stadtbaurat Ritfder. 
(Aufnahmen von Emil Lohöfener in Bielefeld und Gadderbaum.) 


dringlichfeit und Sorgfalt. Faft alle geiftigen 
Größen Englands, die in den legten 50 Jahren 
hervortraten, hat er gemalt, nicht zulegt feine 
Künftlerfreunde Rofetti, Morris, Burne-Jones, 
Walter Crane; 
von großen 
Deutichen, fo- 
viel mir be- 
fannt, nur Jo— 
jef Joachim. 
Siebenundacht: 
gig Jahre wur- 
de Watts alt, 
und bis faft 
um legten 
age vermochte 
er zu arbeiten. 
Welch reiches, 
glückliches 
Künſtlerleben! 
Ein überra— 
ſchender Fund 





Meerwunder. Von W. Süs. 


macht hätte; 
auch Vaſari 
und noch 
1591 Bocchi 
erwähnendas 
Werk, das 
dann völli 
vericholl. Unt 
nun fand 
Thode, als er 
jiingft, mit 
anderen Stu- 
dien bejchäf- 
tigt, Santo 
Spirito be- 
juchte, gänz- 
lich unerwar- 
teterweije 
das Holzfru- 
zifix wieder 
— merfwür- 
dig genug: 


























Der Innenhof des 


neuen Bielefelder Rat- 


baujes. 


qliidte dem ausgezeich- 
neten Kunſthiſtoriker, 
Profefjor Henry Thode 
in Heidelberg. Yn der 
erften Lebensbeſchrei— 
bung Michelangelos, von 
Condivi 1553 veröffent- 
licht, ift unter den Ju- 
gendwerken des Meiſters 
eines Kruzifixes gedacht, 
einer Holzſchnitzerei, die 
Michelangelo dem Prior 
von Santo Spirito zu 
Florenz zum Geſchenk ge- 
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Wandflieſen. 


Allen ſichtbar, auf dem 
Hochaltar zwiſchen den 
aus ſpäterer Zeit ſtam— 


menden Gejtalten der Maria 


Von Prof. 


125 






Hans Thoma. 






Nüslichkeitsbauten 
drängen. So hat ſich 
jest Bielefeld ein neues 

Rathaus errichtet, das — in ei» 












und des Johannes. Es ift 
faum verjtändlihh, wie das 
wundervolle Werf hier, an jo 
oft dDurchforichter Stelle, der 
Aufmerkſamkeit entgehen konn— 
te; aber die Beweiſe, welche 
Herr Thode beibringt, find jo 
zwingend, daß man nicht an 
der Tatjache zweifeln fann, in 
jenem Sir.zifir das längit verloren geglaubte 
Jugendwerk Michelangelos vor fidh zu haben. — 
Sm jtatuenreichen Berlin ift endlich ein— 
mal ein Denfmal enthüllt worden, das von 
feiner Geite eine Mnfechtung erlitten hat 
und gewiß feine 
erleiden wird. 
Eine ganz jchlichte 
Hüfte Schleier— 
machers ift es, ein 
Werf Frig Sda- 
pers einfach, 
ſchön, flar, groß! 
Man fann nichts 
Bejjeres Darüber 
jagen. Die Hüfte 
hat vor dem 
Portal der Drei- 
faltigfeitsfirche, 
an der Echleier- 
macher ein 
Vierteljahrhun- 
dert wirfte, ihre 
Aufſtellung ge- 
funden. — 
Wiederholt ha— 
ben wir an dieſer 
Stelle unſerer 
Freude darüber 
Ausdruck gegeben, 
daß nicht nur die 
deutſchen Groß— 
ſtädte, daß auch 
unſere Mittelſtädte 
bei dem Bau ihrer 
offiziellenGebäude 
den Architekten 
reichere Mittel zur 
Verfügung ſtellen 
und dieſe nicht 
nur zu reinen 


Fruchtſchale. 
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auen und Bortalfliejen, 


genartiger Weije mit dem neuen 
von Bernhard Sehring dort 
erbauten Stadttheater gefup- 
pelt der Stadt wirklich 
Ehre macht; nicht allein über- 
rajchend ftattlich gibt es fid), 
jondern es fügt fidh auch vor- 
trejflich in den architeftontichen 
Selamtcharafter des alten Ge- 
meinmwejens ein. Der Erbauer ift Stadtbaurat 
Niticher. Wielleicht ift es trog des Titels dieſer 
Hefte nicht umbejcheiden, wenn wir erwähnen, 
daß den Feftiaal des neuen Nathaujes ein großes 
Olgemälde ziert, Kaiſer Wilhelm. weiht das Dent- 
mal des Großen 
Nturfüritenaufden 
Sparenberg ein‘ 
(von W.Pape) deſ— 
ſen Donatoren die 
Herren Velhagen 
und Klaſing find. 
Es jcheint fait, 
alg ob die ſchöne, 
alte Majolika auf 
Deutichem Boden 
eine neue Renaiſ— 
janceerlebenjollte. 
Während Matjer 
Wilhelm auf jet- 
nem Mute Radinen 
in Weſtpreußen 
mit großer&nergie 
und aller Wahr- 
ſcheinlichkeit mit 
beiter Aussicht auf 
Erfolg Berjuche m 
Majolikatechnit 
fördert, ijt jett 
1901 in Karlsruhe 
eine Großherzog— 
liche Majolika— 
Manufaktur im 
Betrieb, die be— 
reits pang ELOU 
raqende Leiſtur 
qen an 
bat. Dre Pflanz— 
tätte Der Anstalt, 
die Wilhelm Siis 
mit Unterjtügung 


Sis. 
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Wiapulita- — —— mit 


von Prof. Ratzel. 
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der Kaiſerin 
Friedrich als 
beſcheidenes 
„keramiſches 
Atelier“ be— 
gründete, lag 
in Cronberg 
im Taunus; 
von hier fie- 
delte der 
Künftler, ei» 
nem Ruf des 
Grofherzog3 
folgend, nach 
der badiſchen 
Hauptitadt 
über, wo er 
Durch Die fih- 
renden Per— 
jönlichfeiten 
der dortigen 
Kunftichule, 
die Profefjo- 
ren Steller, Volz, vor allem aber durch Hans 
Thoma werktätige Beihilfe fand. Die von uns 
wiedergegebenen Stüde haben auf der Weltaus- 
ftellung in St. Louis viel Anklang gefunden. 
Sehr ſchön ift in St. Louis auch die junge 
jogenannte „Magdeburger Gruppe” vertreten, 
deren Mit- 
glieder — e 
jeien nur Al— 
bin Müller, 
Paul Bürd, 
Hans und 
Fritz v. Hei- 
der genannt 
— zu den 
kräftigſten 
Förderern 
unſeres 
Kunftgewer- 
bes zählen. 





Be. ee 
Schreibtiſchſeſſel von Albin 
Müller-Magdeburg. 
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Tijhubrin Gußeijen von Albin 
Müller-Magdeburg. 


Sie haben ein Empfangd- und 
ein Wrbeitssimmer ausgeltellt, 
nah einem Entwurf von Albin 
Müller, der im fpegiellen die 
Wandflächen, die Möbel, die 
Beleuchtungsförper uſw. ſchuf. 
Was die Möbel, die wir in 
Abbildungen wiedergeben, im 
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Bücher- und Mappenjdrant von Albin Müller 
Magdeburg. 


bejonderen betrifft, jo zeichnen fie ſich vor allem 
durch große Sachlichkeit, durch bewußte Rückſicht 
auf praftijche Brauchbarfeit aus. — 

Sn der Baufunft Finnlands, wo die Künfte 
jebt überhaupt im regen Fluß ftehen, in einem 
ftarfen Ringen, hat die Bevorzugung anderen 
Nohmateriald zu einer Ummälzung geführt. 
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Herrenjhreibtiih von Albin Müller-Magdeburg. 
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Statt des verpubten Bad- 
ſteins wählt man den hei- 
mijchen QIopfitein oder 
Granit. Aller unorganijche 
Faſſadenſchmuck, die auf- 
geflebten Pfeiler und Halbe 
jäulen verjchwinden. Die 
Schönheit des gewachjenen 
Steins fommt wieder zu 
Ehren, und vor allem: 
E3 wird wieder von innen 
heraus gebaut. Am ſchön— 
jten tommen Dicje gefun- 
den Grundjäße in den 
pon den Architekten Ge- 
jellius, Lindgreen und 
Gaarinen in Helfingfors 
erbauten Landhaujern zum 
Ausdrud, für die fie teils 
in den alten Burgen und 
Kirchen ihrer Heimat, teils 
in den nordijden Holz- 
bauten Vorbild und An- 





Billa des Dr. R. ©. bei Heljingfors. 
Bon Gejellius, Lindgreen & Eaarinen. 
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Landhaus in der Nähe von Heljingfors. 
Erbaut von den Ardhitetten Gejellius, Lindgreen & Saarinen in Helfingfors. 


glanz zu geben, mit Weinblättern 
im Goldhaar und dem trauben- 
jdhweren Korb in den Händen. — 
Trauben bringt auch) das erite 
| unferer zwei farbigen Cinjdalt- 
bilder, beide Feine Meifterjtüce 
der modernen Reproduftionsfunft. 
| Wir wählten mit Abficht für diefe 
| Blatter diesmal zwei Stillleben, 
| um diejfen fo jchönen, einjt fo 
hochgeehrten, heut mit Unrecht 
etwas auper Mode — nur außer 
Mode! — gefommenen Sujets 
endlich einmal wieder gebührende 
Ehre zu erweijen. Wer diefe bei- 
den Blätter fieht — mehr als zwei 
Sahrhunderte trennen ihre Ent— 
jtehungszeit — wird zugeben 
müſſen: Die Ehre wird feinem Un- 
würdigen zu teil. Das erjte Still- 


regung fanden; aber auc) andere Bauten, 3. B. leben (zw. ©. 24 u. ©. 25) ift ein Werk von 
das Sommerhaus, das fic) der Maler Pella Ha- A. Mignon (1640—1679), der übrigens troß 


lonen in Järwenpää bei 
Helfingfors erbaute, fügte 
feinfinnigen Kiünftlergeift 
in die Landjchaft. 


* * 
* 


Unſer Titelbild gibt 
ein reizvolles neues Werk 
von Prof. Gabriel Max 
wieder. Gabriel Max? 
wird vielleicht der eine 
oder andere Leſer ver— 
wundert fragen. Wer aber 
näher zuſieht, erkennt in 
dem ſchönen Mädchenkopf 
doch die Eigenart des 
großen Künſtlers, dem es 
diesmal gefiel, keine viſio— 
niſtiſch ſchauenden Augen, 
ſondern ein liebes Mäd— 
chenantliiz im Jugend- 





Landhaus des Künftlers Pelra Halonen bei Helfingfors. 
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jeines franzöfiichen Na- 
mens ein echt deuticher 
Riinjtler — er lebte in 
Frankfurt a. W. und Wep- 





far — und jedenfalls der % 
größte aller deutſchen Miss 
Stilllebenmaler war. — nit 


Das zweite Blatt, die ay 
föftlichen Rofen (zw. ©. 
32 u. ©. 33), ftammt 
von Prof. Ed. Srütner, 
und ich darf vielleicht ver- 
raten, daß der zärtliche 
Vater fie für das liebe- 
vollite Töchterchen malte 
als Dant für treue, auf- 
opfernde Pflege in ſchwe— 
rer Krankheit. — 
Zwiſchen ©. 64 u. 
©. 65 jchalteten wir eine 
Sfulptur von monumen- 
taler Wucht und fait klaſ— 
ſiſcher Schönheit ein, eine 
Klio, die Bekrönungsfigur 
von dem Frankfurter Befreiungsdenfmal des Mün- 
chener Bildhauers Hugo Kaufmann. Die edle 
Gejtalt erregte auf Der erften Ausitellung des 
neuen deutjchen Riinftlerbundes allgemeine Be— 
wunderung. Auch unfere übrigen Einjchaltbilder 
jtammen jämtlid von den deutiden Aus— 
jtellungen dieje Sommers, der (jo troden und 
dürr er jonjt war) dem Nunftfreunde in Mün- 
chen, Dresden und Düfjeldorf wahrhaft jpru- 
deinde Quellen der Anregung erichloß, während 
freilich in Berlin die Quellen etwas dürftiger rie- 
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Landhaus bei Helſingfors. 
Erbaut von Geſellius, Lindgreen & Saarinen in Helſingfors. 


ſelten. In München, auf der Ausſtellung des deut— 
ſchen Künſtlerbundes, hatte Franz Stud jeine Heine 
allerliebſte Gratulantin ausgeſtellt (zw. ©. 112 u. 
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Heft 2, Oktober 1904. 


»Die Referendarin.“ 


Roman von 
Carl Bulle. 


(Fortſetzung.) 


anz durchnäßt, mit hochgeſchlagenem 

Paletotkragen, kam Peter Körner nach 

Hauſe. Er mußte ſich ſofort umziehen. Er 
hatte keinen trockenen Faden am Leibe. 

Als er ſich im Schlafzimmer mit dem 
Frottiertuch warm rieb, hörte er es klingeln. 

Bald darauf klopfte es erſt an ſein 
Arbeitszimmer, dann, nach einer Weile, 
öffnete jemand, und leichte Mädchenſchritte 
kamen über den Teppich an die Schlaf- 
jtubentiir. 

„Herr Referendar .. .“ 

‚Welche von den ſechs Neugebauerjchen 
Grazien ijt das? dachte er. „Ach fo, zwei 
waren ja nicht zu Haufe.‘ — , Was ift denn 
108?“ fragte er durch die Tür. 

„Es ift ein Herr da... 
Herrn Referendar jprechen.“ 

Mad) der Stimme fonnte das Lenchen 
fein ... Lenchen, die Klavier fpielte. 

„Wie Heißt er denn?“ 

„Er hat feine Karte abgegeben ... 
Herr Zühlke.“ 

Die Karte wurde durd) den Türjpalt 
gefhoben: „Guſtav Zühlfe, Stadtjefretär.“ 

Hm! „Sch laſſe den Herrn bitten!“ 

Man hörte bald den jchweren, ruhigen 
Schritt des Bejuchers. 

„Bitte, haben Sie einen Wugenblid 
Geduld,” ricf Peter Körner von drinnen 


möchte den 
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und drohte der Dogge, die mit Dumpfem 
Knurren fih erhoben Hatte. „Bei diejem 
Hundemetter ijt man klitſchnaß.“ 

„Bitte fehr — eg eilt gar nidt. Jd 
fann warten!” fhol e3 vom Arbeitszimmer 
zurüd. l 
Eine dunkle, angenehme Stimme. ,Cnd- 
lid) ein Menſch, der Beit hat,‘ dachte der 
Referendar. Er zog fih aber doch rajder an. 

Gujtav Zühlfe ftand noch an der Schwelle, 
den Hut in der Hand. Er trug einen 
langen ſchwarzen Randidatenrod. Mit dem 
bartlojen Gefiht fah er darin wie ein 
Theologe aus. 

„Sh fomme al Vertreter der Concordia, 
Herr Referendar. Sie haben als Hunde- 
befiger eine Haftpflichtpolice unferer Ge- 
jellichaft.“ 

„Stimmt,” nidte Peter Körner. „Und 
da find für das Quartal April bis Juni 
jechsundzwanzig Mark fällig. Bejorgen Sie 
das Inkaſſo?“ 

„Jawohl. Sch Habe für Groptirden 
und Unigegend die Agentur. Falls Sie fidh 
überzeugen wollen .. .” 

Er griff in die Brufttafche. 

„Laſſen Sie nur, Herr Stadtjefretär. Yd) 
danke Ihnen, daß Sie fich felber bemühten. 
Na, von jebt ab weiß ich, an wen ich mid) 
in diefer Sache hier zu wenden hab’.“ 
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Er ging an den Schreibtilch, ſchloß auf 
und zählte die jechsundzwanzig Mark Hin. 

„Muß Shnen leider Silber geben ... 
tut das was?“ 

Wher er hörte nicht recht auf die Ant- 
wort. Shm war, als er aufgejehen Hatte, 
ein feltjamer Blid aufgefallen. Cin Blig, 
der ihn maß, der ihn prüfte, der ihn gleich- 
jam abjchägte. Aber e8 lag dod) nicht 
Beleidigendes und Aufreizendes darin. Viel 
eher eine gewiſſe Furcht ... Herzensangit. 

„sit fonft noch etwas, Herr Stadt- 


jefretär?“ fragte der Referendar unmwill- 
fürlid). 
„N .. nein, ... danke!“ 


„Dann wollen Cie, bitte, mal nade 
zählen. Es jtimmt wohl fo.“ 

Gujtav Zühlke im fchwarzen Rod fam 
an den Schreibtiich, überblidte die Summe, 
jtrid) fie ein. Dann entnahm er die ent- 
iprechenden Duittungsmarfen feiner Brief- 
tafche und legte fie Hin. 

Tlöglich zitterte die Hand. Peter Körner 
jah auf. Die beiden Männer blidten fih 
einen Moment an. 

Das immer blaſſe Theologengeficht jchien 
noch blaffer zu fein. 

E3 war eine faft peinlide Stille. 

„Und wie gejagt,“ warf der Referendar 
dann Ddagwifden, „im Juli fann ih Ihnen 
den fälligen Betrag ja zufenden.” 

„Sdh Hol’ ihn Schon,“ Sprach der Stadt- 
jefretär. Dann verbeugte er fih und ging. 

Es war draußen an diefem Regentage 
ihon dämmerig. Cin allgemeines Grau. 
Und vom Seitenfeniter des Erfers fah Peter 
Körner durch diefes Grau die ſchwarze Ge- 
jtalt gehen, nicht fchnell, mit einer feften 
Bedadtjamfeit. Er blidte ihr nach, bis fie 
hinter Gartenzäunen und Büſchen verschwand. 

Dann fehrte er fih, fchiittelte den Kopf 
und nahm vom Screibtiich die Tüte auf, 
die den großen Blaudrud „Paul Fifer” 
trug. Er hatte fie vorhin aus dem najjen 
Rod gezogen und Hierhergeleat. 

Tag war ja merfwiirdig! Als ob 
Diejer Firmenftempel aller Mugen auf fid 30g 
und die Leute bannte! Erft der Aſſeſſor 
... na ja! Bei dem wollt’ er ja gerade 
das! Aber nun dieſer Magiftratsjefretär und 
Verſicherungsmenſch —? 

Sollte die „Referendarin” auch jubalterne 
Verehrer Haben? Das war vorhin dod 
jehr verdächtig geweſen. Diejer Blid —! 
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Er verfudjte den Cindrud abzujchütteln 
und einen Brief zu fchreiben, den er fon 
tagelang plante. Einen Brief an die Cou- 
fine, die ihm imponierte. Einen Brief über 
Groffirden und fein tägliches Leben. 

Aber immer fam ihm das bartloje Ge- 
jicht des Stadtjefretärs dazwiſchen. Er fuchte 
es unmwillfürlih feftgubalten, mit einem 
Wort, einer Empfindung, als fünne er cs 
fih dadurch zu eigen madhen und erflären. 

Ein Fanatilergefiht? Sa und nein! 
Diefe glattrafierten Gefichter wirkten leicht 
fo. Aber eS war zu ergeben dazu, nicht 
energijd) genug. Die niederwerfende Kraft 
fehlte; nur die unbeirrbare Zähigfeit war 
darin. 

Eine pajfive Kraft, eine der Beharrung 

. nidt im Handeln groß, aber im Er- 
tragen. Und merfwiirdige Augen ... 

Mit einemmal fiel ihm etwas ein. Auf 
der Herfahrt Hatte der Zug an einem der 
Berliner Vorortbahnhöfe einen anderen Zug 
überholt, der ruffiihe Auswanderer nad) 
Hamburg oder Bremen führte Eine Beit- 
lang waren die Waggons faft nebeneinander 
hergerollt. Bujammengepferdt wie dag liebe 
Vieh hatten die Auswanderer in den Coupes 
gejejjen. Ein paar, die dem Fenfter gue 
nächſt waren, jah man deutlid. Darunter 
war auch ein junger Burjch gewejen mit dent 
glatten flawifden Geficht. Alle hatten mehr 
oder minder ftumpfe Augen, aber fie fielen 
in dem jungen Gefiht naturgemäß am 
meisten auf. 

Er, Peter Körner, hatte den Wusiwan- . 
derer angefehen; der Auswanderer ihn. 

Er erinnerte ſich ganz genau, denn eine 
ibm jonft ganz fremde Empfindung war 
damals über ihn gefommen. ‚Set fahren 
wir noc) nebeneinander, hatte er gedacht, 
‚bald trennen fih die Züge. Niemals im 
Leben werden wir uns wiederjchen. Jen— 
jeit8 des Ozeans wirft Du leben und fterben, 
vielleicht gliidlid), wahrſcheinlich im Elend.‘ 
Und ihn, den Fröhlichen, hatte es gepadt, 
wie unendlid) traurig das Leben fei. ‚Wir 
Brüder .. . 

Dabei Hatten die Augen nicht von denen 
des Auswanderers gelajjen. Stumpf hatte 
der herübergeihaut. Aber allmählich hatte 
er gelächelt und ihm zugenidt. 

Und das war das Seltjamfte: die Augen 
waren niemals trauriger gewejen, als in 
diefem Lächeln. Eine ungeheure Relignation 
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lag darin; fie fagten: die Welt ijt voller 
Schmerzen, aber was willft Du, Bruder, man 
muß aushalten! Sie fagten: alles ift Schid- 
jal! Sie waren auf alles gefaßt, was irgend 
tommen konnte. Als hätten fie jahrtaujende- 
fang nur Summer und Dual gefehen, 
ftarrten fie ergeben, geduldig, traurig vor 
fih bin. Der junge Burſch fonnte nod) 
nidt fo Schweres erlebt haben, wie fein 
Bli€ glauben madte. C3 mußte ein Erb- 
teil jein. 

Unwillfürfih Hatte aud er, ‘eter 
Körner, genidt. Dann Hatten fich die Züge 
getrennt. 

An diefes Erlebnis mußte er jest denten. 

„Er bat ein ruſſiſches Geficht,“ fprad 
er balblaut vor fih bin. Aber er meinte 
nur die Augen. 

„Ein ruſſiſches Geſicht,“ murmelte er 
nod) einmal und nidte befriedigt, als hätte 
er nun, was er gejucht Hatte. 

E3 war ingwijden ganz dunkel gewor- 
den. Eine einfame Laterne 30g drüben in 
den See Hinein ihre Lichtipur. Auf dem 
Schreibtiſch leuchtete der weiße Briefbogen, 
den fih der Rejerendar für die bedeutende 
Couſine zurechtgelegt hatte. Aber er hatte 
nun feine rehte Luft mehr zum Schreiben. 

Immerhin klingelte er nad) der Lampe. 

Die Lampe brachte jeden Tag eine an- 
dere Neugebauerin, zu feinem aufrichtigiten 
Vergnügen. Und es war gar zu pubig, 
wie die Küchlein fchon der Mutter nad- 
eiferten: fie drehten fih und mwippten, daß 
e3 eine Luft war. 

Heut erſchien Frau Feldwebel höchſt— 
felbft: der Lampenjdein traf ihr verbind- 
lid) Tächelndes friſches Gefiht und etwas 
bon ihrem grauen, glatt anliegenden Haar. 

Sie wollte fih nur mal erkundigen, ob 
auch alles fo richtig und nah Wunſch wäre. 
„Man möchte dod, daß die Herren fih 
behagen.“ 

Und das ging trotz der fünfundfünfzig 
Jahre und der maſſiven Front unermüdlich 
bin und her... ‚wie 'ne Bachſtelze,‘ dachte 
Peter Körner, — nein, wie 'ne alte fette 
Henne, die ewig mit dem Biirzel mwadelt.‘ 

Er mußte laden. Ja, e8 war alles 
gut; gar nicht3 auszuſetzen. Was die Frau 
Feldwebel denn nun zu dem Bimmer fage? 

Er Hatte eine Menge fdiner Stiche 
aufgehängt; den Eden mit alten Waffen 
und Gebetsteppichen ihre Schärfe genommen, 
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hohe alte Zinnfrüge von feltfamen Formen 
ftatt der Photographien aufgeftellt und dem 
Raum etwas von feinem eigenen Wejen 
mitgeteilt. 

Natürlich bewunderte Frau Feldwebel. 
Aber er merfte, daß fie ihre eigene Aus- 
jtattung ichöner fand. Die alten Sriige 
wollte fie mit Putzpomade blanf reiben. 
Und dann hatte fie wohl ein Anliegen. 

Da wurde fie Ihämig und fluderte: 
e3 fei ja nur wegen der Töchter... da 
hinge ein Bild, gleich neben der Tür ... 
das fei, Huf, Huf, doch ein wenig, flut, 
unanftändig. 

„Das da?” fragte Peter Körner er- 
jtaunt. 

E3 war irgendeine Eva, von Bougerau, 
etwas heiß, aber berühmt durch die Ber- 
fürzung des Peines. Nicht fein Gefdmad; 
die Dedifation eines Freundes, die er halt 
mit aufgehängt hatte. 

Ja, Die war es! 

„Aber, befte Frau Feldwebel ... das 
ift doch fozufagen eine Dame Die kann 
doh auf Ihre Töchter... . nee wirklich, 
da3 verfteh’ id) nicht!“ 

Das Bürzel wadelte jtarfer beim ſchämi— 
gen Laden. Die Augen gingen nad oben 
und unten — ‚wie ’ne Henne, die Walfer 
ihludt‘ —: „Sa, die jungen Herren ... 
Huf... ift ja auch nicjtd zu fagen. Wie 
die Welt Heute mal ift! Aber meine Töchter 
find noch fo kindlich!“ 

Da drehte Peter Körner das Bild um. 

„Alfo fonen wir die jungen Gemüter!” 

Die wadere Frau wollt fih gerade zu- 
rüdziehen, al3 ihm nod) etwas einfiel. Ob 
Herr Biihlfe fdon lange Stadtjefretär fei? 
Nein? Und was man denn jonjt von ihm 
höre? Er hätte fo 'n merfwiirdig inter- 
effantes Gefidt! 

Da war Frau Neugebauer in ihrem Fett. 

„Ach Gott, Herr Referendar ... man 
will ja nicht Hatfchen. Immer vor der 
eigenen Tür fegen, hat mein Seliger ge- 
fagt. Der Biiblfe ift ja auch foweit 'n 
anjtindiger Menſch. Trinkt nicht, fpielt 
nicht, läuft den Frauensleuten nicht nad). 
Aber er ift dod fo furchtbar Hinter der 
Rule Fischer her!“ 

Unwillfiirlid) pfiff Peter Körner. „So, 
fo,“ nidte er, „sehen Sie mal an!” 

„Jawoll Dod)! Will fie heiraten, bettelt, 
fleht ... die fennen fih ja jdjon von der 

Q* 
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Schulbank. Das ging fchon früher... 
meine Elfriede war dod) mit der Qule 
Fiſcher in einer Klajfe. Aber wenn fie doch 
nicht will? Herr Jefus nee, e3 gibt doch noch 
andre Mädchen. Und befjere! Man will 
ja nicht Hatjchen, aber jehr ordentlich und 
penibel ift die Sule gewiß nicht. Na, und 
Dann wil fie hod) Hinaus. Und immer 
mit den Referendaren ... die ganze Stadt 
laht den Herrn Zühlke aus!” 

grau Feldwebel hatte die Hände über 
der Bruft gefaltet und ſeufzte. Wenn fo 
einer doch ihren Töchtern mal nadyliefe! 

„Und die Referendare,” fagte Peter Körner 
lachend, „haben alfo gleichjam das Privileg, 
Sräulein Fischer den Hof zu machen? Das 
ift drolig. Die reinjte Fakultätsfchönheit.“ 

Einen Augenblid wurde die Neugebauerin 


verlegen. Das mit der Fakultät Leuchtete 
ihr nicht recht ein. Doch fo ungefähr be- 
griff fie. 


„Da ftedt mehr der Alte dahinter,“ 
erwiderte fie. „Er ift doch auch fo ’n Stüd 
Winkelkonſulent. Und da braucht er manch- 
mal die Herren vom Geridt. Na, mid 
geht’3 nichts an. Wer andrer Leute Suppe 
bläft .. .“ 

Beinah hätt’ der Neferendar wieder 
gepfiffen. Alfo aus der Lute gudft Du, 
dachte er. Mehr brauchte er nicht zu wifjen. 

Er fah, als Frau Feldwebel gegangen 
war, mod) lange auf den dunklen See 
hinaus. 

Bieles war ihm nun Harer. Einen 
Augenblid Hatte er beinah Mißmut emp- 
funden. Als ob ein häßlicher Fled auf der 
Neferendarin ſäße. 

Aber nah allem, was er von Buttche 
gehört, war fie felbjt unfchuldig daran, 
wenn der Ate die Verchrer feiner Tochter 
für feine Bwede ausnutzte. 

Denn daß fie ſchon einen bevorzugt 
hätte oder gar mit Abficht in ihre Nege 
gezogen, fonnte niemand behaupten. 

Er jelber wußte ja, daß fie einem dag 
Heranfommen nicht leicht machte. 

Er lädelte. Ein wenig eitel. C3 wäre 
hübjch, wenn ihm gelänge, was den andern 
nicht gelungen war. Der Spröden die 
Stadjeln — die Paradeftacheln — aus- 
brechen, fie feft in die Arme nehmen, die 
Beliegte fiifjen, ihr mit beiden Händen in 
den ftarfen, wujcheligen noten fahren — — 

Da ſchwand das Lächeln. Peter Körner 
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drehte fih zur Lampe zurüd. Cin Wölfchen 
zog über feine Stirn. 

Das „ruffiiche* Gefidt war ihm plöß- 
lid) in die eitlen Träume gefommen. 


IV. 

Es dauerte eine geraume Beit, che Pe- 
ters Brief an die bedeutende Coufine ge- 
jdrieben ward. Er wurde lang. 

„Grauenvoll!“ fagte der Referendar, 
alg er die Geiten zählte. 

. . . . „Du fiebft, daß ih manchmal 
nicht weiß, wie ich den langen Abend tot— 
ſchlagen fol, teuerſte Couſine. Oberfläch— 
liche Menſchen wie ich — brrr! — ſind 
ſich ſelbſt nicht genug. Sie müſſen mit 
jemandem plaudern. Brieflich, wenn das 
mündliche Verfahren verſagt iſt. Es wird 
nötig ſein, daß ich mich verliebe. Nur in 
dieſem Zuſtand entbehrt man die Gefell- 
ſchaft nicht. 

Du hättſt mich ſehen ſollen, wie ich in 
grad und weißer Binde antrat. Gerichts- 
Diener Müffelmann empfing mich. Geridts- 
Diener find meiftens fomifd. Müffelmann 
ift überwältigend. Er zieht die Augenbrauen 
ungeheuer hoch, als fähe er 'was unfagbar 
Eritaunlidyes. Aber das fol nur Würde 
fein. Und e3 ift fein Gram, daß feine 
Augen in alle Würde hinein tränen. Er 
ijt nämlich — verzeih bas harte Wort — 
ein Säufer erfter Rlaffe. Oder er war es. 
Von der Vergangenheit zeugt die rotbfane 
Nafe. Bon der Gegenwart ein fleines 
blaues Kreuz, das er neben Rriegsdent- 
münzen und der Dienftauszeichnung trägt. 

„3%,“ jagt er, ‚der Gerichtsdiener M.. 
Miiffelmann (denn er m... müffelt den Na- 
men) war am Rand deg Verderbens. Da 
bat der Herr Rat mich gerettet.‘ Dabei 
ſchwör' ich bei Deiner Klugheit — höher 
Ihmwören fann id) nicht —, daß der Kerl 
nah meiner Meinung heimlich weiterf .. ., 
aljo trinft! Der Kollege, der Großfirchen 
vor mir begliidte, war derjelben Anficht. 
Er hat jogar Müffelmann angedichtet. Und 
Dicjer betränte Greið hat mir die Berfe 
mit fanftem Vorwurf in der Stimme vor- 
deffamiert: 

Täglich war id) einft im Tran, 
Ich, der Diener M..Müffelmanı, 
Der in feinem Greijenleben 

Cid) der Abftinenz ergeben. 

Goß ich früher viel ins Schnäuzchei, 
Trag’ id) jegt das blaue Rreugdyen. 
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Aber da mich baß erbojen 

Täglich die Spirituofen, 

So vertilg’ ich diefe Gifte, 

Damit feines Unheil ftifte. 

Will man Hier nicht irre gehn, 

Muß man diefes recht verftehn. 

Denn ich trint in tiefen Zügen 

Den verruchten Alkohol 
Nicht mehr zum Spezialvergnügen, 

Sondern fürs Gemeindewohl! 

M18 ein Opfer feht mich an, 

Mid, den Diener M.. Müffelmann ! 

‚Herr Referendar,‘ jagt M.. Müffelmann, 
‚ver Schein trügt. Der Anhalt von das 
Gedichte ftimmt nid. Aber die Form... 
was ’ne Form! Klaſſiſch wie's vor'ge Jahr- 
hundert! Und der Held bin ih! M.. 
Müffelmann mang die deutfche Dichtung.‘ 

Die Tränen fullern ihm jest vor Rüh— 
rung, und er ſchwankt mit den Aftendedeln 
hinweg. Der Chef hat ihn gerettet. Mein 
Chef — der Auflihtsführende! Hat mid 
vereidigt, mir die Hand gedrüdt. Geradezu 
väterlich. Bater ift er auh; es fit nod 
me Tochter zu Haufe. Inge mit Namen. 

Was Du jest denkſt, Fliigfte aller Cou- 
finen, weiß id. Du denkſt: Peterchen 
jchneidet jest ex officio bejagter Ynge die 
Cour und legt ihr fein leicht entflammtes 
Referendarherz zu Füßen. 

Aber auh Kluge hauen einmal vorbei. 
Fräulein Ange wird mir nie gefährlich 
werden. ch fenne fie, war im Hauje und 
darf in Kürze eine Einladung zur Taffe 
Tee erwarten. Die Tafje Tee werde id 
auch trinten, aber weiter geht die Liebe nicht. 

Sh muß midh fogar tüchtig zujammen- 
nehmen. Denn das Tollite ift: ich, der 
harmloſeſte Spaziergänger unter der Sonne, 
gerate bier in eine jtille, aber erbitterte 
Oppolition. Dinge, über die ich in Berlin 
gelacht hätte, reizen mich hier. Denn alles 
erlangt bei der Cintinigfeit des Lebens 
jolde große Wichtigkeit, alles jcheint hier 
ewig gu fein, jeder ift von der Bedeutung 
feines eigenen Tun und Treiben Hier jo 
feljenfeft überzeugt. 

Sn der Großſtadt bedeutet der einzelne 
Menih gar nichts; fein Zelbitbewuptjein 
fann gar nicht jo fürchterlich fteigen, denn 
er jieht in jeder Minute Hunderte an fih 
vorbeilaufen, die ihn nicht tennen, aber 
nicht brauchen, für die er genau jo uninter- 
ejjant ift wie der beliebigjte Bettler. 

Aber in jo 'nem Keinen Neſte — — 
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Gejtern morgen, als id) aufs Gericht 
ging, traf id) in der Nähe des Marktes 
den Amtsgerichtsrat. Er war fehr freund- 
lid) und neigte fic) mir wie ein Gott dem 
jterblidjen Menfchen. Wir gingen zufammen. 
Der Weg war vielleicht zehn Minuten lang. 
Himmel, haft Du feine Flinte ... den Hut 
trug man mehr in der Hand, alg auf dem 
Kopfe! Jeder grüßte ... die meiften ganz 
ungeheuer devot. Nur ein Arbeiter nicht. 
Vieleicht war er fremd, vielleicht hatte er 
den Rat nicht angenehm in der Erinnerung. 
Ich war ordentlich vergniigt über den Kerl, 
daß endlich mal einer die Müge auf dem 
Kopfe behielt. Aber mein Begleiter machte 
ein finjtres Geficht. 

‚Selbit Hier dringt die Sozialdemofratie 
ein,‘ fagte er mißbilligend. 

Ich 30g gleih ihm eine fummervolle 
Miene und fragte, ob der Mann denn als 
PBarteimitglied oder Agitator befannt fei? 
Da befam ich eine Lehre: ‚Als Yurift muß 
man Scarfblid haben ... das fieht man 
doch Sofort!“ 

Weshalb ? 

Ia, der freche Kerl hatte nicht gegrüßt! 
Nun mad’ Dir 'n Bild! 

Amtsgerichtsrat hier ift fo viel wie 
Reichskanzler in Berlin. Nein, er ift mehr. 
Und davon kommt die Sottähnlichfeit. Bu- 
erjt hält man die Menjchen für borniert. 
Tas find fie gar nicht. Du follteft den 
Rat mal fehn. An fic) eine famoje Er- 
iheinung. Er geht fchon leicht gebeugt, 
alg drüde ifm etwas die Schultern nad 
vorn. Aber fein Geficht ift jehr edel ge- 
ichnitten, befonders die Naje. Nur der 
Teint zu rojig, wie bei Menjchen, die viel 
Obſt effen. 

Uber verzeih’, was interejlieren Dich 
unjere Rofalgrößen! Ich erzähle Dir das 
nur, damit Du verjtehjt, daß etwas in mir 
ausichlagen will, Sch möchte "was tun, 
daß ganz Gropfirhen in Ohnmacht fällt. 
Sch möchte widerjtreben, gegen den Stachel 
licen, ich möchte fogar, obwohl id) mon- 
arhiih bis auf die Knochen bin, Bebel 
hodleben lajien, nur um diefe gejättigten 
Spieker zu ärgern. Wenn id) Dich recht 
tenne, lachſt Du jegt und bijt der Mei- 
nung, daß mir dieje jeeliihe Emotion ganz 
zuträglich ijt, da fie mich aus meiner ge- 
danfenlofen Immer-Vergnüglichkeit‘ reike. 
Mag ſein. Ich entdecke in der neuen Um— 
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gebung aud) neue Eigenſchaften an mir. 
Es will vielleicht was in mir wadjen. 
Gutes? Schlimmes? Das weiß ich nicht. 
Aber jedenfalls fann Großfirchen mir jo 
nod wichtig werden.” — — — 

— Als Peter Körner bis hierher gelejen 
hatte, überfam ihn plößli das Gefühl: 
‚warum jchreib’ ich ihr das alleg? 

Und er fah mit einem Male die be- 
deutende Couſine vor fih, mie fie diefe 
Beilen überflog. Zuckte ein überlegenes 
Ladeln um ihre Lippen? Oder war das 
überlegene Lächeln auch ein gutes, mit dem 
fic des unverbefjerlich oberflächlichen Betters 
gedachte ? 

Er hatte immer, (hon als Gymnaſiaſt, 
einen heiligen Rejpeft vor ihr gehabt. Sie 
hatten fich ſtets genedt, verjpottet, manchmal 
höchſt veradtungsvoll behandelt. Aber vor 
ihr Hatte er dabei noch jtärfer alg vor an- 
deren Mädchen das Beitreben gehabt, einen 
‚guten Cindrud zu finden. Es fam ihm 
vor, al8 zeige fich das auch in dem Briefe. 
Sollte er ihn deshalb nicht abjenden? Das 
wäre fchade um die vertrödelte Beit. Aber 
vielleicht erzählte er noch eine jaftige Dumm- 
Heit... irgend etwas, da3 fie drgcrte. Da- 
mit fie fih nichts einbildete. 

allo, id) Hab’ ja die Referendarin 
vergejlen!" dachte er. ‚Das ware vielleicht 
gerade was für Lisbeth Feßler!“ 

Er zündete ſich eine Bigarre an, legte 
fih aufs Kanapee und blies Ringe. Das 
Licht der Lampe fiel voll auf den Schreib— 
tijd. Das übrige Bimmer lag im Dammer. 
Satan Hatte fih lang Dingeworfen und 
Ihlief. Man hörte fein tiefes Atmen. Cr 
zudte mandmal im Schlaf. Zwei Bimmer 
weiter hörte man Lottden Neugebauer in 
ewiger Wiederholung ein Gedicht aufjagen. 
Die Worte verftand m&n nicht, man ver- 
nahm nur das eintönige, rhythmijcde Plät- 
ichern und Plärren. 

Aber e3 ftörte die Stille nicht, e& brachte 
jie nur nod) mehr zum Bewußtſein. 

Der Neferendar Hatte die Augen zuge- 
drüdt. Bor ihm ftand der fleine Zigarren» 
laden, die Tür mit der harten, unangenehmen 
Klingel. Sie gab ihm einen Stich ing 
Herz, wie Die Stimme von Rule Sicher. 
Und das Mädel, ihm abgewandt, langſam 
die Arme erhebend, um eine Sigarrenfrite 
aus einem höheren Bordfadh zu nehmen. 

Jede Bewegung fah er. 


Carl Bujie: 


Und plöglid” — in Gedanfen — fah er 
fid) jelbjt, wie er bligjchnell um den Laden- 
tijd) herum war, fie unter den emporgeredten 
Armen hindurch fapte, fte zurückbog ... 

Sie rang. Sie feuchte. Sie ſchrie ... 
leije, fajt Heijer. Bis er in ihr Haar griff, 
in den wujchligen Knoten, ihr Haupt Her- 
überzog, daB ed macht- und wehrlog war, 
jie tüpte. 

Sie wollte beißen. Ihre Lippen zudten. 
thre Lippen fiigten wieder und tranfen 
duritig. — 

Ein fchwerer Atem. Die Zigarre war 
faft ausgegangen. Mit beiden Fügen, wie 
unmillig, fprang Peter Körner auf. 

„Humbug!” jagte er laut. Aber er 
fühlte einen leifen Schauer, al3 Hätte er 
etwas vorausgeſehen, was er in der Zukunft 
erft erleben jfollte. 

Und während er fo auf- und abjdritt, 
dachte er: ,Dicjer lange Brief an Lisbeth, 
diejes Phantafiefpiel jept, es ftammt dod 
ſchließlich aus einer Quelle. Sch bin an 
die Cinjamfeit noch nicht jo gewöhnt, id 
jehe nichts, was mich anregen könnte, der 
Geiſt Hungert, etwas in mir ift untätig und 
möchte tätig fein. Jn der Gropjtadt bot 
jeder Augenblid Neues. Hier in der großen 
Stille, die einem in den Ohren fang, fommt 
man auf allerlei dummes Zeug.‘ 

Tenn Jule Fijcher hatte ihm dod) wahr- 
haftig feinen Grund dazu gegeben, dak er 
jie in jeiner Phantajie Schon in feinen Armen 
jah. Er war zuerjt ein paar Tage lang 
an dem Fleinen Laden vorübergegangen — 
das „ruſſiſche“ Gejidjt hatte ihn verjtimmt. 
Aber jchlieglid — wofür hieß fie die Re- 
ferendarin? Und jeitdem war er Tag für 
Tag gefommen, hatte feinen Zigarrenproviant 
gefordert und war bemüht gewejen, Gejpracde 
anzufrüpfen. Jule Fiſcher hatte manchmal 
gelächelt, aber im ganzen fic) jtrifte an das 
Geſchäftliche gehalten. 

Bis auf geitern — 

Sejtern war fie ein ganz flein wenig 
suganglidjer gewejen. Cr hatte gefeufät. 
Wenn e in dieſem Großfirchen nur nicht 
jo bodenlos langweilig wäre! Lb jie das 
nicht auch jpitre? 

Sie wollte die Bigarren jdon in die 
Tüte ſtecken. 

„Ach bitte... 
jein wollen —-!“ 
Taſche vor. 


wenn Sie idon jo gut 
Dabei hielt er ihr die 


„Die Neferendarin.“ 


„Haben fie denn Blah darin?” fragte fie. 

„Ich dent dod. Gie find ja nicht zu 
umfangreich. Nicht zu Schlank, nicht zu did. 
Gerade richtig.“ 

- Dabei mußte er lahen. Es geſchah faft 
lautlos, aber fie merkte e3 wohl und wußte 
auch fofort, daß fie die Worte auf fih be- 
ziehen fonnte oder jollte — nicht nur auf 
die Bigarren. Sie wurde rot, und in der 
raschen Verlegenheit, in der fie etwas Harm- 
loſes jagen wollte und zu ungelen? war, eg 
gleich zu finden, griff fie auf feine Frage 
zurüd. 

„Wer Hier geboren ijt, der weiß e3 
nicht beijer. Und wer feine Arbeit Hat, 
langweilt fih aud) nicht.“ 

„Dann muß ich wohl zu wenig Arbeit 
haben,” erwiderte er. 

Und fie, raſch und gegen ihre fonftige 
Gewohnheit jchlagfertig: „Die Herren Re- 
ferendare haben immer zu wenig Arbeit.“ 

„ho, gnädiges Fräulein — wiſſen Sie 
dag jo genau?” 

Sie war mit fic) ſelbſt unzufrieden. 
Die Gurde grub fih in ihre Stirn. Sie 
fnipfte dic Tafde gu, gab fie ihm, ohne 
aufzufehen, und wecjelte das Geld. Da 
fam er ihr gu Hilfe. 

„Na allerdings... hier tennt ja jeder 
den andern. Weiß, was er zu tun hat; 
weiß, was er zu Mittag ißt; weiß, wieviel 
Steuern er zahlt. Nicht?” 

Sie merkte, daß er fie nicht fefthalten 
wollte, fondern fie gleihjam freigab, ihr 
einen harmloſen Ausweg öffnete. Da jchlug 
fie in ihrer jähen Art die Augen auf, gleic)- 
jam grenzenlos überrafht. Sie war e8 fo 
gewöhnt, daß jeder Wnjpielungen machte, 
daß ihre Worte gleidjjam als Sprungbretter 
benugt wurden, von denen man mehr oder 
minder gefchidt abfprang, um ganz anders- 
wo zu landen und ihr verftedte Zärtlich- 
feiten zu fagen vder irgendwelche Scherze 
vorzubringen. 

Da3 hätte er diesmal leicht gehabt. Etwa: 
Kennen Sie die Referendare jogenau? Könnte 
ih nicht perfönlich den Gegenbeweis führen? 
Wollen Sie fih nicht mal die Mühe nehmen, 
mid) und was idh zu tun habe genauer 
fennen zu lernen? 

Nichts von alledent. 

Und fie war ihm mit einem Male or- 
dentlich dankbar. 

„sa, Hier fennt jeder jeden,” fagte jie, 
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jo freundlich wie nod) niemals, gang ohne 
Stadjeln. 

Da war es ihm zumute gewefen, als 
jehe und Höre er fie zum erjten Male. 
Us ob ihre Stimme gar niht anders 
fein könne! Und als ware ihr Geſicht 
lieber und wärmer. Sie Stand hinterm 
Ladentiſch in dem blauen, enganschließenden 
Suchfleid, und er fah die Reihe der matt 
glänzenden, goldnen Knöpfchen, und ihm 
war, als wäre der Ladentifd nicht mehr 
die unüberjteigbare Mauer zwijchen ihnen, 
fondern eben nur das, was er war — ein 
altes Möbel, um bas man herumgehen konnte. 

Nur als Gefühl war das im Augenblid 
in ihm lebendig. Er fagte lachend, daß er 
dann ja gleichfall3 noch Hoffnung hätte, alle 
Großfirchener mal fennen zu lernen. Und 
er zählte auf, weſſen er fih gerade erinnerte. 
Sie hörte zu, nicht unfreundlid). 

„Und den wunderlichſten Heiligen hätt’ 
id) bald vergeffen,” fchloß er dann. „Herrn 
Stadtjefretär Guſtav Zühlfe —; hat mid 
befucht, um für 'ne Haftpflichtverficherung 
Geld zu faffieren.“ 

„Gott Biona, dachte er während der 
legten Worte, ‚ih bin ein fompletter Ejel.‘ 

Denn plipgli waren ihm Frau Neu- 
gebauers Klatichgefchichten eingefallen: der 
Stadtfefretär Hänge fih ganz an die Re- 
ferendarin. 

Yule Fiſcher fah ihn an. Er fah fie 
an. Als ob zwilchen ihnen in tieffter Stille 
ein geheimes Wogen fet. 

pardon,” murmelte er. Cigentlid) war 
e3 ganz unbegründet. 

Und dann hatte er fich verbeugt, Hatte 
Adieu gejagt, war gegangen. 

Beim Zumahen der Tür fah er, daß 
das Mädchen nod) mie vorhin am Laden- 
tiſche jtand. 

Das war alles. Und dod) Hatte er das 
Gefühl, er wäre weitergefommen. Es be- 
irrte ihn auch nicht, daß die Neferendarin 
heute mittag Fühler und einfilbiger als je 
geweſen mwar. 

Uber daß er nun gleich phantafievoll 
ans Ziel ſprang und fie als Holde Beute in 
feinen Armen träumte, das war wirflid) 
Humbug. 

Schön mußte es ſein! Das inoffizielle 
Sommervergnügen — — 

Er wollte ja Lisbeth von ihr ſchreiben. 

Eine ganze Weile ſaß er. Aber dann 
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jchiittelte er den Kopf: Nein! C3 wider- 
jtrebte etwas in ihm. So ſchloß er den 
Brief fo und trug ihn zum Raften. 

Der Kaften war an der Ede der Klein- 
firchenerftraße, an einem alten und wind— 
ihiefen Haufe. Kine Ladenfdeibe, matt 
erleuchtet, Hinter der Uhren und Silbergerät- 
Ihaften glänzten. Unwillkürlich blidte Peter 
Körner in den Innenraum. Ihm war, als 
ob Guſtav Zühlke, der Stadtjefretär, darin 
jape. ‚Wie man neugierig wird,‘ dachte der 
Referendar. Aber ein abjonderliches Ynter- 
ejfe für den Menfchen ward er nicht los. 
Er blidte genauer Hin. Sa, es ftimmte; er 
hatte fih nicht getäuscht. 

Da faßte er nach feiner Uhr. 
mußte wirklich mal gereinigt werden. 

Sp betrat er den Laden. 

Der Uhrmacher erhob fih. Er hatte 
Augen voll heitrer Ruhe, die den Eintretenden 
mufterten. Peter Körner trug fein Begehren 
vor, und der Handwerker bat, die Uhr mal 
anfchauen zu dürfen. Während er das Ber- 
größerungsgla$ anjchte, blidte fih der Re- 
ferendar wie judjend um. Guſtav Zühlfe 
ſchien verſchwunden. Wher als er ein paar 
Schritte feitwarts trat, fah er ihn, von 
einer wuchtigen Standuhr Halb verdedt, 
figen. 

Er nidte ifm zu: „n Abend, Herr 
Stadtjefretär.” Und um irgend etwas zu 
Sagen: „Die Frühlingsabende find noch ver- 
teufelt talt. Können Sie nicht durch Polizei- 
verordnnung fürn bißchen warmeres Wetter 
jorgen 2” 

Guſtav Zühlfe trug auch jegt den Kan- 
didatenrod. Er lächelte gar nicht. 

„Wenn das jo ginge, Herr Referendar! 
Aber alles will feine Zeit. Immer gehen 
laffen ... ruhig warten... es fommt dann 
ihon von ganz alleine.“ 

„Das Warten,” ſagte Peter Körner, 
„ſcheint Ihnen ordentlich angenehm zu fein.“ 
Er jchiittelte lachend den Kopf. „Bei mir 
wollten Sie's auh gleih. Nee — fiir mich 
ift das weniger. Dazu muß man wohl 
geboren fein.“ 

Ter Stadtjefretär wiegte den Kopf. 

„&3 lernt fi) auch,“ jprad) er mit der 
ruhigen, vollen Stimme. 

Und dann, al3 ware ihm das Geſpräch 
nicht jonderlich recht, griff er nah einer 
Weckeruhr und 30g fte auf. Es jchnarrte. 

Der Uhrmacher Hatte inzwiichen das 


Sie 


Sarl Bulle: 


Raderwerk geprüft. Cr händigte jest dem 
Referendar den Reparaturfchein aus. Breit- 
gedrudt oben die Firma: Hermann Filcher. 

Schon wieder Fifder? Peter Körner 
wollte fragen, aber die Gegenwart des 
Stadtfefretir3 genierte ihn. So ging er. 

Es blieb eine Weile fti in dem Laden, 
in dem Die beiden Männer fapen. Nur 
eine Unmenge Uhren tidten. Die eine ſchien 
haftig und mit Aufbietung all ihrer Kraft zu 
laufen, mit immer leifer werdenden Tid-tid, 
die andre ging ſchwerer und bedadtjamer, 
die dritte rannte fröhlich wie ein mutwilliger 
Junge, der den Eltern vorausfpringt und 
dann auf fie warten muß, die vierte hinkte 
nad) und ſchien unmillig zu fein über das 
ewige Gelaufe. Und all die leijen, ganz 
verichiedenen Stimmen gaben einen jeltjamen, 
heimlichen Chor ab, in den hinein pliglid 
das Räderwerk aus einem Kaften jchnurrte 
oder eine Kette abrollte. 

Da jagte Guftav Zühlfe: „Das war er.“ 

Breitbeinig faß er da, ließ die Ell— 
bogen auf den Schenfeln ruhen, Hatte die 
Hände zujammengelegt und blidte zu Boden. 
Die Iodere Haltung paßte wenig zu ihm. 

Der Uhrmacher lick an ſeinem Arbeits- 
tifd ein Lampden aufflammen. Der grüne 
Schirm hinderte das Lidt, fih zu zeritreuen. 
Der volle Glanz fiel gefammelt auf ote 
hundert feinen Gerdtjdjajten, die rings 
herum lagen: auf Feilen und Hammer, die 
aus der Puppenftube zu ftammen jchienen, 
auf Zangen und Zangden, Rader und aller- 
hand Uhrteile, Biirjten und feltyam gebogene 
Nadeln. 

„Schick man los,“ erwiderte der Meter 
und klemmte die Lupe ing Auge. „Pußte 
Dir den Staub weg, mein Junge Cs ijt 
nur der Staub.” 

„Mit Dir fann man nod reden, Unfel,“ 
nidte der andre. „Sonjt mit feinem. Mein 
Water... den fennft Du ja. Dem komm’ 
id) närriich vor. Puella, jagt er, ‚heißt 
das Mädchen. Das ift unjre Gelehrten 
jpradje, die lingua latina. Und filius heißt 
der Sohn. Der filius, Hab’ ich gedacht, 
nimmt fidh die puella, wir machen ‘ne feine 
Hochzeit und jpäterhin werden die beiden 
Daun parentes, das heißt: Eltern. Du aber 
bijt ‘ne Schlafmüße, und was das auf la- 
teinifd) Heißt, weiß ich nicht, denn ich bin 
nicht der Direktor vom Gymnaſium, jondern 
nur der Pedell. 
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„ie Referendarin.” 


Was jol man darauf antworten? 

Zehnmal bab’ ih ihm erwidert: ‚Und 
wenn die puella nicht will, Bater? — 
‚Einen Stadtjefretär und einen Sohn vom 
alten Zühlke nimmt jede,‘ fagt er. Und 
geitern nennt er mih ‚Ritter Toggenburg‘. 
Weiß der Himmel, wo er das Herhat. Er 
ärgert fid.“ 

Tid-tid, tid-tid, tid-tid gingen die hun- 


dert Uhren. 
„Er hat ja auch recht,“ fprad der 
Stadtjetretär nach einer Paufe. „Es war 


vielleicht alles fchon im Gleife, wenn id) fo 
wäre wie er. Er jagt: ‚Wenn id) Deiner 
Mutter jo lange nadjgejdhliden ware wie 
Du der Yule, wärſt Du Heut zehn Jahre 
jünger. Zu die Mädchens muß man mit 'n 
bischen Schneid und mit Sprungriemen 
gehen. Dann hat man die Schägichen bald 
im Gad. Mit Zujehen und Lebertran fängt 
man fie nicht.‘“ 

Der Meifter jchlug ein feines Stiftchen 
ein, aber er unterbrach das leiſe Hämmern 
und lachte vor ſich Hin. 

„Dein Vater ift wie mein Bruder, 
Guſtav,“ fagte er... „jo waren fie auf 
der Schule ſchon. Immer praftiih; immer 
fred) und vorneweg.“ 

Ein halber Seufzer war die Antwort. 

„Ich glaub’, das ift das befte. Damit 
ijt man gut raus. Es wird alles leicht.“ 

„Aber es wird auch nicht voll,” er- 
widerte der Uhrmacher, und das helle Ham- 
mern tönte jebt in feine Worte. „Am Ende 
gleicht fih alles aus. Ich habe früher auch 
mal gehadert. Wo bin id) und wo ift 
mein Bruder? Was man fo die grünen 
Zweige nennt ... na, der liebe Paul fist 
ja längſt oben, während ih armer Schluder 
raufguden muß. Aber was hat er davon? 
Glaubſt Du, daß er glüdlicher ift als ich?“ 

„Das ſchon lange nicht,” jagte der Stadt- 
- jefretär. 

„Warum aljo? Und er war der Prat- 
tijche. Sch möchte nicht willen, was id 
im Leben dadurch gehabt hab’, daß ich un- 
praftiih war. Sept kutſchier' ich Stark in 
die Fünfzig rein, und immer öfter dent’ ich, 
es war doh das Allerjchinjte.“ 

Er hob das Haupt, nahm die Lupe ab 
und blidte zur Seite. Da war linfs vom 
Arbeitstiih ein Stüdchen Wand frei, wäh- 
rend alles jonjt von den verichiedenjten 
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Uhren bededt war. Und mitten in dem 
freien led Hing eine Trompete. 
Hermann Filcher wies daraufhin. 
„Das ift das Unpraftijde, Gustav. Dein 
Bater und mein Bruder und alle vernünf- 
tigen Leute nennen e3 fogar das Verriicte. 


Für mid ijt eô das bejte. Liebe und 
Trompetenblafen ... fpredjen wir von der 
Xiebe, mein Junge... von Deiner Liebe.” 


Aber die Uhren famen dazwiſchen. Hell 
und dunfel, eilig und langjam, flingend 
und jchnarrend zählten fie die Stunde. Als 
lie fertig waren, jagte Guftav Riiblfe: 
„Ich ſchäme mih jdon felber. ‚Du bla- 
mierft mid) vor meinem Kegelbruder‘, fagt 
mein Bater; ‚der Zigarrenfrige bildet fidh 
jowiejo fdon was ein! Na, Du weißt 
ja, fie hängen zufammen wie die Kletten, 
aber jeder ijt eiferfüchtig auf den anderen, 
weil fie beide die beiten Schieber find und 
die meijten Neunen haben. ‚Als ob's nicht 
Hundert Unterröde gäbe Aber ich habe 
mid) mal an den einen gehangen. Das ift 
mal mein Schidjal. Jd) Hatte gejtern wic- 
Der 'ne Szene deshalb. Ih... ich möchte. .. 

„sh will’ Dir erzählen. Da ift der 
neue Referendar. Du Haft ihn vorhin ge- 
jehen. Du weißt ja, ich geh’ zu jedem. 
Sch war bei ifm. Bu dem andern, zu 
Diedmann, fam id hin, und als ich weg- 
ging, hätt’ id) beinah gepfiffen. Aber Hier, 
bei dem, pfeif’ ich nidt. Ach Habe Angit, 
Ontel. Als ob er mir Unglüd bringt.“ 

„Das haft Du von jedem gedacht. Und 
alle find abgejdwommen — Du bijt ge- 
blieben.” | 

„Ja,“ nidte der Stadtjefretär, „es wird 
fchon lächerlich, aber ich weiß nicht... es 
fommt irgend 'was. Lak auf! Er fpricht 
jie jhon im Laden — natürlid. Er wird 
attadieren — wozu heißt fie denti die Re- 
ferendarin? Das ift ja alles ganz unſin— 
nig. Ich Habe ihren Vater gebeten: Laß 
jie Dod) nicht im Laden Stehen! Da ladt 
er, Hat jih ’rauggeredet, aber es ijt nur 
Gejchäftsreflame, weiter nichts. Schlimm 
genug, daß er's nicht felber fühlt. Natür- 
lid) weiß die ganze Stadt jchon wieder, 
wie der Wind weht, und wo der nene 
Referendar feine Bigarren fauft. 

„Der wievielte ift es jetzt? frugt mein ° 
Water. Er hat jo feine Tage, wo feiner 
mit ihm ausfommt. ‚Am Ende,‘ jagt er, 
‚nimmt fie Did) dod) nod), wenn fie mit 
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dem erſten Dugend Referendare durd) ift. 
Alles, was recht ijt: erft die höheren Staat- 
beamten, dann die Gubalternen ! 

„Ich Habe die Hände geballt, daß mir 
die Nägel ins Fletjdh gingen. 

„Red nicht fo, Vater!’ Aber er war 
nicht zu bändigen. Für mid‘, jagt er, 
„wär das nichts. Aber ich glaube, Du 
nähmft fie, und wenn fie mit 'ner leben- 
digen fleinen Zugabe daſäße. 

„sh Hatt’ ihn am Liebjten gejchüttelt. 
Dod es ift mit mir ja nichts. ‚Es fann 
ihr noch fein Menſch was Schlimmes nad- 
jagen,‘ hab’ ich nur geantwortet. Aber ich 
hab’ mir den ganzen Tag heut überlegt, was 
id) geitern zu hören befam. 

„Onkel, — ja — id) würde fie nehmen. 


Auh dann. Ohne Bejinnen. Water hat 
recht.“ 
Er Schwieg. Auf dem Trottoir tönten 


die Schritte eines Paffanten. Das fchwere 
Rollen des Poftwagens, der Die lebten 
Pakete ausfuhr, ſcholl dazwijchen. 

„sit das nicht fehr verächtlich? Muß 
man fih da nicht rot jchämen ?“ 

Und nad einer Pauſe, leife, wie vor 
fich jelber zitternd und einer dunklen, un- 
befannten Macht, die ihn lenfte: „Nun hajt 
Du wohl genug von mir!” 

Der Meilter hatte fic) immer tiefer über 
den Tijd) gebeugt. Einer fonnte dem an- 
bern nicht ing Geſicht feben. 

„Stopp, mein Junge! Ver Menſch 
ſoll fih nicht itberheben, aber der Menih 
jol fih auch nicht zu niedrig machen. Eins 
taugt fo wenig wies andre.“ Hügernd, 
unfider war das herausgelommen. Nun 
ward er fichererr. „Bei dem einen ift jo 
was eklig, beim andern verjteht man’s. Ich 
fann Dir nicht fagen: Bravo Guijtav!, 
aber ih fann Dir auh nicht fagen: Pfui 
Deubel! Rein oder unrein muß man fid 
jelber fühlen.“ 

Als ob den Stadtſekretär jetzt noch ftär- 
fer die Scham überfomme, rüdte er tiefer 
in den Schatten der Uhr. 

„Ich finnte das vor feinem Menjchen 
fonjt ausjpreden. Nur vor Dir. Zu Dir 
bin ich immer gekommen. Erſt mit der 
Sijenbahn, mit der ich jpielte, und mit dem 
Drachen. Dann mit den Büchern. Dann 
mit dem Herzen. Wie lange das {don geht! 
Und all die Sabre fein VBorwärtsfonmen. 
Nicht ein bißchen... .” 


Carl Bufje: 


Er fprad) halb gu fidh jelbjt: „Sch war 
ja ſchon als Gymnaſiaſt in jie verliebt... 
ſchon, als ſie noch kurze Röcke trug. Wir 
haben oft geſpielt. Aber ſie wollte immer 
was anderes als wir Jungens. Einmal 
hab' ich ſie ins Gymnaſium mitgenommen. 
An einem Sonntag. Da ſtanden alle Klafjen- 
türen offen. Nur die von der Quinta war 
zu. Ich weiß nod) heut nicht, wer fie ab- 
geichlofjen Hatte. Aber ich ſeh' Yule nod) 
ſtehn . . . Bat den Kopf über die Schulter 
genommen und zieht das Band unten feiter. 
‚Was ift denn da drin?‘ fragt fie. ‚Nicht‘, 
jag’ ih, ‚ganz wie die andern Rlaffen! 
Aber nun wollt’ fie partout in die Quinta 
rein. Und als das nicht ging, hat fie die 
Achſeln gezudt: Dann will ich die anderen 
auch nicht febn. Ich hab’ fie Schon da- 
mals niht ganz verjtanden. 

„Und dann, als fie in die Tichterjdhule 
fam, war’ erft recht fchlimm. mmer 
wollt’ fie mit den reichen Kindern laufen, 
in die feinen Häufer. Und wenn fie nad) 
Hauje fam, war fie böje, hat getrogt, ge- 
weint. ‚Warum verreijen wir in den Ferien 
nicht ?* hat fie gejagt. ‚Alle gehen fort... 
ang Meer, ins Gebirge!‘ 

„Sie hat den Hochmutsteufel von da an, 
Onkel. Und als jie nachher hat fpüren 
müffen, daß fie zur ung gehört, nicht zu den 
anderen, da ift fie bitter und troßig ge- 
worden. Aber fie hofft immer noh, daß 
einer jie Holt, jte mit in die Höhe nimmt. 
Und jo lange fie noch die Hoffnung bat, 
cxiftier’ ich nicht für fie. Hab’ ich recht? 
Oder fennft Du Deine Nichte beffer?” 

Hermann Fücher nidte ein paarmal. 

„Vielleicht,“ fprad er. „ES fommt 
nur darauf an, wie man es anfieht. Yd) 
möcht’ immer mehr das Gute an den Din- 
gen fudjen. Das Schledhte findet man fo- 
wieſo.“ 

Er nahm aus einem Schächtelchen ein 
kleines Schwungrad, drehte ſich um und 
hielt es ans Licht. 

„Sieh mal, mein Junge! 
was das iſt?“ 

Guſtav Zühlke kam näher, warf einen 
Blick auf das Ding und ſchüttelte den Kopf. 

„Das,“ ſprach der Meiſter, „kommt in 
jede Uhr. Und wir Fachleute nennen es 
die Unruhe. So was ähnliches, denk' 
ich mir, iſt auch in allen Menſchen. 
nigſtens in allen, die einen guten Gang 


Weißt Du, 


Wes 


„Die Referendarin.“ 


Wer das nicht in fic) hat, 
der wird auch nicht viel. Die Unruhe gibt 
jpdter die richtige Rube. Bn der Jugend, 
da ift fie am ftärkiten und wildeiten. Immer— 
zu ſchwingt fie fih, bis der Schwung fchließ- 
lid) ftiller und matter wird. Und das 
Schlimme auf der Welt ijt, daß die meiften 
Menjchen jpäter ganz ihre Jugend vergefjen. 
Oder daß fie mit Herablajjung darauf zu- 
riidjehn. Mande haben früher felber ge- 
brauft, aber jpäter jchimpfen fie darüber, 
weil es ihnen feinen Zwed und BVerftand 
zu haben fcheint. Das ift wie mit 'nem 
Fluſſe. Der dreht Mühlen und trägt Schiffe, 
wenn er älter ift, und fommt fidh wichtig 
vor und veradjtet das junge Wafjer, das 
fich toll und braujend und zwecklos von 
den Bergen jtürzt. Aber wenn e3 da nidıt 
braujte und fopfüber ginge — wo hätt’ e 
jpdter den Schwung und die Kraft her, 
die große Arbeit zu tun? Ach bin früher 
viel gewandert, bejonderd in der Schweiz, 
wo unfer Handwerk blüht. Da hab’ id 
oft gejehn, wie aus den ſchäumenden Berg- 
bächen die ftolzen Flüſſe famen, wie aus 
der Unruhe die Ruhe ward. Aber was 
unten im Sande entjprang und ohne Brau- 
jen binlief, das blieb ein Graben, ein 
Wajjerletn. Damals bin ich weit gewan- 
dert. Das war auch die Unruhe. Buerft 
ijt e8 eine ganz unbejtimmte, die brennt 
wien Fieber in einem und ift laut und 
jdrett in der Naht. Nach irgend mas 
Gropem, Freiem, nad) Glück, nad) allem, 
was man niht bat. Dann, jo um die 
dreißig, wird fie ftiller und beftimmter; 
man reiht fich ein, man weiß, wonach fie 
geht. Und endlih, wenn man alt wird, 
da hat man ‘ne gang ftille Unruhe... ne 
ftilfe Unruhe nad) oben.“ 

Wo Halt Du das alles her? fragten 
die Augen des Stadtjefretärd. Er fannte 
den Meifter, der bei feinen Uhren finnierte, 
aber es überrajchte ihn immer von neuem, 
wenn er ihn jo ganz anders als andere 
Menichen fprechen hörte. 

Die ungefragte Frage fand feine Antwort. 

„sh wollt’ ja von der Jule reden,“ 
fagte Hermann Fiſcher, „und ich red’ von 
der Unruhe. Es ift wohl auch dasjelbe. 
Sie ift ein junges Baby. Deshalb Hofft 
fie. Aber fie ift nicht mehr jung genug, 
um nicht fdon ein bißchen Angſt und Fie- 
ber in der Hoffnung zu haben. Was jie 


machen follen. 
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will? Frag’ jie, mein Gung’: fie weiß e3 
nicht. Vielleicht raug hier... raug aus 
dem Bigarrenladen, 'raus aus der Enge, 
raus aus der Familie. Yn die Welt, in 
große reife. Das ift wien gefpannter 
Bogen, das Mädel. Das bleibt fo nicht 
lange mehr.“ 

„Und was fof tommen? 
ji) da3 ändern?” 

Der Uhrmacher zudte die Achjeln. 

„Xbichnellen, oder in zu langer Span- 
nung jchlaff werden.“ 

Guftav Zühlte fuchte fih das tlar zu 
maden. 

„Abſchnellen,“ nidte er, „das Heißt: 
einen jähen Ausweg für die Unruhe finden, 
fih einem an den Hals werfen, braufend 
fopfüber fih in irgend was hineinftürzen. 
Sagteft Du niht fo? Und ich Steh” dabei 
und feh’ zu, ob fie nod) mal heil nad 
oben fommt.“ 

„Aes ift befier als der jebige Zuſtand. 
sür Dich beffer, für jie beffer. Schnell’ 
ne Sehne ab... fie wird fih {pater wie- 
der fpannen. Lap fie erfchlaffen — fie 
ſpannt fih nie mehr.“ 

„Und id)?” fragte der Stadtjefretär. 
Er hatte jest die rufliichen Augen — ge- 
füllt mit endlofer Trauer, als ob fie alles 
Keid der Erde jähen. „Warum wird über 
mid) fo gewwiirfelt ?“ 

Gr ftand auf. 

„sh dan! Dir, Ontel. Bd) hab’ dod 
wieder mal hören und reden dürfen. Und 
id will mic immer vorjagen: Warten, war- 
ten, warten! Es muß mal 'ne Entſchei— 
dung fommen. Es fann nidt mehr fo 
lange dauern. Und Geduld, die Hab’ id. 
Biel zu viel.“ 

Auch der Meitter erhob fidh. 

„Sie hilft hier am meijten. Die Jule 
ijt ein Frauenzimmer. Laß ihr Beit. Sie 
findet ſchon.“ 

„Sie findet fon,” fprad) Gujtav Zühlfe 
nad. An dem Ton feiner Stimme hörte 
man, daß er's noch niht ganz glaubte. 


Wie wird 


V. 

Buttche hatte den Blutdurſt. Er war 
pünktlich wie immer aufgewacht, hatte ſich 
ein paarmal im Bett gedehnt und gereckt 
und war dann in die dicen, grauen Unter- 
hofen gefahren. 

Aber er mußte wohl mit dem faljchen 
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Beine aufgeftanden fein. Er murmelte fdon 
immer vor fih Hin, als er Die derben, 
braunen Soden anzog. Dann marjdierte 
er ein paarmal durch die Stube und jchielte 
unter3 Bett. Aber er raffte fih nod) ein- 
mal zufammen und ftieg in die Beinkleider. 

Sept waren die Schlafihuhe an der 
Reihe. Sie ftanden unterm Bett, neben 
der Rifte. Buttche mußte fih büden. 

Das war zu viel. Er zog die Schuhe 
hervor, aber er rüdte auch an der Sifte. 
Die Bücher darin waren fo gepadt, daß 
in der Mitte ein Spalt frei geblieben war, 
jo daß man mit Geduld und Mühe rechts 
und links auch einen der tiefliegenden Bände 
zum Borfchein bringen konnte, ohne die 
ganze Kite auszuräumen. 

Der Herr Aſſeſſor Hatte dadurch die 
weitere Möglichkeit, das „Orakel“ zu be- 
fragen. Er ftedte einfach die Hand in den 
Spalt und griff blindlings ein Buch Heraus. 
Das war dann Schicdjalsbeftimmung. 

Heute erwifdte er ein dünnes Bändchen. 
(Er ſchlug es auf, während er noch vor der 
Rifte und dem Bett fniete. 

Nur ne Naje voll,‘ dachte er. ‚Eine 
fleine Herzitärkung.‘ 

Gr blätterte bier und da und wollte das 
Büchlein Schon zurüdjchieben, als er plöß- 
lid) wonnig aufgrunzte. Halblaut, nod 
immer fniend, begann er zu lejen. Aber 
Dann padte ihn die Begeilterung . . . die 
Begeifterung an den tönenden Worten, dann 
beraujdte er fih an fraffen Borjtellungen, 
an der Kraft... 

Er ſprang auf. Er rannte zum Feniter. 
Sein dünnes Stimmadjen fdwoll. E3 jchien 
zu grollen, e8 ſchien ganz Großfirchen den 
Bernichtungsfampf zu verfünden, das jüngfte 
Gericht: | 

„O laß fie träumen noch eine Nacht! 
Dann wegen wir aus die Ecyarte, 

Dann werden Fidibuſſe qemadt 

Aus der europäiſchen Karte. 

Die Hölter tommen und läuten Sturm — 
Erwache, mein Blum, erwache! 

Vom Kölner Tome zum Stephansturm 
Wird braujen die Rache, die Radhe.” 

Die Stimme jtieg in wildem Entzüden. 
Die matten Yluglein bligten. Er fchien zu 
wachjen. A wire er der Glödner, der 
die Völfer wachläutetee Er dachte aber 
niht an die Völker, er dachte nur an Grop- 
firhen. Und nicht mal direft an died — 
die bloßen Worte beraujchten ihn. 


„Wird braujen die Rache... . die Rache!” 


Im Sturmmarfd maß er das Zimmer. 
Die Hofen rutjchten ihm. Mit der rechten 
Hand hielt er fie feft, in der linken zitterte 
das Bud. Es zitterte, weil die Finger vor 
Begeijterung zitterten. Ungemwafchen und 
ungefämmt tobte er bin — ein Gott der 
Rache, frei, felig, nicht mehr gefnidt, nicht 
mehr arm. 

„Die alten Kohorten am Tiberftrom 
Stehn auf beim Klang der Trompeten.“ 

‚sa, ja,‘ forie fein Herz. Wud) er jtand 
auf. Zur Trompete ward feine Stimme. 
Er jtrahlte in Verklärung. Ein Schauer 
rann ihm über den Leib. 

„Das alles, da3 alles joll geſchehn 
In fommenden Frühlingstagen — 
Herrgott, laß die Welt nicht untergehn 
Eh’ die Nadıtigallen jchlagen.“ 

Nun ließ er felbjt die Hoſen rutichen. 
Wie ein Seher und wie ein Beter ftand 
er da, beide Arme erhoben. Saujende 
Flügel hatten ihn emporgetragen, auf Gipfeln 
ſchritt er. Als rächender Blig zudte er, 
alg Herr und Richter ftrafte er. Und fein 
Herz zitterte in Schauern der Größe. 

Da Elopfte es. 

AUffejjor Buttche jchob den Kopf vor. 
Er jtand mäuschenftil, gedudt, mit den 
ſcheuen Augen des aufgeftörten Hafen. 

„Wer ift ba?” fragte er. Die Stimme 
war ihm wie abgejchnitten. Er ſchlich ſich 
zum Bett, barg das Buch in der Kijte und 
horchte. 

„Ich bin's man bloß,“ ſagte eine fettige 
Altweiberſtimme. „'n Brief für'n Herrn 
Aſſeſſor. Ich ſchieb'n durch. Und'n Kaffee 
kann ich woll ſachteken nu auch bringen.“ 

„Gewiß, Frau Klinkermann,“ rief er 
ordentlich erleichtert. Aber als er den durch 
den Türſpalt gejchobenen Brief nahm und 
die Aufichrift jah, mußte er fid ſetzen. Die 
Schrift genügte. 

„Bom Chef,“ murmelte er. Und ob- 
wohl er wußte, daß es fih nur um eine 
harmlofe Privatmitteilung handeln fonnte, 
war ihm, al3 wäre er aus Glut und Feuer 
ploglid) in eisfaltes Waller geworfen. 

Die Abkühlung nah der Whantajie- 
erhigung fam ja immer. Aber jonjt mehr 
allmählih. Heut jedoch Schloß fih an den 
blutroten Rauſch gleich der aſchgraue Kagen- 
jammer. 


„Die Referendarin.” 


Er fühlte einen bittren, metallijden 
Geſchmack auf der Zunge Er war wieder 
ganz die gefnidte Perſönlichkeit. 

Der Amtsgerichtsrat Wefterhaufen bat 
den lieben Herrn Kollegen, Sonnabend 
abend ifm und feinen Damen das Ber- 
gnügen zu machen und eine Tafje Tee mit 
ihnen zu trinten. 

Langjam faltete Buttche den Brief wieder 
zufammen und ftedte ihn ins Kuvert. Ihn 
fröjtelte jet. Er wuſch fih, fämmte fich, 
machte fih fertig. Vor dem Spiegel band 
er fid) die Rrawatte. Er nidte dem eignen 
Bilde zu. 

„Totgelacht,“ murmelte er. Und dann, 
während er die Schleife zog, ftieß er nur 
noch einzelne Worte hervor. 

„Kraft?“ Ein Höhnifches Medern. 
„Mut?“ Das gleiche Lachen. 

Er ftieß mit dem Fuße nach der Kifte, 
daß fie fich wieder ein Endchen weiter unters 
Bett ſchob. 

Wann Hat er denn die Berfe gemadt, 
der Herr Herwegh% dachte er mit innerer 
Wut. Zn der Stube, vielleicht wie ich in 
Unterhofen. Hat deflamiert, gejtöhnt. Die- 
jelbe Nummer wie id. Wher als e8 drauf 
und dran ging ... baba, da ift er unters 
Stroh gefroden, hat fih veritedt, hat ge- 
zibbert und gebibbert. Gefnidt gleich mir, 
'n Feigling ...’n Schwächling ...’n über- 
higter Teefelfel, der fingt. Und fo ‘was 
lieb’ ih! Das begeijtert mich!‘ 

Er ächzte. Er machte eine Handbewegung 
... zog einen miiden Halbfreis. 

„Ekelhaft!“ 

Er meinte ſich damit, Großkirchen, das 
ganze Leben. Der aſchgraue Katzenjammer 
hatte ihn völlig in Beſitz genommen. — 

Sonnabend mittag traf es ſich, daß die 
drei Juriſten nach dem abonnierten Diner 
wieder als die letzten bei Nettchen Bötzow 
im „Lamme“ ſaßen. 

„Heut abend ſieht man ſich wohl wie— 
der,“ ſagte der Armbandträger. Er lächelte 
ein wenig überlegen zu Peter Körner hin. 

Der rauchte. 

„Um halb acht,“ nickte er. „Wird mir 
'ne Wolluſt ſein, den Chef auch mal im 
Kreiſe ſeiner Lieben bewundern zu dürfen. 
Nicht bloß als Akteneule, ſondern mehr als 
homo sapiens.“ 

Er war aber mit ſeinen eignen Worten 
nicht zufrieden. Sie kamen mit einer leich— 
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ten, aber völlig überflüſſigen Schärfe heraus. 
Er ärgerte fih über Dieckmann. Was hatte 
der Menſch ſo zu lächeln? 

Jetzt lachte er gar. „Na, na,“ meinte 
er — „ob das gerade ſo 'ne Wolluſt für 
Sie iſt —? Was meinen Sie, Buttche? 
Stecken Sie man getroſt 'n paar Löcher 
zurück, Kollege.“ 

Und während er den Paletot holte, der 
an der Wand am Haken hing: „Der Chef 
mag Sie, glaub' ich, ganz gern. Er ſoll 
ſo was geſagt haben.“ 

„So?“ Jetzt war Peter Körner über- 
raſcht. „Ich wüßte doch nicht —“ erwiderte 
er fragend und kopfſchüttelnd. 

„Na, unter uns: es ward kürzlich mal 
über Sie geſprochen. Er ſcheint irgendwie 
Wind gekriegt zu haben, daß Sie etwas 
eigne Anſichten haben — was weiß ich! 
Ja, die jungen Herren, hat er geſagt, aber 
lächelnd, ſehr nett, wahrhaftig ..., ‚immer 
wollen ſie ein bißchen ausſchlagen. Nun, 
das gibt fic.‘ Sie kennen ja feine Hand- 
bewegung, von oben nah unten.“ 

Lähelnd, den Schirm fchräg im Arm, 
ftand der Referendar ein paar Schritte von 
feinen Zuhörern entfernt und zog fih die 
Handfhuhe an. Er knöpfte jeden Knopf 
mit einer gewiffen Andacht dabei feſt. 

Xn Peter Körner ftieg der heimliche 
Born auf. Er jpülte ihn mit ein paar 
Bügen aus feinem Glaje hinunter. 

„Und daraus fchließen Sie, 
Chef mich ganz gern hat?” 

„Sa,“ erwiderte Diedmann — „warum 
nicht? 's war dod) ganz väterlich gejagt. 
Und Fräulein Inge ift feitdem fchon bren- 
nend neugierig. Sie liebt in der Theorie 
Menjchen, die ausichlagen wollen. Sie 
midjte zum Beifpiel furchtbar gern nen 
Sozialdemofraten fennen lernen. Oder gar 
einen Unardijten. ‚Das geht nicht,‘ hat 
fie gefagt, fo weit reicht’3 mal niht. Das 
Höchſte ift ein Referendar, der ausjchlägt.‘“ 

Er lachte und rollte die Seide deg 
Schirmes zujammen, daß fie möglichft ftraff 
anlag. 

Aber er hob den Kopf, als Peter Körner 
num gleichfalls Tachte. 

„Die Dame,” jagte er, „Icheint mid) 
jo al8 ein Menageriebieft zu betrachten, das 
man fih mal anjehen muß.“ 

„Nee,“ fiel Diedmann ein. „Machen 
Sie nur feine Dummheiten. Fräulein Fuge 


daß der 
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meint da3 nur theoretijd. ‚Es ift nur gut,‘ 
jagt fie, ‚daß felbjt die »ausichlagenden« 
Referendare nur heimlich ausſchlagen. Selbft 
die wildeften find nicht überall wild, fondern 
doch fehr zahm. So komm’ ih wahrhaftig 
um jedes Vergnügen‘ — Nettes Mädel. 
Nur biſſig manchmal.” 

Peter Körner fchlug mit der Hand auf 
den Tiſch. 

„Sie Moltke nebenan, Buttche — haben 
Sie gehört? Und das erzählt der Menſch 
jo ruhig! Haben Sie fih denn das ge- 
fallen laffen? Was will denn die Dame? 
Was gehn wir fie denn an? Wenn fie glaubt, 
ich werd’ ihr aus der Hand freffen . . .“ 

Diedmann 30g die Uhr. 

„sh muß los. Und natürlich .. . dag 
war im allgemeinen gejagt.” 

vom,“ brummte Peter und dampfte, 
„verroöhnt feint fie Halb fehr und halb 
gar nicht. Hat bis jegt alles firre gekriegt, 
alg Tochter des Chefs. Und nun ulft fie. 
Alfo auf heut abend! Mahlzeit!“ 

Der Armbandträger ging. Wud) Peter 
und Buttche brachen bald auf. Sie verab- 
redeten, daß fie beide zujammen heut abend 
binwollten. 

Aber als der Neferendar nad) Haufe 
ging, war troß allen Lachens ein Stachel 
in feiner Bruft figen geblieben. Diedmann 
hatte ihn ein wenig duden und reizen 
wollen — die Abjicht war tar. 

Dod er hatte gegen ihn einen minderen 
Grol als gegen Inge Weſterhauſen und 
ihren Bater. 

Die Oppofitionsluft erwachte ftarfer als 
je in ihm. Er wollte fih heut abend vor- 
jehen. Aber ebenjo wollte er Stih mit 
Stich erwidern. Nur nicht verblüffen laffen! 
Die ganze harmloje Vergniigtheit ging hier 
zum Teufel. Cr verjtand, daß man all- 
mählich in Arger, dann in Wut und fchlieh- 
lid) in Haß hineingehegt werden fonnte. 

Nun, ihn follten fie nicht friegen! Er 
wollte fröhlich fein. 

Er madte aud ein Yuftiges Geſicht, 
aber e8 gelang ihm nicht redt. 

Al er zehn Minuten nah fieben in 
Buttdhes Zimmer trat, fand er den Aſſeſſor 
in dejolatem Zuftand. Er hatte den Rajier- 
jpiegel vor. Er jah gelb-grünlich aus. 

„Sind Sie tranf, Menfchengkind ?* 
fragte Peter Körner beforgt. 

Aber der andre wehrte ab. 
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„Das ift immer fo... vor den meisten 
Einladungen. ‘ne Stunde vorher frieg’ ich 
den Angſtſchweiß. Und den faden Gefchmad 
im Munde. Yoh tomme dagegen nicht an. 
Das ganze Gebein fehlottert mir.“ 

Er lächelte frampfhaft. 

„Es ijt gut, daß Sie da find. Wenn 
einer dabei ift, fann ich reden. Dann 
wird’3 beffer.” 

„Ra, Sie find ein Hauptferl,“ fagte 
der Neferendar fafjungslos. „Wie Haben 
Sie denn eigentlich Ihre Eramina gemacht?” 

Buttche knöpfte fid) Manfchettentnöpfe 
ein und ſchüttelte fich. 

„Da3 ift mir felber ein Ratfel. Cin 
paarmal haben fie mich rausgeichidt, frische 
Luft zu fchöpfen. Und nad der eriten 
halben Stunde geht's {don beffer. Vorher 
ift3 immer am fdlimmiten. Ich glaube, 
ih Hab’ eine verrüdte Phantaſie. Mir 
fann doch gar nichts paflieren. Gelbft der 
Chef... Wfjeffor bin ih doh. Was tann 
er mir groß tun? Aber bei den meijten 
andern Einladungen ift es ebenfo.“ 

Er fah mit unfidren Augen hinüber. 

„sh bin ein Sdmmerling — nicht? 
Sagen Sie’! man getroft!“ 

‚Na, jo ähnlich,‘ dachte Peter Körner. 
Aber laut jprad er: 

„Das find wohl krankhafte Anlagen. 
Ich fannte jemanden, der fpürte es im 
Munde, wenn ’ne Kage in der Nähe war. 
Dod das Schlottern Hilft jest nichts. Oder 
wollen wir unpünftlich fein?” 

„Um des Himmels willen ... 
ihon fertig!“ 

So gingen fie bald gemeinjam Die 
Straßen entlang. Beide fdwiegen. Peter 
Körner warf ab und zu einen Seitinblid 
auf Buttche. 

Und immer, wenn er den Getnidten 
anfah, dachte er: ‚Nu grade nicht; ich duce 
mid) niht für fünf Pfennige. Yoh ftelle 
mich einfah dumm! 

Dabei ward er nun wirklich vergnügt, 
und als das rätlihe Wohnhaus in Sicht 
fam, lächelte er, während der Wffefjor ſich 
die ſchweißigen Hände abrieb nnd die Hand- 
ſchuhe anzog. 

Bald darauf ſaßen fie alle im „Salon“. 
Es war außer den beiden nur noch Refe- 
rendar Diedmann da. 

„sch liebe die gar zu umfangreichen 
Gejellichaften nicht,“ fagte der Nat, „Drei, 


ih bin 


„Die Referendarin.“ 


vier Bäfte, denen man fih dann widmen 
tann, das ijt das Rechte. Gäſte, die zu- 
jammenpajjen. Co Haben wir heut die 
jüngeren Gemejter vereint.” 

Alles Tächelte verbindlid), um anzu- 
deuten, daß die vernommenen Grundjäße 
vortrefflich feien. 

„Ein außerordentlich richtiges Prinzip,“ 
iprad) Peter Körner in das adjtungsvolle 
Schweigen. 

Der Rat jah auf. 

,oreut mich, freut mid), daß Cie der 
gleihen Meinung find. Jugend und Alter 
gehen ja jonjt wohl in mandem aus- 
einander —“ 

„DO,“ warf Referendar Diedmann ab- 
wehrend-vorwurfgvoll ein. 

„aber werter Herr Kollege, der Herr 
Rat Hat ganz recht. Das wäre ja aud 
ihlimm, wenn man mit zwanzig fo denten 
folte wie mit ſechzig. Nicht wahr, gnä- 
diges Fräulein, jeder Hat fein eignes un- 
jterbliches Recht?“ 

Peter Körner jah mit harmlos - früh- 
lihen Augen auf Inge Wejterhaujen. 

Sie fap in einem Sefjel, den Kopf 
etwas zurüdgebogen. Sie hatte das 
edle Gejicht ihres Vaters — İhmal, mit 
ein wenig zu harten Zügen. Auch an ihrer 
hohen Gejtalt war nichts Weiches. Cie 
fah noch größer aus durch die Anordnung 
ihres Haares. C3 war ganz aus der 
Stirn und merkwürdig bod) genommen. 
In steiler Friſur ftieq es an. 

„In gewiffen Grenzen wohl,” erwiderte 
jie. Wer zum erjtenmal diefe Stimme 
hörte, erjdraf. Sie war tief wie die 
eines Mannes, aber an fih niht unjchön. 

„Da jehen Sie, daß id) fchon einen 
Bundesgenofjen habe. Natürlich in ge 
wijfen Grenzen . 

„Aber auf die Grenzen fommt e8 eben 
an,” fagte Dicdmann und ftühte die Hand 
10 auf die Helle Hoje, daß das Armband 
weit nad) unten rutichte.e „Wenn Gie 
tolhe Rechte proflamieren, wo bleibt dann 
die Chrfurdjt vor dem Alter, vor der 
reicheren Erfahrung? Rann die denn dabei 
bejtehn 2” 


„Immerzu! Und ob! Tann wird 
die Ehrfurht des Menichen vor dem 
Menſchen ſogar oberſtes Gebot. Ich habe 


für Ältere gewiß die verecundia, aber ich ver— 
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lange, daß das Alter ... das Alter auch 
für Die Jugend verecundia hat.“ 

Der Amtsgerichtsrat hatte fchon dreimal 
an der goldnen Brille geriidt. Er liebte es 
nicht, wenn andre das Geſpräch führten. 

„Aber mein lieber Herr Referendar,” 
jagte er jeßt ... „hör ich da recht? Ehr- 
furdjt vor der Jugend? Die Jugend ift 
doch fein Verdienſt.“ 

„Nein, Herr Rat — ebenjowenig wie 
Das Alter.” 

Diedmann räufperte fih, der Aſſeſſor 
wurde in feinem Gejjel einen halben Kopf 
fleincr, Der Rat hüjtelte, Ange Wefterhaufen 
bog das Haupt etwas vor. Seht mal an! 
jagte die Bewegung. 

bm... 


„Das find... 
Anschauungen.“ 

„Höchſt moderne,“ ſagte Diekmann und 
ichüttelte bedauernd den Kopf. 

„Dag weiß id) nun gar nicht.” Peter 
Körner nidte. Sein Geſicht wurde immer 
harmlofer, naider, vergniigter. „Wenn's 
aufs Alter anfame, jagt mein Vater, dann 
müßten wir nad) London pilgern.. Da 
lebt ‘ne Schildkröte, die ift 250 Jahr alt. 
Aber es fommt nidjt auf die Jahre an, 
jondern wie man fie gelebt und gefüllt hat. 
Und das blonde und ſchwarze Haar Hat jo 
viel Recht wie das weiße. Alter fol raten, 
Jugend fol taten. Eins allein geht nicht.” 

„Das ift immerhin Schon etwas,” er- 
widerte der Hausherr mit etwas ſarkaſti 
idem Lächeln. „So läßt und Wlteren der 
Herr Referendar doch auch eine gewiſſe Be— 
rechtigung. Sie werden mir geſtatten, daß 
ich die Sache etwas anders anſehe.“ 

„Allerdings weſentlich anders,“ ſagte 
Dieckmann und ſchüttelte wieder den Kopf. 

„Das tut mir ſehr leid. Der Herr 
Rat hat ja gewiß reifere Erfahrungen.“ 

„Denen man ſich doch beugen muß,“ 
mahnte Dieckmann. 

„O,“ wehrte der Rat ab — mit der 
loſen Handbewegung von oben nach unten. 


ganz moderne 


„Aber jeder Menſch,“ ſagte Peter 
Körner, „muß doch ſich ſelbſt leben. Ich 
muß doch ſagen, was ich denke. Man 


wird ſonſt ſo leicht Papagei.“ 

Inge Weſterhauſens tiefe Stimme kam 
jetzt dazwiſchen. 

„Sie ſcheinen leicht ins Zoologiſche zu 
fallen, Herr Referendar. Erſt die Schild— 
kröte, dann der Papagei —!“ 
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Er lachte Herzlid). 

„Das gnädige Fräulein hat redt. Bh 
bin nämlich ein großer Tierfreund. Ich 
pajje auh gar nicht zum Debattieren. Da 
verrenn’ ich mid) leicht. Und wenn es ge- 
ſchehen fein follte, bitte ih um Gnt- 
Ihuldigung.“ 

„Nicht doch,“ wehrte der Hausherr ab, 
„es ift gang interefjant, mal die Anficht 
der jüngeren Herren zu vernehmen. Aber 
ehe wir gerufen werden ... ich möchte den 
Herren da noch eine Heine Brofchüre zeigen 
und empfehlen. Bitte nur einen Augenblid 
um Entſchuldigung.“ 

Er verihwand. Ange zupfte die Blufe 
herunter und jagte: „Gehört Ihnen die 
graublaue Dogge, Herr Referendar?“ 

„Jawohl, gnadiges Fraulein. Gefällt 
fie Ihnen niht?” 

„O dow!” Sie lächelte. Sie hatte 
das Uufleuchten feiner Augen bemerkt. „Sie 
icheinen wirklich ein großer Zierfreund zu 
fein, aber man behauptet immer, Tier- 
freunde feien Peſſimiſten. Sie fuchten bei 
den Vierfüßlern, was fie bei den Menſchen 
nicht gefunden hätten.“ 

„Nein!“ lahte er. „Sch bin aud 
mit den Menfden recht zufrieden. ch 
fomme mit allen aus. Na, und wo's nid)t 
geht, mad’ ich 'nen Bogen. Die laffe id 
liegen.” 

„Wenn das nur immer möglich ift,” er- 
widerte fie. Während der ganzen Beit hatte fie 
die Augen, die etwas Fühlen grauen Augen 
auf ihm ruhen laſſen, als wollte fie ihn 
ergründen. „Mein Bruder ijt Offizier. 
Der dachte aud fo. Aber nun, wo er 
beim Regiment ift — —“ Achjelzudend: 
„Man hat dod) Vorgefegte. Mein Bruder 
töhnt über den Kommandeur. Was will 
er machen ?” 

Diedmann nidte lächelnd. 

„Zheoretiich Hört fih das alles ganz 
gut an. Aber in der Praxis — —“ 

„— Geht's aud. Wirklid! Ich feh 
da feine Schwierigfeiten. Offizier bin ich 
ja nit. Und ich weiß ſowieſo nicht, ob 
ih Richter werde. Wahrſcheinlich Redt- 
anwalt. Da ijt man weniger gebunden.“ 

Mit ungeheurem Erjtaunen blicten ihn 
drei Wugenpaare an. 

„Rechtsanwalt?“ fragte jelbjt Buttche, 
der bisher nur immer zugehört hatte. 


„Ja. Vieleicht. Ich habe ja nod 
genügend Beit zum Überlegen.“ 

Faſſungs- und verjtändniglos blidten 
die drei noch immer zu ihm hin. 

„Dann jtammen Sie aus feiner Be- 
amtenfamilie, Herr Referendar,” unterbrad) 
Ange Wefterhaujen die Stille. | 

„Nein, mein Bater ijt Arzt.“ 

„Gnädiges Fräulein haben einen be- 
wunderungsiwiirdigen Scharfblid,“ dtenerte 
Diedmann. „Wer in der Tradition auf- 
gewadjen ijt — nein, nein, fo erklären 
fic) auch manche Anfchauungen des Kollegen.” 

„Das Rebellenhafte?” achte Inge. 
„Das ift doch ganz nett. Der Frembling 
in unferer Hierarchie! Wifjen Sie, Sie 
fommen mir vor wie ein YWmerifaner, der 
nach Europa verjdlagen wird. Alles, was 
uns Schon im Blut liegt, fehlt Ihnen.” 

E3 war freundlicher und interefficrter 
gejagt alg alles andere. 

„Sit das nun Lob oder Tadel?” 
fragte Peter Körner. „Aber ich beuge 
mid) gerne. Das befte am Arzt ift, pflegt 
mein Vater zu fagen, daß er die Menfchen 
in Zuftänden fieht, in denen fie Rang und 
Kleider vergeffen. König und Bettler, 
Minister und Schreiber — die Hülle fällt, 
und die armen Erdenwürmer bleiben. 

„Das habe id) fchon als Junge fo oft 
gehört, daß mir der rechte Untertanenrejpeft 
fliten ging Und dann die Großſtadt! 
Mein Vater war nicht für das viele Er- 
ziehen, hatte aud) feine Beit dazu. Tob’ 
Did man aus, hat er manchmal gejagt — 
immer frei weg. Dann fchleift fich alles 
von alleine ab. Nur Käfigvögeln werden 
die Krallen bejchnitten. Die andern wegen 
jie fich felbft ab, wenn fie zu lang werden.” 

Ange Wefterhaujen jah zwiſchen den 
PBortieren durch in die andern Bimmer. 

„Solh Vater möchte mandem Jungen 
pajjen.” 

„Sa,“ meinte Peter Körner, „ih hab’ 
'n famojen alten Herrn.“ 

Da fam der Rat zurüd. Er entjdul- 
digte fih, daß er fo lange hätte warten 
laffen. Unterm Arm trug er ein Paket 
Slugblätter. 

„Die Herren fennen ja meinen Stand- 
punkt,“ jagte er, „aber man fann im 
Intereſſe des Gemeinwohles nicht oft genug 
darauf guriidfommen. Da habe id) hier 
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was ... fejen Sie fih da3 bloß mal an. 
Wiſſen Sie, was das ijt?” 

Er zeigte mit gefpannt fragendem Ge- 
jidt cine Abbildung herum. 

„Das, meine Herren, man muß eg 
beim rechten Namen nennen, ift eine Gaufer- 
leber!” 

„Alle Achtung!” plagte Peter Körner 


heraus. 
„Eine durch Alkoholgenuß geichrumpfte 
Leber!“ ſagte der Rat triumphierend. 


„Nebenan finden Sie nod) die Nieren- 
ihrumpfung abgebildet. Sollte man der- 
gleichen nicht in jedem Wirtshaus, in jeder 
Schulſtube, in jedem öffentlichen Gebäude 
aushingen? Sollte man e3 für miglid 
halten, daß e3 trogdem nod) Menjchen gibt, 
die den Alkohol genießen, ja, ihn fogar 
verteidigen? Brauch’ ich auf die Zufammen- 
hänge hinzuweiſen, die zwiſchen Wlfohol- 
genug und Verbrechen, Wlfoholgenup und 
Geijtestrantheit, WAlfoholgenug und Unfitt- 
lichkeit beitehen? 

„Meine Herren: 2500 Millionen Mark — 
ziwweitaujendfünfhundert Millionen — werden 
in Teutjchland alljährlich durch die Gurgel 
gejagt. Uber jede neue Steuer murrt dag 
Volt; diefe Rieſenſumme opfert es freiwillig. 
(3 opfert fie, um dafür feine Gejundheit, 
feine fittlidje Kraft, feine Ehre, feinen Wohl- 
jtandD zu untergraben. Sit das nicht furcht— 
bar? Und Sollen wir Gebildeten dabei- 
jtchen und zujehen, wie dad Wolf fid 
ruiniert? Oder etwa gar mitmachen ? 

„Meine Herren, ich denfe, wir haben da 
Rylichten. Grade wir, die wir Richter find 
oder werden wollen, die wir täglich jehen, 
wie Die Kneipe der Vorhof zum Gefängnis 
ijt. Sch bemühe mich, gleich die jungen 
Herren darauf Hinguweijen, daß fie nicht 
nur felbyt fic) vor alfoholijden Exzeſſen 
hüten, jondern vor allem in diefem Sinne 
aud) in weiteren Kreijen wirfen follen. Es 
gibt einen herrlichen Bund, meine Herren, 
Sie fennen ihn: das Blaue Kreuz, 1877 
gejtiftet. Ihn zu unterjtügen Halte ich für 
unabweisbare Pflicht jedes Staatsbiirgers, 
vornehmlich) jedes Beamten. Ich weiß 
nicht, ob Sie über Biele, Verbreitung und 
Lrganijation de3 Blauen Kreuzes genügend 
unterrichtet find. Erlauben Sie, daß id) 
nur einige3 davon mitteile.“ 

Er legte die Spigen der geipreizten 
Singer aufeinander und verbreitete fidh iiber 
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fein Thema. Dabei blidte er einem nad 
dem andern fejt und ernjt in die Augen. 
Er verſuchte fih in den Worten zwar zu 
mäßigen, aber man fühlte die falte Leiden- 
Ichaft des Fanatifers Heraus. 

Wie alle Fanatifer fprad) er gut. Sie 
hörten aufmerfjam zu. Bis auf Suge. 
Sie hatte auch jet wieder den Kopf gegen 
die Lehne des Seſſels gepreßt und fah in- 
terejjelos vor fih Hin. Ab und zu flog 
ein Seitenblid zu Peter Körner hinüber. 

„Niemand foll jagen,“ jchloß der Amts— 
gerichtsrat, „Daß er feine Gelegenheit hätte, 
für die gute Sade zu wirken. Die Herren 
fennen mid) und Hoffentlich jo, daß ich von 
etwaigen eigenen BVerdienften fein Aufheben 
made. Aber wie viel ift auch mir ſchon 
gelungen! Bum Beifpiel: Müffelmann! 
Unjer guter Müffelmann! Den habe id 
direft gerettet, der ift jeßt Bundesmitglied, 
der rührt feinen Tropfen Alkohol mehr an.” 

Ein beifalliges Gemurmel. 

„Wenn fi der Herr Rat nur nidt 
irren,“ fagte Peter. „Mir (heint, Müffel— 
mann jduft Heimlich.“ 

Sn das Geficht des Hausherren ftieg 
die Nöte. 

„Und womit begründen Sie das, Herr 
Rererendar?” Er war an der empfind- 
lidjjten Stelle gepadt. 

Jetzt bin ich ihm glüdlich in die Weidh- 
teile geraten,“ dachte Peter Körner. Er 
wies auf die tränenden Augen hin — Die 
Säuferleber, meinte er, fünne er allerdings 
nicht vorweifen. 

Aber der Rat kämpfte wie ein Held 
für feinen Gerichtsdiener. Er verbarg müh— 
jam jeine Verjtimmung. Er faßte an die 
goldene Brille: „ALS Juriſt mug ich Ihnen 
außerdem noch jagen, daß wir uns hüten 
müſſen, ſolche Vermutungen ohne das Rüſt— 
zeug gediegener Bemweije zu äußern. — Nun 
ja, ja,“ fügte er Hinzu, als der Referendar 
ein wenig rot ward, „e3 war ja entre nous 
hier. Uber e3 ftimmt nicht, mein Befter. 
Dem guten Müffelmann ift die Erleuchtung 
gefonmen.” 

Immerhin wurde e8 mit alljeitiger Be- 
friedigung begrüßt, als Handereibend die 
arau des Haujes erfdjien, die zuerjt nur 
fur; die Gajte bewillkommt hatte und dann 
verichwunden war. Sie pakte nicht redt 
zu Mann und Tochter. Cie war mollig, 
hatte ein gewöhnliche Geſicht, Tchien aber 
I. Bd. 10 
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eine freuzbrave, fih für bas Hausweſen 
abradernde Haut zu fein. 

Tas Geſpräch wurde nod cin Endchen 
weiter geichleppt, dann ging man zu Tijd. 
Aſſeſſor Buttche Hatte als ältejter der Gäfte 
die Ehre, die Frau Amtsgerichtörat zu 
führen. Er eridien neben ihrer Fülle nod 
dürftiger und jchwigte nod) immer. Wenig- 
ſtens fuhr er fih mit dem Taſchentuch oft 
über die Stirn oder fnudelte e3 in den 
Fingern. 

Peter Körner durfte neben Inge ſitzen. 
Sie plauderte während der warmen Vor— 
ſpeiſe ſehr intereſſiert. Dieckmann hatte den 
Rat geſchickt wieder aufs Blaue Kreuz ge— 
bracht: er ſelbſt trüge ſich mit dem Ge— 
danken, dem Bunde beizutreten, da er ſich 
längſt über die nationale Bedeutung deg- 
ſelben klar ſei. Nur wolle er ſich noch 
prüfen und auf das Gelöbnis vorbereiten. 

Der Rat war entzückt. Peter Körner, 
der mit halbem Chr zugehört hatte, geriet 
über die „Streberei” in Wut. 

„Darf id) Ihnen Tee eingießen ?” fragte 
die Hausfrau und lächelte Buttdhe an. 

„Nach den Grundfagen unfres Harjes, “ 
erläuterte der Rat, „genießen wir ja feinen 
Alkohol, der fonjt wohl das Tiſchgetränk 
bildet. Aber wenn einer der Herren wünjcht 
— — wir wollen beileibe niemanden unjre 
Anfidten aufdrängen.“ 

Dabei wieg er auf eine einfame Flaſche, 
die auf dem Tifche ftand und Rotwein zu 
enthalten jchien. 

„Bitte fehr... ganz im Gegenteil... 
großer Teefreund,“ dienerte Referendar 
Diekmann. Und felbjt Butthe murmelte 
etwas und fdjob feine Taffe der Wirtin Hin. 

Peter Körner jedoch, in dem nod) immer 
der Groll gegen die Streberei lebendig war, 
zwang fich zur heiterjten Miene und jagte: 
„Dann möchte ich von der liebengwürdigen 
Erlaubnis Gebrauch madhen! Tee befommt 
mir niht recht. Allerdings ... wenn es 
nur die geringjte Mühe machen follte.. .“ 

Einen Moment war alles jprachlos. 
Die Hausfrau gop den Tee in Buttches 
Tajje nicht weiter ein. Der Rat vergaß 
das Kauen. Der Affefior beugte fih fo 
tief über den Teller, daß man fein Geficht 
nicht jehen fonnte. Tiedmann blidte empört- 
jtrafend, mit jittlicher Entrüftung geradeaus. 

Endlich ermannte fih der Hausherr. 

„Gewiß ... bitte jehr... Mühe, was 
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joU denn da Mühe maden? Nur müßten 
wir wohl... Ach, liebe Amalie, den Kort- 
sicher. Einen Moment, Herr Referendar!” 

„Aber ich bitte nochmal .. .“ 

„sd Elingle dem Mädchen,“ fagte Inge 
und drüdte an den Knopf der herunter- 
hängenden Glode. Es dauerte eine geraume 
Beit, bis die Flajdhe Pontet Canet ge- 
öffnet war. 

„Darf ich dem gnädigen Fräulein viel- 
leicht auch einichenfen ?“ 

„Danke fehr,“ erwiderte fie kühl und 
legte abwehrend die ſchmale, gepflegte Hand 
oje über ihr Glas. 

„Bardon ... ich glaubte nur, weil eben 
das Glas dajtcht .. .“ 

„©, ich trinfe manchmal einen Schluck 
Celters. “ 

Gludjend rann der rote Wein ins Glas. 
Es war eine peinlihe Stille. Wie ein 
Verbrecher fam fih Peter Körner vor. 
Mühfam fam das Geipräd) wieder in Gang. 
Uber Diedmann behielt noch einige Zeit 
den empörten Brujtton bei, und al ob die 
in ifm wohnende fittliche Entrüjtung nad) 
außen dränge, baujchte fidh fein ſteifgeſtärktes 
Borhemd wie ein runder Harnifd. 

Peter Körner fühlte fih fcyauderhajt 
ungeniitlid. Bon allen Seiten wehte c3 
ihn wie ein falter Luftitrom an. Ich habe 
eine Dummheit gemacht,“ jagte er fic) in 
der Herzengitille, ‚aber da ift nur der ver- 
dammte Streber fchuld dran‘ Und dann 
franfte er fih über Suge. Er hatte ihr 
mehr zugetraut. Sie war vorhin jhon 
wärmer gewejen — nun war fie wieder 
eritarrt. 

Er Sprach wenig, dod) in feinem Ärger 
über fidh jelbft und die übrige Gejellichaft 
trant er viel. Die Flajdhe war fchon über 
die Hälfte geleert, alS das Dienjtmadden 
mit dem Obit anriidte. 

Der Rat hielt einen Heinen Vortrag 
über die Bekömmlichkeit vornehmlid der 
Apfel und legte fih gleich drei Stüd auf. 
Sie leijteten alles, was man vom Alkohol 
verlange. 

Dieckmann jtimmte zu und befräftigte 
die Behauptung durch eine Heine Gejchidte 
vom Grafen Hajeler, der feinen dürſtenden 
Offizieren, die fih auf Wein gejpigt hatten, 
Früchte reichte. 

eter war allmählich zum Galqenhumor 
gelangt. Auch er nahm einen der ,,be- 
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tömmlichen“ Apfel, und auf die Frage der 
Hausfrau, ob denn Shit und Alkohol zu- 
jammenjtimme, fagte er, dag wolle er eben 
erproben. 

Innerlich jedoch hielt er eine Rede: ‚DO 
Ihr jteifleinenen Hanafen Ihr! Wenn id 
Cuh Schon durch die harmlofelten Saden 
jo gefranft hab’, dann möcht’ id) mal was 
tun, daß Shr durch die Bant in Ohnmacht 
fallt. Nee — noch lieber midht’ ih Euch 
auslacdhen ! 

Und er trant ein neues Glas mit einem 
Buge aus, was das Entjeßen der anderen 
noch vermehrte. 

Da wandte fih Inge ihm wieder zu. 

„Spielen Sie eigentlich) Tennis, Herr 
Rejerendar ?“ 

„Wenn ef gar nicht anders geht, gnä— 
diges Fräulein —!“ 

„Ah,“ jagte fie achjelzudend, „warum 
fol e8 nicht anders gehn?” Und ganz 
harmlos: „In Berlin, habe ich mir erzählen 
fafjen, wird viel gejpielt. Der Sport ift 
jehr an der Tagesordnung. Leidet darunter 
nicht die Gefelligfeit — ich meine, Die in 
den Familien gepflegte?” 

Er fah fie an. War das ein Stid? 

„Ich bin wohl in der Frage nicht fom- 
petent,“ fagte er 3igernd, immer nod) be- 
müht, zu entdeden, wo fie hinaus wollte. 
„sh bin einen ganzen Sommer lang täg- 
lid) auf den Tennisplägen gemefen und 
hab’ mih im Winter wöchentlich in Drei 
Geſellſchaften jchleppen laſſen.“ 

„Ach was!“ ſagte ſie erſtaunt. 

‚Ada,‘ dachte Peter Körner. „Pfeift der 
Wind daher? 

„Leider,“ erwiderte er. „Man bringt 
aus den großen Gefellichaften nichts mit, 
bejonder$ aus folchen nicht, die ein gar zu 
Itrenge3 Formenmwejen aufteilen. Da bin 
id) mehr der Anficht Ihres verehrten Herrn 
Vaters: Meine, enge, behagliche Gejl 
ſchaften!“ 

„So?“ nickte ſie. Sie ließ die Wim— 
pern halb über die Augen gehn und be— 
gann einen Apfel zu ſchälen. 

Aber ihr Partner war noch lange nicht 
fertig. ‚Warte,‘ dachte er. ‚Wenn ſchon, 
denn Schon!‘ 

„Und deshalb,” fuhr er fort, „habe id 
aud) nur die notwendigiten Bejuche hier 
gemadt. Sch möchte mal für mich [cben. 
Es ift jo hübſch, fait feinen zu tennen. 
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Die jungen Damen, die Großfirchen auf- 
weijt, find mir durd) die Bank fremd. Bis 
auf gwei. Und neben der einen” — er 
verbeugte ſich — „hab' ich jet den Vor- 
zug, zu figen.” 

Sie war mit dem Schälen fertig, vier- 
teilte den Apfel und ſchob ein Schnigel 
davon in den Mund. 

„Und Numero zwei?” fragte fie. 

„sräulein Fiſcher,“ erwiderte Peter 
Körner. 

Es ward wieder {till am Tijd. 

„Wer?“ 

Er wiederholte den Namen. „Gnädiges 
Fräulein erinnern fih gewiß. Irre id 
nicht, gingen Sie zujammen in die Töchter- 
ſchule.“ 

‚Sie halt ſich gut,‘ dachte der Refe— 
rendar. Sie zuckte mit keiner Wimper und 
nahm ein zweites Stückchen Obſt auf. 

„Hat Ihnen das Fräulein das erzählt?“ 

„Fräulein Fiſcher? Nein! Wer war 
es denn gleich? Na, in zweifelhaften 
Fällen nenn’ id) immer meine Wirtin. Die 
tennt, weiß und erzählt alles.” 

Ange Wejterhaujen fchob das Glas 
tellerhen zurüd. Das Schweigen drüdte. 
Da fabh der Rat feine Frau an — im 
nädjiten Moment gab e8 das erlöfende 
Stuhlrüden. Buttche fah heimlich nach der 
Uhr. Gottlob, ſchon neun! Noch eine 
Stunde, dann war alles vorbei. 

Die Stunde ging unendlid Tangfam 
herum. Als dann der Aufbruch fam, ver- 
teilte der Nat die antialfoholiichen Flug- 
Schriften und Merkblätter an den Aſſeſſor 
und an Diedmann. 

„Bei Shnen, mein twerter Herr Refe- 
rendar, fann id) doch wohl ſchwerlich In— 
tereſſe Dafür vorausfegen. Vielleicht be- 
kehren Sie ſich noch!“ 

Ein froſtiger Händedruck, Dankſagungen, 
Verbeugungen, das Dienſtmädchen mit dem 
Lämpchen in der Hand an der Haustiir — 

„Nochmals allerjeit3 gute Nacht, meine 
Herren !* 

Und im Schein des Lampdhens funfelte 
die goldene Brille. 


VI. 

„Reden Sie immer fo viel?” fragte 
Peter Körner den Aſſeſſor, als fie zujam- 
men durch die jchon nächtlich ftillen Straßen 
gingen. 

10* 
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-= Sie waren zu zwei — Referendar Died- 
mann hatte fih gleich gedrüdt, aber zum 
Abjchied eine tadellos tiefe Verbeugung vor 
Peter gemadt und den Hut fehr offiziell 
gezogen. 

„Sie find ja der gottgeborene Stod- 
fiih. Der Stodfijd) der Stodfijde. Die 
Idee eines Stockfiſches, würde Plato fagen. 
Oder bin ich da in eine andre Philofophie 
geraten? Dann erleuchten Sie mid! Und 
überhaupt — ich verſteh' ja, daß Sie vor- 
hin die Worte fparten, als wären's Zwan— 
zigmarfftüde. Aber nu find wir doch ’raus, 
nu reden Sie dod) — Sie! Mensch! Buttche! 
Stodfijd !” 

„Schimpfen Sie weiter,“ jagte der 
Aſſeſſor leije, aber felig, und jah fih um. 
Se weiter fie das rätliche Wohnhaus Hinter 
fih ließen, um fo verflärter ward fein Ge- 
fidt. Er hatte die antialfoholijden Mert- 
blätter und Flugſchriften an die Brujt ge- 
drüdt und machte fo jchnelle, furze Schritte, 
daß Peter faum mitfam. „Schimpfen Sie 
immer weiter — bitte!“ 

„Ra, wenn Ihnen eine befondre Gnade 
oder Wohltat damit geichicht, Sie ſphinx— 
artige Gpottgeburt — jümmer man to, 
feggt min Badding, wenn he platt fnaft. 
Nordpolartige Gemütlichkeit heut gewejen 
— was?” 

Sie gingen über den dunklen großen 
lag, auf dem die Viehmärkte abgehalten 
wurden. 

Da blieb Buttche ftehn. Er fdnappte 
nach Luft, wie ein Fiſch auf dem Trodnen. 
Er legte feine Finger um Peters Arm und 
kniff ihn krampfhaft. 

„Au! Teufel, was wollen Sie denn?“ 

„Sie umarmen!“ ſchrie der kleine 
Aſſeſſor in den höchſten Tönen. „Sie an— 
beten, Sie... Sie...” 

„Stoppen Sie um Himmelswillen !“ 
rief Der Referendar, denn mit ungeahnter 
Kraft fchüttelte ihn Buttche. 

„sh ftoppe nidjt ... nie mehr ...! 
Tas ijt mein Scidjalstag, das ift der 
Wendepunkt in meinem Leben! Ste haben 
mich gerettet, Sie haben mih zum Men- 
jchen gemacht, Sie haben meine unfterblide 
Seele befreit! Peter... Freund... 
willen Sie denn, was in mir vorgeht? Sie 
wiſſen es nicht, Cie fünnen es nicht willen. 
Sie wiſſen ja nicht mal, was Sie heut’ 
gemacht haben! Das ift das naive Genie, 
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die felbftverftindlide Kraft, die einfach 
wirkt, ohne zu ahnen, was fie vollbringt. 
Tanzen möcht’ id) wie ein Siourindianer. 
In alle Häufer möcht’ ich fdrein! Lachen 
möcht ich! O, wie haben Sie’3 ihnen ge- 
geben, wie haben Sie's ihnen gegeben!“ 

Unterdrüdter Jubel wie Schluchzen und 
Lachen war in feiner Stimme Er war 
ganz außer fih; er fprang auf dem dunklen 
Bla herum. 

„Sind Sie denn total verrüdt, Buttche?“ 
fragte Peter Körner ruhig. 

„sa, ja... ih bins! Sch will’3 
aud fein! Gott, daß ich das erlebt Hab’! 
Er trinft Wein... Wein trinft der Menſch 
beim Chef! Haben Sie denn eine Ahnung 
... Das war ja nicht eine beliebige Flaſche 
Wein — —“ 

„Nee,“ unterbrach ihn der andere, „das 
war Surius; Blaubeerwein auf Bordeaur 
gelagert, neun Groſchen die Literflaſche!“ 

„Unfinn, Peter ... e8 war die Flaſche 
Wein! Seit zwei Jahren kommt fie auf 
den Tijd. Einer von den früheren Refe- 
rendaren hat ’nen Bleiftiftitrid) an die Seite 
vom Etikett gemadt. Der Strid) war. da. 
Keiner hat die Pulle zu trinten gewagt, 
alle haben Tee genommen. Und nun kom— 
men Sie... id den, ich foll in die Erde 
finfen ... er fduft das aus! Menſchens— 
find, Sie laffen eine empirte und zerjchmet- 
terte Familie zurüd! Ich Heule ja vor 
Vergnügen !“ 

Der Referendar ladjte mit. „Aljo auc 
das noch! Hören Sie, Buttche — das 
miiffen wir feiern! Sie fragten, ob ich mit 
Ihnen fneipen möchte. Los! Sch will! 
MWälzen wir uns in 'ne Kaſchemme!“ 

„Alles für Sie, alles durch Sie, alles 
mit Sie... mit Ihnen! Wohin wollen 
Sie? Ach Hab’ heut Kraft, ih will ihnen 
allen zeigen, was 'ne Harte ift. Mein nid 
ijt weg. Ich will aufredt fein — Orgien 
feiern...“ Und plöplich fiel ihm das Ge- 
dicht ein: „Vom Kölner Dome zum Ste- 
phansturm wird braujen die Radhe, die 
Race!” deflamierte er. „Sie brauſt, Peter 
Körner! Führen Sie mich, wohin Sie wollen! 
Sd) folge! Bis an die Pforten der Hölle, 
wenn’s fein muß.“ 

„Nur nicht in die Wohnung vom Chef,“ 
ſagte fein Begleiter aufgeräumt. „Ste Ferme 
ih! Und mit Shighlattern gegen den Al— 
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foholgenug will der Menſch in ein bier- 
ehrliches Wirtshaus laufen!“ 

„Die Flugblatter?” frie Buttche be- 
geiftert. „Der Teufel foll fie holen! Ich 
jtampf’ fie ein, ich vergrabe fie, id)..... 
was fol ich tun, Mann? Ach habe eine 
Kraft, eine Kraft jetzt ..!“ 

„Dann weg damit! Yn den Wind! 
Er verbreitet fie. Geben Sie her!” 

Einen Moment zudte der Aſſeſſor zufam- 
men. Dann jedoch, als miiffe er fih zeigen, 
zerriß er die Merkblätter. 

„So zerreiß’ id) meine Schmad, jo 
meine Schwäche, jo meine Rriecherei, fo 
meine Feigheit, jo meine Demut... .!* 

Und wie beraufcht vor Wut zerpflüdte 
er das Papier. „Hort mit allem! Weg .. 
veriveht ... davongeblafen! Der Wende- 
punkt ift da! Gott im Himmel!” 

Berzüdt fah er den Schnigeln nach, die 
pom braujenden Wind Davongewwirbelt wurden. 

„orei! Frei! Das war ein Symbol! 
Mir ift wie Luther, als er die Bannbulle 
verbrannte! Und nun [08 ... fehen Sie, 
da drüben, wo die Laterne fchautelt, ift ‘ne 
fleine Kneipe. Kein Menſch ſitzt jegt drin! 
Da bin ich manchmal Hingefchlichen .. gefnict 
... daB mich nur feiner fah! Da wollen 
wir auf meine Befreiung trinten. Alons!” 

Er nahm eter Körner beim Arm, 
und während er mit feinem dünnen, jchreien- 
den Stimmdjen fortwährend in das Heulen 
des Windes und das Lachen feines Be- 
gleiter® „die Rache braujen” tiep, mar- 
Ichierte er zapplig auf die ſchwankende Qa- 
terne zu, die ihnen bier inmitten des großen 
dunklen Plages wie ein Reuchtfeuer erjchien, 
das zu ficherm Ufer führte. 

Sn dem matten Schein fonnte man nur 
mühjam die Worte entziffern: ,,Gajthaus 
zur grünen Weide von C. F. Schippfe.” 
Man mußte eine Heine Treppe in die Höhe 
flettern und gelangte in einen finjtern Gang, 
auf den aus einem Türjpalt ein jchmaler 
Lichtſtreifen fiel. 

„Die reinfte Verbrecherhöhle,“ brummte 
der Neferendar. „Alle Achtung, Buttche, 
dag Sie fidh überhaupt hier 'reinwagen!“ 

Aber drinnen war's gemütlih. Neben 
der großen Schankſtube lag ein fleines 
Stübchen, verräuchert von oben bis unten, 
aber trunffeften Männern gerade recht. Un 
dem jchwarzen freiliegenden Querbalten der 
Dede baunrelte die Petroleumlampe, und 
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recht3 und links war allerlei groteskes Zeug 
angebracht: ein gel, eine Eule, eine an 
einem Gtrid herabhängende Rubglode, ein 
Kürbis, in den Löcher gejchnitten waren, 
und anderes. Der Wirt erfletterte ächzend 
einen Stuhl und zündete ein Wachslicht in 
diefem Kürbisfopfe an, der nun lebendig 
wurde, leuchtende Augen befam, Hin- und 
herichaufelte. 

Das Bier war fühl und mohlgepflegt. 
Wie ein weißes Häubchen ftand der Schaum 
nod) überm Rand der Gläfer. 

Buttche blies ihn fort, daß er flodig 
auf den Boden fpribte. 

„Laſſen wir nen Kantus fteigen, Menſch!“ 
Ichrie er. Es war, al3 miifje er fih für 
jein Schweigen am Abend jegt entjchädigen. 
„Irgend "was Herrlides, was begeijtert.” 

Und er hob fein Glas: 

„Ich bring Dir ein Schmollis, Herr Bruder, 

Was figit Du fo ftumm und ftill? 

Was fol aus der Welt denn noch werden, 

Wenn feiner mehr trinfen will!” 
Er fing fchon an heifer zu werden. Mit 
einer jo mächtigen Kippbewegung jebte er 
das Glas an, al wollte er den halben Liter 
auf einmal 'runterftürzen. Aber als er ab- 
jepte, lachte Peter laut auf: er hatte gerade 
ein Schlüdchen getrunfen. 

„Diefe Beit,” rief er wild, „diefe jäm- 
merliche, klägliche, gebrechliche Beit! Alles 
wollen fie uns nehmen! Nicht trinken foll 
man mehr, denn e3 fann jchädlich fein; 
nicht rauchen, denn Nikotin ift ein Gift; 
nicht tüffen, denn man tann die Bazillen- 
übertragung befördern — Heiliger Stroh- 
jad, immer man weiter fo! Wir werden 
ja feben, was ’rausfommt: der Homunfulus, 
der in Watte gemwidelte Yammerling, der 
blutleere Gehirnmenſch! Weltfrieden‘ .... 
haben Sie ſchon mal fo was gehört? ‚Die 
Waffen nieder... Können Sie fi vor- 
jtellen, daß ein fräftiges Volt fo denkt? 
Die Blutleeren fünnen fein Blut mehr fehen. 
Die Schwäche will die Kraft disfreditieren 
und fdimpft fie brutal. Die Sentimen- 
talität ftellt fich als Norm auf. Bum Ber- 
rüdtwerden — was? Ein Pereat aller 
Duckmäuſerei, ein Vivat der Kraft!” 

Und wieder fippte er madtig und trant 
ein Schlüdchen. 

„Sie find ja wie beſeſſen heut,“ lachte 
Peter und Happerte mit dem Glaje, mit 
dem er in aller Ruhe fertig geworden war. 
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„Weil die großen Beijpiele wirken,“ 
jdjrie der Aſſeſſor. „Exempla docent. Das 
exemplum find Sie! Sagt dem Rat ins 
Geſicht, daß das Alter fein Verdienſt ift! 
Fordert verecundia für die Jugend! Trinft 
den Pontet Canet aus! Intereſſiert fich 
nicht fürs blaue Kreuz! Will Rechtsanwalt 
werden! Sagt Fräulein Ynge, daß er nod 
ne Dame tennt — Jule Fiſcher, mit der fie 
in der Tidhterjdyule gufammen war — — 


„Mann, würde mir das einer erzählen, 
id würde ihm ing Geficht fchreien: Gie 
fügen! Aber mit meinen eignen Obren 
hab’ ich's gehört! Heda, Wirtichaft — wo 
bleibt das neue Glas? Die Blume drauf! 
Sch bin gerächt. Alle Referendare find ge- 
radt. Der Plig ijt "rübergezudt!“ 

Und plöglih ruhiger: „Wie fommen 
Sie fih jet vor? Sch den” mir, wie 
Ulerander. Oder Bismard. Oder Luther!“ 

„So ähnlich!“ fagte Peter Körner. 
„Aber nun werden Sie mal vernünftig, 
Butthe Ich Tann Sie verfidjern, daß die 
Rechnung nicht ftimmt. Jd bin von dem 
Abend wenig entzüdt. Am wenigjten von 
mir. Da innen Hemmt fid) 'was — das 
ijt immer ’n Zeichen, daß ich nicht ganz 
zufrieden mit mir bin. Und ich bin fonit 
immer fo furchtbar leicht mit mir jue 
frieden. Wher Ihr in Eurem verdammten 
®roptirdhen — —“ 

Er trommelte mit den Fingerjpigen auf 
die Tifchplatte. 


„Bott Zions, man kommt hier aus fich 
felbjt raus! Und mir ift eben ein Licht 
aufgegangen. Es war dufter in mir wie 
oben in dem Kürbisfopf. Aber wie Sie 
da vorhin alg Hampelmann 'rumzappeln, 
ward auch in mir ein Wachslicht angezündet. 
Und wiffer Sie, wie mir ift? In der 
Schule Hat uns der Lehrer mal erzählt, 
der menjchliche Körper ift in fteter Wand- 
lung begriffen. Und in einem Beitabftand 
von fieben Jahren ift fein Häutchen und 
nidjts mehr da von dem, woraus wir heut 
beitehen. Alles hat fich erfebt, erneut. Ob 
das jo genau ſtimmt, weiß ich nicht. Aber 
cS war mir immer ein unangenehmes Ge- 
fühl... dirett graulig. Und in dem Licht, 
Das mir vorhin aufging, da fühlt ich oder 
jah ich, daß ich gleichfam in einem Häutungs— 
prozeß mitten drin bin .. in einem feelischen. 
Vielleicht ire’ ich mich. Vielleicht ſitzt das 
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ſchon lange in mir drin, und id) weiß es 
niht. Vielleicht — —“ 

Er fchüttelte den Kopf, er fchüttelte das 
Bier im Glafe, daß e3 faft über den Rand 
ſchwappte. 

„Sehen Sie, Buttche: das iſt ſchon 
'was ganz Verrücktes, daß ich mir ſolche 
Gedanken überhaupt mache.“ 

Der kleine Aſſeſſor hatte das Geſicht 
faſt ſchmerzlich verzogen. 

„Das iſt nicht bloß eine Verrücktheit,“ 
ſprach er ordentlich kummervoll, „das iſt 
eine Sünde. Denken Sie doch nicht; Denken 
ſchwächt jede Kraft; Denken nimmt allem 
den Schwung; das Denken ift wie 's Mor- 
phium. Hat man mal angefangen, braucht 
man immer größere Doſen, die erſchlaffen, 
die zermürben. Und Sie waren ſo ſchön 
aufrecht, Menſch!“ 

Da mußte Peter lachen. 

„Sie kriechen gleich immer an die äußer— 
ſten Spitzen. Schneeweiß und Kohlraben— 
ſchwarz. Bleiben Sie doch mal in der 
Mitte!“ 

Aber Buttche ſeufzte. 

„Wiſſen Sie nicht, daß Extreme die 
Fallgruben für alle Schwächlinge ſind? 
Wir Geknickten werden immer ’reingeriljen. 
Auch die Holden Weiblichkeiten fommen da 
niht "rum. Aber reden Sie! Reden Sie 
mal von fih! Bon dem innern Prozeß. 
Da tann id) mit. Sch Hab’ viel zu viel 
gedacht im Leben.” 

Der Neferendar hatte fidh eine neue 
Bigarre angebrannt. Gr Hüte fidh ganz 
in Rauch. 

„Mumpis, Buttche! Es wird wohl nur 
jo ‘ne Katerjtimmung von heute abend jein. 
Ich fomme mir vor wie 'ne Mafchine, Die 
immer luſtig über blanfe Gleife gedampft 
ijt und die plößlich merkt, daß es ftudert. 
Das fann an der Maſchine liegen oder an 
den Schienen. Sch glaube, ih bin hier auf 
ein falfches Geleije gefommen. Hier in 
dem verdammten Gropfirden. So quietich- 
vergnügt fam ich hier an, und jeßt dent 
ih ſchon manchmal, jede Freude wiirde 
einem hier vergällt. Ich gerate in eine ftille 
Rut — id) frefje mich da hinein wie in 
einen Kuchen. Und das pat gar nicht zu 
mir. Widerfprudjsqeift hat ja jeder Menſch; 
id) auch ganz leidlich, aber hier wird der 
gar zu Stark geſtachelt. Da drin figt eg, 
da wurmt es, und für nichts und Wieder 
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nichts verlier’ id) meine harmloſe Vergniigt- 
Heit, meine gute Laune. Dumm!“ 

„Wer gewinnen will, muß verlieren 
fernen!“ jagte der Heine Aſſeſſor und ſah 
Peter von unten auf an. Er jagte eg, 
weil e3 nad) etwas „tlang.“ 

„Ach was,” erwiderte der Referendar, 
„ih will ja gar nicht3 gewinnen. Ich 
will nur nicht verlieren. Ich war immer 
zufrieden mit mir. Das ift gewiß ober- 
flächlich, aber dabei lebt jih’3 gut. Und 
id) mad’ ja auch nicht den geringjten An- 
fprud) drauf, mehr und beijer zu fein, als 
der Durchſchnitt. Fält mir niht ein! 
Und aus allen diejen Gründen kränke ich 
mid) jo. Ich Fränfe mich, weil diejes Meft 
e3 fertig friegt, mich zu franfen. Bum 
Teufel, was geht's mich denn an, ob hier 
die Spießer fchlimmer find als anderswo? 
Aber ich fühle, daß fie mich auf einen 
ganz andern Weg drängen. Sch hab’ Angit, 
daß ich, wenn ich länger hier bleibe, mich 
in eine immer ftärfere Oppofition rein- 
treiben laffe und dabei Dummbeiten made, 
die in meiner urjprünglichen Natur gar 
nicht liegen. 

„Berjtehen Sie da3, Sie Kraftmenich? 
Verjtchen Sie, daß man in Berlin folide 
fein fann und hier unjolide — nicht zum 
Vergnügen, jondern aus Wut über die Un- 
zahl von Gerehten? Die treiben mid 


rein. Auch Heut abend Haben fie mich 
reingetricben. Es mwar manches gar nicht 
nötig!” 


Buttche fchüttelte forgenvoll den Kopf. 
Er wurde faft gereizt. 

„gertrümmern Sie mir Ahr eignes 
Bild nit, Körner! Lajjen Sie mir fo 
was ähnliches wie 'n deal! Bum Teufel, 
ſolch Menſch wie Sie muß handeln, lachen, 
trinfen — aber nicht grübeln.“ 

„sh ärgere mid) ja bloß! Darf id 
das aud) niht?” . 

jagte der Aſſeſſor und 
„Do erft 
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faßte den Griff ſeines Glaſes. 
ſtecken Sie Götzentempel an und dann be— 
reuen Sie? Erſt ſchlagen Sie — und 
dann tut's Ihnen leid? Menſchenskind, 
ich hab' Ihnen mal das Gedicht geſagt, in 
dem eS heißt: ‚Und lachend trockne icf 
mein Schwert an meines Roſſes ſchwarzer 
Mähne‘ Peter Körner, trodnen auh Sie 
das Schwert lachend!“ 

Da lachte er wirklich. 
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„Buttche, Sie find ’ne Sehenswiirdig: 
feit! Sch fol und muß alfo nah dem 
Bilde leben, das Sie fic) von mir gemacht 
haben! Aber darüber fann ich Sie be- 
ruhigen: daß ich heut abend den Säulen- 
heiligen ein bißchen auf den Kopf gefommen 
bin, tut mir nicht ’ne Minute leid! Nur 
heut mit dem Kürbisfopf ... das ift toll. 
Als ob fo ganz fadjte auch in mein Dufter 
ein Licht reinleudtet. Schauderhaft ... 
al ob was Fremdes und Neues in einem 
wddjt AB ob man fein eignes Haus 
niht mehr tennt. Man weiß nicht, wo 
man bingerät, was etwa nod in einem 
jtedt und rausfommt! Na projt, Buttde ... 
Sie fafjen Ihr Glas ja ſchon lange an. 
Weg mit dem Thema!“ 

Aber der Aſſeſſor tranf nicht. 

„Man nennt Wmerifa,” fprad) er, „das 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Ein 
Gefäß unbegrenzter Möglichkeiten ift jeder 
Menih. Wohl dem, der viele Kleider aug- 
wächſt.“ 

Er ſah triumphierend ſein Gegenüber 
an. War das ſchön geſagt? fragte ſein 
Blick. Er berauſchte ſich heimlich wieder 
an Worten. 

„Wer kann wiſſen,“ fuhr er fort, „was 
aus mir noch wird? Ich ſelber nicht! 
Es brauchen nur neue Kräfte in unſern 
Weg zu treten, und der Widerſtand gegen ſie 
macht uns ſtärker oder drängt uns von 
unſerm Pfad. Stärker wird der Starke — 
ſchwächer der Schwache. Ihnen tritt hier 
machtvoll das Philiſterium entgegen — 
da empören Sie ſich, da wachſen Ihnen neue 
Kräfte, da — — Es wächſt Ihnen gleich— 
ſam in neuer Luft eine neue Haut. Es 
wird etwas Neues in Ihnen geboren. Aber 
Geburten ſchmerzen. Wenn der Krebs eine 
neue Schale kriegt, iſt er empfindlich. Wenn 
die Nähte des alten Rockes krachen im 
Wachstum, fühlt man fih unbehaglich. 
Denn es gibt Riſſe, durch die der Wind 
bläſt.“ 

„Donnerwetter —!“ 
der Referendar. 

Aber Buttche war im Zuge; Buttche 
berauſchte ſich an den Worten und Bildern, 
die er prägte. | 

„Wie? Was?" fragte er unwirſch. 
„Wollen Sie Naturgefeße ändern? Jd 
erkläre Ihnen, Sie verfallen Großkirchen 
anders, als Sie es betraten! Ich erkläre 


unterbrad) ihn 
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Ihnen, Sie wadjen! Und das Wachjen 
des Starken ift ein Starferwerden! Leute, 
wie ich, werden hier ganz zerbrochen, vom 
Hammer durchgefchlagen. Leute, wie Gie, 
werden gebdrtet.“ 

Ym Kiirbisfopf fladerte das Licht. 

„Schluß!“ fagte Peter Körner fopf- 
ſchüttelnd. „Wenn id tiefer Denker Schon 
merfe, daß Sie fih jelbit widersprechen, 
dann muß e3 fchlimm fein. Erft entjeßen 
Sie fic), und ih fol womögli allem 
Neuen widerjtreben, dann preifen Sie das 
Neue, weil es ftdrfer maht. Bt das 
Logik?“ 

„Nein,“ erwiderte der kleine Aſſeſſor. 
„Das iſt Gefühl. Und Gefühl iſt alles. 
Es geht mir oft ſo, daß ich ganz anders 
ende, als ich anfange. Da kommen mir 
Worte, Bilder ... da brauſen Flügel ... 
und mit einem Male Haben fie mid 
irgendDwohin getragen. Das ijt, dent id) 
oft, der totgeladhte Dichter in mir, der 
unterdrüdte Poet. Glauben Sie nicht auch?“ 

Er war mählih wieder ftiller und 
melandolijder geworden. Die matten Aug- 
fein ftarrten ins Bier. | 

„Und der Wendepunkt, Buttche ?” fragte 
Peter. „Was haben Sie mir vorhin vor- 
Deflamiert? Die Rade fol braujen ... 
frei wollen Sie fein ... eine Kraft hätten 
Sie. Na, und jet? Seht fniden Gie 
{don wieder gujammen ?* 

„Der Kabenjammer,” murmelte der 
Aſſeſſor „er kommt immer. Man 
fühlt ihn ſchon von weitem. Ja, ja, ich 
will mich aufraffen ... Sie haben recht.“ 

Und plötzlich: „Wie hat Ihnen Fräu- 
lein Inge gefallen?” 

„Man wird nicht ganz Hug aus ihr,“ 
antwortete der andre. 

„Nein, Das wird man nidt.“ 

Buttche jah ftarr auf einen Puntt. 

„sh werde fie heiraten,“ fprad) er. 

„Sen? Inge? Sie? Uten Sie nur, 
oder was heißt das?” 

Aber der Aſſeſſor fchüttelte den Kopf. 

„sh werde fie heiraten.” 

Der Referendar wußte nicht recht, was 
er mit dem wunderlichen Menschen an- 
fangen jollte. Plötzlich fiel ihm der Hen- 
tige Abend auf die Seele. 

„Dann tut’3 mir leid, daß id) das mit 
Sräulein Fiſcher gejagt hab’, Buttde. 
Hätten Sie nur ein Wort vorher geredet!“ 


Carl Buſſe: 


„Oho, dag war ja großartig. Bereuen 


Sie nur nidt. Immer nod feiter! Cie 
fann’3 gar nicht genug friegen.“ 
Da pruftete Peter heraus. Er wollte 


das Laden verjhluden — e8 ging nidt. 
Seine Finger griffen um Buttches Arm. 

„Nu aber raus mit der Sprache! 
Lieben Sie Fräulein Ynge denn?“ 

„Rein!“ 

„Aber, mein Himmel ... find Sie 
geldgierig? Hat fie Vermögen ?“ 

„Auch nicht!“ 

„Und SKonnerionen ... das ift dod 
Unfinn! Amtsrichter werden Sie fo aud. 
Weiter fann Ihnen der Chef ſowieſo nicht 
helfen.“ 

nda haben Sie recht!“ 

„Und trogdem werden Sie Inge hei- 
raten ?” 

„Ja,“ ſagte der Aſſeſſor matt und er- 
geben, „ich werde fie heiraten. Paſſen Sie 
auf. Niemand entgeht feinem Schidjal. 
Sie halten mih wohl für irrjinnig oder 
betrunfen. Sit ja Unſinn. Aber ich fühle 
e3 ganz genau. Sie wird noch ein bifchen 
warten und fudjen. Wenn fie einen andern 
friegt — dann gehts! Sie zum Bei- 
jpiel ... glauben Sie mir, fie möchte mit 
beiden Händen zugreifen. Sie hat's ja 
aud niht leicht. Man darf nicht un- 
gerecht fein. Sie zwingt unsre Referen- 
Dare zwar immer vor ihren Wagen, jeder 
maht ihr den Hof, jeder jpielt mit ihr 
Tennis — aber damit hat’3 auch ein Ende. 
Heiraten tut fie feiner. Und ſchließlich 
Ihießt fie ins Kraut. Mich Hat fie zuerit 
nicht beadjtet. Aber vorm halben Jabr... 
hab’ ih mal ... fon Blid geſehen ... 
prüfend. Als dächte fie: wenn alle Strange 
reißen, mußt Du ran! Sch war erichroden. 
Ich wußte, wies kommen wird. Heut 
denken alle jchon dad gleiche: der Nat, 
feine Frau, Ange Alle denken, ich würde 
Ange fchließlih mal Heiraten. In der 
Stadt glauben’? auch Schon welder. Man 
erwartet das von mir.“ 

Er atmete Schwer und fuhr fic) mit 
der Hand über die Stirn. Das Bier lie 
er ſchal werden. Seit geraumer Beit trant 
er jchon nicht mehr. 

„Erit,“ fuhr er fort, ,bab’ ih im 
ftillen Hohngeladt, mid) empört, gedroht. 
Aber ich fann auf die Dauer einem ftarfen 
Willen nicht Widerjtand leiften. Sie ver- 
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ftehen das niht. Der Glaube, den fo 
viele Perjonen teilen, Die fidyere Erwar- 
tung, die fie von mir hegen, — dag dringt 
wie etwas Bwingendes auf mid ein. Sch 


möchte ausweichen, id) will einen andern ... 


Weg gehen — aber ich werde fo fider, 
wie zweimal zwei vier ift, auf den mir 
durch die allgemeine Annahme gudiftierten 
Weg getrieben. Yh Habe Furcht, Auffchen 
zu erregen und zu enttäujchen. Und dann, 
was nod) dazu fommt: man gewöhnt fih 
Ihlieglih an jeden Gedanken. Ich hab's 
mir hohnlachend, wütend, erbittert, ich 
hab’3 mir traurig und rejigniert und Hoff- 
nungslo3 gejagt, daß ich Inge Heiraten 
werde. E3 wird mir immer felbjtverjtänd- 
lider. Man richtet fich mit foldjem Ge- 
danten ſchließlich ein.“ 

Jetzt Hob er doch das Glas. 

„Schal!“ fagte er und fcbiittelte fid. 
„Was fehen Sie mich fo an, Peter Körner? 
Bedauern mid) — he? Ah Gott, der 
Menſch ift ja fonderbar. Es fann ein Tag 
fommen, an dem man jo vertraut ift mit 
dem Gedanken, daß man beinah’ unglüdlich 
wird, wenn es anders fommt Heut 
würd’ id) wohl noh erfreut fein, wenn 
nge fih mit fonjt jemandem verlobte. 
Ein halbes Jahr weiter, da bin ich mög- 
ficherweife jhon betroffen, und wieder nach 
jchs Monaten gar traurig. Komiſch, nicht? 
Dem lieben Gott muß, als er midh fchuf, 
'ne feine Entgleifung paffiert fein.“ 

In feine legten Worte war ſchon Ge- 
rdujd) von draußen gejdallt ... ein ge- 
dämpftes, fernes Tofen. Seht ward eg 
deutlicher ... ein dumpfes Tuten, fchauer- 
lid) und langgezogen wie das tiefe Heulen 
eines gewaltigen fterbendDen Tieres. Die 
Straße ward lebendig ... eilende Schritte 
tönten. 

„Horchen Cie mal,” rief der Refe- 
rendar und jtieß den ganz verjunfenen 
Butthe an. „Was ift denn das?” 

Da fam der Wirt fon. 

„Feuer, meine Herren! An — die — 
Sprigen!” Er lachte und fchnallte den 
Gurt um, in dem ein paar Gerätfchaften 
hingen. „sreimwillige Feuerwehr vor! Aber 
lafjen Sie tid) man nicht ftören!“ 

Dod) e8 war fowiefo feine rechte Stim- 
mung mehr. Peter wußte nicht recht, was 
er dem kleinen Aſſeſſor erwidern follte. Und 
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der {chien allmählich in feine übliche Schweig- 
jamfeit verjinfen zu wollen. 

Deshalb ergriff Peter den erften Grund, 
um aufzubrehen. „Das muß id) anfehn 
wollen wir zahlen, Buttche? Sie tom- 
men doch mit?” 

Und nad) wenigen Minuten fdon ftan- 
den fie auf der Straße. Mit flappernden 
Pantoffeln lief ein Lehryunge vorbei. Lampen 
wurden an die Fenfter gejtellt. C3 war, 
alg ob überall her neugierige, glühende 
Augen auf den dunklen Platz hinausjahen. 

„Hat Cie das ajdgraue Elend fchon 
wieder 2” fragte der Referendar, als er im 
Lichtſchein in das Geficht feines Begleiters 
fab. „Menjchenkind, nehmen Sie fih doch 
mal zujammen! Brujt raus und vorwärts!" 

Die matten Auglein verfuchten zu bligen. 

„sa, ja,“ murmelte er, „Sie werden 
e3 erleben ... ih will frei fein, ih... 
ih...“ 

Uber bei der nächſten Querſtraße bog 
er ab. Er wollte nad) Haufe. 

‚Dan fonnte ihn jehn,‘ dachte der Re- 
ferendar ironiſch. ‚Es könnt’ herausfommen, 
daß er bis jegt in der Kneipe gefefjen hat. 
Armer Kerf! 

Er liep ihn ziehn. Er felbjt aber 
jchitttelte fih im friihen Wind alle Sorgen 
und Grübeleien ab. Mit rafchen Schritten, 
den Paletotkragen Hochgeichlagen, eilte er 
dur die fic) mehr und mehr belcbenden 
Straßen. 

Der Menfchenjtrom wies ihm den Weg. 
Aber auc) die dunftige Rite, die den Macht- 
himmel färbte, hätte ihm die Richtung zeigen 


fünnen. Um ihn herum erregtes Rufen 
und Gtreiten. 
„Bei Bäder Gieverts ift es!“ — 


„Herrje, nu werden die Semmeln Inufprig!“ 
— „Unfinn, das ift bei Klempner Fehr!” 
— „Na, dann jprigt man mit Bier Statt 
mit Waffer. Waller fann der nicht Leiden!“ 
— , Aud nod) aus’m Bett gefrodjen, Mutter 
Krocben 2“ 

Und fo ging’s hin und ber, während 
alle wie gu einer Vorftellung rannte. 

Peter mußte lachen, denn er hatte hier 
am Tage noch nie foviel Menſchen gefehn, 
wie jet des Nachts. Es war jhon ordent- 
lid) Schwer, durchzukommen. 

Da jah er von weitem das brennende 
Haus. E3 war ihm egal, ob’3 einem Bäder 
oder einem Klempner gehörte, aber er hätte 
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am fiebjten „Ah!“ geiagt, wie viele der 
andern. 

Gegen den dunflen Nadhthimmel jchlug 
die feurige Lohe. Eine jeltiame, aufrechte 
wlamme jtieg vom Giebel empor. Sie 
ihien von weitem ganz frei in der Luit 
zu jchweben und zu tanzen. Cine wilde, 
zügelloje Eerpentintänzerin bog und vedte 
jie fih, warf fih in Begier und Wut hier- 
Hin und dorthin, duckte fidh und jchnellte 
empor in feurigem Spiel und ewigen Ber- 
wandlungen, und der filberne, rötlich durch» 
glänzte Rauh umgab jie gleid) zarten, phan- 
tajtiichen Gewändern. | 

Nene Ankömmlinge drängten von hinten 
nad); mit den andern ward der Referendar 
vorwärts gejchoben. Se näher er fam, um 
fo mehr verlor das Bild ſein jeltyam phan- 
taftiiche3 Geprage. Es war auch feine Ge- 
fahr — nur ein größerer, zu ſpät entdedter 
Dadhjtuhlbrand. Aber die freiwillige Fener- 
wehr arbeitete im Schweiße ihres Angeſichts, 
wenigitens nad dem Larm zu urteilen, den 
fie vollführte. Beden Augenblid gab es 
neue Kommandos; in größter Aufregung 
ſchrie fidh jeder Heijer; die Zugführer wet- 
terten, die Sprigenmannjchaften Fluchten — 
irgend etwas war nicht in Ordnung. End— 
lid), von braujendem Hurra des Publikums 
begrüßt, der erjte Waſſerſtrahl, der ſauſend 
lint3 vorbeiging. 

„Immer 'n bißchen retour, die Herr- 
ſchaften,“ mahnten die Stadtpolizijten und 
verjuchten die Neugierigen zurüdzubalten. 
Dazwiihen jdoll das Jammern des Haus- 
bejiger8, Der händeringend verlicherte, er 
fünne e3 fih nicht erfldren. 

Peter Körner, mit feinem reichlichen 
Gardemaß, fonnte bequem jehen und amii- 
fierte fih köſtlich. Er hatte zu oft die 
wundervolle Ruhe und Präzijion bewundert, 
mit der die Berliner Wehr vorging, um 
hier nicht über vieles herzlich lachen zu 
müſſen. Beyonders ein dider Zugführer 
fiel ihm auf, der in tadellofer Ausrüſtung 
ftedte, fih vom Publifum darin bewundern 
ließ, aber durchaus nicht wußte, was er 
eigentlich tun follte. 

Aus den vorderen Reiben drehten fich 
ein paar Köpfe nach dem Lader um. 

Und mit einem Wale lachte er nicht mehr. 

Da vorn... der wurcelige Knoten, 
der auf dem hochichliegenden Mantelkragen 
ruhte und halb von ihm verdedt war... 


Carl Bulle: 


wenn Der nicht der ‚Nieferendarin‘ gehörte, 
wollt‘ er Hans heißen. 

Aber dağ fie jest, fo jpät noh, auf 
der Strake war ... wags hatte fie hier in 
aller Welt zu juchen? 

Cr fühlte wieder einen leiſen Stich, wie 
damals, als er fie zuerit hatte Iprechen hören. 

Dod) im nächſten Augenblid jchiittelte 
er dad ab und begann langjam, fangiam 
ich vorzuſchieben. Es war fein leichtes 
Stück Arbeit. Schliegli erreichte er es... 
nun jtand er hinter ihr. Aber was er 
vorhin ſchon zu bemerken geglaubt hatte, 
beitätigte fih: aud) fie kämpfte fih nad) 
vorn weiter. Sie verjudjte e3 jedenfalls. 
Doch die eriten Reihen jtanden wie die 
Mauern. Keiner wanfte und wid. 

„Laſſen Sie mid) doch durch,“ bat die 
Referendarin ein paarmal. 

Bergebliche Liebesmühe! Niemand wollte 
den glüdlih errungenen Plag aufs Spiel 
ſetzen. 

Da drängte ſich Peter Körner zum leb— 
hafteſten Mißvergnügen der Umſtehenden 
heran. 

„Kann id) Ihnen irgendwie behilflich 
ſein, gnädiges Fräulein?“ 

Sie erſchrak, wandte den Kopf halb 


ſeitwärts. Yn ihren Augen ſpiegelte ſich 
der Feuerſchein. 
„Ach, Sie?“ Und rot werdend, ſich 


verbeſſernd: „Sie, Mere Referendar? ... 
Ich muß zu meinem Vater... muß ibm 
das qeben. Er braudt es.“ 

Sie trug ein Paket. 

„Und wo ift Shr Herr Vater? Much 
freiwillige Feuerwehr? An der Sprige? 
a, das fann do fein Kunſtſtück fein.“ 

Zwei breitſchultrige Kerle jtanden vor 
ihnen aufgepflanzt. Peter tippte den 
einen an. 

„Bitte, meine Herren... 
die Dame wohl mal durd!” 

Reine Antwort. 

„Šie wollten gefälligit Die Dame durd- 
lajjen !“ 

„Nicht Doch!” bat fie leiſe, weil alles 
aufmerkſam wurde. 

„Ro id fteh’, it teine Paſſage,“ 
brummte der eine der beiden Kerle. 

„sh bitte nochmals Die Dame 
mup zu ihrem Bater.” 

„Nee,“ fam es phlegmatiich zurüd. 


Sie laſſen 


— 


„Die Referendarin.” 


Da beugte fich Peter Körner zu Jule 
Fiſcher. 

„Sehen Sie, bitte... aber ſchnell!“ 

Und ſo ſanft er konnte, doch mit aller 
Kraft drängte er die beiden Kerle ausein— 
ander. Wie mechaniſch ſeinem Befehl ge— 
horchend, ſchlüpfte das Mädchen durch die 
Lücke. Aber jäh blieb ſie ſtehn mit zurück— 
gewandtem Haupte und angſtvollem Geſicht. 

„Was fällt Ihnen ein? Wie kommen 
Sie dazu, mich anzufaſſen? Sie wollen 
wohl noch rot werden, Jüngelchen — was?“ 

„Ruhig,“ ſagte Peter Körner und ſah 
dem Kerl in die Augen. 

Ein dumpfes Murmeln war ringsum. 
Keiner ſah mehr aufs Feuer. „Nicht drän— 
geln!“ tönten ein paar Stimmen. 

Da hob der Kerl den Arm. Von vorn 
ein heller Schrei, jäh unterdrückt. Ein 
hellerer Ruf nach der Polizei. 

„Wehe!“ ſagte der Referendar nur. 

Noch immer ruhten die Augen inein— 
ander. 

Bis der Kerl ſich wandte, roh lachend: 
„So 'ne Frechheit!“ Aber er zog es vor, 
die Sache nicht weiter zu treiben, denn ein 
Stadtpoliziſt nahte. 

Peter Körner blieb ſtehn. Er hatte die 
Lippen trotzig aufeinandergepreßt. Er ſah, wie 
Jule Fiſcher ihren Vater ſuchte und fand. 
Wie ſie ihm das Paket gab. Wie ſie dann 
wieder vergeblich nach einer Lücke ſpähte, 
um durch die lebende Mauer den Rückweg 
anzutreten. 

„Hier!“ rief er hell. 

Sie zögerte, aber kam langſam näher. 

„Das iſt ja die Jule,“ ſagte einer der 
beiden Kerle ... „Die Referendar'ſche. 
Nanu bugſier' Dein Schätzichen man noch 
mal hindurch, Jüngelchen!“ 

Sie hatte es gehört. Blutrot war fie. 
Dod) fie hob den Kopf und redte fich. 

Nebenan machte ihr jemand Blab. 

„Folgen Sie mir nur,” jprad Peter 
und brad) fih Bahn. Er war innerlid 
fo wütend, daß er nicht mal um Entichul- 
digung bat. 

Und fie, jet mit gejenttem Haupte, 
hinter ihm drein. C3 war ein Spießruten- 
laufen durd) die Menge, die vorhin auf- 
merfjam geworden war. 

„Denn gut Nacht ooh!” fdjrie e3 von 
vorne ihnen nad. Uberall lachte und 
ficherte c8. 
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Das Mädchen hatte die Kippen fo auf- 
einandergepreßt, Dap fie fajt verſchwanden. 
Ibr Inneres war in Aufruhr. Dankbar- 
feit, daß er fie durch den Auflauf geleitet, 
Stolz, daß er jo mit den Kerls fertig ge- 
worden war, ein Heimlider Grol, daß er 
fie trog beiten Wilens in die peinliche 
Situation gebradjt hatte — das wogte und 
jtritt durcheinander. 

„Danke!“ ſprach fie kurz, als fie wieder 
mehr Luft ſchöpfen konnten. 

Und wollte bas Haupt neigen und adieu 
fagen. 

Er jchüttelte den Kopf. „Sie dürfen 
jebt nicht allein gehn. Sie werden mir 
erlauben, Sie nad) Haus zu bringen.“ 

Ein fcheuer, Schneller Augenaufichlag. Mit 
einem Male war der Groll in ihr wie weg- 
geblafen. Es ward in ihrem Kreife nicht 
jo genau genommen ... ob fie auch mal 
allein Durd) die nächtlichen Straßen jchritt. 

Indem er jedoch als etwas Gelbitver- 
ſtändliches dieſes „Sie dürfen jeht nicht 
allein gehn“ fagte, hob er fie gleichjan aus 
ihrem reife heraus. Sie war eine Dame 
... genau wie feine Schweiter (wenn er 
eine Hatte), wie jede andere. 

Sie gab fih felbjt über die Bujammen- 
hänge feine Rechenſchaft — fie fühlte nur, 
daß feine Worte ihr unfaglid) wobhlgetan 
hatten. Nun war die Dankbarkeit in ihr 
von dem törichten Groll befreit. 

Sie ertwiderte nichts. Sie jah ihn aud 
niht an. Schweigend ging fie neben ihm. 

Er jedod) madjte fih rajh von dem 
furzen Arger frei. 

„SH wußte gar nicht, daß e3 folde 
Rowdies in Gropfirden gibt — man lernt 
immer mehr!“ 

„Es waren aud) feine Großkirchner,“ 
erwiderte jie — „die waren aus der Fabrif.“ 

„ah jo“ — er lächelte, wie wichtig 
fie Das nahm — „dann ift der Stadtichild 
aljo rein und unbefledt.“ 

Wieder ein ſchweigſames Nebeneinander. 

„Sind Sie immer fo fpat auf, gnä— 
diges Fräulein, oder nur heut?“ 

Sie fchüttelte den Kopf. 

„Mutter Hat Geburtstag. Da jagen 
wir länger. Und da fam das Signal. 
Bater ftürmte gleid) weg, um als eriter 
da gu fein. Und da vergaß er das. Ich 
ſollt's ihm bringen.“ 

Nun bogen fie in eine ganz Itille Gajje. 
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„Gehen wir denn Hier richtig? Mad 
der Zietenſtraße müſſen wir dod) redt3 
hinunter!“ 

„Rollen Sie dahin? Ach geh’ nad 
der Berliner. Zn der Rietenjtrage ift ja 
nur das Geſchäft.“ 

Er ſchlug fih vor die Stirn. 

„Und ich den? immer, Sie wohnen 
über dem Laden, im oberen Stodwerf. Des- 
halb hab’ ih Sie auh niemals oben am 
Fenſter gejehn.“ 

Krauſte fie die Stirn? Jedenfalls hatte 
er das Gefühl, als ob es bejjer geweſen 
wäre, wenn er die legten Worte nicht ge- 
iprodjen hätte. Und um den Eindrud zu 
verwijden, jagte er: „Sch war heut aud 
in Geſellſchaft. Wijjen Sie, daB ich fogar 
zufällig von Ihnen geiprochen habe?“ 

Sie jah ihn verwundert an. 

„Ja,“ nidte er, „Fräulein Wejterhaujen 
und Sie waren dod) auf der Schule gue 
jammen. Nicht?“ 

Ssählings hemmte fie den Schritt. 
gende Nöte ſchoß in ihr Wntlig. 

„gu Fraulein Wejterhaufen haben Sie 
von mir gejprodjen ?“ 

„30. Ich jagte ihr, Sie waren neben thr 
die einzige junge Dame, die ich hier tenne.” 

Sie ging ſchon wieder jdeinbar ruhig 
weiter. Nur der ftarfere, unregelmäßige, 
oft zurüdgehaltene Atem verriet ihre Er- 
regung. 

„Woher wifjen Sie denn, daß wir Mit- 
ihülerinnen waren?” 

Es follte leicht Hingejagt fein. 
lang nidt. 

„Irgend jemand erzählte mir... Iſt 
Ihnen talt?” 

„Nein, nein,” murmelte fie. Cie war 
nur wie in leijem Schauer zufammengezudt. 
Und fie verjuchte ihren Begleiter anzujehen, 
ohne daß er e8 merfte. Der Gedanke fic- 
berte in ihr: ‚Was haben fie von Dir ge- 
fprodjen? Die hochmütige Inge... haben 
fie über Dich) gelacht? Leije die Rippen ge- 
Ihürzt über das Mädel vom Bigarren- 
frigen ? 

Vielleicht der mit, det jet neben ihr 
ging? 

‚Nein, nein, nein,‘ fagte fie fih jclbft. 
‚Tann würde er dod) jet nicht felbjt davon 
anfangen! 

Und wieder das leije Dankbarfeits- und 
Triumphgefühl, das fie warmte. 
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Ihre Schritte tönten in der Stille der 
Nacht. Sie begegneten niemandem. Eine 
Rage huſchte über die Straße und ver- 
Ihwand in einem Torweg. Die jpärlichen 
Laternen verbreiteten nur eine ſchwache und 
unjichere Helle, denn der Wind lieg die 
Leuchten fladern. Das gelbe Beden eines 
Friſeurs flapperte. E33 war neben dem 
Wind und dem Hall der Schritte der ein- 
zige ftärfere Laut, der ſie erreichte. 

Und in Nacht und Stille fam e3 Yule 
Sijdher zum Bemwußtjein: ‚Mit mwem gebit 
Du in diefjer fpäten Stunde? Und fie 
dachte an die Worte, die die beiden Män- 
ner ihnen nachgerufen hatten, an das ‚Schäßi- 
hen‘, an den Rejyerendar und die Referen- 
darin... 

Da fcritt fie unwillfiirlid rafder. 
Andere hätten in diejer Toteinjamfeit wohl 
allerlei zu ihr gejprodjen. Er tat e3 nicht 
— bag freute fie. Aber als hätte fie Furdt, 
daB es doch noch geichehen finne, fagte fie: 

„Wir find gleih da. Nur nocd) ein 
paar Minuten.“ 

„Schon? Bedauerlid) — das Vergnügen 
war kurz.” 

Sing er Dod) an? Mit faft angitvoller 
Haft fuchte fie abzulenken. Es wollte ihr 
nichts einfallen. Da jprach fie: 

„Ihr Hund ift nun ganz allein zu Hauſe. 
Heult er da nicht?“ 

„Nicht erlaubt,” erwiderte er rajd und 
lebendig wie immer, wenn jemand auf die 
Dogge fam. „Satan muß ruhig warten, 
bis id) da bin. Dann figen wir nod) eine 
Halbe Stunde und rauden 'ne Schluß— 
zigarre.“ 

„Der Hund aud?” lachte fie. Grade 
ging fie zwei Stufen einer Steintreppe 
empor und ftedte den großen Echlüjjel ing 
Schloß. Knarrend drehte er fid. 

Auch Peter war lachend Stehen geblichen. 

„Wenn man fo intim zuſammenlebt,“ 
jagte er, ,pajjtert’s einem leicht, dag man 
immer ‚wir‘ fagt. Satan und id) find jo 
unzertrennliche Freunde. Das glauben Sie 
gar nicht. Wir beide find eins.“ 

Sie fühlte fih jet, wo fie mit einem 
Schritt die Tür erreichen fonnte, ganz frei 
und fider. 

„Dann find Sie alfo aud) ein... 
ein ...“ 

Sie ließ das Wort nicht heraus. 


Sie 
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lahte nur — leije, fajt unhörbar. Viel 
heimlicher, al8 man e8 ihr zugetraut hätte. 

Er ftußte Er verjtand. 

„Sa,“ nidte er, und halb ernfthaft, halb 
fdershaft, nur mit hafber Stimme, aber 
eindringlih: „Das bin id. Ein richtiger 
Satan. Der Leibhaftige in Perjon. Hiiten 
Sie fih, Fräulein Fiſcher — ich hol’ Sie. 
Es nügt Ihnen alles nichts.“ 

Die Hand Schon auf der Klinke, ftand 
fie da. Sie verzog den Mund. Sie wollte 
ein wenig ironisch lächeln. Aber fie fap 
ihn an und zitterte. 

„sh Hol Sie! Wiffen Sie bas?” 

Ta jagte fie rajh und unficher: „Gute 
Naht” und verichwand fo ghne fait, als 
ob jie flüchte, im Slur. Sie fchloß das 
Haus ab. 

Er fonnte nur nod) den Hut zichen. 
Als er einen Moment hordhte, hörte er, wie 
fie fih im Dunfeln nach oben taftete. 

Gerade jdlugen die Uhren der Stadt. 
E3 war Beit fchlafen zu gehn. 

Nur mußt’ er fich erft mal orientieren, in 
welcher gottverlaffenen Gegend er hier war. 

Auf gut Glück Schritt er zurüd, bog in 
eine Straße ein, die ihm bekannt jdjien, 
und fagte fih, daß er ja doch jchließlich 
auf den Marktplatz tommen miülfe. 

Das alfo war die Neferendarin! Na 
— Weidmannsheil! Ihre Lippen waren 
Durftig. Wer würde fie cinft Füllen? 

Plötzlich fiel ihm die Gefellidaft Heut 
ein... Der Rat, Inge, Tiedmann. Schade, 
dap feiner von ihnen feine heutigen Fahrten 
und Abenteuer hatte mit anjchn finnen! 
Welches Geficht der Rat wohl gemacht hätte, 
wenn er die antialfoholifden Merkblätter 
im Wind davonbraufen gejehn, wenn er 
Buttche reden gehört hätte! 

Und Inge... er fonnt’ fih jo gut das 
gewiſſe niederträchtige Buden um ihre Mund- 
winkel, da3 Erjtarren ihrer Mienen in 
fühlem Hochmut vorjtellen, wenn fie ihm 
mit der Referendarin begegnet wäre! 

Er franfte fidh. Warum war denn dag 
arme Mädel fchlechter? Nur, weil fie von 
12—1 im väterlihen Gejchäft Hinter dem 
Ladentijd) Stand? Aber diefe bodenloje 
Bourgeois- und Beamtenhochnäſigkeit — 
widerlich! 

‚Nicht ärgern!“ jagte er fih ſelbſt. Doch 
er hatte mit einem Male das Gefühl, als 
triebe ihn grade die Gejellichaft, die er hier 
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fand, gewaltjam auf Jule Fiſcher zu, als 
riefe fie feinen Trog wach und als ftope 
Dicjer Trog ihn vor allem vorwärts. 

Und er Hatte jest, während er an Jule 
Fiſcher dachte, ein ordentlid) warmes Herz, 
al3 wäre fie feine Verbündete gegen ... 
ja, gegen wen? Gegen Ange? 

„Segen die ganze Bande,” brummte er 
und fab fih um. Es galt allgemein die- 
fem Großfirchen. 

Die Straße führte nun doch niht auf 
den Markt. Sie öffnete fid) zu einem 
dunklen Pla. Einen Augenblid blieb der 
Neferendar jtehn. Dann wußte er Bejcheid: 
Das war ja der VBiehmarkt, an dem drüben 
die Kneipe lag, wo er vorhin mit Buttde 
geſeſſen. 

Er brauchte den Platz nur zu über— 
queren, um den nächſten Weg zu ſeiner 
Wohnung zu haben. 

Eben marſchierte er los, als etwa in 
der Mitte des Platzes ein Streichholz auf- 
flammte. 

Es brannte trog de Windes. Das 
Flämmchen fenfte fic) und irrte etwa in 
Fußhöhe über dem Boden eine Strede weit, 
ehe e8 erlofh. Jetzt zeigte fih auch eine 
dunkle Gejtalt, die etwas zu judjen jchien. 

Und wieder ein Streihholz .. und wie- 
der eing ... 

Der Referendar mußte in der Nähe 
vorbei. Da blieb er plötzlich ftehn. Am 
liebjten hätt’ er aufgefdricn: Heda, Buttche 
.. Menſch! 

Denn es war fein Zweifel, dag e3 der 
eine Aſſeſſor war, der fih fo eilig von 
ihm getrennt hatte. 

Aber Peter Körner rief niht. Er war 
niht in der Stimmung dazu, heut nod 
einmal mit Buttche zu reden. Was hatte 
das Unglüdswurm in ftodduftrer Naht nur 
bier zu tun? Warum lag er nicht in jei- 
nem Bette, über den Büchern der Revo- 
lutions(yrifer, und träumte von Kraft und 
Größe? 

Kopfichüttelnd fritt er weiter. 

Und plötzlich fam ihm die Erleuchtung. 

Buttche judte in feinem ajchgrauen 
Elend mit Sturmftreihhhölzern die Fetzen 
und Schnitzel der antialfoholijden Mert- 
blätter und Slugfchriften, die er im Rauſch 
der Begeijterung ein paar Stunden vorher 
in die Winde geftreut Hatte! 
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Er mochte Angit haben, daß fie ihn 
verraten könnten. 

ore!” fagte Peter Körner und fchüt- 
telte jich. 

VII. 

Groptirchen ward immer ſchöner. Wud 
ifm wob der Frühling ein fchimmernd 
Brautgewand. 

Es regnete viel im Mai, aber e3 waren 
die warmen, wundervollen, leijen Regen- 
fälle, die al3 himmlische Gnade niederjprühn 
und alle geheimen Kräfte des mütterlichen 
Bodens Löjen. 

{G3 regnet — Gott jegnet,‘ dachte Peter 
Körner und nahm den Hut ab. ‚Im Maien- 
regen fol man wadjen.‘ 

Er fam mit Satan aus den Buchen- 
wäldern und ging die hügelige Chauffee 
entlang, Der Stadt zu. Leiſe Dämmerung 
wob jchon überall. Die Fernen waren 
ganz verjunfen, und immer tiefer ver- 
ichleierte fic) auch die Mahe. Man hörte 
nur das feine Rieſeln und Rinnen; von 
den Bäumen tropfte es, es tropfte aus den 
Kelhen und von den Blütenblättern des 
Slieders. In üppigen Büjchen hing er über 
die niedrige Mauer des Friedhofs herab. 
Wie eine Wolfe, die ſüß und irr wandert, 
ziello3 und verjonnen, Schwamm fein Schiverer 
Duft durch die Iaue, regentrübe Abendluft. 
Man konnte, ohne ihn zu fpiiren, eine ganze 
Strede gehen, und plößlid) war man mitten 
Darin in folh einer wandernden Duftwoge, 
die wie ein feiner Raujd zu Kopfe ftieg. 

Die Kirchhofstür jtand offen. Zögernd 
blieb Peter Körner davor ftehn. Ein fon- 
derbares Geliift fapte ihn, an den Gräbern 
entlang zu fdjreiten — gerade heut, gerade 
jest, wo man in Frühlingsſchauern alle Pulſe 
des Lebens pochen hörte. 

Eigentlich ſchämte er fih vor fih jelber. 
Es war ihm jo ganz ungewohnt, Kirchhöfe 
zu betreten. Sie lagen nicht auf feinem 
Wege. Er liebte das Leben. Mit feinem 
Gedanken dadjte er an den Tod. 

Heut und Hier jedoch fdjritt er durch) 
die Pforte und Schloß fie, daß die Dogge 
nit nachkommen fonnte. 

Er ſah verfallene Gräber mit verwit— 
terten Kreuzen . . . Graber, die ein Jahr- 
hundert ſchon überdauert hatten. Nun 
waren die Hände, die ſie einſt gepflegt, 
auch wohl ſchon ſtill geworden. Urenkel 
des Schläfers wandelten jetzt im Licht; 


Carl Buſſe: 


keiner, der heute lebte, hatte den Toten 
geſehn. 

Und ſo reihte ſich ein Hügel an den 
andern . .. alter Gand, friiher Sand, 
Holzkreuze, Marmorkreuze. Aber gleichſam 
triumphierend über dem Tod und allen 
Symbolen der Vergänglichkeit das junge 
Grün: Veilchen und Stiefmütterchen, Mai- 
glöckchen und Flieder. Nirgends blühte der 
Frühling ſchöner. 

Peter Körner wollte über ſich ſelbſt 
lächeln, daß er hier Gräber beſah. Aber 
er lächelte nicht. Er wehrte ſich halb in— 
ſtinktiv gegen die Stimmung, die ihn über— 
fiel. Er dachte zum erſten Male an den 
Tod — nicht an ſeinen. Nur mit ver- 
worrener Ergriffenheit an dieſes beides: an 
Tod und Leben und ihre Verſchwiſterung 
und ihre Rätſel. 

Immer von neuem widerſtrebte er ſich 
ſelbſt dabei. ‚Dummheit,‘ ſagte er ſich, — 
‚bin ich Das denn nod)? 

Uber ein leichter Schauer, nicht Der 
Furcht, fondern der Erhabenheit überlief ihn 
trotzdem. 

Da fing fern am Ende des Friedhofs 
eine Droſſel zu ſingen an. Durch Däm— 
merung und warmen Regen ſang ſie — 
ganz allein, mit hellem, ſüßem Glockenton, 
als leihe ſie den Toten ihre Stimme. Wenn 
ſie einmal innehielt, war nur der feine 
Tropfenfall hörbar wie ein ewiges leiſes 
Klopfen an verſchloſſene Türen. Immer 
wieder jedoch begann die Droſſel, als ſinge 
ſie die Sehnſucht der Schläfer da unten. 

Mit einem Male aber war noch ein an— 
deres Tönen da. Aus weiter Ferne ſcholl 
ein Lied. Hohe Mädchenſtimmen ſangen 
es. Die Ferne hob und verklärte es. Die 
Dämmerung trug's auf ihren Flügeln. Jubel 
und Glück und Liebe war in dem Liede, 
Erdenluſt und die Herrlichkeit der Jugend. 

Die Droſſel ſchwieg. Heller jubelte der 
Geſang der fernen Mädchen. Die Droſſel 
ſetzte von neuem an: der Geſang ſchien zu 
ſchweigen, bis der Vogel abbrach. Es war 
ein Fragen und Antworten. Es war, als 
ob das Leben mit dem Tode ſpräche. 

Peter Körner hörte lange zu. Es wuchs 
wieder etwas in ihm. Es war, als wäre 
ſein Herz ein Gefäß, das ſich langſam füllte, 
wie die Blumengläſer auf den Gräbern hier 
ſich füllten im Frühlingsregen. 

Und als er, von ſeinem Hunde mit 
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Freudenſprüngen empfangen, den ftillen Ort 
verließ, war ihm zumute, als ob er wieder 
etwas heimtrüge, etwas mit fortuchme von 
dieſem Friedhof. 

Er hätte fi) ausiprechen mögen — er 
war allein. Und wem follt’ er das jagen? 
Buttche? Ach Gott, das war ein Menſch, 
der im legten Grunde alles darauf anfah, 
ob es feine eigenen Geiftesidwingen zum 
Saufen bradte. Aber einen andern, zu 
denn man hätte reden können, gab's erft 
recht niht — wenigſtens fannte er feinen. 

So fchrieb er, während er langjam der 
Stadt zufchritt, in Gedanken einen Brief 
an die ‚bedeutende Coufine‘. 

Ich beginne felber zu glauben, ftand 
darin, daß ich, wie fidh ein Kollege aug- 
drüdte, Gropfirden anders verlaffen werde, 
alg ich e3 betreten habe. Ach fchrieb Dir 
ihon voriges Mal, daß die Gerechten all- 
hier mich in eine Oppofition treiben, die mich 
mandmal rüttelt und fchüttelt, die mein 
Fühlen und Denken beeinflußt und ver- 
ändert, die mid) aus mir felber heraus- 
treibt. Uber das ift nicht alles. Zweierlei 
nod) Hat mid) merkwürdig in dic Gewalt 
befommen. 

Buerjt die Cinjamfeit. Du fannjt Dir 
gar nicht denken, Lisbeth, wie lang fo ein 
Abend werden tann. Man liegt auf dem 
Kanapee — raucht — hat ’ne Flajche Bier 
vor. In die Kneipe will man nicht immer 
— da hordt man denn. Worauf? Wie 
die Lampe fingt, wie die Stille rauscht, 
wie draußen alle Halbe Stunde mal ein 
Wagen vorbeifahrt. Und weil man gar 
nicht3 anderes vor hat, fommen einem 
dumme Gedanken. Jn Berlin nimmt man 
immer nur auf — Hier verdaut man. Man 
lernt fih hier fennen. Man wird erft ner- 
vös und gereizt Durd) die Stille, aber lang- 
jam ergibt man fih ifr. Man hort nichts 
anderes — fo hört man fidh felber. Nie 
habe ich geglaubt, daß mir jo merfiviirdige 
Gedanken kommen fünnten, wie e8 hier ge- 
ihieht. Du Haft mich immer oberflächlich 
gejdjolten. Und ich hab’ das verqniigt nad- 
gejprodjen. Weil Du es eben fagteit. Id 
hab’ es nachgeſprochen, wie ich nachipreche, 
daß Heraflit cin dunkler Denker war. Tas 
hat mal ein Oberlehrer zu ung gejagt. 
Schön, der Mann fann’s wijjen, und id 
hab’ durchaus nichts dagegen. Aber hier, 
in der Einjamkeit, ift mir ‘was ganz an- 
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dere3 pafliert: aus mir felbjt ift da ‘was 
aufgewachſen, das mid) ganz erichroden an- 
jieht: Peter, Peter, was bift Du für ein 
grenzenlos oberflächliche Kerl! Da bin 
id) nicht drüber vergnügt gewejen. Das 
hat mid) jtugig gemadıt. 

Und dann die Natur! Ich Hab’ zum 
eriten Male den Frühling gejehn. Nicht 
Euren Berliner Frühling, den man daran 
merkt, daß von den Denkmälern die Bretter- 
häuschen abgenommen werden und die Rö- 
nigin Luiſe gewafden wird. Sondern den 
richtigen Frühling, den man erft erfennt, 
wenn man jeden Tag, jede Stunde mit 
ihm mitlebt. Der Afte und Biveige bricht, 
der erft reinen Tijd macht und fih ganz 
lente nur vorwagt. Hier ein grünes Hälm- 
den... dort eins; die Bäume nod wie 
im Winter ... nur was Grau-Bräunliches 
vielleicht an den Bweigen. Und dann ein 
warmer Regen. liegt da ein grünlicher 
Schimmer über die Afte? Cinbildung, fagt 
man fih. Näcjiten Tag geht man wieder 
fpagieren. Herrgott, da kommt was ganz 
Kleines raus ... ein Spibden. Und man 
jicht e8 wachjen: die Saat wädjlt, das Gras 
wädhjlt, die Kinofpen. Bei mir um den See 
rum fteht alles voll Flieder. Heute find 
die Knofpen nod) feft zu wie Heine Hände, 
die fih geballt haben. Morgen Iöjen fie 
ih ihon. Komm ich wieder Hin, find fie 
offen. 

Und fo ift das auf jedem Sled, wo man 
aud Hinfieht. Man glaubt, jest muß man 
jelber mit wachjen. Jetzt fommt fo ’ne Art 
Blühen aud) bei und. Ganz benebelt ift 
man, felig benebelt geht man durch die 
ſchwere Luft. Man möcht’ alles in fih 
weit aufmachen, Augen, Mund und Herz. 
Ach Gott, ijt die Welt fain! 

Sieh mal, Lisbeth, das hab’ ich ja alles 
gewußt. Aber jest erft hab’ ich’3 lebendig 
erfahren und felbjt erlebt. Die Natur ift 
einem hier fo nahe. Leben und Tod — 
beides rückt dichter an einen heran. Ich 
bin fogar auf dem Kirchhof gewejen. Na, 
in Berlin wird dod) fein Menſch, der nicht 
ganz was Beſtimmtes dort ſucht, filometer- 
weit nach dem Kirchhof fahren. Hier je- 
Dod) liegt alles fo jdjon betjammen. Die 
Leute gehn Hier fo viel auf den Kirchhof. 
Dean kennt die Graber und die Toten, die 
drin liegen, und alles ift jo natürlich. Die 
Toten find hier — lache nicht — gar nicht 
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jo tot wie in Berlin. Sie liegen gwijden 
Bekannten, und Befannte bejuchen fie. Da 
denft man aud) ganz anders über den Tod. 
Man hat jchlieglich Zeit und Ruhe genug 
zum Denten. 

Und deshalb ift mein ceterum censeo: 
Alle Gropftadter jollten einmal eine lange 
Beit in folder Kleinftadt leben — ohne 
Verkehr, nur für fih. C3 werden da Kräfte 
in ihnen gewedt, die in Berlin brachliegen, 
wie umgefehrt vieles unentwidelt in den 
Kleinjtädtern lebt, was nur die Millionen- 
jtadt befreien und entwideln fünnte. — — 


Peter Körner fchrieb in Gedanken immer 
weiter. Es machte ihn freier und berubigte ihn. 
Wie gut es war, daß man eine folche Verwandte 
bejaß, der man alles aufpaden fonnte! 

Drdentlich zärtlich dachte er an Lisbeth 
Fehler. Wie an eine neue Freundin. — 

Sn Rauſch und Benommenheit fah er 
die nächſten Wochen das Blühen des Früh- 
lings immer weiter gehen, immer iippiger 
werden. Gelbjt die Großfirchener, die nie 
Ipazieren gingen, wanderten jet in den 
Busch und jchienen freier, freudiger, zu- 
gänglicher. Gortſetzung folgt.) 


8 EN: | 
OA 


sO 


Das Waldschloss. 


Uon 


Frida Schanz. 











Am Waldrand liegt im bunten Blattgepluster 
Das kleine Schloss am See. 

Auf goldigem Kastanienblattermuster 

Gebt man durch die Allee. 


Die Cust ist tot. Weitoffen stehn die Schranken. — 
In Wind und Sonnenschein 

Schwankt wilder Wein die langen roten Ranken. 
Der wilde, wilde Wein! 


Die Föhre rauscht, wie starrer Falten Knastern 
Und Flüstern, windverweht. 

Die feine Lilafarbe stolzer Astern 

Sticht schimmernd ab vom Beet. 


Der Springquell wirft mit nimmermüdem Schwalle 
Den Regenbogenstaub. 

Am Wegrand raschelt eine goldne Schlange 
Uon dürrem Sommerlaub. 


Schneebeeren; Bagebutten; Berberitzen; — — 
Ein wilder bunter Strauss! 

Im tiefen Blau, wie eines Wölkchens Blitzen, 
Die Tauben überm Baus! 
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Wie Münden ikt und trinkt. 


Uon 


Frig von Oitini- München. 


Mit einundzwanzig Originalaufnahmen. 
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Blick über die Thereſienwieſe auf München vom Bavariakeller aus. 


wW: München trinft? Das weiß in der 
Hauptjache die ganze Welt: es trinkt 
viel und gut! Wie es ikt? Das läßt ſich 
jhon weniger leicht in kurzem fejtitellen. 
Einen guten Appetit hat München gewiß 
— über jeine Küche läßt fidh jtreiten, und 
jedenfalls hat es feinen bejonderen Grund, 
fich auf diefe etwas Außerordentliches ein- 
zubilden. Es ijt vielleicht die anjpruchlojeite 
Küche, die es gibt, und zwei Dinge find für 
die Münchener Küche charakteriftiih: 1. ihr 
geringes Repertoir und 2. die reichliche Ber- 
wendung von Kalbfleiſch. Beides bemerft 
der Fremde, der längere Zeit hier in Wirts- 
häujern leben muß, mit Erjtaunen und meiſt 
mit Mißfallen. Bejonders die Speijefarte 
der geringeren Gafthäufer wird ausjchließ- 
lich von Kalbsbraten beherrjcht, und Diejer 
hinwiederum unterjcheidet fich von dem Kalbs— 
braten anderer Art da- 
durch, daß er niht ge- 
braten ijt! Fragt man die 
Hebe eines der ungezähl- 
ten Bierhäufer oder eines 
Sontmerfellers, wo noch 
getreu Der alten Tradition 
qefocht wird, nach dem, 
was „es gibt!“, jo erhält 
man mit beinahe abjoluter 


Sicherheit die Antwort: 
„Nierenbraten, Schlegel- 


braten, Brujtbraten, Grat- 
braten!“ oder wohl and) 
gar den fnapperen Pe- 
\heid: „Alle Braten!“ Xn 
bejieren Nejtaurants findet 
lich) ja meijt eine größere 
AUbwechilung, aber dem 


Velhagen & Klajings Monatshefte. 





Ult-Miindhener Kellnerin 
vom Muguftinerfeller. 


XIX. Jahrg. 1904/1905. 


Reijenden fällt auch Hier oft genug eine 
qewijje Monotonie auf; Sieden und Bra- 
ten find nun einmal die hauptjächlichjiten 
Verfahren im typijchen Münchener Küchen- 
betrieb; auf feinere Künſte läßt er jich nicht 
gern ein, und das gilt ganz befonders auch 
von den Fleinbürgerlichen Haushalten. Es 
gibt jolcher genug, deren jtereotyper Küchen— 
zettel an jämtlichen feds Wochentagen 
„Suppe, Rindfleisch (gefochtes!) und Ge- 
müje“ und Sonntags „Braten und Salat“ 
heißt. Die Hausfrauen hängen in folen 
Dingen jtarf an der Überlieferung und 
wollen oft gar nicht einjehen, daß mit den 
gleichen Koſten ſich ebenjogut eine viel man- 
nigfaltigere Koſt, wie fie 3. B. der Nord- 
deutjche liebt, beichaffen ließe. Für die Fa- 
milienfüche ijt das alltägliche Rindfleiſch 
freilich eine ebenjo bequeme Einrichtung wie 
der Braten für die Gajt- 
hausfüche. Die Hausfrau 
hat wenig kulinarische Sor- 
gen bei dieſem Speijezettel, 
den außerdem auch die 
ichlechtejte Köchin bald be- 
wältigen lernt. Wer hier 
mit der Dienjtmädchennot 
gefämpft hat, weiß, was 
das jagen will. Wir haben 
mehr als einmal eine „per- 
jefte Köchin“ engagiert, die 
nie in ihrem Leben ein 
Huhn gerupft hatte, und 
einmal eine, die überhaupt 
nicht wußte, wie man ein 
Stück Suppenfleiſch zuſetzt. 


Nein! Die Münche— 
ner Käüchenkultur ſteht 
I. Bb. 11 
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durchaus nicht auf der Höhe der übrigen 
Nulturzweige; was um jo merfwürdiger ift, 
als der Münchener jehr viel auf Eijen 
und Trinken hält. Aber er ift höchitens 
ein Gourmand, fein Gourmet. Der wohl- 
habende Bürger fieht gewiß auf Qua— 
lität des Fleiſches, das er ißt, hat auch 
jeine Liebhaberei für einzelne Stüde — 
3. B. die Haren! — die fidh bis zur Leiden- 
ichaft jteigern fann, aber was die Zuberei- 
tung angeht, bleibt er jtetS auf dem gleichen 
Standpunft — Sieden und Braten, wie 
gejagt! Und wenig Würze, das ift aud 
eine Spezialität der Münchener Küche! Mit 
welcher Verwunderung ißt meijt der Nord- 
deutjche hier an der Iſar die erjte — Brat- 
wurjt, ein Ding, das wir hier jehr lieben, 
das aber, aus fchneeweißem, feinjtem Kalb- 
fleiich gefertigt, dem Fremdling nach dem 
abjoluten Nichts zu ſchmecken jcheint, oder, 
um eine Münchener Nedensart zu gebrau- 
chen, jchmedt, als ob man die Zunge zum 
wenjter hinaus hänge! Ahnlicher Schmad- 
haftigfeit erfreut fih das Gemiije in der 
Münchener Küche Man fann im Herbjt 
oder Spätjommer auf den Speijefarten 
„neues Sauerkraut“ als etwas Bejonderes 
angepriejen finden — halbgar gekocht, fabl- 
bleih, Hart und troden, jchmedt e3 nod 
direft nach der Tonne — eine Delifatejje 
Ihauerlichjter Art. Es lieke fich febr gut nadh- 
weijen, wie diefe auffallende Gleichgültig- 
teit gegen die Verfeinerungen der Kochkunft, 





Cin Münchener Fialer vor feiner Kalbshare aus der guten alten Seit. 





Fritz von Ojtint: 


diefe Stumpfheit 
des Gejchmades 
mit der Gewohn— 
heit, zum Effen 
Bier, oft viel Bier, 
manchmal jehr viel 
Bier zu trinten, 
zuſammenhängt. 
Der Weintrinker 
hat immer die wähleriſche Zunge, was jeder 
ſofort an der Landesküche bemerkt, der aus 
Oberbayern nach Franken oder nach dem Ti— 
roler Süden hinüberwechſelt. Der Mün— 
chener Biertrinker — ich ſpreche natürlich 
nicht vom Kulturmenſchen an der Iſar — 
betrachtet die ganze Küchenfrage gewiſſer— 
maßen sub specie potatoris; für ihn dient 
eine Speiſe entweder als Grundlage künf— 
tiger trinkeriſcher Leiſtungen oder als Mittel, 
die Folgen ſolcher Libationen auszugleichen. 
Der erſte Zweck iſt halt doch das Bier! 
Nun macht ſich freilich in allen Bevölke— 
rungsſchichten glücklicherweiſe in letzter Zeit 
ein Streben nach Beſſerung bemerkbar, was 
die Biertrinkerei angeht, und Hand in Hand 
damit auch eine Beſſerung der Küche, na— 
mentlich in feineren Gaſthäuſern. Aber 
wenn von typiſchen Eigenſchaften dieſer 
Küche die Rede ſein ſoll, muß auch auf die 
typiſchen Verhältniſſe zurückgegriffen werden, 
auf denen ſie ruht, und das ſind eben doch 
die Verhältniſſe der Bierſtadt xar ESoyıjv. 
München fonjumiert fehr viel Fleisch, 
und alle Liebhabe- 
reien feiner Gour- 
mands richten fidh 
auch auf Fleiſchſpei— 
jen. Es entfallen auf 
den Kopf der Bevdl- 
terung 78,5 Kilo- 
gramm Fleiſch im 
Qabr, und dabei find 
Gefligel und Wild- 
bret nicht gerechnet! 
Der Münchener ikt 
aljo pro anno noch 
um drei Pfund mehr 
als der Berliner, er 
fonjunmert aber aud 
noch große Matten 
GänſelimJahrel1901 
241 600 Stick), mehr 
als Das Doppelte an 
Hühnern und die ent- 





Münchner 
Laugenbregen. 


Wie München iğt und trinkt. 


jprechenden Mengen von Tauben, Enten, 
Sudianen x2. Auch der Wildverbrauch ijt 
groß, dem Wildreichtum unjerer nächiten 
und weiteren Umgebung entjprechend. Die 
amtliche Statijtif zeigt, daß von der Fleijch- 
menge, Die der Münchener im Jahr ver- 
zehrt, die höchſten Ziffern in gleicher Weije 
auf Kalb- und Schweinefleisch treffen. Da 
aber das Ießtere zum guten Teile in Form 
von Wurjtiwaren verjpeilt wird, ergibt fic 
für die Küche jener Mehrfonjum an Kalb- 
fleijch, von dem oben die Rede war. Mün— 


chen ift neben der Bierjtadt die Wurſt— | 


jtadt, wie fie im Buche jteht, und nament- 
lid) für die Minderbemittelten jpielt die 
‚Charfuterie‘ in der Ernährung eine enorme 
Rolle. Man muß die berühmten großen 
Schweinemeggerläden abends zwischen fedh 


und jieben gejehen haben, um einen Begriff 


zu befommen, wie viele Menjchen hier ihr 
AUbendbrot beim Schtweinemegger taufen. Da 
drängt fich alles, als bekäme man die Leber-, 
Blut- und Lyoner Wurſt meterweije qe- 
jdenft, und es ift ein Genuß, zu jehen, 
mit welcher tödlichen Sicherheit die meiſt 
jehr wohlgenährten Berfäuferinnen ihre Zehn- 
pfennigportionen von Wurjt und Schwarten- 
magen herunterjchneiden und eimwicdeln. 
Ein ganz gewaltiger Prozentjag der Ve- 
völferung leiſtet fih nicht mehr zum Nacht- 
effen als dies Stück Wurjt und die ent- 
Iprechende Maß Bier dazu. Dem Volke ift 
das Bier hier, nebenbei gejagt, überhaupt 
vielfah ein Nahrungs-, nicht ein Genuk- 
mittel, und auch unter diefem Gejichtsmwinfel 
muß man die Münchener Bierfonjumziffern 
anjehen, wenn man fie gerecht beurteilen 
will. Was die Schweinemeßgerei angeht, 
jo ijt hauptjächlich die Billigfeit ihrer Pro- 
dufte zu rühmen. Sehr jolide Ware machen 
jie nicht, und Die wenigjten dieſer Würſte 
laffen fih länger als zwei Tage aufheben. 
Dafür fann fidh einer fiir 20 Pfennige jehr 
jatt ejjen und mit der Hälfte ebenfalls jchon 
genug Haben. Und da der Trumf hierzu 
auch billig ift, fann der WAnjpruchsloje in 
München für recht wenig Geld ejjen und 
trinten. Die Beit, wo man bier für recht 
wenig Geld gut effen und trinten fonnte, 
ijt freilich vorbei. Bor 20 Jahren nod 
befam man in den Bräubhausfneipen fiir 
40 und 50 Pfennige jo riejenhafte Por- 
tionen Fleiſch, daß man davor erjchreden 
fonnte; cin Nichtmünchener hat da oft be- 





Saft: „Was gibt’s?” 
Kellnerin: „Nierenbraten, Schlegelbraten, 
Brujtbraten, Gratbraten!“ 


zweifelt, daß eS überhaupt möglich fei, eine 
derartige foloffale Hare oder ein jolches 
Stic Schlegelbraten auf einem Sig hin- 
unterzufchlingen. Heute ift das alles anders; 
das billige München ijt eine verjchollene 
Fabel geworden, und wenn wir jest von 
der ar an die Spree fommen, wundern 
wir uns über die billige und gute Küche 
der Neichshauptitadt — vom Aichinger gar 
nicht zu reden! 

In enormen Mengen werden Würſte 
verjchiedener Art zum Frühſtück gegeijen 
— der Münchener ijt nämlich ein unver- 
befjerlicher Frühjchöppler. Der größten Ye- 
liebtheit erfreuen fih die erwähnten Vrat- 
wiirjte und die noch viel weniger jubjtan- 
tiellen jaftiqeren Weißwürſte. Die beiden 
Arten find jehr Schnell vergänglic und haben 
jhon nach wenigen Stunden ihren Wohl- 
geichmad verloren. Darum jagt der Mün- 
chener, fie dürften nicht „Elfe läuten hören“; 
jie müßten aljo vor elf Uhr vormittags 
jhon vertilgt fein. Man bereitet fie aber 
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Orig von Oftint: 


Regens burger. 





Spesialitat eines unjerer befanntejten 
Bierfeller ijt die , Ringlinie’, eine 


' wohl auch für den Abend, und die 
f 
f gigantische Weißwurſt, die den gan- 


5 zen Teller ausfüllt und nach der „ro- 
F ten Linie“ unjerer Elektriſchen benannt 
ijt. Mafjenhaft werden auch die 


Schweinswürjteln, auf dem Roſt gebraten, 
verzehrt, und eine einzige Wirtichaft, deren 
Bodenfläche wohl taum über 30 Quadrat- 
meter mißt, das Bratwurjtglödlein, braucht 
davon im Tag bis zu mehreren taujend 
Stüd. Groß ijt auch der Konjum von 
Negensburger Knackwürſten, die in beträcht- 
lichen Mengen taglich aus der alten Neichs- 
ftadt hierher geſchickt, in noch beträchtlicheren 
Mengen aber von den hiejigen Wurjtfabri- 
fanten nachgemacht werden. Für den Kenner 
ift der Unterjchied aber nicht geringer, als 
der zwiſchen einer Pfälzer und einer guten 
Havannazigarre; denn die echte Regensburger 
ijt ein auserlejener Lederbijien, nur aus 
dem beiten Schweinefleifch fomponiert. Es 
ijt geradezu ein Rätſel, daß im feinjchmede- 
rijden Norden diefe Gottesgabe noch unbe- 
fannt geblieben ijt. Dann jpeijt der Min- 
chener noch Diinne und Dide, Bockwürſte 
und Stodwürjte, Wiener und Frankfurter 
— e3 ijt ihm nicht alles Wurſt, aber die 
Wurſt ift ihm alles! Wie jchon erwähnt, 
ijt der hieſige Spießer auf gewijje Lieb- 
lingsſpeiſen rejp. Lieb- 
fingsitiide vom Kalb 
und Schwein mit gro- 
Ber Leidenjchaft aus, 
das find Die Haren 
(Unterjchenfel des Kal- 
bes), die Haxeln (das 


qleidje Stück vom 
Schweine) und der 
Ralbsfopf. In Abfüt— 


terungsſtätten, nament— 
lich Kellerwirtſchaften, 
die ſich in dieſer Be— 
ziehung eines gewiſſen 
Rufes erfreuen, werden 
die vielumworbenen 





Die Ringlinie, eine Weißwurſtſpezialität. 


Stücke von Stammgäſten auf Tage 

hinaus „belegt“. Kommt nun ein 

gewöhnlicher Gaſt hungrig und ſehn— 

ſüchtig auf den Keller und hofft ein- 

mal was Gutes zu ergattern, jo muß 

er oft mit Wehmut hören, die Speije 

jei gejtrichen, und dann jieht er voll 

Wut, wie ein Spätergefommener ſardoniſch 
lächelnd den Lederbifjen neben ihm verzehrt. 
Es Flingt zu hübſch, wenn die jtramme 
Kellnerin einer jolchen altmünchener Wirt- 
ihaft zum Kiüchenfenjter hinein ruft: „Dem 
Herrn Amtsrichter jein’ Haren!“ oder „Dem 
Herrn geiftliden Rat fein’ Kalbskopf!“ Jn 
Diejen anjpruchslojen Heinbürgerlichen Knei- 
pen wird es übrigens feinem übel genom- 
men, wenn er fein faltes Nachtmahl in 
Papier gewidelt jelbjt mitbringt, und „auf 
Dem Keller” tun das auch vielfach Leute 
aus gebildetem Stande, jchon weil die Pe- 
dienung oft recht unzulänglih it. Dem 
Münchener Wirt ijt es um einen großen 
Umjag in der Küche faum zu tun; Der 
Gewinn, den er am Bierverjchleiß macht, 
ift die Hauptſache, er ift einfacher und 
ficherer. Übrigens ijt der Anblid einer 
jolchen Münchener Bräuhausfüche mit ihrer 
Fülle wohlgerundeter Weiblichkeit oft über- 
aus amiijant, namentlich in Großbetrieben, 
wie im Lömwenbräufeller und dem Hofbräu- 
haus. Vielleicht tut man freilich manchmal 
gut, fic) die Sache 
nicht vor dem Gijen 
angujehen. Nicht daß 
e3 unveinlich zuginge 
aber unfulinarijch 
geht es zu! Es herricht 
3. B. die ganz entjeß- 
liche Sitte, Die jämt- 
lichen Braten in einem 
großen Cijentopfe wei- 
ter brodeln zu laſſen, bis 
jie endlich aufgegeſſen 
find, Minds-, Kalbs-, 
Echweine-, Gans- und 
Nebbraten friedlich ne- 
beneinander. Da ſchmeckt 





Wie Münhen 


Dann die Gans nach Schwein, das Reh nad) 
Gans und das Kalb nach Mind! Und nichts 
davon jchmedt nach Braten. Alles ijt weich 
und quabbelig Durch das jtundenlange Weiter- 
dämpfen. Anders ift es natürlich bei dem 
Maſſenkonſum der großen Küchen, wo ein 
Riejenbraten nad) dem anderen, ein Halb- 
dugend Ganje nach dem anderen aus dem 
Rohr kommt und die jchweißtriefenden Kell- 
nerinnen der tranchierenden Riichentyrannin 
die Portionen unter dem Meſſer wegreißen ! 

Eine originelle Münchener Spezialität 


ißt und trinkt. 


bejjer befommt. 
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alg Spezialität führen, und wir haben im 
Souterrain des alten Rathauſes fogar eine 
jtadtijche Kronfleischfüche, wo man für eine 
halbe Mark fih an einem Stüd Fleiſch 
jättigen tann, das fein König diefer Welt 
Dafür ijt in diejer Rüde 
— ein Unifum in München! — fein Ge- 
tränf zu haben! ch weiß nicht, ob die 
„Krone“ auch anderswo gejchägt wird — 
verdienen würde fie es jedenfalls. Die 
bayerischen Knödel aber find gewiß aller 
Welt mohlbefannt, und namentlich der 
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Im Münchner Bratwurftglidl. 


ſind die Kronfleiſch- und Knödelküchen. 
Kronfleiſch heißt man ein langes, ungefähr 
beefſteakdickes Stück des Rindes aus der 
Bauchgegend, das zwiſchen derben Häuten 
und feinem Fett eingebettet liegt, und wie 
ich wohl glaube, das ſchmackhafteſte Stück 
des ganzen Ochſen iſt. Man läßt es nur 
kurz, etwa zehn Minuten, kochen und ſer— 
viert es mit extra ſcharfen Meſſern auf 
hölzernen Tellern. Im Metzgerladen auf— 
gehängt, d diejes Stüd fajt freisrund — 
Daher der Name Krone. 

Reihe fleiner Garküchen, 


Nun gibt es eine. 
welche das Stüd 


Leberfnödel jchmedt wohl auch allen rem- 
den. Er ift ganz etwas anderes, als fein 
nordilcher Vetter, der Klops, und wird am 
meijten gejchäßt, wenn feine Maffe nicht 
fein gewiegt, jondern grob ift — ,rupfene 
Leberfnödel‘ heißt man im Wolfsmund die, 
welche hier als die richtigen gelten, von 
Rupfen, der groben Pacleinwand. Auf den 
Schildern folcher Ctablijjements fann man 
wohl auch leſen Militäriſche Leberfnödel‘; 
das foll heißen, folde, wie jie die Soldaten 
friegen. Ob fie heute noch welche befom- 
men, fann ich nicht jagen. Ich für mein 
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der Ernährungsweife 
des Müncheners auf- 
fallen mag, ift Der 
geringe Verbrauch an 
Butter. Cs entfällt 
hier auf den Kopf im 
Jahre ein Quantum 
von etwa 27/, Pfund. 
Der Münchener ift 
nämlich fein Brot 
troden, während der 
Norddeutiche fich lie- 
ber noh eine nabr- 
hafte Fettſchicht dar- 
auf ſtreicht. Auch 
unſer Bauer, der 
doch an der Quelle 
ſitzt, kennt das Butter- 
brot kaum. Dafür 
hat der Städter eine Menge verſchiedener 
Brotſorten, wohl viel mehr als beiſpiels— 
weiſe in Berlin üblich ſind. Unſere Brezen 
ſind eine allgemein beliebte Spezialität ge— 
worden, die ich ſogar in Pariſer Braſſerien 
wiedergefunden habe; allerdings waren ſie 
etwa ſechs Wochen alt und konſiſtent wie 
Hartgummi. Ein Hauptgrund, weshalb 
hier der Butterkonſum nicht ſo verbreitet 
iſt, wie in Norddeutſchland, mag wohl in 
dem ausſchließlichen Gebrauch von ſüßer 
Butter zu ſuchen ſein, die wenig lang friſch 
bleibt. Es iſt hier, trotz der Nähe der 
Alpen, wo ſie ja doch wohl die beſte Butter 
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Orig von Djtint: 








Der Eingang zur Kronfleifhlüce. 


bereiten, wirflich gute Butter gradezu jchwer 
zu befommen. Wenn man aber dem Mün- 
chener von der gejalzenen Butter des Nor- 
Dens erzählt, dann lächelt er ebenjo über- 
legen, wie über den grünen Wal mit Gurten- 
jalat. Den legteren liebt er übrigens jehr, 
wie den Salat überhaupt, wenn er ihn 
auch im allgemeinen recht primitiv zubereitet. 

Das Gemiije gehört, um mich etwas wipp- 
chenhaft auszudrüden, zu den allerſchwächſten 
Achillesferjen der Münchener Küche, und 
namentlich beſchränkt fih ihr Konjervatis- 
mus auf eine lächerlich geringe Auswahl. 
Leider — muß ein Menjch mit feinerer Zunge 
jagen! Denn wäre 
die Nachfrage größer, 
jo fünnten wir Die 
herrlichen Gemüſe 
Italiens um einen 
Pappenſtiel haben. 
Aber den wenigen 
Händlern, die den 
Import wagen, ver— 
faulen die Artiſchocken 
körbeweiſe, und nach 
den Carden- und Rou— 
maineſalaten frägt 
kein Menſch. Bei 
einiger Nachfrage wür— 
den die beſten Arti— 
ſchocken höchſtens zehn 
Pfennige pro Stück 
koſten. Um ſo grö— 








Inneres der Kronfleiſchküche. 


ßer iſt der Konſum 
an Rettichen, nament— 


Wie München ipt und trinkt. 








li) im Sommer, wo der Bejucher eines 
Kellers nicht Leicht ohne feinen „Nadi“ 
ausrüdt. Die jchönjten, oft Findsfopfgroß 
und durch und durch elfenbeinweiß, ſtammen 
aus Negensburg, und eine aufgejtapelte 
Maſſe jolcher weißer Riejen fieht in den 
Gemüſebuden des Viftualienmarfts hübſch 
genug aus. 

Hübſch ijt er überhaupt, unjer Viftua- 
fienmarft, jo rüdjtändig das Inſtitut im 
Prinzip mit Recht erjcheinen mag! Daß 
wir feine gededten Markthallen haben, ift 
ja eine Affenjchande.. Ym Sommer pudert 
der böje Münchener Staub unjere Chiwaren 
mit Mifroben und Stalkpartifelchen und 
anderen pulverijierten Scheußlichfeiten, im 
Winter figen die armen Marktfrauen im 
Schnee und eijigen Wind ſchutzlos da. 
Und dod) hat fidh jeinerzeit die Mehrzahl 
von Diejen gegen die Einrichtung von Markt— 





ballen gewehrt. Unjer offener Markt Hat 
eben etwas unbejchreiblih Heiteres und 
Umufjantes mit feiner beijpiellojfen Farben- 
pracht, namentlich im Frühjahr und Früh— 
jommer. Das viele Schöne Objt, das man 
jieht, die gewaltigen Mengen von Feld- und 
Wartenblumen, die feilgehalten werden, die 
friichfarbigen Gemiijehaufen — das alles 
unter grünen Bäumen im Sonnenjchein, 
belebt von buntem Menjchengewinmel — 
der Anblick ijt prächtig, und wer München 
bejucht, möge ja auch einen Gang nach diejem 
Markt unternehmen und fich das originelle 
Bölfchen anjehen, das dort hauſt. Hof- 
damen ſind's allerdings nicht, die da ihre 
Gänſe und Kohlitauden feilbieten, fon- 
dern eine Menjchenjorte von gewaltiger 
Derbheit der Umgangs- und Ausdruds- 
formen, jobald jie ihre Intereſſen bedroht 
glaubt. Um jo wohlwollender behandeln 











Fritz von Oftini: 





Eine Hendlbraterei auf der Wieje. 


fie den Gutgefinnten, und wer einigermaßen 
zahlungsfähig ausjieht, tann leicht der 
jchmeichelhaften Anrede „Schöner Herr!“ 
gewürdigt werden. Wehe aber der jungen 
Hausfrau, die, mütterlihen Ermahnungen 
folgend, nach der Frijche einer Ware zu 
fragen wagt oder gar etwas teuer findet. 
Eine Flut pifanter Nedensarten kommt über 








fie her, zum mindeften die höhnijche An- 
frage, ob fie die in Rede jtehende Gans 
nicht umſonſt nehmen und auch noch ins 
Haus gebracht haben wolle. An den „großen 
Marfttagen” tommen noh ungezählte Bäuer- 
lein und Frauen vom platten Lande herein, 
um ihr Geflügel, Butter und Eier loszu— 
werden. Für den bäuerlichen Kartoffel- 





Blid auf den Vilftualienmartt. 
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Wie München ift und trinft. 


und Weipfrauthandel find bejondere Plage 
da, und ein Ding für fih ift auch der 
Spanjerfelmarft, auf dem e3 recht luftig 
zugeht. Man verkauft die Schweinefinder 
ausſchließlich lebendig, und fie veranftalten, 
in Säden und Kijten mitgebracht, natürlich 
ohrenzerreißende Konzerte. | 

Bu der Frage nad) der Ernährung 
Münchens gehört eigentlich auch noch ein 
Bli€ auf feine Schladt- und Viehhofein- 
richtungen, die glänzend, aber auch nicht 
merfiviirdiger und natürlich minder großartig 
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bis 1890 waren e gar 487 iter! — 
werden durchaus nicht von Münchenern 
allein getrunfen. Die Menge wäre ja auch 
furchtbar, wenn man bedenkt, daß Frauen 
und Kinder nur zum Kleinen Teile in Pe- 
tracht zu ziehen find und darum der auf 
den Mann entfallende Tagesdurchichnitt wohl 
nahe an zwei Liter heranginge. Aber, wie 
gejagt, Die Fremden helfen wager mit, und 
in den ganz großen Biervertilgungsanitalten 
mit Militärmufif hört man im Sommer 
jeden anderen deutjchen Dialekt mindejtens 
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find, als die der Reichshauptitadt. Jnter- 
ejjant ift vielleicht nur der neuere Teil, die 
Kühlhäufer zc., die architeftonijd mit großem 
Prunk ausgejtattet wurden. 

Wie München trinft — darüber wurde 
oben jchon einiges gejagt, und die Sache ift 
ja auch im allgemeinen wohl befannt. Es 
trinft viel und gut, e8 trinkt aber auch oft 
und vielerlei. Die Ziffern der Statiſtik 
find freilich ziemlich problematisch, und die 
341 Liter, die 1901 auf den Kopf der 
Bevölkerung famen — in den Jahren 1886 


ebenfo häufig, als die rauhen tiefen Brumm- 
laute des Mtiincheners. Und fo wird von 
Den 1712995 Heftolitern, die im Jahre 
1901 getrunfen wurden, manches Taufend 
Heftoliter auf die Rechnung anderer deut- 
iher Brüder und außerdeutjcher Mitmenschen 
zu jeben fein. Wusgefiihrt wird von Min- 
chener Bier nahezu ebenfoviel, alg am Orte 
getrunfen. Immer mannigfaltiger werden 
die Sorten. Früher gab es Weife und 
Braunbier, Bok und Salvator. Jetzt hat 
das helle nach Pilfener Art immer mehr 
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Miindhener Bierwagen. 


Abſatz gefunden, ift auch vom echten Pilfener 
vielfach faum zu unterjcheiden, und ftatt des 
einen Salvators der Zacherlbrauerei (Pau— 
lanerbräu) fiedet nun fajt jede Brauerei im 
März oder früher ein bejonderes, extra- 
ſchweres Bier. Die alte Salvatorbrauerei 
hat fih den Namen Salvator gejeßlich 
ſchützen laffen und feitdem haben die Kon- 
furrenzbrauereien alle erdenklichen Namen 
für ihre Erzeugnifje erfunden: Agitator, 
X-Bier, Fajten-, Frühlings-, Fajtnadht-, 
Kraft-, Narren-, Kirta-(Ktirchweih-)Bier 2c. 
Im allgemeinen iſt's immer das gleiche, 
ſüße, malzreiche, dunkle Bier vom doppelten 
Alkoholgehalt des gewöhnlichen — ein 
„Saft, der eilig trunfen macht“, und defjen 
Mafienvernichtung in dumpfigen, bier- und 
tabafdunjtgejchwängerten Galen zu jenen 
Bolksbelujtigungen zählt, auf die fih Mün- 
chen nicht bejonders viel einzubilden braucht. 
Da gibt es DOffenbarungen der Beitialität, 
die alle Übertreibungen der Anti-Alkoholijten 
begreiflich erjcheinen lafjen, da gibt es, 
namentlich an Sonn- und Feiertagen, Kol— 








feftivräujche, welche die Willensfreiheit gan- 
zer Maſſen aufheben — vom Gleichgewichts- 
gefühl der Körper gar nicht zu reden. 
Merkwürdigerweiſe gibt die Bodjaifon im 
Hofbrduhaus weniger Anlaß zu Ärgernis, 
obwohl der Bock um einen halben Prozent 
alfoholreicher ift. Beim Bod, namentlic 
in Den heiligen Hallen des Hofbräubaufes, 
ijt Der Münchener behäbig gemütlich, an- 
jtandig und heiter — die Bodjaijon ver- 
flart eben der Frühling, und die frijch- 
ergrünte Birke ijt ihr Wahrzeichen. Much 
das Märzenbier, ein ftarferes und länger 
gelagertes Bier, das zu den verjchiedenjten 
ssahreszeiten gebraut wird, reizt weniger zu 
Erzejfen. An den Fajchingstagen wird es 
vom Hofbräuhaus verichenft, im 
Herbjt mwetteifern die Brauereien 
gelegentlich des Oftoberfejtes mit 
ihrem Märzenbier, von dem auf 
der Feſtwieſe achtunggebietende 
Mengen vertilgt werden. Fer- | 
ner haben auc) verjchiedene | 
Weißbiere, obergärige Weizen- | 
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biere nah Art der Berliner Weißen 
oder der Goje, ihr großes Bublifum. Das 
charakteriftiichite Kapitel im Münchener 
Bierleben find wohl nach dem Hofbräuhaus 
die mehrfach erwähnten „Seller“, große 
Biergärten an der Peripherie der Stadt, 
die meijt mit den Lagerfellern einer Brauerei 
in Berbindung jtehen. Hier trinken an 
warmen Sommerabenden die Münchener und 
Münchens Gajte ihr Bier an der Quelle im 
Freien, und der jtarfe Abſatz macht natür- 
lich, daß es eminent friic und wohlichmef- 
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Bräuburfchen und Fubhrleuten. Die Offi- 
ziere in Zivil, die Damenwelt bis zur 
höchſten Ariſtokratie verjchmähen den be- 
haglichen Aufenthaltsort nach der Tages- 
ſchwüle ebenjowenig und begnügen fidh mit 
Dem jpärlichen Komfort, der geboten wird, 
den PBapierjervietten und dem traditionellen 
ihäbigen Eßzeug, zahnlüdigen Eijengabeln 
und Mefjern ohne Schneide. Der Map- 
frug ift hier das Trinfgejchirr für hod 
und nieder. Nur ganz bejondere Brotegés 
der Kellnerin erobern für ihre Dame ein 








Münchener Leben auf dem BZadherlfeller. 


fend, aber oft fo eiſig falt ift, daß es dem 
Fremden nicht befommt. Arm und reid), 
vornehm und niedrig figen hier einträchtig- 
lich nebeneinander, und dies Nebeneinander 
ijt in der Tat heute trog der immer jchärfer 
hervortretenden Rlaffengegenjage noch fo 
einträchtiglich wie vor fünfzig, ja vor hun- 
dert Jahren. Im Often der Stadt liegt 
ein Keller mit jchattigen Kajtanienbäumen, 
in dem ich oft genug ein paar bayerijche 
Minifter und andere hohe Beamte an pri- 
mitiven Tijchen vor ihren Maßkrügen habe 
figen jehen, in unmittelbarer Nähe von 


Glas. Der Cingeweihte jpült feinen Krug 
am Brunnen jelbjt aus und holt fih wohl 
jelbjt auch einmal feinen Imbiß an dem 
Riichenfenjter, wenn die Marie, Peppi, 
Cenzel oder wie die Hebe jonjt heißt, ge- 
rade jehr bejchäftigt ijt. Der Autochthone 
juht mit Vorliebe mujiffreie, jtille Keller 
auf, der Fremde Lieber jene jpeftafelerfüllten 
Niejenetablifjements, die von der Blechmufif 
der Meilitärfapellen widerhallen und deren 
ganzer Betrieb ein wenig als Sehenswürdig- 
feit für den Fremden zugejchnitten ift. Luftig 
und bunt geht es hier ja zu, und der Löwen— 
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bräufeller gehört zu einem 
Pejuh Münchens im Som- 
mer ebenjogut wie das 
Hofbräuhaus. Unjer Keller- 
leben ijt uns Münchenern 
lieb, und wir find ftolzer 
darauf, als auf die ibri- 
gen Biertrinfgelegenheiten, 
Die das Jahr über an 
die Neihe fommen, denn 
hier zeigt fid) der Iſar— 
athener von jeiner harm— 
{os liebenswürdigiten Seite, 
hier fommt jener echte Zug 
nivellierender Gemütlichkeit 
zum Wusdrud, der das 
Leben bei uns im Süden vielen jo reizvoll 
maht. Wenn fih auf einem Münchener 
Keller ein Dienjtmann in der roten Mütze 
mit feinem Krug zu einem Geheimen, Kom- 
merzien- oder Hofrat an den Tijch jest, 
jo fühlt fih der erjte jo wenig geniert 
wie der legte, und eine behagliche Unter- 
haltung zwijchen den beiden ijt durchaus 
nicht ausgejchlofjen. Das will heute immer 
einiges bedeuten! 

Wein trinft man in München natürlich 
auch, aber, ehrlich gejagt, man verjteht nicht 
allzuviel davon, und darum ift nicht aller 
Traubenjaft ganz unfragwiirdiq, den man 
befommt. Das gilt ganz bejonders von 
Den Notweinen; wer mit einer nordijchen 
Notweinzunge hierher fommt, aus Bremen 





Ein Urmündener neben 
feinem jährlidhen Bier- 
quantum. 
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oder Lübed etwa, macht bald 
betrübt diefe Bemerkung. 
An den legten Dezennien 
hat der Weinkonſum übri- 
geng stark zugenommen, und 
an guten Weinhäufern ift 
fein Mangel. Schlecht ift 
Dagegen der Wein fajt immer 
in jenen Wirtjchaften, wo 
Bier geichenft wird, ein paar 
ganz feine Rejtaurants aus- 
genommen. Ganz föftliche 
Tropfen hat die Stadt in 
ihrem Ratsweinfeller — 
mit dem öffentlichen Ratskel— 
fer nicht zu verwechjeln! — 
Da liegen von den beiten Lagen und Jahr- 
gängen der Pfalz die jorgfältigiten Aus- 
lejen, ſüße, verblüffend ſchwere und würzige 
Weine, daß wohl felten einer nach der 
erjten Probe anders als mit einem „Ah!“ 
der Bewunderung den Becher vom Munde 
nimmt Bei den Feſten der Stadt bilden 
jie den Stolz ihrer Vertreter, und einen 
bejjeren Tropfen deutjchen Weines hat wohl 
faum ein anderer Ratsteller zu Fredenzen. 
Es ift bayerijcher Wein, und unjere Stadt- 
väter jchwören nicht höher. Wenn einer 
recht beſonders geehrt werden foll, etwa 
ein Kaifer, der zu Beſuch ins Rathaus 
fommt, dann gießen fie ihm „Perle der 
Pfalz“ in den Pokal. Und auch ein Kaifer 
wird „AH!“ jagen! 





Yn ber Natämweinfellerei mit den großen Faffern beiten Pfalzweins. 





. Thiers. Der hat BEN 
nod) die Abſicht, was Gejchichtliches zu 
Ihreiben,“ jo meinte Bimar am 5. No- 
vember 1870 zu feiner Berfailler Tijch- 
umgebung, alg der berühmte Franzoſe zum 
Abſchluß eines Waffenftilljtands bei ihm 
erjdienen war und die wenig ausjichts- 
vollen Verhandlungen gegen das Ende rüd- 
ten. ‚Büſchchen‘ berichtet e8, wie alles, 
was für feine Subalternität ſonſt von Per- 
jon und Tun Thiers’ fidjtbar oder lautbar 
wurde: in diefem Buſchſchen Tagebuche, 
das einer phonographijden Walze gleicht 
durch die mechanische Emfigfeit, womit es 
das Größte und Kleinjte, Ernft und Scherz, 
muchtigite Erfahrungsmeisheit und ärgerlid) 
hingeworfene Baradorien in genau der glei- 
hen Unterjchiedslofigfeit eingejogen Hat. 

Nun haben wir jenes „Geichichtliche”, 
fals Bismard feine Prophezeiung nicht 
etwa auf die Hiltorifchen Grenzen Frant- 
reichs bezogen Hat, was auch möglich wäre. 
Eicgentliche Memoiren find es nicht. Solche 
hat Thiers nicht hinterlafjen, der, als er 
1873 aus dem bewegten öffentlichen Leben 
ausihied, ein Greig von ſechsundſiebzig 
Jahren war, — aljo freilich in einem Alter 
{tand, in dem Bismard feine ,Gedanfen und 
Erinnerungen‘ begann. Aber er Hat Auf- 
zeichnungen gemacht über diejenigen Ereig- 
nifje feines Lebens, bei denen er das Ge- 
ſchick Frankreich in feine Hände gelegt und 
fih verantwortlich wußte: über feine be- 
rühmte diplomatische Rundreiſe an den 
eurppäilchen Höfen im September 1870, 
über die Waffenftillitand&verhandlungen um 
Anfang November, über die Friedenspräli- 
minarien im Februar 1871 und über feine 
Rräfidentichaft der Republif, Auguft 1871 
bis Mai 1873. Sie liegen zu einem Buche 
von 450 Seiten vereinigt vor: Notes et 
Souvenirs deM. Thiers, 1870—1873 (Paris, 
Calmann-Lévy, 1904). „Aufzeichnungen 


Äußerlich anflingend 
an den Titel der Denkwiirdigfeiten feines 


an Erinnerungen!“ 


großen Gegners. Nur „Aufzeichnungen“ 
ftatt der Gedanken. Für Notizen Hat ein 
Bismarck während der Gejchäfte Feine Beit, 
aud) feine Luft, e3 fehlt ihm dafür die 
Kleinprofitlichkeit der Ruhmfucdht, der auto- 
biographifche Trieb. C3 macht ihm Ver- 
gnügen, bei Tijd) und im Gefprad) friich- 
weg von feinen Crlebniffen zu reden, aber 
bas genügt ihm vor der Hand. Und als er 
ipäter, nad) 1890, feine Denfwiirdigfeiten 
ichreiben will, da läßt die monumentale Lehr- 
natur den Gelbftbiographen wieder nicht auf- 
fommen. Auch er, Bismard, und gerade 
er, will fagen, wie’3 gewefen fei, will, oft 
leidenschaftlich, feinen Standpunkt ficher- 
stellen und für ihn plädieren. Aber Die 
deutsche Nachwelt fol erfahren und erjehen, 
mit welcher Art von Widerjtänden und Ge- 
fahren das große preußifche und nationale 
Wollen zu ringen gehabt hat und nod) hat, 
fol Lehre und Warnung aus den zwölf 
Arbeiten und den Neffelfoltern des deutjchen 
Herkules entnehmen; dafür fämpfen und 
zürnen diefe mit nichts zu vergleichenden 
Memoiren voll bitterböfer Aufrichtigfeit und 
unberuhigter Gorge. Thiers’ bedeutfames 
franzöfisch- nationales Lehramt dagegen Liegt 
abgeichloffen Hinter ihm. Yn diefem jtand 
er, alg er nad) 1821 feine Gejchichte der 
großen Revolution und nach 1840 die Ge- 
ichichte des Konfulats und Kaifertums Na- 
poleon3 I. fchrieb: die Geichichte der fran- 
zöfischen Welteroberung durch die völfer- 
umformenden Ideen der Revolution und 
durch die Waffen ihres Erben. 

Seine Aufzeichnungen von 1870—1873 
find in ihrer eigenen Art ein Stüd reiz- 
voller Lektüre. Fein, lebendig, anjchaulid) 
im Milieu, ohne mehr al3 wei, drei rajche 
Worte auf diejes zu verwenden, in allem 
von jener Durchlichtigfeit, jener Runjt der 
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Reduftion auf die geicheit-einfachite Formel, 
die allen guten franzöfiichen Büchern zu 
eigen ift. Aber dieje ausgefldrten Berichte 
deg franzöfiihen Staatsmanns find wobl- 
bereitetes Material für die Hiftorifer und 
Rritifer des M. Thier’. Sie find nichts 
weniger al3 ein Bismardiches Sicheinſetzen 
mit heißem Kopf und Herzen, jondern fie 
gleichen einer wohlerwogenen und möglichſt 
unanfedjtbar jtilifierten Inſchrift, gewidmet 
den Bemühungen und Verdienften eines 
Hugen und vaterlandliebenden Franzojen in 
ſchickſalsvoll ſchwerer Zeit. 

Ich laſſe den äußeren und inneren 
Apparat der Hiſtorikerkritik hier beiſeite. 
Wir haben Material genug zur Vergleichung 
und Prüfung. Um nur dreierlei zu nen— 
nen: das Kreuz und Quer der diploma— 
tiſchen Noten der Regierungen und Perſön— 
lichkeiten, mit denen Thiers verhandelte; 
zweitens Memoiren von den verſchiedenſten 
Seiten; drittens die Mitteilungen, die Bis— 
marck zwiſchen jenen Unterredungen mit 
Thiers an ſeine Leute gemacht hat: der 
trefflichſte Hebel zur Unterſuchung auf Schritt 
und Tritt, weil Bismarck in ſolchen un— 
mittelbaren privaten Außerungen niemals 
diplomatiſche Vorbehalte macht. Wir haben 
ferner die Handhaben der Kritik von innen 
heraus. Denn wir kennen Thiers ſchon 
vorher. Wir beurteilen auch ohne ihn ſeine 
individuelle Poſition und was ſich aus ihr 
für ihn ergibt. Herr Louis Adolphe Thiers 
iſt der Politiker, der wie alle Franzoſen 
den Krieg mit Deutſchland für eines Tages 
unvermeidlich gehalten hat, aber der 1870 
klüglich abgemahnt, der dem napoleoniſchen 
Miniſterium die furchtbaren Schickſalsſchläge 
prophezeit hat. Das macht den ehema— 
ligen Miniſter des Juſte-Milien zu dem 
Manne, den Europa in dieſem Mo- 
mente aus Frankreich am ernſteſten neh— 
men wird. Und ſo gibt es einen klü— 
geren Weg des patriotiſchen Ehrgeizes, als 
den, ſich in die republikaniſche September— 
regierung wählen zu laſſen. Geſchäftig ge- 
nug zwar tummelt ſich der alte Herr in 
den Tagen nach dem 2. September, iſt 
vorbehaltlos Republikaner, überall dabei, 
bald bei Jules Favre, bald bei Trochu zu 


wichtigen Unterredungen. Was er aber 
betreibt, das iſt ſofort ſeine europäiſche 


Rundreiſe an die fremden Höfe. Dort kann 
er verſtändnisvoll die Achſeln zucken, wenn 
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man von den gemachten Fehlern Napo— 
leons III. ſpricht, kann unbeſchwert plädie— 
ren, die Dynaſtie Bonaparte allein verant— 
wortlich zu machen und dem ſchuldloſen 
Frankreich zu helfen. Er kann ſich als der 
unbeteiligte, wohlwollende Anwalt dieſer 
neuen Pariſer Regierung bei den Mon— 
archien gerieren und kann plauſibel machen, 
daß die Republik unter gewiſſen Voraus— 
ſetzungen die Stabilität bedeuten wird, die 
dem Empire gefehlt hat. Und dann wird er 
zurückkommen als der Mann, der der Re— 
publik dieſe bezweifelte Stabilität am wirt- 
ſamſten verleiht, indem er perſönlich an ihre 
Spitze tritt. Als der einzige unter all 
dieſen Avocat-Politiciens, der vor Europa 
als ein Stück aktiver franzöſiſcher Geſchichte 
gilt, als der Mann, mit dem die Souve— 
räne verhandelt haben, mit dem die Graf 
Beuſt und Fürſt Gortſchakoff Arm in Arm 
auf und ab gegangen find. Kurz als der- 
jenige, der den friſcherneuerten Nimbus der 
notwendigen diplomatischen Tradition mit 
fich bringt, welche dem feurigen diktatorii gen 
Gambetta fo gut abgeht, wie dem weh- 
miütigen Patrioten Jules Favre oder dem 
qierigen, feine Karte auf die Geduld, auf 
Überdauern fegenden Jules Grévy. 

Ein fo feiner und luger Staatsmann 
wie Thiers redigiert feine Aufzeihnung n 
nicht jo, daß fein früherer oder ſpärerer 
Leſer einwerfen fann: ‚dies fann nicht zu- 
treffen‘ oder ‚jener jagt anders.‘ Aber re- 
digiert find fie durchaus, Was uns am 
deutlihiten die zweckbedachte, und zivac 
relativ frühe, den Ereignijjen folgende 
Bearbeitung criveift, das ift die faubere 
Herausarbeitung erjtlid) aller derjenigen 
Einzelheiten, die Gambetta fchaden können, 
Sowie zweitens derjenigen Handlungen Thiers’, 
die angejicht3 bald fidh offenbarender Wen- 
dungen am metjten der Unangreifbarkeit 
bedurften. Auf diefe aktuellen Punkte kommt 
es dem Erzähler an, für das übrige mangelt 
der gleich dringliche Swed, es bleibt weg, 
wenn e an Sich noch jo intereffant war. 
Man kennt Bismards Art, ſich aus der 
Empfindung des Mannes, der Recht Hat 
und das Befte will, ridhaltlos über alle 
Hemmniſſe zu erleichtern. Co hat er aud) 
mit Thiers offen über die Schwicrigfeiten 
geiprochen, welche ihm 1866 von den Mi- 
litirs und dem König bereitet wurden, 
Damals als alles darauf antam, Ofter- 
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reid) zum raſchen Frieden zu zwingen, ehe 
Yapoleon in Aktion trat. Dest 1870 be- 
droht ihm das Gelingen abermals die 
Theorie, daß der Krieg cin Kunſtwerk für 
ſich jei, im das Die Diplomatie fih nicht 
zu mijchen habe, daß man dieje vielmehr 
erjt wieder rufe, wenn der Krieg fein Wert 
beendet habe und cs gelte, im militdrijden 
Frieden die politischen Früchte zu fidjern. 
Das alles ift fest wieder auf dem Tapet, 
Bismarck überhaupt geladen; „Ichier uner- 
ſchöpflich“ ergiept er fih über den König, 
den Kronprinzen, den Hof, die Hofmenjchen 
— aber Thiers verschiebt es, darüber jpater 
einmal Aufzeichnungen zu machen. 

Mod) weniger natürlich findet man in 
Thiers’ Berichten die vielen Überflüfiigfeiten, 
Die er fih nad) unjerer Kenntnis hatte 
berausloden lajjen, die Antworten, die jeine 
Verblüfftheit den jondierenden Bismardjchen 
Fragen verichaffte. Er bringt felbitgefällig 
vor, wie er im November bei Vismards 
Grwähnung der jchwicrigen Berprovian- 
tierung einer jo großen Stadt wie Yaris 
gejagt Habe: „ch fenne das, denn idh habe 
jelber mitgewirkt bei diejer Berproviantie- 
rung, die euch noch viele Monate aufhalten 
wird!" Uber er unterdrüdt, dap Bismard 
rajh auf gut Glück jagt: min, bis Ende 
Januar! und der ganz erftaunte Thiers 
darauf eine Miene macht, die Bismard fih 
in das Wort „Schwerlich“ überfeßt. 

Man tennt Bismards qualende Lage. 
Vie Belagerung von Paris geht nicht voran, 
Die „Damen“, der englijde Einfluß ope- 
rieren mit der Humanität, welche verbicte, 
die „Hauptſtadt der Bivilijation” mit Ge- 
walt zur Übergabe zu zwingen Für ihn 
fommt afes darauf an, den Frieden zu 
diktieren, ehe dic Neutralen fic) einmengen; 
ficberhajt ift feine Diplomatie und Publi- 
zijtif beichäftigt, das drohende Geſpenſt einer 
jolden Intervention aufzuhalten, mühſam 
baut er einem SKollektivjchritt der Mächte 
vor. (63 macht ihn ſchlaflos und trant, 
dag man nicht entjchlojfen gegen Karis 
vorgeht. Denn erft das eingenommene Paris 
wird Frankreich zum Frieden nötigen und 
Bismard die beherrichende Situation wie 
{S66 zu Nifolsburg jcharfen, die dem all- 
gemeinen Kongreß zuvorfommt, damit der 


die Siegesfrucht nicht wegmarfte. Thiers 
fommt von feiner Mundreije. Die Ber» 


handlungen mit Bismard über den Paffen- 
Velhagen & Klaſings Monatshefte. 
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ſtillſtand ſchließen fich unmittelbar an diefe 
Diplomatijdhe Reife vom September-Oftober 
an. Die Rundreiſe gilt als vergeblich ge- 
tan, auch bei Thiers felber. Cr hat noto- 
rifderweife „Europa nicht gefunden“. Dic 
Eitelkeit Beujts, etn gefliigeltes Wort zu 
prägen, Hat ihn dicjen Wik nicht unter- 
drücken laſſen, obwohl derjelbe außer für 
Frankreich für niemanden fo fchädlich und 
unbequem werden muß, wie für Beust felber, 
und auf deutider Seite das Wort jogleid 
ausgebeutet wird. Tatſächlich ift die Reife 
gar nicht fo ganz verfehlt. Oder vielmehr, 
jie fann noch fruchtbar werden, bei rid)- 
tiger Behandlung; das jehen wir jest nod) 
mehr als bisher aus den eigenen Aufzeich- 
nungen Thiers. Daß Bismard dieſen 
Waffenſtillſtand verhandeln muß, der für 
die Deutjchen nur ſchädlich ijt, Frankreich 
dagegen erlauben wird, Die Loirearmee 
feldfähig zu machen, das ift fchon cine 
Folge der Thiersichen Reife. Denn mit 
Englands Anempfehlung des Waffenjtill- 
jtandes fält Ruflands, von Gortichafoff 
mit Thiers paralleler verabredcter Schritt 
zujammen. Der Neutralen wegen muß Vis- 
marg auf den läſtigen und bedrohfichen 
Waffenſtillſtand vorläufig eingehen. Zeit 
der Reije weiß es nicht blow die deutjche 
Politik, jondern nun auch der franzöjtiche 
Bürgerdiplomat, wie es an den Höfen und 
bei den Regierungen im einzelnen ftcht. 
Bon der Wiener, der Beuftichen Diplomatie 
hat Deutſchland alles zu fürchten, forweit 
nicht des ungarischen Miniſterpräſidenten 
Andraſſys hemmende Bejonnenheit ihr Ge- 
wicht gegenüber dem f. t Reichskanzler be- 
hält. Viktor Emanuel bedarf nur der Mög- 
lichkeit zum franzöſiſchen Bündnis und zum 
Kriege. In Rupland ftehen Preußen die 
öffentliche Meinung und die gehäjlige per- 
jünliche Nivalität Gortichafoffs gegen Bis- 
mar entgegen; der Ihronfolger (jpätere 
Zar Alexander IL) und feine dänische 
Gemahlin, ebenjo Großfürſt Konftantin find 
direft eine Partei des Preußenhaſſes. Gn 
Petersburg beruht das Heil der preußijchen 
Politik weyentlich auf der Geſinnung des 
Zaren Werander II. gegen feinen Oheim 
König Wilhelm und auf der glüdlichen Gc- 
legenheit, durch den regelmäßigen ruſſiſchen 
Briefvechjel Des treuen Großherzogs Karl 
Wferander von Weimar ganz direfte Mit- 
teilungen an den Haren gelangen zu laſſen. 
I. Bd. 12 
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Nun ift zunächſt von größtem Reiz, 
diefe Situation zu beobachten, wie fie fic 
Thiers gegenüber darftellt. Wn allen drei 
Höfen findet er ein bald von Diefem, bald 
von Yenem offen vertretenes: Wir möchten 
wohl! Aber überall aud) zugleich das: 
Wir fonnen nur leider niht! Denn bei 
allen Mächten fchwebt die Bejorgnis: Wenn 
wir uns zuerft herausivagen, fo jagt uns 
Diejer unheimliche Bimar das Unheil über 
den Hals, das er für dieſen Fall bereit 
hält. Jn Wien heißt es: Sofort wirde 
ung Rußland überfallen! Jn Rußland: Wir 
fünnen Preußen nicht drohen, denn hinter 
Drohungen müßte auch die Kriegsbereitichaft 
ftehen, und das führt zu weit, ganz ab- 
gejehen davon, wie der Bar perjinlid) ge- 
ftimmt ift. In Stalien: der König möchte 
Krieg. Aber er ift an Minifter und Par- 
lament gebunden, die Minifterlijte bedeutet 
das Programm der Neutralität, nur ein 
neues Kabinett finnte den Krieg führen, die 
Minister möchten aber im Amt bleiben, 
und vor allen Dingen: die Gefahr ijt zu 
groß. Was aud) Thiers in Florenz dar- 
legt, zum Teil von Beuft inspiriert: die 
Gefahr beiteht nicht, Jtalien ijt durd) die 
neutrale Schweiz und durch Ojterreich ge- 
dedt, Preußen könnte gar nicht offenjiv 
gegen Stalien vorgehen, ohne Oſterreich mit 
zu verlegen und in den Krieg zu verwideln; 
Stalien ijt fomit am ebeften in der Lage, 
den allgemeinen Krieg zu entziinden, auf 
den ganz Europa ungeduldig harrt, um 
diejes gewalttätige Preußen in feine Schran- 
fen zu weiſen — e3 gelingt nicht, die Mi- 
nijter aus ihrem ablehnenden Schweigen zu 
reigen. Die Situationen des Siebenjährigen 
Krieges wollen ſich nicht heraufbeſchwören 
laſſen. Gleichmäßig laſtet auch auf den an 
ſich Bereiteſten der Argwohn, daß der große 
böſe Preuße heimlich zu gut vorgeſorgt hat, 
ſo wenig ihm die Sympathien „Europas“ 
gehören. Der bloße Reſpekt vor Bismarck 
iſt in dieſem Moment Deutſchlands ſtärkſter, 
ſein einziger ganz ſtichhaltiger Schutz. 

Draſtiſch und intereſſant, wenn auch 
nicht gerade in neuem Licht, heben ſich in 
Thiers' Erzählungen die Perſönlichkeiten ab 
— leider nicht auch die engliſchen, da die 
Aufzeichnungen erſt mit der Abreiſe von 
London beginnen. Beuſt voll rückhaltloſen 
Preußenhaſſes, den er ja nicht erſt zu be— 
kennen hat; perſönlich lüſtern, wie ſchon 
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vor dem Juli 1870, auf den Krieg, den er 
doch nicht führen kann; anklägeriſch gegen 
Frankreich, das die ganze Schuld habe, wenn 
Siterreich im Juli nicht mit eingegriffen 
habe, weil Frankreich die verfprochene fo- 
fortige Offenfive nad) der Sriegserklärung 
ſchädlich verjchleppt Habe; erfinderijd in 
Ideen, Sstalien und andere Durd Thiers in 
den Krieg zu hegen, Rußland zum Voran- 
gehen des Mächtigjten zu bejtimmen, dem 
dann Europa folgen wird. Denn außer 
no redet niemand fo viel von 
„Europa“, wie der Kanzler des ohnmäd)- 
tigen Š terreich, „Ich habe niemals einen 
Menſchen geſehen,“ ſchreibt Thiers, „der fo 
wenig die Miene Hat, felber zu glauben, 
was er Sagt.” Tatfählih lag die Ent- 
Icheidung ſchon nicht mehr bei Beuft, der 
bald genug über fidh jelber ftraucheln follte. 
Dem gegenüber stellt fih Andraſſy als 
pflichtbewußt und ehrlich nad allen Seiten 
dar. Beftrebt, bei Thiers Flarzuftellen, daß 
er, Andraſſy, die Schuld nicht habe, wenn 
Frankreich im Juli 1870 auf Öfterreich 
hoffte. Rad) Andraſſys Eröffnungen mußte 
Gramont wiſſen, daß ſterreichs Hilfe aus- 
geichloffen fei, und beging eine Leichtfertig- 
feit, denen länger zu glauben, die fih den 
Anfchein folder Eventualität gaben. Dieje 
Andentung betrifft natürlich in eriter Linie 
Metternich, den Botjichafter in Paris, Gee 
mahl Raulinens und cordialen Freund der 
Tuilerien, aber in zweiter Linie dod) aud) 
Beuft. Ofterreich ift joeben erft im Begriff, 
fih militärisch und finanziell zu erholen, 
braucht Frieden, und neuerdings ift bei der 
Gefinnung der Deutjchöfterreicher, in denen 
durch die preußijchen Siege der deutiche 
Stolz erwacht ijt, die Lage aud) innerlich 
verändert. Es gibt fiir Andraffy und die 
Ungarn die Eventualität eines franzöſiſch— 
Öjterreichiichen Kriegsfalle8 gegen Preußen 
und gab fie vor diejfem Kriege namentlich 
Dann, wenn Preußen die Hand gewalt- 
fam nad) Süddeutjchland ſtreckte. Aber 
immer blieb erforderlih, daß Frankreich 
öſterreich Zeit ließ, nichts überſtürzte, und 
bag Literreich einen gerechten Anlaß zum 
Kriege gegen Preußen hatte. Hier wird un- 
ausgeſprochen die Folge der weijen Mäßigung 
Bismards 1866 ſichtbar. So Andraſſy. 
Auh der Raijer Franz Joſef empfängt 
Thiers. Er vermeidet jegliche Stellung- 
nahme fo oder jo, wie auch die Minifter 
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vermieden haben, auf des Kaijer3 perfin- 
lide Geſinnung zu deuten; „mager ge- 
worden, gealtert, tieftraurig” erjcheint er 
dem franzöfischen Bejucher, der ibn feit 
1863 nicht gejehen hat. 

In Rußland gibt fih Fürſt Gortfchafoff 
wie der herzlichite Freund, ohne darum das 
dominierende GSelbitgefühl zu verleugnen, 
das fich der ehemals beicheidene und zurüd- 
haltende Diplomat angemöhnt hat, feit 
Napoleons III. törichte Polenpolitik ihm die 
Gelegenheit verfchafft hat, zum erjten Male 
jeit dem Krimfriege Europa wieder durch 
Rupland in Schach zu feben. Bon Herzen 
gern möchte er Helfen, aber darf es nur 
mit Heinen Mitteln. Rußland tann feine 
Kriegsgefahr brauchen. Er würde perjünlic) 
Preußen alle3 gönnen, was feinen Sieges— 
lauf hemmen fann. Was jehr weſent— 
lid) ift, er beruhigt Thiers, daß Vfterreich 
von Rußland nichts zu fürchten Habe. Und 
er nun hedt mit Thiers das perſönliche 
Tlänchen aus, jie beide wollen den Frieden 
machen. Thiers erhält durch den Baren 
preußiſches Geleit verjchafft, geht nad) Paris 
hinein und leitet die Annäherung ein. So 
verabreden fie. Bu Hriedensverhandlungen 
hat der amtlofe Thiers ja gar feine Boll- 
maht. Aber infolge einer folchen ruſſiſchen 
Einleitung muß und fann fie nur ihm 
zufallen, nidt mehr Jules Favre, dem 
Unterhändler von Ferrières (19./20. Sep- 
tember). Diejer Weg wurde dann auch be- 
ihritten. Und da England ingwifden den 
Waffenſtillſtand zwecks Wahl einer National- 
verjammlung, die den Frieden annehmen 
fünnte, vorgeichlagen Hatte, erhielt Thiers 
von der Regierung zu Tours die Vollmacht 
zu deffen Verhandlung. Sie wurde dann 
befanntlich abgebrochen über der „unerläß- 
lihen” franzöſiſchen Forderung, während 
des Waffenftillitandes Parið zu verprovian- 
tieren. 

Kaifer Alexander empfängt den fran- 
zöſiſchen Befucher freundlich, wobhlwollend, 
aber dod) deutlich mitbeftimmt von der — 
nur zu bald gerechtfertigten — Vorausſicht 
fommunijtijder Unruhen infolge der Er— 
flärung der Republif. Wn fich, erklärt er, 
habe er nichts gegen eine republifanijche 
Staatsform in Frankreich, das fei Cache 
Diejer Nation, nicht die jeine. Thiers De- 
teuert die Stabilität der republifanischen 
Regierung, die Ausgeſchloſſenheit von inne- 
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ren Unruhen. Der Bar erflart fid) nad) 
wie vor bereit, Frankreich in feiner jeigen 
Lage durd) Mahnungen an Preußen zur 
Mäpigung zu Helfen. Thiers nimmt das 
auf: dieje werden fih Gehör Ichaffen, indem 
jie eine jehr feite Sprache führen, — worauf 
der Kaifer den Faden höflich abjchneidet. 
Auch der Hinweis des Franzofen, die preu- 
Bijche Eroberungsluft werde fih bald auf 
die baltiichen Provinzen ftürzen, bleibt ohne 
jonderen Eindrud. — Der Thronfolger: „IH 
möchte den fehen, der ung Krieg machen 
wollte! Hätte id) zu regieren, ich würde 
nicht zögern, Preußen unfere Meinung zu 
fagen, und id) bin ficher, daß ich Preußen, 
ohne den Krieg zu erklären, zwingen würde, 
fich ihr zu fügen!” Dann recht Heinlaut 
hinterdrein: „ich will mit meinem Bater 
\prechen, habe aber wenig Einfluß auf ihn.“ 
Die Stellungnahme Dagmars, der Gattin 
des Thronfolger8, war ganz durch ihren 
dänischen Rachepatriotismus bedingt, in deffen 
Sinne fie ja aud) ihren Gemahl beftimmte. 
Sie drüdte Thiers ihre wärmſten Wiinjde 
für Frankreich aus „und Hinterlieg mir 
einen unbejchreiblichen Eindrud von Güte 
und Charme.” 

So war e8 im Werfolg diejer Reife, 
daß Ende Oftober Thiers mit Bismard 
den Waffenftillitand zu verhandeln Hatte. 
Und inzwijchen wurden doch gewilje Er- 
folge feiner Reife fihtbar. Er hatte Bent, 
zu dem er von Petersburg aus noch wieder 
zurüdgefehrt war, die Angſt vor Rußland 
nehmen fönnen, Hatte in dem Wiener 
Reichskanzler immerhin die Hoffnung aus- 
gelöjt, Rupland zu einem drohenden Vor- 
gehen aufzureizen, dem fid) dann Oſterreich 
anichließen finne. Einer Note Beuft3 am 
12. Oftober nad) Petersburg folgten weitere 
Verfuche, die Amtervention in Fluß zu 
bringen. Bom 13. Oktober erging eine 
feltjam ironisch und überlegen gehaltene 
Mote an den öjterreichifchen Gefandtery in 
Berlin, die von der Regierung König 
Wilhelms im Namen der unvermeidliden 
„Menschlichkeit“ forderte, dem Unterliegen- 
den die Annahme der Fricdensbedingungen 
zu erleichtern, und betonte, daß man in 
Wien „noh an allgemeine europäijche 
Intereſſen glaube.” Das alles war zwar 
deshalb weniger bedenklich, weil e3 von 
Wien oder vielmehr weil e3 von Beuſt 
fam. Wher es fonnte den Stein ing 
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Rolen bringen, fonnte im Verein mit 
der unabjchbaren Belagerung von Paris, 
mit dem wolwollenden Intereſſe Englands 
und Ruplands für Thiers’ Verhandlungen 
der Anlaß werden, dak Bismards bisher 
mit Glück durchgeführte ftolze Haltung: 
er dulde Feine Intervention, ing Wanten 
geriet. Seine Publiziſtik in dicjer Beit, 
jeine vertraulichen Außerungen, vor allem 
nod) die „Gedanken und Erinnerungen“ 
Ipiegeln lebhaft die Sorge diejer Tage wieder. 

Mun fap bei ihm im Berjailler Quar— 
tier Thiers mit feinem Entwurf des 
Waffenjtillitandvertrags, und Bismard las 
diejen laut durd. Gleich in den Eingang 
hatte der franzöſiſche Bevollmächtigte wohl- 
bedacht und hoffnungsvoll fein ,,Conforme- 
ment au voeu des puissances neutres .. .* 


hineingebradt. Was nun fommt, mag er 
erzählen. „Bei diejen Worten ‚neutrale 


Mächte: fab mich Bismard mit einem Blick 
an, der genügend bejagte, day dieje neu- 
tralen Mächte für ihn nicht exiftierten. 

„sh jagte ihm darauf: ‚Sch werde 
diefe Worte aljo jtreichen. Wher die neu- 
tralen Mächte werden darum nicht weniger 
eriitieren und nicht aufhören, in Europa 
zu zählen!‘ 

„Der Kanzler fuhr in feinem Vejen fort...“ 

Überfommt eg uns nicht wie ein Mit- 
leid mit Diejer Diplomatie, welcher fic) 
Frankreichs Gefchid vertraut Hatte? Wie 
ein Damoklesjchiwert hängen die Neutralen 
über Deutſchlands Glück, über Bismards 
ganzem Ziel; alle Hoffnung und innere 
Ausſicht des Franzoſen liegt bei dicjen 
Neutralen, er weiß das, er will fie Darum 
jogleich in die richtige Front bringen. Cin 
einziger, gar nicht einmal zorniger, ſondern 
bloß draſtiſch-komiſcher Blid aus Bismarcks 
großen Augen — und die Neutralen haben 
aufgehört zu exiſtieren. Kein Wort mehr, 
als die unglaublich bezeichnende Antwort 
des Franzoſen, der in dieſem Moment feine 
ganze Reiſe vernichtet. 

So iſt das Thiersſche Buch voll von 
charakteriſtiſchen Bekenntniſſen genug. Auch) 
von Proben der allem vorbeugenden Bis— 
marckſchen Klugheit im kleinen. Aus dem 
belagerten Paris nach Verſailles zurück— 
gekehrt, möchte Thiers unter der Adreſſe 
ſeiner Frau ſchleunige Nachrichten an die 
Regierung in Tours durchſchmuggeln. Aber 
alſobald begrüßt ihn Bismarck freundlichſt 
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damit, Mme. Thiers ſei telegraphiſch von 
der ungefährdeten Rückkehr ihres Gatten 
verſtändigt. Bei der ſchon naiv großartigen 
Eitelkeit Thiers' verzeichnet er natürlich alle 
die kleinen Wohltaten, welche dieſer an den 
bejuchten Höfen von Monarchen und Mi— 
nijtern erwiejen wurden. Desgleichen find 
die Höflichfeiten Bismards gegen Thiers 
wohlbehalten in dem Buche beiſammen. 
Sie tragen außer Bismards offenherziger 
Bonhommie gegen feinen Beſucher nicht zum 
wenigſten Dei, Reſpekt und Sympathie für 
den großen Deutſchen durch all dieje Ve- 
richte hindurchſchimmern zu laſſen. So 
tritt denn auch, wie Thiers zu den legten 
Verhandlungen, zur Feſtſetzung der Friedens— 
prälimimarien wieder in Berjailles ericheint, 
Bismard ihm entgegen: „Je ne sais si la 
France vous a fait du bien; mais je sais 
quelle sen est fait beaucoup à elle-même, 
en vous confiant ses destinées! Alles das 
ijt nicht überflüjiig fiir uns. Das Bild 
der Vorgänge ware verjdyoben, die Porträts 
Waren verjtiimmelt, wenn dieſe lieben Kleinig— 
feiten fehlen würden. Hier reicht uns Thiers 
jelber, ohne es zu wollen, den Schlüfjel zu 
der Methode dar, die der große Menjchen- 
durchſchauer auf ihn angewendet Hat. Und 
für den Hiftorifer ift es nachdenklich, auf 
jolde Weite die eigene Natur eines Meen- 
ichen eine höhere Objektivität über ihn als 
vorjichtig erzäblenden Berichterjtatter er- 
zwingen zu jehen. 

Noch ein beſonderer Punkt. Oft hat 
es begeiſterte Deutſche und Bismarckverehrer 
leiſe verdroſſen, den Kanzler die Rücknahme 
von Elſaß-Lothringen mit einer gewiſſen 
Einſeitigkeit auf die militäriſche Notwendig— 
keit gründen, von ihr ſo kühl als einer 
Angelegenheit der Realpolitik ſprechen zu 
hören. Dem Anſchein nach bergen die 
Thiersſchen Berichte einen intereſſanten Bei— 
trag zum Verſtändnis. 

Schon bet den Waffenſtillſtandsverhand— 
lungen Anfang November rollt ſich ganz 
von ſelber die Frage des Schickſals Elſaß— 
Lothringens auf. Alsbald hebt Bismarck 
den Gefühlswert dieſer Rücknahme für den 
deutſchen Patriotismus hervor, ſpricht von 
Ludwig XIV. und dem alten Raub an der 
deutſchen Nation. Fom gegenüber tigt der 
europäiſch berühmte Hiſtoriker, Der wider— 
ſpricht, die Wrage auf Web hinausſpielt, 
mit Daten erwähnt, wie Metz Karl dem 
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Fünften wideritanden Habe und überhaupt 
allzeit eine franzöfiich bewohnte Stadt qe- 
weſen jet. Aber gleichzeitig padt Thiers 
die aerchichtliche Lage nod) anders an und 
tut bier einen ganz unbewußten Meiſterzug. 
Cr, wie alle Franzofen, begreift ja nod 
gar micht, dap man mit Deutjchland Krieg 
rührt. Er ſieht nur Pruſſiens und meint 
naiv, Preußen erhalte doch durch die zur- 
zeit fidh vorbereitende Angliederung von 
Baden, Württemberg, Bayern Territorial- 
wads genug. Bur Beit Des Großen 
Nurrürjten, fo will er aus dem Ztegreif 
dargetan haben, fer Brandenburg -Preken 
ein Land von anderthalb Millionen Unter- 
tanen geweſen, Durch Friedrich den Großen 
auf 10—12 Millionen gebracht, pest habe 
es 30 -40 Millionen. Tenn der Mord- 
deutſche Bund — das ſeien doch nur die 
Präfekturen des Königs von Preußen, deſſen 
„Territorium“ zurzeit über Süddeutſch— 
land hinwegwachſe. Und damit trifft er, 
bei allem Mißverſtändnis, doch eigentümlich 
den Preußen in Bismarck, der ſein bis— 
heriges Vollbringen ebenfalls als ein könig— 
lich preußiſches auffaßt, und den ganz 
richtig innerlich erſt ſein abgeſchloſſenes 
187 ler Werf mit in die ganz neue deutſche 
Welt, in eine verjüngte qemeindeutiche Ge- 
ſchichte hinübergeriſſen hat. Bismarck kommt 
nicht mehr auf Deutſchlands gerechtfertigte 
alte Forderung zurück, erhebt laut Thiers 
nicht einmal Widerſpruch gegen deſſen Auf— 
faſſung von der Vergrößerung Preußens 
in Deutſchland. Er vermeidet fortan das 
von Thiers mit Metz in geſchickter Kom— 
pliziertheit angeſchnittene geſchichtliche Ge— 
biet und läßt den Hiſtoriker ungeſtört weiter— 
reden. Wie Preußen ein unvergleichlich aus 
den Kleinen ins Grope gewachſener Einzel- 
ſtaat ſei, Träger ſeiner, nicht deutſcher Tra— 
dition, wie dagegen Frankreich ſeit Gallier— 
zeiten eine hiſtoriſch geſchloſſene Nation ſei, 
ihre „natürliche“ Grenze der Rhein. Vep- 
teren bat es zwar nicht mehr vollkommen 
zur Grenze, aber von der Pal bis Bajel 
wird auch in Zukunft eine lange Wrens. 
tinie von der Starfe des Rheinſtroms sur 
Beruhigung des ſeine ſüddeutſchen Annexe 
ſchirmenden Preußen ausreichend ſein 
Und damit hat Bismarck den militä— 
riſchen Unſinn, mit dem er am einfachſten 
weiter kommt. Einen Stab von Hiſtorikern 
hat er nicht bei ſich im Hauptquartier, durch 
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den er ſich gegen den berühmten Geſchicht— 
ſchreiber verſtärken kann, obwohl es ihm nicht 
einfällt, in dieſer hiſtoriſch-vaterländiſchen 
Frage ſeine Meinung umzuſtoßen. Es 
bleibt in allen Fällen bequemer, gegen den 
erzziviliſtiſchen franzöſiſchen alten Herrn die 
Militärs auszuſpielen, die Frage wegen 
Metz von der Nationalität zu löſen und zu 
ſagen: wir brauchen Straßburg und Metz. 
Wir brauchen ſie an ſich als Bollwerk und 
Waffenplätze des neuen Deutſchland nicht 
minder, als der deutſche Patriotismus Elſaß 
und die heute als Lothringen bezeichneten 
alten Reichsgegenden und Bistumslande wic- 
der braucht. Aber daß erſterer Punkt nun 
diplomatiſch vorangeſtellt blieb, das zeigt 
ſich hier als eine offenbare Folge davon, 
daß man juſt mit Thiers leichter ſo vor— 
anzukommen dachte, als auf dem Wege des 
hiſtoriſchnationalen Disputs. 

Dabei bleibt es. Und bleibt es auch, 
als dieſe Verhandlungen, abermals mit 
Thiers, im Februar 1871 ſich erneuern 
und nun den Frieden geben. 

Diesmal iſt der Bericht des franzöſiſchen 
Staatsmannes ſehr viel kürzer. Die ent— 
ſcheidendſten Verhandlungen, die er geführt 
hat, drängt er am knappſten zuſammen. 
Vielleicht — das braucht von uns keine 
Ironie zu ſein — weil er nicht allein, 
ſondern weil bei den ausſchlaggebenden 
Sitzungen Jules Favre mit anweſend war, 
von dem er ſicher ſein konnte, daß ihm eine 
höchſt umſtändliche Schilderung entfließen 
werde. Aber auch ſo ſind ſeine Skizzie— 
rungen charakteriſtiſch und wichtig genug. 
Unter anderem durch das Eingeſtändnis, 
wie tief das Vorſpiel vom 24. Februar die 
beiden Franzoſen herabgeſtimmt, ihre Wider- 
ſtandsfähigkeit entmutigt hatte. Nämlich 
die Szene, in der der ſchweizeriſche Staats— 


mann Herr Kern — personnage excellent, 
tres bien intentionné pour la France — vere 


jucht hatte, fic) in zwölfter Stunde für eine 
günftige Neugeſtaltung der Grenze Frant- 
reihs ims Mittel zu legen. Worauf Bismard 
ihn nach Kerns eigener Wiedergabe ange 
laſſen hatte: , Was wollen Sie bier? Was 
geht Ste das an? Das ijt cine Frage, 
Die zwiſchen Frankreich und uns zu erledi- 
gen ijt, und br Neutralen Habt Euch nicht 
einzumengen!” Man weiß ja, wie auch 
England fich mit Htlfretchent Nat trug und 
Bismarck ant 24. Februar Lodo Ruſſel nicht 
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empfangen zu finnen erklärte, weil Die 
Franzoſen da feien — mit denen er dann 
am jelben Tage abſchloß. — — 

Diefe Zeilen haben nur ganz Allge- 
meines und ganz Einzelnes aus dem ge- 
drängt reichhaltigen Thiersſchen Vermächt— 
nig wiedergeben fünnen. Es geftaltet un- 
fere Kenntnis der Vorgänge des großen 
Krieges nirgends entjcheidend um und bleibt 
der eigenen Kritik bedürftig, aber, dies 
vorausgeſetzt, ergänzt und bereichert e3 unſer 
Wiſſen auf der ganzen Linie der Diplo- 
matijdjen Gefchichte der endlich zum Frieden 
führenden Vorgänge. Darüber hinaus bil- 
Det e8 eine Leftiire, die uns zuweilen dod, 
am meiften bei der Rettung Belfort3 für 
Frankreich, eigentümlic) das Herz bewegt. 
Selbft wenn wir wiffen, daß man auf 
deuticher Seite fdyon am 23. Februar ent- 
ichlofjen war, auf Belfort allenfalls zu 
verzichten. Gerade unter dieſem Hinweis 
Ichließe idh mit einer verfürgenden wört— 
lihen Wiedergabe diejer Szene. 

Die franzöfiichen Unterhändler fuchen 
zunächſt auf Meg, als franzöjiiher Stadt 
par excellence, zu bejtehen. 

„Bismard fagt ung, daß er e8 als un- 
politisch betrachte, Frankreich zur Verzweif— 
lung zu bringen, und daß er ſich Roon 
widerjeßt hat, der zwei Drittel von Loth- 
ringen behalten will. Wir wirden von 
Lothringen nur einen fehr Keinen Teil ver- 
lieren, aber e8 gäbe fein Mittel, und Meg 
zu laſſen. In Deutichland,‘“ fügt er Hinzu, 
‚beihuldigt man mid), die Schlachten zu 
verlieren, die Moltfe gewonnen hat. Ver- 
langen Sie niht das Unmögliche.‘ 

„Es war augenjcheinlich, daß in dDicjer 
Beziehung die Stellungnahme umviderruflich 
war und daß wir unfere Hilfsmittel |paren 
mußten, um die Oſtgrenze (d. i. Belfort) 
zu retten.‘ 

Tann die Kriegsentjchädigung, in der 
Bismarck felber von vornherein von feels 
auf Fünf Milliarden beruntergebt, Hierbei 
aber fejt jteben bleibt; ev ijt immer nur 
Das „Mundſtück“ der Finanzleute. 

Und mun das zweiſtündige Ringen um 
Belfort, Das einſt ſchon Jules Favre mög— 
lichſt erſchütternd zu ſchildern versucht hat. 
Thiers gibt nur den Schluß. 

„sch war hoffnungslos. Bismarck nahm 
meine beiden Hände und ſagte: 
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„Glauben Sie mir, ich bhabe getan, 
was ich fonnte; aber Euch einen Teil vom 
Eljaß zu lafjen, ift unmöglid).‘ 

„sch unterzeichne auf der Stelle, wenn 
Sie mir Belfort bewilligen. Wenn nicht, 
bfeibt nur das Äußerſte übrig, es fei, was 
e3 fei.” 

„Uberwunden, erihöpft fagte Bismard: 

„Sie wollen es! Sch will noch einen 
Verjud beim König machen. Aber icf 
glaube nicht, daß er Erfolg hat.‘ 

„Er Ichrieb zwei Briefe, die er weg— 
tragen lich, einen an den König, den an- 
dern an Moltke.“ 

„Ich Habe Moltke gebeten, denn es ijt 
nötig, ihn für uns zu Haben, ohne ihn 
erlangen wir nichts.““ 

Der König ift fpazieren gegangen, 
Moltke aud. Banges Harren; alle Schritte 
auf dem Slur, im Vorzimmer machen den 
beiden Franzojen das Herz pochen. Bis- 
mark geht endlich Mittag efjen. Eine 
Stunde vergeht. Bismard fommt wieder. 
Der König ift da, will aber ohne Moltfe 
nichts entjcheiden. Dann ift Moltfe nach 
Haufe gefommen. Bismard zu ihm. Bleibt 
lange fort, fommt endlich mit befriedigter 
Miene wieder: 

„„Moltke ift auf unjerer Seite, er will 
den König herumbringen.‘“ 

Reue dreiviertel Stunden. Bismard 
wird abgerufen zu Moltke. Längeres Har- 
ren. Endlich kommt er wieder und fragt, 
die Hand auf der Türklinfe: 

„„Ich Habe eine Alternative für Sie. 
Was wollen Sie lieber: Belfort oder une 
jeren Verzicht auf den Einzug in Paris? 
(gegen den fih die Franzoſen mit allen 
Mitteln zur Wehr gejeßt batten, der aber 
jet abgemadt war.) 

„sch ſchwanke nicht und cin Bli auf 
Gules Favre fagt mir, daß er mid) versteht 
und wie ich dent: 

„Belfort, Belfort!’ rufe ich Laut.“ 

„Bismarck geht zu Moltke zurüd und 
bringt ung dag endgültige Zugertändnis 
Welforts. Unter der Bedingung, daß wir 
an der lothringiſchen Grenze vier Heine 
Dörfer abtreten, wo S—1L0000 Preußen 
begraben liegen. Wir ehren dies Zeugnis 
der Pietat Königs für feine Zol- 
Daten. “ 


Des 


Wagner-Dirigenten. 


Uon 


Dr. Wilhelm Kleefeld. 





RB: der mufifalische Dirigent das 
Ordefter als eine Sache ganz für fidh, 
jo tann er feinen Maßſtab für das Ver- 
ſtändnis desjelben nur den Werfen der ab- 
joluten Ynjtrumentalmujif, der Symphonie, 
entnehmen, und alles, was von den Formen 
Diejes Genres abweicht, muß ihm unver- 
itändlich bleiben. Das von diejen Formen 
Abweichende ift aber gerade das, was in 
jeiner bejonderen Form durch) einen Hand- 
lungs- oder Gefühlsvorgang auf der Szene 
bedingt wird, feine Erklärung jomit nicht 
aus der abjoluten Anjtrumentalmufif, fon- 
dern eben nur aus jenem jzenischen Vor- 
gange finden fann, und der Dirigent, der 
fich die genaue Beachtung desjelben entgehen 
läßt, wird daher in den betreffenden Stellen 
nur willfürliche mujifalijdhe Züge erfennen 
und durch jeine will- 
fürliche, rein muſi— 
faliiche Deutung, in 
der Ausführung fie 
in Wahrheit aud) 
dazu machen: denn 
ihm fehlt das Map, 
nad) welchem er ge- 
nau Wiederum Die 
rein mufifalijche 
Eſſenz jener Züge 
zur Darjtellung zu 
bringen hat, er wird 
jomit im Zeitmaß 
und Ausdruc fich — 
vergreifen. Dieſer 
Erfolg genügt, um 
wiederum den jzeni- 
jchen Dirigenten und 
Darjteller fiir das 
von ihnen Dargu- 
Itellende derart zu 
beirren, Daf fie, das 
Band des drama- 
tijden Zuſammen— 
hanges zwischen 
Szene und Dr 








(Abdrud verboten.) 


hefter verlierend und jeden Zuſammenhang 
endlich ganz aufgebend, fih ihrerjeits nun 
zu Willfürlichfeiten anderer Art in der 
Darjtellung veranlaßt fühlen, die in ihrer 
ganzen wunderlichen Ubereinjtimmung Die 
jtereotype Konvention der modernen Opern- 
Darjtellung ausmachen.“ 

So geifelt Wagner jcharf und beißend 
Die Mißſtände der Opernmadhe, wie fie nod) 
zur Beit des Lohengrin und Tannhaujer in 
Deutjchland herrjdte. Als e3 gar an die 
ausgreifenden Aufgaben der Tetralogie ging, 
ward die Kluft völlig unüberbrüdbar. Hier 
jtand der Dirigent ratlos und unfähig vor 
Tonfolofjen, die ihm jede Perjpeftive der 
Berwirflichung verdedten. Bon dem Plage, 
den ihm die Konvention zugewiejen, konnte 
er gar fein Urteil gewinnen über die viel- 
jeitig geitalteten 
Einflüffe, die zu dem 
hohen Gefamtfunft- 
werfe zuſammen— 
jtrdmten. Darum 
mußte Wagner die 
Mahnung immer 
und immer wieder- 
holen, Das einzige 
Heil fet in dem völli— 
gen Bruch mit dem 
unhaltbaren Gee 
wohnheitsgebrauch 
am Dirigentenpult 
zu juchen. 

Aljo ein Ende 
mit der alten ver- 
Dorrten Tradition, 
die dem Dirigenten 
nur den Machtſpruch 
vor der Bühne er- 
laubt; er joll der 
Befehlshaber über 
Das Ganze, der voll 
S und umfaljend ver- 





Franz Liſzt. 
Nad) einer Aufnahme von Elliott & Fry in London W. 


antwortlihe Leiter 
des Geſamtkunſt— 
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Hans von Bülow. 
Nach einer Aufnahme des Ateliers Elvira in Münden. 


werks fein und dementjprechend auch jeine 
jelbjtändigfte, ureigenfte Auffaſſung in allen 
Einzelmomenten zur Geltung bringen. 

So ward der neue Dirigent mit weit- 
gehenden Grofvollmadjten ausgeriijtet, fo 
ward der Wagner-Dirigent geboren. Und 
wie ift mit dem Anjehen auch die Tüchtig- 
feit desjelben gejtiegen! Er ward fic) von 
Diejem Moment der Erhebung erft feiner 
Fähigkeiten bewußt, es hat fih feit diejer 
Wagner- Broflamation ein Gejchleht von 
Drchefterführern entwidelt, das tatlächlid) 
den Geiſt der Kunſtwerke ausjtreut und im 
volliten und wahrſten Sinne der Mittel- 
punkt der muſikaliſchen Darftellungen ge- 
worden ijt. Wir brauchen uns nur einen 
Hans Nchter, einen Felix Mottl, einen 
Dr. Mud vor Augen zu führen. Sie haben 
Das Prinzip des Wagner- Dirigenten der 
allgemeinen Kunftauffallung und Kunſtver— 
wirflichung zugeführt. Sie jtehen als Hüter 
und Mehrer diejes Tonjchaßes in Oper und 
Rongert vor uns. Denn die Erlöſung 
Wagners aus diefem Dirigentenbanne hätte 
nur balbe Arbeit geleiltet, wäre fie auf das 
Gebiet des Tondramas bejchränft. Die Aus- 
bildung des Wagner-Dirigenten geht nicht 


Dr. Wilhelm Kleefeld: 


von der engen Auffaſſung aus, daß dicjer 
Ehrentitel nur dem ausjchließlih in Wag- 
nericher Bühnendramatif wirkenden Mujifer 
zukomme — wer in der mufifalischen Kunit, 
mag es im Gebiete der Beethovenjchen 
Symphonien, der Mozartichen Opern, der 
Liſztſchen Tondichtungen fein, im Sinne 
des Bayreuther Meijters das Zepter führt 
al3 gedanfengetragener, gedanfenerregender 
Dirigent, das eine Hehre Ziel vor Augen, 
dem Geifte des zu interpretierenden Dichters 
zu dienen mit dem eigenen Geiſte, der ift 
im Grunde feines Herzens immer der nach 
des Neformators anjpruchsvollen Forde- 
rungen und Bedingungen ſanktionierte 
Wagner-Dirigent. Die Bayreuther Orcheiter- 
führer Nichter, Mottl, Mud haben Ddiejer 
Auffaſſung durch die Vielgejtaltigkeit ihrer 
Kunft zu immer neuem Ausdrud verholfen. 

Shr Ringen und Streben aber weijt 
weiter zurück auf die, Die mit dem Bay— 
reuther Schöpfer gemeinjam gearbeitet und 
gewirft, die mit ifm gefampft und gefiegt 
— Lijgt, Bülow, Hermann Levi. 

Liſzt und Bülow find die Mitapoitel, 
Levi, dem fih der zu früh nach Amerifa 
entriidte Seidl und der im vorigen Jahre 
in junger Mannesfraft dahingeraffte Her- 
mann Zumpe bDinzugejellen, die Jünger 
Diejer neuen Kunſt. Seit dem hiſtoriſch 
denfwürdigen Karlsruher Muſikfeſt von 1853, 
wo Lijzt zum erjtenmal gegen die „Wind- 
mühlen-Taftjchlägerei” der Stapellmeijter- 
Dilettanten, der Orchejtermetronomjtümper 
loszog, war 
das Qo- 
jungswort 
für die neue 
Kunſtrich— 
tung gege— 
ben — es 

lautete: 
Geiſt der 

Muſik! 
Nicht das 
Sachliche, 
Körperliche 
konnte End— 
zweck des 
Dirigenten— 
berufs ſein. 
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jtindlich Hingenommene — Mechanijch-Erafte 
fühn binüberragende Intellektuelle mußte 
eine tdealere, höher geipannte Arbeit anweijen. 
Eine Perjönlichfeit von der gejellichaftlichen 
Bedeutung, von dem internationalen Anjehen 
Liſzts fonnte hier noh nachhaltiger und 
erfolgjicherer eingreifen als der Genius 
Wagner jelbjt. Und der Weimarer Hof- 
fapellmeijter bat die Erwartungen erfüllt. 
Kühn und jtolz nahm er den Fehdehand- 
ſchuh auf, den ihm die gejamte deutjche 
Schulfapellmeijterei Hingeworfen, fühn und 
ſtolz verfocht er feinen Divigentenglauben, 
der Die Rettung aus Geiitesjflaverei be- 
deutete. Wiürdig trat Hans von Biilow 
in jeine Fußſtapfen. Er war berufen, zu 
ernten, Die unter Cualen und Bitterniffen 
auggejtreute Saat zu bergen als Gewinn 
jahrzehntelanger Mühen. Stand Lijzt noch 
zu jehr mitten im Sturmgewühl, um das 
Mak äußerjter Objektivität zu erreichen, jo 
rang fih Bülow zu der Ruhe gefeftiqter 
Anſchauungen durch, die feine Gegner ent- 
waffnete, die alle Widerjtrebenden langjam 
aber zwingend in die neue Überzeugung 
bannte. Was Biilow in diejer feiner Dirigen- 
tenfunjt genügt und geleistet hat, jteht noch 
frijd) in aller Gedächtnis. Freilich ſtören 
da manhe Auswüchje und Ubertreibungen 
jeiner Laune, freilich drängen fih uns da 
gelegentliche Übergriffe vom Künſtleriſchen 
ins Kimftlihe auf — fie ftreben aber 
milder Beurteilung zu in der Erwägung, 
daß der Widerjprucd) um 
jo grimmigere Dartnädig- 
feit erzeugte und daß das 
Hauptziel Bülows dod) ein 
höheres war, Befreiung des 
Geijtes. Allerdings fühlte 
er fih auch manchmal bce- 
rufen, da zu befreien, wo 
bereits höchſte Geijtesfrei- 
heit eritanden, dort neue 
Auffaſſungen zu verfänden, 
wo fein innerer Fortjchritt 
mehr zu gewinnen war. 
Und jo bedurfte Bülows 
Dirigentenevangelium ganz 
gewiß einer neuen kritiſchen 
Durdhficht, wie fie Die jüngſte 








In weit 
ruhigeren 
Bahnen 
hielt ſich der 
Bayreuther 
Mitkämpfer 
Hermann 
Levi, der 
zugleich ein 
Freund, ein 
Vertrauter 
desWagner⸗ 
ſchen Kreiſes 
geworden 
war. Er hat 
mit dem 
Dichter all 
die wechſel— 
reichen Pha— 
ſen der Feſt— 
ſpielkämpfe 1876 und 1882 durchgemacht, 
er ſchöpfte aber immer aufs neue Mut und 
Begeiſterung aus der unerſchütterlichen 
Energie des Meiſters, der der ſchwer zu 
lenkenden Bühnenſchar die bitterſten Vor— 
würfe über ihren Unverſtand machte. Sich 
ſelbſt und ſeinem Kapellmeiſter-Mitarbeiter 
zum Troſt läßt er ſich vernehmen: „Prima— 
donnen und Heldentenöre, das ſind die 
Selbſtherrſcher und Tyrannen! Für dieſe 
iſt der Taktſchläger da unten ein ganz 
inferiores Weſen; unter Umſtänden ein 
eigenſinniges Hindernis ihrer vermeintlichen 
Machtentfaltung, ein ver- 
anttwortlicher Minifter‘ ohne 
fonjtitutionell zugeſicherte 
Einwandbefugnis im des- 
potijch regierten Opernftaat! 
Der Nermite fällt Elaftertief 
in Ungnade, verliert An— 
chen und alles, was er 
iiberhaupt zu verlieren hat, 
wenn er nicht willfährig 
iſt und bereit, feine künſt— 
leriſche Anſchauung ganz 
und gar preiszugeben! Das 
war ehemals freilich anders. 
Von Gluck und Mozart ab 
waren alle Opernkompo— 
niſten zugleich Kapellmeiſter, 








Felir Mottl. 
Nach Originalaufnahme von Oscar 
Sud in Karlsruhe. 








Zeit getroffen bat, zum 


Hermann Zumpe, 


Die das muſikaliſche Zepter 


allgemeinen Kunſtwohle und 
zur ficheren Führung Der 
nachjtrebenden Talente. 


Nah einer Aufnahme von Hofphoto- 

graph Wilbert Meyer, Nachf. Oscar 

Brettichneider in Berlin W, Pots- 
Danteritraße 125. 


alg Taktſtock führten und 
ihre Yutoritat den Sän— 
gern gegenüber geltend zu 


machen 
wußten.“ 

Levi war 
freilich nicht 
Komponiſt, 
aber in ſei— 
ner Eigen— 
ſchaft als 

nachſchaf⸗ 

fender 
Künſtler in 
ſo umfaſſen— 
dem Maße 
ſelbſtſchöpfe— 
riſch veran— 
lagt, daß 
keiner wie er 
dieIntentio— 
nen des Mei— 
ſters verſte— 
hen, weiter— 
verbreiten und geltend machen fonnte. Auf 
ihn zielen die Wagnerſchen Worte: „Der 
Menſch iſt auf zweifache Weiſe Dichter, in 
der Anſchauung und in der Mitteilung. 
Die natürliche Dichtungsgabe iſt die Fähig— 
keit, die ſeinen Sinnen von außen ſich 
kundgebenden Erſcheinungen zu einem inneren 
Bilde von innen ſich zu verdichten; die 
künſtleriſche, dieſes Bild nach außen wieder 
mitzuteilen.“ Levi hat gewiſſermaßen den 
Kanon der Bayreuther Dirigierkunſt ge— 
ihaffen. Er hat ihn von der Feitjpielitadt 
auf Die zweite Wagnerheimat München 
übertragen, die ifm als Generalmufif- 
Direftor das iweitgehendjte Vertrauen ent- 
gegenbrachte. 

Nach Levis Abgang war in München 
ein furzes Interregnum eingetreten, e3 hatte 
an einer überragenden PBerjönlichkeit gefehlt, 
die die Meinungen und Anjchauungen unter 
einem großen charakteriftischen Gefichtswinfel 
zujammenfaßte Der zielbewußte General- 
intendant von Pofjart, ein Mann der Tat, 
aber rajtete nicht, bis er den Genoffen fand, 
der feinen Intentionen die wirkſam fadh- 
verſtändige Unterjtiigung bot. Cr jteuerte 
rückſichtslos auf diejes fein Biel los. Was 
fonnten auch Rückſichten privater oder per- 
jönlicher Natur gelten, wo es fih um die 
höchjten Ziele der Kunft, um die Ideale 
der Menjchheit handelt! Nach energievollem 
Schaffen und Wirken fand Poſſart feinen 
Mann, den er gleich an den rechten Plas 
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Mach einer Aufnahme von Hofphoto- 
graph Albert Meyer, Nachf. Oscar 
Brettjchneider in Berlin W, Pots- 
damerjtraße 125. 
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zu ftellen die Kühnheit hatte. General- 
mujifdireftor Hermann Zumpe war ein 
Held des Fünftleriichen Erfolges. Das hatte 
er in feinem fampfreichen Leben bewiejen, 
Das er wiederholt für einen Mann wie 
Schillings, den Komponiften der Ingwelde 
und des Pfeifertag, einſetzte. Es galt 
aber in erjter Linie ein anderes, nicht die 
Wege des jiingften Komponiſtendeutſchland 
zu bahnen, jondern die hehre Bayreuther 
Tradition auf das neue Wirfungsfeld des 
Pringreqenten-Theaters zu übertragen. Und 
dazu war Bumpe der rechte Mann. Hatte 
er doch als junger Strebegeijt bei Wagner 
jelbjt die Lehrjahre abjolviert, wurde er 
doch fogar von dem Meister dazu auserlejen, 
die legte Inſtrumentalfeile an die Tetralogie 
nach der Richtichnur des Schöpfers zu jeßen! 
Mit Hhingebendfter Pietät erzählte Zumpe 
gern von dieſen Tagen, wo er die Kontra- 
fagottjtimmen, nachdem längſt die Partitur 
geichlofjen war, noh als Nachtrag kurz vor 
Beginn der Feltipiele in die Stimmen ein- 
gezogen. Wie mußte Zumpe überhaupt 
gern über all das zu plaudern, was er in 
der nächjten Umgebung Wagners gejehen 
und gehört, gelernt und erfahren, wie er 
dort erſt Den Beruf des Dirigenten wirklich 
erfannt und erfaßt hatte. Leider war es ihm 
nicht verginnt, lange von dem hehren Plag 
des Münchener Generalmujifdireftors aus 
dieje jeine hohe Überzeugung zu verkünden; 
jeinem raft- 

lojen Stre- 

ben hat der 

Tod zu früh 

ein Ziel gee 

jeßt. 

Aber ein 
würdiger 
Nachfolger 
iſt ihm er— 
ſtanden in 

Felix 
Mottl. 
Mottl hat 
die Karls— 
ruber Oper 
zu einer 
muftergiilti- 
gen Kunſt— 
jtatte Wag- 
ners erho» . 
ben, Mottl 
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Mad einer Aufnahme von Hofphoto- 

graph Albert Meyer, Nachf. Oscar 

Wrettiducider in Berlin W, Pots- 
Damerftrape 125. 
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hat in Bayreuth mit voller 
Hingabe an die Feitjipiel- 
jache fih als Apojtel Wage 
ner erwiejen. Aber diefer 
qrandioje Künstler richtet 
jeinen Blick weit hinaus 
auf das Gejamtwerf, er 
begnügt fih nicht mit dem 
Dienjt des Einzelnen und 
mag diejer auch von uner- 
reichter Größe jein. Schon 
in feiner bisherigen Tätig- 
feit am badijchen Hofe hat 
er den Beweis erbradt, 
daß man ein jehr enragier- , 
ter Wagnerverherrlicher fein 
tann, ohne Deshalb alle 
Andersgläubigen in Acht 
und Bann erklären zu müſ— 
jen. Mottl verfteht felbjt 
icheinbar widerjtrebende Ideale zu vereinen, 
er ijt eine Univerjalnatur, er bezwingt Die 
großen Heldendramen mit derjelben Diri- 
gentengenialität, mit der er die feingliedrigen 
Konverjationsopern der Franzojen Heraus- 
zijeliert, mit der er den wildphantajtischen 
Bug der italienischen Kunſt bemeijtert. Ge- 
rade in dem Stile der vornehmen fomijchen 
Oper ift feine Arbeit mujtergültig. Und jo 
iteht zu hoffen, daß er dem weiten Opera- 
tionsfelde, das fih ihm in München öffnet, 
in feiner glänzenden Wieljeitigfeit vollfom- 
men gerecht wird, daß er ebenjo im Prinz- 
regenten-Theater die Wagner-Kunſt verkündet, 
wie er im Nefidenztheater Mozart Altäre 
baut. Seine legten Bayreuther Ruhmes- 
taten, namentlich feine warmblütige Auf- 
faſſung des Holländers, welche diejem faum 
ebenbürtig gehaltenen Frühwerke die neue 
Rangftufe neben den reifen Schöpfungen 
erzwang, ftehen noch blühend in unjerm 
Gedächtnis. Aber ob im Streite fiir Bay- 
reuth oder im Streite für München — 
Mottl wird immer Mott! bleiben, immer 
der großzügige, weitblidende, alles ver- 
jtehende und alles bemeilternde Drcheiter- 
führer, der ohne Aufdringlichkeit den Dar- 
bietungen fchlicht und jtill den Stempel 
feiner fünftlerifchen Überzeugung aufdrüdt. 
Seit langer Beit ſchwirrt auch in Berlin 
das Gerücht von einem Wagner-Theater im 
Bayreuther oder Prinzregentenjtil durch die 
interejjierten Streife. Wher bisher ohne 
ernithaften, tatjächlichen Untergrund. Die 





Guſtav Mahler. 
Mit Genehmigung von E. Bieber, 
Hofphotograph in Berlin u. Hamburg. 
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Kräfte hätten wir fchon in 
Berlin; wenn fie nur erft 
in Die rehte Wirkjamfeit 
träten, jeder an dem ihm 
aujtehenden, Dem feiner 
würdigen Plate. An Diri- 
genten von Tatfraft fehlt es 
in der Reichshauptitadt ge- 
wif nicht. Richard Strauß, 
Dr. Mud, Felix Weingart- 
ner, Arthur Nikisch, welch 
ein Krang von PBerjönlich- 
feiten! Freilich von ganz 
verjchiedener Richtung und 
Auffaſſung. Schon in der 
äußeren Stellung ergeben 
fich gewiffe Gegenjäße. Hie 
Oper, hie Konzert. Es ift 
verjtändlich, daß die großen, 
unabhängigen Tonreiche 
jhon manche Kontraſte zeigen, wenngleich 
ihre Führer fih mit viel Glü in beiden 
Gebieten verjuhen. Strauß und Mu d 
jteigen oft aus dem Theaterorcherjter auf 
das Klonzertpodium, um mit demjelben ein- 
drudsvollen Gelingen die Literatur der 
jymphonijdhen Kunjt zu verkünden. Ihr 























Ernft von Shud. 
Nah einer Aufnahme des Ateliers Adele in Dresden. 


Stammifit 
aber bleibt 
Da unten im 
Drcheiter- 
gewölbe, wo 
jie, den 
Blicen der 
Außenwelt 
entzogen, in 
jtrenger 
Geiſtes— 
arbeit ihres 
Amtes wal— 
ten. Welch 
ſchönes, 
eigenartiges 
Amt! Wenn 
oben und 
unten die 
mulifali- 
schen Parteien jtreiten, in Haß und Liebe 
miteinander wetteifern, da fist jtill verborgen 
auf jeinem geweihten Throne der Sittenwad)- 
ter der Töne, der jtreng und mit feierlichen 
Ernjt jede einzelne Klangbewegung mujtert, 
der mit Auge und Hand feine Ermahnungen 
erteilt, wenn einer auf dem Pfade der 
fünstleriichen Tugend zu jtraucheln droht, 
der liebevoll richtet und wohlwollend hilft, 
wenn es gilt, Die Kunſtehre zu verteidigen. 
Mug und Strauß — zwei Leuchten von 
ganz entgegengejegter Färbung: jener ein 
Meiſter der muſikaliſchen Syntheje, diejer 
ein Streiter der analytijden interpretation. 
Muck tritt mit dem fertigen Bilde des dar- 
zujtellenden Werkes in das Orchejter. Er 
teilt ſorgſam die Fäden des injtrumentalen 
Gewebes, er zieht mit jachlicher Gründlich— 
Feit die gefanglichen Linien über dieje Grund- 
farben und ftellt jo in elementarer Urgewalt 
ein Spiegelbild der bereits geiftiq voll ver- 
arbeiteten Kunst für den Zuhörer her. Cr 
iiberhebt dieſen aller Zweifel über Auf— 
fajjung und Meinungstampf; denn er hat 
Dicjen Kampf bereits mit zwingender Fauſt 
verfochten, und wenn wir das Tongemalde 
vor uns erſtehen jehen, find wir schnell 
und freudig überzeugt, Dak es fo und nicht 
anders auch im Kopfe des Komponiſten ge- 
glänzt hat. Die überlegene Zufriedenheit mit 
der eigenen Entſcheidung ſtrömt von dem 
Dirigentenjtabe Muds aus, fte gibt in 
Bayreuth gerade dem meiſtumſtrittenen Wweree, 
dem Barfifal, die weihevolle Wiirde, deren 








welir Weingartner. 
Nah einer Aufnahme von Hofphoto- 
graph 3. ©. Schaarwächter in Berlin. 
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e3 in erjter Linie bedarf. Anders Richard 
Strauß. Hier tritt der Komponiſt als 
nachſchaffender Künstler zu dem Werfe 
heran. Er folgt leije und fLiebevoll den 
Spuren des Dichters, ſchlingt fidh durch die 
verworrenen Gänge feiner künſtleriſchen 
Entwicklung hindurch, fdeut feine Mühen 
und Opfer, den Werdegang der zu inter- 
pretierenden Schöpfung zu erfahren, um in 
der Wiedergabe dem Hörer gleichjam nocd 
einmal den ganzen Kampf des Wachstums 
zu vderanjchaulichen. Wir werden von 
Strauß gleichjam noch einmal in die Wert- 
jtatt des Komponiſten geführt, wir helfen 
mit an der Arbeit, wir ftreiten mit dem 
Dichter, wir nehmen voll Anteil an all den 
Phaſen der inneren Durchführung und Voll- 
endung. Am gewiiien Sinne werden jo die 
reqjamen muſikaliſchen Teilnehmer bis in 
die tiefiten Tiefen vertraut mit der Seele 
des Dichters, die aus feinem Werte pridt, 
jie treten im engeren Konner mit dem 
Schöpfer als mit der Schöpfung, deren 
Eindruck erjt wieder aus dem neufrijtallt- 
fierten Bilde der Schöpferperfönlichfeit zu- 
rüditrahlt. Strauß ijt in erjter Linie jelbjt 
Dichter, dem Dichter will und fann er fo 











Arthur Nidiicd. 
Mit Genehmigung von E. Bieber, Hofphotograph in Berlin 
und Hamburg. 
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auch in weiteftem Maße die verdiente Gee 
redjtiqfeit widerfahren Lajjen. 

Die WAbjichten der Dirigenten werden 
in Berlin oft durch den Bureaufratismus 
der Hoftheatereinrichtung beeinträchtigt. In 

Wien bat 

z man ſich be- 

müht, dieſe 
Schranke zu 
beſeitigen, 
indem man 
den Or- 
chejterfiihrer 
zugleich zum 
Operndirek— 
tor machte. 

Guſtav 

Mahler 
iſt ſelbſtän— 
diger, mit 








großenVoll— 
machten 
J — Py ausgeſtatte— 
Fritz Steinbach. Yo 
Nad) einer Aufnahme des Ateliers ter vetter 
Meffert in Meiningen. der Opern- 


bühne, er ift 
der Weldherr aller appolliniſchen Streitkräfte. 
Gr ijt auch zugleich des Leiters erjter Diener, 
der Feldherr ijt zugleich fein beſter Stabs- 
offizier, der eigenartigite Eharakterdirigent, den 
unjere Zeit aufweift. Wenn Gujtav Mahler mit 
jeiner juggeitiven Gewalt das dünne Taft- 
ſtöckchen in zierlichen Wellenlinien bewegt, 
dann bannt er nicht nur die Muſiker vor 
und auf der Bühne völlig in feinen Willen, 
er breitet Das gebieteriſch zwingende Fluidum 
auch über die Zuhörer aus und gewinnt 
jie großherrlich für feine Ideen, feine Auf- 
faſſung, feine Ausdrudsweife Gr ijt ein 
Magier, der die tünenden Zauberformeln 
verlebendigt, der Die Klangbuchitaben, Die 
eben noch als Hieroglyphen erichienen, in 
moderne, gemeinverjtändliche Weltiprache 
umjeßt; er ift ein Tyrann, der jede jelb- 
jtandige Meinung durch die Gewalt feiner 
überzeugenden Darjtellung zerjtört, aber ein 
gütiger Tyrann, der feinen Zuhörer in Ber- 
zweiflung über fein verlorenes Ideal zurück— 
läßt, der vielmehr ein neues, größeres, ge- 
waltigeres deal an Die Stelle diejes er- 
träumten fegt. Ehe Mahler nah Wien fam, 
drohte die Kunſt dort im ſanft tändelnden 
Rhythmus des Wohllebens zu eriterben. Man 
hatte fih daran gewöhnt, nur zu geniepen, 


ohne Mühe, ohne Tat, ohne Mitarbeit. Mahler 
hat in wenigen Jahren das Intereſſe der 
Wiener wieder auf höhere Ziele zu lenken 
gewußt, er hat fie für die moderne Kunft- 
ſtrömung erwärmt, für die Bejtrebungen 
der Jungdeutſchen, der Neuromantifer aller 
fultivierten Europaländer gewonnen. Mag 
man in Wien jelbjt mancherlei Stleinigfeiten, 
mancherlei Außerlichfeiten an dem Direktor 
ausjegen, man wird und muß rüdhaltlos 
anerfennen, daß er die Hofoper aufs neue 
mächtig emporgehoben hat. 

Was Mahler für Wien, das bedeutet 
für Die funjtjinnige Stadt Dresden der 
Name Crnjt von Sdhud. Alle Ehren, 
Die wohl je einem Künstler geblüht, find 
auf jein Haupt gehäuft. Als General- 
mujifdireftor bekleidet er die erſte mufifalische 
Stellung im Königreich, als Geheimer Hof- 
rat jteht er am bevorzugten Blak in der 
Reihe der Beamten. Schuch ift unzertrenn- 
lic) mit Sachjens Hauptitadt verknüpft, und 
jo war es begreiflih, daß er Den ehren- 
vollen Antrag, nächjten Winter die Wiener 
philharmonischen Konzerte zu leiten, ab- 
lehnte. Er ift ein Gegner des Gajtdirigierens, 
Das fih neuerdings zu einer ganz eigenen 
Disziplin unjerer Orcheiterführer ausgebildet 
hat. Ihre bedeutjamjten Vertreter find 
Weingartner und Nikiſch. Beide 
wurzeln in der Neichshauptitadt; doch neigt 
der Schwerpunft der Tätigkeit bei Nikiſch 
nad) dem Leipziger Gewandhaus, bei Wein- 
gartner nach dem Münchener Naimorcheiter. 
Nikiſch iſt 
ein kühner 
Ausleger 
beſonders 
neuer und 
neueſter 
Tonerſchei— 
nungen, ſein 
Evangelium 
aber iſt 
Tſchaikows— 
ky. Ihm iſt 
Die Ton— 
ſprache An— 
fang und 
Ende Der 
Wort- 
Iprache, wic 
„das Gefühl 
Anfang und 





Hans Ridter. 
Nad einer Aufnahme von Hofphotos 
graph L. Grillid in Wien. 
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Ende des Verjtandes, der Mythos Anfang 
und Ende der Gejchicte, die Lyrif Anfang 
und Ende der Dichtfunjt ift. Die Ber- 
mittlerin zwijchen Anfang und Mittelpunkt, 
wie zwiſchen DdDiejem und dem Wusgangs- 
punfte ijt Die Phantafie“. Auf realerem 
Boden jteht die Kunſt Weingartners. Er 
ijt Nepräfentant der Klafliker. Sein Tem- 
perament, fein fühner Höhenflug überzeugt 
durch Begeifterung, feine Lehre geht aus 
der Praxis hervor und weicht jelbjtbewußt 
allen theoretijdjen Gritbeleien aus. Die 
Beethovenide Symphoniedramatif, den 
Haydnſchen Humor, die Schubertiche Sinnig- 
teit weiß feiner jchöner zu verherrlichen. 
Beide, Weingartner und Nikiſch, find von 
der Oper ausgegangen, allmählich aber völlig 
in die Konzertiphäre eingelenft. Gerade 
in diefem Sommer nun haben fie in Mün- 
chen aufs neue Gelegenheit genommen, ge- 
fegentlich der Feitipiele wieder als Bühnen- 
dirigenten ihre Bielfeitigfeit zu erhärten. 

Als dritter Wanderapojtel des Konzert- 
jaales führte Frig Steinbadh die Mtei- 
ninger Hoffapelle lange Jahre durch alle 
mufiffreudigen Blige Deutichlande. Bach, 
Beethoven, Brahms war die fiinjtlerijche 
Devije feiner Programme. Brahms’ Muje 
namentlich verdankt Steinbach ein gut Teil 
ihrer in Legter Beit ungemein erweiterten 
Popularität. Gebt hat fidh der Meininger 
Seneralmujsifdireftor von dem Wanderleben 
zurüdgezogen. Jn Köln winfte ihm als 
Leiter der Gürzenichfonzerte und des jtädti- 
jhen Ronjervatoriums eine 
erfreuliche, anregende und 
Danfbare Tätigkeit. 

Über all diefen in der 
jtolzen Wagner-Wuffafjung 
des Dirigenten wirkenden 
Geifteshelden finnte man 
fajt die Duelle ihrer Kraft 
vergefjet, von Der ihre 
Machterhebung ausgegan- 
gen, wenn nicht in regel- 
mäßigen Bwijchenräumen 
die Feitipiele immer aufs 
neue nach Bayreuth wiejen. 
ereilid) Hat auch hier Die 
Zeit manden Wandel voll- 
zogen. Nachdem durch den 
Tod Levis der alte Stüß- 
punkt verloren war, ijt das 
Vertrauen auf zwei jchon 


Dr. Wilhelm Kleefeld: 





Frana Fifder. 
Nach einer Aufnahme von Hofphoto- 
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feit langer Beit erprobte Mitfämpfer über- 
gegangen, Richter und Fiſcher. Richter 
und Fiſcher waren die objektiven Nepräjen- 
tanten einer durch jahrelange Forſchung ge- 
wonnenen Überzeugung, einer Tradition. Hier 
in Bayreuth war die Tradition auf den Thron 
erhoben, die das lebendige Wort des Meijters 
nicht nur erjeßte, fondern in höherem Sinne 
idealifierte und dadurch für alle Parteien 
noch inhaltreicher, gejebswingender machte, 
die Tradition, die alle Jünger der Wagner- 
Kunſt wie in heiliger Glut durchjchauerte; 
jie grub den Künſtlern eherne Gejege, fie 
ſchuf eine unantaftbare Richtſchnur für jede 
Szene, jede Rolle und beftellte jo nach dem 
langjährigen Kampfe der Meinungen ein 
alljeitig anerfanntes, bewundertes und be- 
währtes Prinzip zum Nichter über Recht 
und Unreht in der Wagner-Kunftmoral. 
Hans Richter ijt der höchſte Crefutivbeamte 
Diejer Tradition, er ift es vermöge feiner 
langen Erfahrung, feiner außerordentlichen 
Befähigung, objektiv zu denten und objektiv 
zu urteilen. Sein treuer Adjutant war jeit 
Jahren der Münchener Hoffapellmeijter 
eran; Fiſcher. Schon 1883 von dem Par- 
jifaldidjter zum Stellvertreter in der Or- 
chejterleitung des Weihefeitipiels auserforen, 
hat Filcher oft und vieljeitig in der Reihe 
der Bayreuthdirigenten neben Levi, Richter, 
Mottl, Dr. Mud und Zumpe gewirkt. Er 
hat jtets feine volle, überzeugende Hingabe 
an die Wagner-Sadhe in umfaffender Ve- 
qetjterung bewährt. Ein eifriger Schüler 
Nichters ijt in dem Sohne 
des Bayreuther Meiſters 
eritanden. Jung-Siegfried, 
Dejjen reiches geijtiges, ſchon 
vom Großvater Liſzt über- 
fommenes Erbe nach drei 
Nihtungen auseinander 
jtrebt, nach der Rompofition, 
der Orehejterleitung und 
der Negieführung, hat ge- 
zeigt, daß der Schwerpunft 
feiner Anlage nad) dem 
Szenischen, Bildnerischen 
neigt. Sowohl in dem Ent- 
wurf Der Szenenbilder fei- 
ner Opern, namentlich aber 
bei der Inſzenierung der 
Bayreuthdramen, wie des 
{ebensvoll gejtalteten Hol- 
landers im Jahre 1901, 


W. von der Schulenburg: Auf einen Brief der Geliebten aus Venedig. 


hat er bewiejen, daß das, 
was jeiner Kapellmeijter- 
fähigkeit abgeht, die jouve- 
rane äjthetiiche Sicherheit 
des Urteils, am ehejten aus 
dieſer Arbeit des Regifjeurs 
zu ung jpricht. 

Seit Jahren vereinen 
fih mit Siegfried Wagner 
in Der Feitjpielitadt eine 
ganze Schar jüngerer Ka- 
pellmeijter, die in der 
Anregung und Belehrung 
Bayreuths jich bilden und 
fördern. Die energievolle 
Frau Cofjima ijt bemüht, 
Die begabtejten der nad- 
jtrebenden Talente auszu— 
wählen und zur Mitwirkung 
in der jo reichhaltig notwen- 
digen muſikaliſchen Unterjtüßung, bejonders 
hinter der Szene, heranzuziehen. So hat 
fich ein Stamm von heranwachjenden 
Wagner-Dirigenten gebildet, die jtreng in der 
Bayreuther Tradition denfen und fühlen 
und Diejen ihren willig und freudig iber- 
nommenen Glauben hinaustragen in die 
Lande. Der Umijtand, daß bei der Ye- 
jegung hervorragenderer Kapellmeiſterſtellen 
im Reiche mit Borliebe jolche in Bayreuth 





Mit Genehmigung von E. Bieber, 
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wirfjam gewejenen Talente 
ausgewählt werden, beweilt, 
welches Gewicht die All- 
gemeinheit heute der Tradi- 
tion der Bayreuthgemeinde 
beimift. Mögen diefe Künſt— 
ler jpäter auch nur zum 
abgemejjenen Teile ihre 
Latiqfeit dem Bayreuth» 
werfe widmen, jie haben 
dort in Der Feſtſpielſtadt 
gelernt, den hehren, vor- 
nehmen Geift auf eine große 
Sache zu übertragen. Gie 
werden Dieje Überzeugung 
alg ein treues Befenntnis 
in ihrem Innern mit fic) 
tragen und, gleichviel wel- 
ches Meifterwerf aus flaj- 
jijdher oder romantischer 
Beit ihrem Taktſtock anvertraut fein mag, 
mit Diejem nach der Lehre der Bayreuth- 
apoftel gewonnenen Ernſte und idealen 
Schwunge vor die ihrer Führung anver- 
traute Muſikerſchar Hhintreten und ihre gro- 
Ben, verantwortungsvollen Aufgaben löſen. 
So wirfen die hervorragenden Taftjtod- 
fünjtler in Den verjchiedenjten Lebenslagen 
im Grunde ihres Herzens heute alle als 
echte geläuterte Wagner-Dirigenten. 








Auf einen Brief der Geliebten aus Venedig. 


Uon 


W. von der Schulenburg. 


Dein Brief ist schmeichelnder Sonnenglanz 
Wie ihn die Märchen schildern; 

Dein Brief ist ein Bauch des Morgenlands, 
Der Goldton aus Tizians Bildern... 


Er ist eine Wundermelodie 

Der Wogen an marmornen Stufen, 

Ein zögernder Schrei, wie ihn des Nachts 
Die Gondoliere rufen; 


Des Nachts, wenn neu Venedig lebt 

Und Lauten tönen vom Lande, 

Wenn weiche Schönheit träumend schwebt 
Auf dem anale grande... 


Dein Brief ... es zittert die strahlende Slut 
Der schweigenden Kanäle... 
Dein Brief... es ringt eine zehrende Glut 
Sich los von Deiner Seele... 


€ 
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Das Weib das Befte war und bleibt, 
Was in der Art wir haben. 

Wer anders fpricht und anders fchreibt, 
Der laſſe ſich begraben. 


Œs leb’ und fei gepriefen drum 
Das Weib im allgemeinen, 
Sowohl als Cefepublikum 

Wie wirkend in Dereinen. 


Sum andern aber lebe dann 

Das Weib im ganz Bejundern, 
Das lange Strümpfe ftricken kann, 
Die wir fo fehr bewundern. 


Das Weib, das kleine Kinder kriegt, 
Die meijtens dod) fo niedlich, 

Dazu fie wickelt und fie wiegt 

Und andres unterfdiedlid ; 


Das uns die Sorgen kann wie nidts 
Don finftrer Stirne facheln, 

Und mittels eines Leibgerichts 

Uns zwingt zu mildem Cadeln; 


Das häufig mahnt zur Mäßigkeit 
Mit liebevollen Winken, 

Was dod) jo nötig jederzeit: 
Befonders aud) beim Trinken, 


Drum laßt bei Wein und Seitvertreib 
Mit Ernjt uns heut bedenken, 

nicht unfer klagend Eheweib 

Durd) Übermaß 3u kränken. 


Dod, kann es gar nicht anders fein, 
So ſprecht bei jedem Nippen: 

„Dies bring’ id) Dir, Geliebte mein, 
Und Deinen rof’gen Lippen, 


Und Deiner Augen holder Pradıt, 
Und aller reichen Tugend, 

Und die Dih gar fo reizend madt, 
Der nie verbliih’nden Jugend!" 


Wenn fo mit Ernft der Trinker fpridt, x 
So rührt fie’s wohl am Ende; 

Sie mildert ftark ihr Strafgeridt 
Und ringt mehr ftumm die Hände. 


Und neu begeiftert rufen wir: 

„Das Weib, es leb’ und blühe!“ | 
Und huld’gen dann nod ſchärfer ihr J 
Beim Shoppen von der Frühe. 


Hans Hoffmann. 

























Fifchher aus Volendam, Studienkopf von Gari Melcers- Paris, 
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Abb. 1. Trinkſchale mit Abb. 2. 
Henne, verfertigt von Tleſon. 
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Becher (Kantharos). 
Herafles im Kampf mit den 
Kentauren. 
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Abb. 3. Trinkſchale mit 
Kopf und Augen. 


22,5 cm hod). 17,5 cm Durchmeſſer. 


Griechiidie Tongefäße. 


Uon 


Dr. Adolf Brüning. 


Mit dreiundzwanzig Abbildungen nach Originalen des Antiquariums zu Berlin. 


us der gewaltigen Maſſe der Tonwaren, 

die jeit den Anfängen aller Kultur bis 
auf unſere Zeit von den Wölfern der Erde 
geichaffen worden jind, ragen mehrere künſt— 
lerijch bejonders hoch ſtehende Gruppen be- 
deutjam hervor: die griechischen Tongefäße, 
die italienischen Majolifen, die Fayencen 
Delfts und Frankreichs, das europäiſche Por— 
zellan des XVIII. Kahrhunderts, das chine- 
ſiſche Porzellan, die japanischen Töpferarbei- 
ten, Die feramijchen Erzeugniſſe der islami- 
tijchen Kunſt. Sowohl an Alter wie an 
fiinstleriichem und Fulturgejchichtlichen Wert 
ſtehen an erjter Stelle die Werfe der grie- 
chiichen Töpfer. Mag die Schäßung man- 
cher der erwähnten Erzeugniſſe von ihrer 
jegigen Höhe Herabjinfen, die unvergängliche 
Schönheit der beiten griechischen Arbeiten 
wird alle Wandlungen des Geſchmacks über- 
dauern. 

Neben den künſtleriſchen Gigenschaften, 
welche Die griechischen Tongefäße beligen, 
entitrönmt ihnen ein folder Reichtum man- 
nigfaltiger Beziehungen, wie feinem ane 
Deren verwandten Produkt menschlicher 
Stumitrertigfeit. Ampere Erkenntnis der an 
tifen Kunſt wirde nur jehr beſchränkt ſein, 
wenn wir dieſe Tonvaſen nicht hätten. 


Velhagen & Klaſings Monatshefte. 
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(Abdrud verboten.) 
Ihre Bilder erjeßen uns die verloren qe- 
gangenen Werfe der großen Malerei, jie 
ergänzen unsere Vorſtellung von der grie- 
chiichen Plaſtik und vor allem auch des 
Kunſtgewerbes. Sie gewähren uns ferner 
einen tiefen Einblick in alle Seiten des 
antifen Lebens, von der Götterverehrung 


bis zu den miedrigiten Bediirynijjen des 
Menschen. Selbſt die Literatur des Alter- 


tums erfährt Durch fie eine wertvolle Illu— 
jtration. So wachjen die griechischen Ton- 
waren aus Dent engen Kreije der Keramif 
heraus zu umfallender Bedeutung empor. 

Dieſem hoben Werte entipricht auch das 
Maß wiſſenſchaftlicher Arbeit, Das an die 
Erforichung dieſer bedeutjamen Urkunden 
menschlicher Kultur gejegt worden ift. Wäh— 
rend z. B. die Gejchichte des deutſchen Por- 
zellans tm XVII. Jahrhundert noch faum 
in rohen, ſtkizzenhaften Umriſſen feitgelegt 
it, hat man fajt jedes einzelne hervorragen- 
dere Stück griechischer Töpferkunſt einer 
eingehenden Unterfuchung unterzogen. 

Vie Anzabl der noch vorhandenen Ge— 
rage it verhältnismäßig jehr qro}. Ihre 
Erhaltung verdanfen jie der antifen Sitte, 
den Toten Die Geräte des täglichen Ge— 
brauchs mit ing rab zu geben, damit er 
1. Sp. 13 
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im Senfeits nichts von dem zu entbehren 
habe, was ihm auf Erden das Leben an- 
genehm und bequem gemacht hatte. Auf 
griechischen Boden haben fih in Sargen 
Dubende von Gefäßen verschiedener Form 
erhalten. Weit größer aber war die Aus— 
beute in Etrurien, wo die Sitte berrichte, 
die Toten in großen unterirdijchen, wie die 
Wohnung der Lebenden eingerichteten Grab- 
fammern beizujeßen. Co wurden im Jahre 
1830 in der Nähe von Vulci in einem 
einzigen Grabe allein 3000 bemalte grie- 
chiſche Vaſen gefunden. Gerade Etrurien 
war im Altertum ein bedeutendes Abſatz— 
gebiet für den griechischen Tonwarenmarft, 
ganze Fabriken arbeiteten nur für den Er- 
port nah Etrurien und ließen fih and) 


Abb. 4. Panathenacifhe Amphora., 





Wettlauf. 
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nicht felten in ihren Erzeugnifjen von dem 
Geſchmack der Abnehmer bejtimmen. Neben 
Etrurien bietet reihe Fundorte für grie- 
chiſche Tongefäße Unteritalien, wo feit 
dem Ende des V. Jahrhunderts, als die 
Athener — vielleicht infolge des unglücklichen 
Feldzugs nach Sizilien — ihr Abſatzgebiet in 
Großgriechenland verloren hatten, eine ſelb— 
ſtändige keramiſche Induſtrie ſich ausbildete. 
Sogar bis in die Po-Ebene wurden die 
griechiſchen Erzeugniſſe exportiert, ferner nach 
Afrika, über Kreta und Rhodos hinab bis 
nach Cypern, in die kleinaſiatiſchen Küſten— 
länder und die griechiſchen Niederlaſſungen 
in Südrußland; die hier gefundenen Gefäße 
ſind in Mengen in die kaiſerlichen Samm— 
lungen zu St. Petersburg gewandert. Die 
ſchönſten Gefäße wur— 
den in Athen ſelbſt 
hergeſtellt, wo die 
Töpfer ein ganzes 
nach ihnen benanntes 
Stadtviertel, den Ke— 
rameikos, bewohnten. 

Das Material, 
aus dem die griechi— 
ſchen Vaſen gefertigt 
ſind, iſt ein überaus 
feiner, ſehr ſorgfältig 
zubereiteter Ton, deſ— 
ſen gelbrote Färbung 
häufig noch durch 
einen Farbzuſatz er— 
höht wurde. Die Ge— 
fäße ſind auf der 
Drehſcheibe gefertigt, 
ihre Wände zeichnen 
ſich durch große Dünne 
und Härte aus. Die 
Bemalung geſchah in 
dreifacher Weiſe. 

In der älteren 
Beit (6. Jahrh vor 
Chr.) wurden auf 
den warmroten, ins 
Drange hinüberſpie— 
lenden Tongrund des 
einmal  gebrannten 
Gefapes die Figuren 
und Ornamente als 
Silhouetten in einer 
ſchwarzen Firnisfarbe 
von leuchtend metalli— 
ſchem Glanz aufge— 


63 cm hod. 


Griechiſche Tongefäße. 


malt. Nah dem Auftrag 
des Firnis wurde das Gefäß 
zum zweitenmal Dem Feuer 
ausgejeßt, jo daß die Glut 
des Ofens Ton und Farben 
band. Die Annenzeichnung 
qravierte man mit einem 
icharfen Griffel ein, als Ded- 
farben wurden dann nod) 
in jparjamer Verwendung 
Rotlich - Violett und Weiß 
aufgetragen. Mit der weißen 
Farbe wurden Die nadten 
Körperteile der Frauen, die 
Gewänder der Wagenlenfer, 
Die Haare der Greije und 
aud) wohl einzelne Pferde 
hervorgehoben. 

Dieje Shwarzfigurige Ma- 
feret wird gegen Ende des 
6. Jahrhunderts abgelöjt 
durch den jogen. rotfiquri- 
gen Stil. Umgekehrt wird 
jebt Der ganze Grund der 
Vaje mit dem  jchwarzen 
Firnis überzogen, die Fi- 
guren werden ausgeipart, fo 
daß jie rot auf jchwarzem 
Grunde ftehen. Die Ynnen- 
zeichnung, die Angabe der 
Haare, der Muskeln, der 
Gewandfalten u. dergl. wird 
mit Derjelben Firnisfarbe 
ausgeführt. Das Geheimnis 
der Zujammenjegung dDiejer jchönen fwar- 
zen Farbe hat fich nicht ergründen laffen. 
Alle Verſuche, es wieder zu gewinnen, find 
auch den in jolchen Dingen findigen Fal 
ichern erfolglos geblieben. Für den Auf- 
trag der überaus fein verlaufenden Linien 
benußten die Bajenmaler wahrjcheinlich eine 
Schnepfenfeder. Da der Tongrund die Far- 
ben rajch aufjaugt, jo waren Verbeſſerungen 
ausgejchlojjen. Mit wunderbarer Sicherheit 
verftand es der Vajenmaler, feine entzücken— 
den Figuren direft auf den Grund zu jeßen, 
jo daß jeder Strich jofort jap. 

Neben diejer rotfigurigen Malerei fommt 
im 5. und 4. Jahrhundert in der attischen 
Vaſenkunſt noch eine vielfarbige Malerei 
auf weifem Grunde vor, die deshalb von 
bejonderer Bedeutung ijt, weil fie uns an- 
nähernd eine Vorjtellung von der farbigen 
Wirkung der vernichteten Wand- und Tafel- 
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Amphora. Frauen im Bade. 31,5 cm hod. 


gemälde gibt. Die Bildfläche ift mit einem 
weißen oder gelblichen Kreidegrund über- 
zogen, auf den dann in verjchiedenen Farben 
gemalt wurde. Da diefe Farben nicht ein- 
gebrannt find, bejigen fie nicht Die un- 
verwiüjtliche Dauer des Firnis. Dieje Art 
der Dekoration wurde deshalb auch weniger 
für Gebrauchsgegenjtände angewandt, fon- 
dern fie blieb im wejentlichen auf eine für 
den Gräberfult bejtimmte Gattung, Die 
jogen. Lefythen, bejchränft (vgl. Abb. 13). 

Bon unvergleichlicher Schönheit find die 
Gefäßformen, deren es eine außerordentlich 
große Anzahl gibt. Umrißlinien von voll- 
endetem Ebenmaß umſchließen den Gefäß- 
fürper. Das Auge gleitet mit Wohlgefallen 
an den Wandungen der Vajen entlang, es 
empfindet einen Genuß, wie das Ohr beim 
Vernehmen einer Melodie von höchſtem 
Wohlklang. Wie vom zierlich gebildeten 

13* 





Wb. 6. 


Amphora. 


Fuß der Gefäßkörper allmählich emporwächit, 
in ſchön geſchwungenen Linien anſchwillt, 
um dann in elegantem Zuge zum Halſe 
überzugehen, wie dieſer wieder in leichter 
Biegung zur Mündung ſich ausbreitet, wie 
die Henkel mit der Silhouette des Gefäßes 
zu ſattem Ausklang ſich verbinden und da— 
bei ihren Zweck doch aufs trefflichſte erfüllen: 
alles das iſt von einer ſo wunderbaren 
Harmonie, daß man glauben möchte, auf dem 
Gebiete der Gefäßbildnerei könne überhaupt 
nichts Vollendeteres mehr geſchaffen werden. 
Nur die beſten chineſiſchen Porzellanvaſen 
laſſen ſich einigermaßen mit den griechiſchen 
Tongefäßen vergleichen. Überhaupt iſt eine 
Nebeneinanderſtellung mit dieſen ausgezeich— 


Heralles mit dem Erymanthiſchen Eber. 
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neten Erzeugniſſen 
jenes oſtaſiatiſchen 
Kulturvolkes für die 
Würdigung antiker 
Vaſen ſehr lehrreich. 
Zunächſt fehlen faſt 
ſämtlichen chineſi— 
ſchen Porzellanen die 
Henkel, während es 
unter den griechi— 
ſchen Tongefäßen 
kaum eines gibt, das 
der Griffe entbehrt. 
Gerade aber die 
Bildung der Henkel 
und ihre Verbin— 
dung mit dem Ge— 
fäßkörper iſt bei den 
antiken Vaſen faſt 
unübertrefflich zu 
nennen. Die Henkel 
ſcheinen ſo natürlich 
und organiſch aus 
dem Vaſenkörper 
herauszuwachſen, 
wie die Glieder bei 
einem lebenden We— 
ſen. Sodann ſetzen 
bei den griechiſchen 
Gefäßen die einzel— 
nen Teile, Fuß, Kör— 
per, Hals, Mün— 
dung 2c., ſcharf von— 
einander ab, an den 
Ubergängen ſind 
nicht ſelten feine 
Profile eingeſchoben. 
Bei den chineſiſchen 
Vaſen umſchließt dagegen das Gefäß ein ein— 
heitlicher ungegliederter Kontur, die Teile 
gehen in weichen Linien ineinander über. Eine 
reichere Gliederung iſt aus dem Grunde aus— 
geſchloſſen, weil die Porzellanmaſſe ſtark im 
Brande ſchwindet und in ſich zuſammen— 
ſinkt; ſcharfe Abſätze, feine Profile würden 
Dabei verloren geben. Der Ton der grie— 
chiſchen Gefäße ſcheint ſich im Brande faſt gar 
nicht verändert zu haben, die Formen ſchei— 
nen in derſelben Schärfe, wie die Hand des 
Töpfers ſie ſchuf, aus dem Ofen gekommen 
zu ſein. 

Unter den zahlreichen Gefäßformen er— 
freuen ſich beſtimmte Gattungen einer be— 
ſonders liebevollen Ausbildung. Sie werden 
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Griechijche 


mit größeren oder geringeren Änderungen 
immer wieder aufgenommen. Das umfang- 
reichite Erzeugnis der griechiichen Töpfer 
ijt der Pithos, ein großes Vorratsgefäß zur 
Aufbewahrung von Wein, Cl, Wajjer, qe- 
trockneten Früchten zc., er vertritt die Stelle 
unjeres Falles. In der Regel liefen die 
Pithot unten jpig zu und wurden zur Hälfte 
in den Boden eingegraben. In dem jüngſt 
ausgegrabenen Balajte des Minos zu Kreta 
jind jie noch in den Worratsräumen zu 
Hunderten gefunden worden. Gelegentlich 
Diente der Pithos auch zu anderen Zweden. 
Diogenes hatte fih ein foldes Faß zur 
fühlen Behaujung gewählt, und im Falle 
der Not benugte man fie auch wohl als 
Zufluchtitätte. 

Gin Vorratsgefäß ijt auch der Stamnos 
(Abb. $), ein großes, weitbauchiqes Gefäß 
mit kurzen, leicht eingezogenen Halſe und 
breiter Mündung. Die frajtiqen horizon— 
talen Griffe jegen hoch oben an der Schulter 
an. Sie find von gedrungenem feiten Bau, 
um an thnen das bejchwerte Gefäß ficher 
tragen zu können. 

Weitaus Die belicbtejte Form war die 
Amphora, die fic) in zahlreichen Variationen 
wiederholt. Sie Diente mancherlei Zweden, 
vielfach mag fie auch mur als Ziergefäß 
gebraucht worden fein. Die Grundform 
bejteht aus einem bald mehr der Eiform, 
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bald der Kugelgeſtalt fih nähernden Körper 
mit längerem oder fiirzerem Halje. Die 
vertifalen Henfel find jo angefügt, daß fie, 
vom Halje aufjteigend, fidh in gerälliger 
Kurve zur Schulter jenfen. Cine bejonders 
edle und vornehme Form Ddiejer Gattung 
ijt Die nolaniiche Amphora, jo benannt, weil 
ein großer Teil DdDiejer Gefäße aus den 
Gräbern von Nola jtanımt (Abb. 11). Der 
Bauch ijt hier eiförmig, der Hals ziemlic) 
hod), jo daß die Henfel fidh im schöner, 
langgezogener Linie entwickeln können. An— 
dere, wie Die ſogen. panathenäiſchen Preis- 
amphoren, ſind breitbauchig und kurzhalſig, 
die Henkel infolgedeſſen nur klein. Sie 
wurden den Siegern in den Wettkämpfen 
bei den Panathenäen, dem attiſchen Na— 
tionalfeſte, in der Zahl von 6—140, ge 
füllt mit Ol, das den dem Zeus und der 
Athena heiligen Olbäumen entnommen 
wurde, als Preis geſchenkt. Das Ol durfte 
ins Ausland verkauft werden. Daraus er— 
klärt ſich, daß die größte Anzahl dieſer Vaſen 
in Italien gefunden worden ſind. Auf der 
Vorderſeite dieſer Gefäße iſt ſtets Athena, 
die Schutzgöttin der Stadt, dargeſtellt, auf 
der Rückſeite die entſprechenden Wettkämpfe: 
Wagenrennen, Fauſtkampf, Diskoswurf, Lau— 
fen (Abb. 4) und Ringen. Eine beſonders 
ſchöne, ſchlanke Gattung von Amphoren mit 
langem Halſe und entſprechend langen ele— 
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Abb. 7. Waſſerkrug wondria. 
Anfchirrung eines Viergeſpanns. 43,5 cm hod). 





Abb. 8. 
Medea verjüngt den Widder. 


Weintrug (Ztamnmos). 
34 cm hoch. 
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ganten Henfeln waren die Protheſis- oder 
Beſtattungsvaſen. Sie find unten hohl und 
dienten Dazu, auf einem Holzpflod auf den 
Grabhiigel als Schmud gejegt zu werden. 
Die Darjtellungen haben die Bejtattung und 
Totenklage zum Gegenſtande. 

Sn Größe und Umfang ſteht der Am— 
phora die Hydria nahe, die unſerem Waſſer— 
eimer entſpricht (Abb. 14). Sie iſt ein bau— 
chiges, nach unten ziemlich ſtark ſich verjün— 
gendes Gefäß mit breiten, flachen Schultern 
und mäßig hohem Halſe. In der Höhe der 
Schultern trägt ſie zwei horizontale kurze 
Griffe, auf der Rückſeite des Halſes einen 
vertikalen Henkel, der etwas über die Mün— 
dung herausragt. Die Griffe dienen zum 
Aufheben, der Henkel zum Umſtürzen des 
Gefäßes beim Ausgießen. Die Hydrien 
wurden von den waſſerholenden Frauen auf 
dem Kopfe getragen. Das ſich aus der 
dadurch bedingten geraden Haltung des 
Körpers ergebende vornehme Motiv wurde 
von den griechiſchen Architekten aufgegriffen 
und in der Form der ſogen. Karyatiden, 
deren ſchönſte das Grechtheion in Athen 
Ihmüden, für alle Zeiten in künſtleriſcher 
Verflarung feitgehalten. 

Zahlreiche andere Gefäßformen entwicel- 
ten fic) aus den beim Trinfgelage üblichen 
Sebräuchen. Da die Alten den Wein nicht 
undermijcht tranfen, jondern jtets in Ber- 
bindung mit Wajjer, bedurfte man eines 
größeren Gefäßes, im dem diefe Miſchung 
vorgenommen werden fonnte, des Straters, 
einer Art von Bowle in der Form einer 
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ungejtülpten Glode (Abb. 17). Die weit 
ausladende Mündung entipricht vorzüglich 
dem Swede des Gefäßes, aus dem man 
mit einem Schöpflöffel den Wein in Die 
Becher füllte. Die Henfel jegen ungefähr 
in der Höhe des Bodens an und jchwingen 
ih Dann ziemlich weit nach außen hin, 
da ja Die Arme um den breiten Rand des 
Kraters herumzugreifen hatten. Die ziem- 
lih Kleine einhenfelige Weinfanne, Die 
Oinochoe (Abb. 16), hat eine Eleeblattförmige 
Mündung, die jo ausgejtaltet ijt, daß der 
Wein fidh in gleidhmapigem, ſchmalen Fluſſe 
aus Der Kanne ergiefen fann. Sehr man- 
nigfaltig find die Formen des eigentlichen 
Irinfgefäßes. Der Kantharos (Abb. 2), ein 
hochfüßiger, umfangreicher Becher mit großen 
Henkeln, die wie Riejenohren abjtehen, ift 
der Becher bejonders trunffejter Becher. Auf 
der atheniſchen Amphora in der Abb. 11 
erjcheint er in der Hand des Trinfgottes 
Dionyjos-Bafchus; auch feine Genojjen, die 
Silene, und Herkules bedienten fic) jeiner. 

Das ſchönſte Produft der attiichen Gefäß- 
bildnerei überhaupt ijt die Trinfjchale. Die 


älteren find noch etwas jchwerfällig im 
Aufbau; auf hohem Fuß erhebt fich eine 


ziemlich tiefe Schale, deren Rand deutlich 
von Dem Körper fih abjeßt, direkt unter 
Diejem Abjag find die ſchön geichwungenen 
Griffe angebracht (Abb. 1). Allmählich ver- 
ändert fic) die Form, der Fuß wird fiirzer; 
bei der Schale, die noch immer ziemlich 
tief ijt, wird der Rand nicht mehr als be- 
jonderer Teil ausgebildet, dagegen der Fuß 
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Abb. 9. Trinkſchale. Gigantenfampf. 
Nerfertigt von Ergotimos, bemalt von Ariſtophanes. 
35 cm Durchmeſſer. 





bb. 10. Trintidale. Achill verbindet Patroklos. 
Arbeit des Soſias. 


32 cm Durchmeſſer. 
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Abb. 11. Gogen. „Nolaniſche“ Amphora. 
Dionyſos. 31,5 cm hod). 


noch als jelbjtändiges Glied betont (Abb. 3), 
bis dann allmählich jene wundervolle zier- 
fiche und graziöje Form fih entwickelt, bei 
der Fuk und Schale von einer einheitlichen 
ungebrochenen Umriplinie von prächtigem 
Schwunge umjchrieben wird (Abb. 9, 10u. 12). 
Die Schale wird jest jehr flah, ihr Ge- 
brauch jest jchon ein hohes Mat vorneh- 
mer Geſittung voraus, jede ungeſchickte Be- 
wegung wirde den Tranf verjchütten. Cs 
ift eine Form des Trinfgefäßes, verwandt 
den zerbrechlichen flachen Glasſchalen der Ve- 
netianer des XVI. Kahrhunderts, deren Ge- 
brauch ebenfalls feingebildete Hände ver- 
langte. Die gleichzeitigen Deutſchen ver- 
jtanden nicht mit folchen Dingen umzugehen. 
Für ihre breiten Fäuſte mußten Fräftige 
Gläſer mit Derben Knorren geichaffen werden. 

Eine jehr merkwürdige Gruppe bilden 
die Becher in Gejtalt menschlicher Köpfe, 
von denen einer in der Abb. 23 dargeitellt 
ift. Er trägt an Der einen Seite einen 
bärtigen Silensfopf, auf Der anderen cin 
weibliches Gejtcht. Auch Negerfipfe fommen 
in Diejer Verwertung vor. Gricheint bei 
diefen Bechern die Anwendung des Kopfes 
mehr alg eine bizarre Künſtlerlaune, jo ift 
Dagegen Die Verwendung des Tierfopfes beim 
Trinfhorn, Khython, ſinnvoller und der Natur 
des Vorbildes angemeffener. Die Benußung 
eines Tierfopfes als Ausflußöffnung war 
ja auch jonjt im Altertum febr belicht, 











Abb. 12. Trinkſchale. Urteil des Paris. 
13,5 cm hod). 


man vergleiche nur die Wafferfpeier im 
Srauenbad auf der Abb. 5. Beim fpig 
zulaufenden Trinfhorn wählte man mit 
Vorliebe längliche Köpfe, wie vom Pferd, 
Maulejel, Reh, Hund, Greif, Widder 
(Abb. 21). Die Köpfe find mit einer feinen 
Offnung verjehen, aus der der Wein in 
dünnem Strahl in ein Gefäß oder auch 
Direft in den Mund gegojjen wurde. 
Andere Gefäße dienten zur Aufnahme 
von OL oder Salben, wie die Lefythos, 
ein fajt zulindrijches Gefäß mit flachen 
Schultern, engem Halje und breitem Mus- 
guß; der jchmale Hals gejtattet nur ein 
allmähliches Ausfliegen des Ols (Abb. 13). 
Die meijten diejer Gefäße wurden bei der 
Beltattung benußt, man jalbte aus ihnen die 
Toten, jtellte fie um die Leiche herum und 
gab jie auch den Verjtorbenen mit ins Grab. 
Die Darjtellungen betreffen die Beltattung 
und den Totenfult. Andere Salbgefäße 
dienen mur zu profanen Zwecken. Aus dem 
kleinen fugelfirmigen Aryballos (Abb. 15), 
der häufig nur jo groß ift, daß er fidh be- 
quem mit der Hand umjpannen ließ, jalbte 
fich der Ringkämpfer vor dem Wettfampfe. 
Die beim Ringen infolgedejjen fidh bildende 
Schmutzkruſte wurde nach Beendigung des 
Kampfes mit einem fichelformiq gekrümmten 
Sijen abgejchabt. In dem zierlichen läng- 
lichen Wlabajtron beivahrten die griechiichen 
Damen ihre duftenden Salben auf. 
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In der Ornamentik der 
griechiſchen Tongefäße herrſcht 
dieſelbe ſtrenge Geſetzmäßig— 
keit wie in ihrem Aufbau. 
Die Verzierungen, ſeien es 
nun Ornamente oder figür— 
liche Darſtellungen, ordnen 
ſich ſtets dem architektoniſchen 
Bau des Gefäßes unter, ſie 
betonen deſſen Gliederung 
und heben die ſchönen Ver— 
hältniſſe der Formen hervor. 
Hals, Schulter, Körper und 
Fuß ſind häufig durch be— 
ſondere Ornamentſtreifen, 
Mäander, Stabornamente, 
Palmettenbänder u. a., in 
älterer Zeit auch durch 
ſchmale Tierfrieſe voneinan— 
der abgeſetzt, auch die Dar— 
ſtellungen werden von ähn— 
lichen Ornamenten eingefaßt. 
Vorder- und Rückſeite der 
Gefäße ſind zumeiſt durch 
ſchön gezeichnete, die Henkel 
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Abb. 13. Olflaſche (Lctythos). 
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reren Reihen übereinander. 
Diefe Malereien wollen eben 
nicht als felbjtandige Bild- 
werfe wirfen, jondern jie 
haben nur die Beitimmung, 
die Fläche der Gefäße zu 
ſchmücken. Daher ihr jtreng 
flächenhafter Charafter. 

Da von den Werfen der 
grohen Maler, eines Polyg— 
not, Mifon, Apelles zc., nichts 
mehr vorhanden ift, fo find 
Die Wajenmalereien als fait 
einzige Neprajentanten der 
antifen Malerei, von unjchäß- 
barem Wert. Sie geben uns 
einen Begriff von der all 
mählichen Entwicelung der 
griechischen Malerei, von den 
erjten jchüchternen Verſuchen 
bis zur reiten Vollendung. 
— Tie Bilder der ſchwarz— 
jiqurigen Vajen find nod 
mangelhaft und ungejchidt. 
Der Künstler ringt noch mit 


unmpielende Balmetten von- Schmückung des Grabes. der Form. Die Fiquren 
einander geſchieden. Die 28,5 cm hod). erſcheinen ausjchlieglich in 
menschlichen Figuren find Brofilitellungen. Das Auge 
in großem, für die Verhaltnijfe der Gefäße wird dabei als von vorn gejehen dar- 


monumentalenm Maßſtabe gezeichnet. Die 
malerische Unregelmapigfeit ihrer Kompo— 
jition locert gefällig die Strenge des ſym— 
metrisch gebauten Gefäßes. Nicht immer 
tragen beide Zeiten gleich bedeutende Dar- 
jtellungen, oft ijt Die Vorderſeite durch eine 
ithaltreichere Nompofition ausgezeichnet. 
Die Trintjchalen find auch auf der Innen— 
jeite mit einem Rundbilde verjehen. 

Die Malerei ift ganz und gar flächen- 
haft, alle Gegenftände liegen in einer 
Ebene, niemals wird der Weriuch gemacht, 
in die Tiefe zu dringen oder durch Lichter 
und Schatten zu modellieren. Selbſt Arhi- 
tefturen werden in der Blütezeit der grie— 
chiſchen WBajenmalerei ganz als Flächen, 
nicht als Körper behandelt, fie werden nur 
angedeutet, wie 3. B. das Badehaus in der 
Abb. 5. Erſt in der jpäteren Zeit fängt man 
an, Die Körper ein wenig durch Strichlagen 
zu modellieren und Bauten peripektivich 
darzuſtellen (Abb. 20). Handelt es ſich um 
gröpere Gruppen von Figuren, die im der 
Wirflichfeit zum Teil hintereinander auf- 
geitellt fein würden, jo jegt man jie in meh- 


qeftellt. Die Muskeln treten in jchwellen- 
der Fülle hervor, die Hüften find ftar 
eingezogen. Die Bewegungen find hart und 
edig, vielfach wirken fie wie SNtarifatur. 
Die Gewandung ift in regelmäßige Falten 
gelegt und unabhängig von dem darunter 
Itecfenden Körper behandelt. Schritt fiir 
Schritt fünnen wir nun verfolgen, wie all- 
mahlich die Feſſeln der altertiimlichen Ge- 
buudenheit abgeitreift werden, Die Körper 
naturtwahrer gezeichnet, Die Stellungen 
führer und lebendiger, Die Bervequngsmotive 
reichhaltiger werden. Die Gewandung wird 
in ihrem Zujfammenbang mit dent Körper 
richtig erfaßt, jelbjt Die Köpfe werden De- 
lebt, an die Stelle der qrinjenden, ftarren 
Züge tritt jest Der Ausdruck qeijtiqen Lebens. 
Die Entwidelung vollzieht fidh in verhält- 
nismäßig jehr kurzer Heit, im wenig mehr 
als fünfzig Jahren haben die attijchen 
Vaſenmaler fich alle Darjtelliingsmittel er- 
obert. Natürlich find fie in dieſem Forte 
Ichritte abhängig von der großen Malerei, 
jie Ipiegeln im Kleinen deren Entwickelung 
wieder. Beziehungen zu den mommmentalen 


Griechiſche 


Wandbildern laſſen ſich genug nachweiſen. 
Doch muß man ſich hüten, den Vaſen— 
malern jede eigene Perſönlichkeit abzuſpre— 
chen. Exekias, Amaſis und Nikoſthenes, die 
Meiſter des ſchwarzfigurigen Stils, die rot- 
figurigen Maler Epiktet, Euphronios, Pei— 
thinos, Hieron, Brygos, Duris und Ariſto— 
phanes ſind Individualitäten von hoher 
künſtleriſcher Begabung. Sicher wird auch 
vieles auf ihre eigene Erfindung zurückgehen. 

Die Hauptentwickelung der attiſchen 
Vaſenmalerei vollzieht ſich im V. Jahr— 
hundert. Im IV. Jahrhundert werden 
allerdings noch einige duftige Nachblüten 
gezeitigt, die Führung aber übernimmt jetzt 
Unteritalien. Das Hauptgewicht wird nun 
auf äußere Prachtentfaltung gelegt, die 
Formen werden mit allerlei plaſtiſchem 
Zierat überladen, die Malerei durch Zutat 
verſchiedener Farbentöne bunt. Es offen— 
bart ſich in allem, auch in der flüchtigen 
Zeichnung, ein Verfall. 

Ebenſo wie die große Malerei auf den 
Vaſen ſich wiederſpiegelt, ſo finden auch die 
Werke der Literatur ihren Niederſchlag in 
den Bildern der Tongefäße. In der älteren 
Zeit iſt es das Epos, das den Vaſenmalern 
reichlichen Stoff liefert. Seit der zweiten 
Hälfte des V. Jahrhunderts beginnt das 
Theater ſeinen Einfluß auszuüben. Manche 
Bilder ſind direkte Wiedergaben von Theater— 
ſzenen. In der unteritaliſchen Gefäßmalerei 
des IV. Jahrhunderts nimmt dieſe Cur 
wirkung des Theaters noch zu, beſonders 
ſind es die Tragödien des Euripides, die 





Wbb. 14. 
Madchen auf der Schaufel. 


Waijerfrug (Hndria). Abb. 15. 


Tongefäße. 


Calbenfläihchen 
Aryballos). Dionyſos und Nymphe. 
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auf den großen apuliſchen Prachtgefäßen 
für uns wieder aufleben. Die reich ge— 
ſtickten Kleider der Figuren auf den unter— 
italiſchen Vaſen ſind offenbar von Theater— 
fojtiimen abhängig. Auch Szenen aus Poſſen 
mit fomischen Figuren find häufig dargejtellt. 
Ein gutes Beijpiel dieſer Art gibt der 
Krater des Asjteas (Abb. 17). Die Bühne 
erhebt fidh auf einem Unterbau, der mit 
einer Säulenſtellung geſchmückt it. Links 
jicht man eine auf Die Szene führende 
Sritentür. An der Rückwand der Bühne 
hängen zwei weibliche Masfen und ein 
Efeukranz. Auch die Darjteller tragen die 
auf den antiken Theatern üblichen grottesfen 
Masten, ferner eng anliegende Beinfleider 
und ein ausgeitopftes Wanıs, das ihrer Wee 
italt ein fomijch wirfendes, unförmliches 
Äußere gibt. Zwei der Schaujpieler, Eum- 
nejtor und Kojilos, zerren an einem auf 
einer Fruhe liegenden Alten, Charinos, 
herum — vielleicht ein Geizhals, der auf 
jeiner Geldfijte ſchlief —, während rechts 
Karion mit allen Zeichen des Entſetzens 
zujchaut. Asjteas ift einer der wenigen auf 
unteritalischen Bajenbildern ſich nennenden 
Meiſter. Er ſtammte vielleicht von Paeſtum. 
(Sine ebenfalls von jeiner Hand bemalte 
Vaje in Madrid Itellt in Anlehnung an 
eine enripidiiche Tragödie Den rajenden 
Herafles dar, wie er im Wahnſinn die 
Gattin und Kinder tötet. Beide Vajen find 
beyouders auch fiir Die Kenntnis der Cine 
richtung der antifen Bühne jehr wichtig. 

Dah auch die Akrobatenkunſt den Alten 





bb. 16. Kanne, 
Epielende Knaben. 
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nicht unbefannt war, zeigt die Vaje mit 
einer Gauflerin, die, auf den Händen gehend 
mit den Füßen einen Bogen abjchiest (Abb. 
19). Andere Gefäße jtellen Frauen in ähn- 
lihem Koſtüm und gleicher Haltung dar, 
einen Schwertertanz ausführend oder aus 
einem Krater mit dem Löffel einen Becher 
füllend. 

Den vornehmiten Anteil an dem Schmud 
der griechischen Vajen hat die Mythologie. 
Die Götter und Heroen, von denen uns 
Die Dichter erzählen, treten in ihren Helden- 
taten vor uns auf. Sie werden für ung 
lebendig; wir jehen vor allem, in welcher 
Form dieje phantajievollen Schöpfungen des 
griechischen Geijtes in der Vorſtellung des 
Volkes lebten. 

Auf einer Schönen Trinkſchale, die Ergo- 
timog geformt und Yrijtophanes bemalt hat, 
finden wir 3. B. eine der gewaltigiten Taten 
aus der Gejchichte der Götter, ihren Kampf 
mit den Giganten, in ähnlicher Form dar- 
gejtellt, wie er fajt drei Jahrhunderte jpäter 
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Ubb. 17. Miſchkrug (Krater). 
Bemalt von Asſteas. 


37 cm hod). 


Komödienizene. 
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auf Dem Beusaltar in Pergamon erjcheint. 
Die Kämpfer find auf jeder Hälfte der 
Außenfeite der Schale zu je drei Paaren 
geordnet. Ebenjo wie beim pergamentjchen 
Altar, jo flaren uns aud) hier Anschriften 
über Die einzelnen ‘Berjonen auf. In der 
Mitte der einen Hälfte zückt Zeus, in der 
Linken das Zepter, mit der Nechten den 
Blig gegen den fliehenden Porphyrion, der 
zum Steinwurf gegen feinen Gegner aus- 
holt. Neben dem Beherricher der Götter 
fämpft feine Tochter Athene Sie ift im 
Begriff, Dem vor ihr fnieenden Enfelados 
die Lanze in Die Bruft zu bohren. Am 
linfen Arm trägt fie als Schild die ge- 
ihuppte, jchlangenumringelte, mit einem 
Medufenhaupt geichmückte Agis. Hinter Zeus 
verjengt Artemis mit zwei Faceln den Gaion. 
Auf der anderen Seite fünpfen Hera, ge- 
fennzeichnet Durch Diadem und Ktopfichleier, 
der jugendliche Apollo und der raube, bär- 
tige Ares gegen Phoitos, Ephialtes und 
Mimon. Die Götter tragen im Haar den 
Lorbeer, das Zeichen 
Des Sieges, die Gi- 
ganten führen als 
Miijtung den Helm 
und einen großen, ge- 
wölbten Schild mit 
ihrem Wappen, der 
Schlange, dem Tier 
der Erde, deſſen Söhne 
jie ja jmd Sm 
Annenbilde der Schale 
ihwingt Pojeidon den 
Dreizaf gegen Poly- 
botes; hinter ihm er- 
icheint Ge, die Mut- 
ter Der Giganten, mit 
flagend erhobenen 
Händen in ähnlicher 
Haltung, wie fie auch 
in der Athenagruppe 
Des pergamenijchen Al- 
tars auftritt. Die Dar- 
itellung, Die Das Gee 
woge des ftürmijchen 
Kampfes in den ſchön 
bewegten Figuren ein- 
dringlich malt, gehört 
zu den reifiten Schöp- 
tungen der attijchen 
Vaſenmaler, in denen 
die ormen volle 
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Weichheit und Gejchmeidig- 
feit erlangt haben (Abb. 9). 

Am häufigſten erjcheint 
von den Göttern Dionyjos, 
der Gott des Weines, mit 
jeinem Gefolge, den GSi- 
tenen und Mänaden, nicht 
nur auf folchen Gefäßen, 
die feinem Dienst gewidmet 
find, jondern auch auf 
allen möglichen anderen. 
Auf der jchönen nolani- 
ſchen Amphora tritt er in 
der der älteren Kunſt ge- 
läufigen Darjtellung als 
wiirdevoller, langbärtiger 
Mann gereifteren Alters 
von föniglicher Haltung 
auf. Die Linfe hält das 
Bepter, mit der Nechten 
läßt er aus einem Kantha— 
ros Wein ausfließen: er 
vollzieht die Zeremonie der 
Spende, die jeder Trinfer 
zu Beginn des Gelages 
den Göttern darzubringen 
pflegte (Nbb. 11). Die 
Rückſeite des Gefäßes jtellt 
eine Mänade dar. Die 
Zeichnung ijt von jtrenger 
Bierlichfeit. 

In jugendlicher Schön- 
heit mit lodigem Haar er- 
jcheint Dagegen der Gott auf 
der Fleinen, runden Lefy- 
thos, die aus der Sammlung 
des ehemaligen ruſſiſchen 
Gejandten in Athen und Berlin, von Sabu- 
row, jtammt. Er jigt auf einer flei- 
nen Anhöhe, umgeben von Silenen und Mä- 
naden, Die ſich auf dem welligen Terrain 
malerijd) gruppiert haben. Eines der Mäd— 
chen wiegt jich graziös auf den Zehen, die 
Arme hat fie in die Höhe geworfen. Cs 
ift ein wilder, Leidenjchaftlicher Tanz, den 
jie aufführt, ihre Genoſſin ijt jchon, von 
den Anjtrengungen des Tanzes überwältigt, 
wie beraujcht zu Boden gefunfen; eine ältere 
Freundin Hat fie aufgefangen und hält fie 
jorglid) in ihren Armen. Die Formen der 
dargestellten Figuren find ebenjo wie ihre 
Bewegungen von entsiicender Anmut. Das 
in Athen felbft gefundene Gefäß gehört zu 
den köſtlichſten Schöpfungen der attiichen 





Wbb. 18. Gefäß mit Dedelväzschen. 
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es OF, 


Mädchen und Füngling. 
31 cm hod. 


Vajenmalerei. Man hat in der Darjtellung 
die Kunſtweiſe Polygnots wiedererfannt. Die 
Rompojition fommt nur zur Geltung, wenn 
jie völlig aufgerollt wird, jo daß man das 
Ganze mit einem Blid überjchauen fann. 
Ahnlich wie hier die Figuren auf dem durch 
einfache Bodenlinien angedeuteten welligen 
Terrain gruppiert find, jo ftellt man fih 
auh die Kompojition der polygnotijchen 
Wandgemälde vor, deſſen berühmtejte Die 
Verſammlungshalle der Kuidier in Delphi 
ſchmückten. 

Von den ſagenhaften Helden der Vor— 
zeit ſpielt Herakles, deſſen Abenteuer den grie— 
chiſchen Künſtlern eine reiche Fundgrube von 
Motiven boten, beſonders auf den älteren 
Vaſenbildern eine bedeutende Rolle. Seine 
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Taten werden oft mit fleinen humoriſtiſchen 
Zügen ausgejtattet, Die zeigen, Dak der 
jtarfe Halbgott bejonders beim Nolfe eine 
ſehr populäre Geſtalt gewejen jein muğ. 
Er trägt in der Regel die Liwenhaut als 
eng anliegenden Banger, der Löwenkopf 
dient als Helm. Die Bilder auf den in 
der Abb. 2 und 6 dargeitellten Gefäßen 
zeigen jeine Abenteuer bei der ifm vom 
Könige Euryitheus auferlegten Arbeit, den 
erymanthijchen Cher zu bändigen. Als der 
Held auf dem Wege zu Ddiefer Jagd am 
Berge Bholoe von 
Dem Kentauren 
Pholos gaſtlich 
mit Braten be— 
wirtet wurde und 
er, da der Durſt 
ihn quälte, das 
gemeinſchaftliche 
Weinfaß der Ken— 
tauren öffnete, 
griffen ihn die 
Roßmenſchen mit 
Baumſtämmen 
und Felsblöcken 
an. Herakles aber 
trieb fie mit leich- 
ter Mühe in die 
Flucht. Der Kan— 
tharos nennt auch 
die Namen dreier 
Kentauren, ſie 
heißen Asbolos 
(„der Rußige“), 
Petraios und Hy— 
laios („Fels“⸗ 
und „Wald— 
menſch“). Nach— 
dem Herakles den 
Eber gefangen, 
trägt er ihn zu 
Euryſtheus, der ſich in ſeiner Angſt vor 
dem Untiere in ein Faß verkriecht. Herakles 
macht jich den Spaß, ihn noch mehr zu 
analtigen, indem er fich jtellt, als wolle 


Mbb. 19. 


er den Eber auch in das Faß ſtecken. Cine 
Frau hebt entießt Die Hände empor. Hin- 


ter dem Helden jtehen Athena und Hermes, 
auf Den Bajenbildern feine jtändigen Pe- 
qleiter bet den Abentenern. 

Während die Nücheite der Amphora ein 
zweites Heldenſtück des Herakles daritellt, 
feinen Kampf mit der Amazonenkönigin 





Krug (Velite). 
22 cm hod). 
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Hippolyte, deren Gürtel er für Admete, 
des Euryſtheus Tochter, holen jollte, Führt 
uns die Rückſeite des Kantharos mit „Achills 
Auszug“ Schon in den troischen Zagenfreis, 
in Die von Homer bejungenen Kämpfe der 
Griechen um Ilion und ihre jpäteren Irr— 
fahrten. Auf der Trinfjchale in der Mb- 
bildung 12 jehen wir den unjeligen Ur- 
Heber des verhängnisvollen Krieges, Paris, 
wie er den drei Göttinnen das Urteil jpricht 
und dann im Haufe des Menelaos zu 
Sparta Helena fennen lernt. 

Eine Epijode 
mitten aus dem 
Kriege jelbjt De- 
handelt das ſchöne 
Snnenbild der 
Schale des Soſias 
(Abb. 10), etm 
ausgezeichnetes 
Beijpiel des jtren- 
gen rotfigurigen 
Stiles von über- 
aus feiner, forg- 
rältiger Zeich— 
nung. Achill ver— 
bindet ſeinem ver— 
wundeten Freunde 
Patroklos den 
Arm. In den 
Zügen des Patro— 
klos malt ſich ver— 
haltener Schmerz, 
in dem Antlitze 


ſeines jüngeren 
Freundes ge— 


ſpannte Aufmerk— 
ſamkeit und Sorg— 
falt in der Aus— 


Gaullerin. übung ſeiner vom 
Kentauren Chei— 
ron erlernten 

Heilkunſt. Mit großer Ausführlichkeit iſt 


die Rüſtung der Helden gezeichnet. Über 
einem feingefältelten Untergewande tragen 
ſie einen eng anliegenden Schuppenpanzer. 

Zahlreiche Darſtellungen behandeln ſo— 
dann die Argonautenſage, wie der Stamnos, 
der uns Medeas Zauberkünſte vorführt. Sie 
will die Töchter des Pelias überreden, ihren 
Vater zu zerſtückeln und zu kochen, um ihn 
dann angeblich in verjüngter Geſtalt wieder 
zum Leben zurückzurufen. Um ſie zu dieſer 
grauſigen Tat zu gewinnen, gibt ſie ihnen 





Abb, 20. Amphora. Anchijes und Wneas. 85 em hoch. 
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Abb, 21, 
Mit Widderkopf. 


Abb. 22. 
in Nopjform. 


Trinlhorn (KRhython). 
26,5 cm hod). 


eine Probe ihrer Kunst, indem fie einen 
Widder tötet und dann wieder zum Leben 
erwedt. Das Bild zeigt uns den Moment, 
in dem der Widder wieder lebendig wird 
und fih aus dem Keſſel aufrichtet. Medea 
hält die Linke, deren Bewegung den Zauber- 
ipruch begleitet, gebieterijch über dem Keſſel. 
Eine der Töchter des Pelias weicht bejtürzt 
zurüd, im der Nechten hält fie noch dag 
vom Blute des Widders triefende Schwert. 

Hiltorische Vorgänge und Perſonen er- 
icheinen nur fehe felten auf den Vaſen. 
Wo e galt, etwa die Groptaten der Gric- 
chen in den Perjerkriegen zu verherrlichen, 
wählte man eben jene Kämpfe der Götter 
mit den Giganten oder die Taten des 
Herafles und Thejeus in ihrem Streit mit 
den Kentauren und Amazonen und nahm 
diefe Siege hellenifcher Tapferkeit über die 
Barbaren der Vorzeit als Spiegelbild der 
eigenen Taten. 

Beredter find dagegen die Vajenbilder 
in der Schilderung der alltäglichen Ver- 
hältniffe. Das ganze Leben der Griechen 
von Der Wiege bis zum Grabe tritt uns 
zu greifbarer Anſchauung entgegen. Selbſt 
in die intimjten Vorgänge dürfen wir einen 
Blick werfen, wie in jenes Damenbad auf 
der in Abb. 5 abgebildeten Vaſe. Das 
Badehaus ijt durch vier dorische Säulen 
angedeutet, das Waller ergießt fidh aus 
Löwen- und Eberföpfen. Die Kleider der 
Badenden find an Stangen aufgehängt. 

Auf einem anderen Bilde (Abb. 14) 
belaufchen wir zwei zierliche Mädchen beim 
Schaufeln, während die Kanne (Abb. 16) 
uns mit einem beliebten Spiel der Knaben, 


Becher (KRantharos) 
15 cm hod. 
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dem Cphedrigmos, befannt 
macht, bet dent eS galt, bei 
geichlojjenen Augen einen 
Stein mit dem Fuß umzu— 
jtofen. Der Unterliegende 
mußte Den Sieger, der ihm 
auf dem Rüden ſitzt und die 
Augen zubält, jo lange tra- 
gen, bis er den Stein er- 
reicht hatte. 

Nicht jedes Bild läßt 
fich mit Sicherheit deuten. 
So fann man nur vermuten, 
day die Daritellung auf dem 
Doppelgefäß, das vielleicht 
Toiletteswecen gedient hat, 
eine Liebesizene zum Gegen- 
Itande hat (Abb. 18). Cine Frau mit 
einem großen Wollforb auf dem Schoß 
blidt nach einem Süngling, Der ihr einen 
Vogel zum Gejchenf bringt. Von der an- 
deren Seite naht eine Frauengeitalt, wohl 
Aphrodite, in Begleitung eines Cros, der 
der Sißenden einen Krang entgegenbringt. 

Sehr interejjant ift das Bild der Hydria 
(Abb. 7) mit der Anjchirrung eines Vier- 
geipanns zum Wagenrennen. Der in ein 
langes, weißes Gewand gekleidete Wagen- 
lenfer ijt damit bejchäftigt, unterjtügt von 
einem Diener, eines der beiden Deichjel- 
pferde anzujpannen, ein zweiter Diener 
führt ein weiteres Pferd Heran. Hinter 
dem leichten, zierlihen Wagen jteht der 
Herr, die Zügel und den Stacelitab in 
der Hand. 

Zahllos find die Darftellungen, welche 
Die Bejtattung der Toten und den Grab- 
fult behandeln. Eines der ſchönſten Bilder 
diefer Art stellt die Abbildung 13 dar. 
Einem von Afanthusblattern befrönten 
Srabjtein naht ein Mädchen mit ehrfurchts- 
voll gejenftem Haupte, fie greift in ihren 
Korb, um dem Toten eine Spende dar- 
zubringen oder jein Grab mit Blumen zu 
ſchmücken. Rechts wird ein Jüngling fidt- 
bar, vielleicht der Berjtorbene jelbjt, beide 
Sejtalten von jchöner, edler Zeichnung. Es 
liegt eine wunderbare Poeſie in all diefen Dare 
jtellungen, eine leije anklingende Trauer, eine 
zarte Andentung des Geheimniſſes, das die 
Stätte des Todes umbiillt. Man empfindet 
erit voll Die ganze Größe und den vornehmen 
Adel diejer griechtiichen Darjtellungen des 
V. Jahrhunderts, wenn man fie mit dem 
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geräuſchvollen, prunkhaften Bilde auf der 
großen apuliſchen Amphora (Abb. 20) ver— 
gleicht. Die Mitte der Kompoſition nimmt 
ein Grabdenkmal ein, auf dem der Tote in 
einer Beſchäftigung des Lebens, wie auch 
auf den erhaltenen Grabmälern, dargeſtellt 
iſt. Ein Greis (Anchiſes) reicht einem ge— 
rüſteten, zum Auszug bereiten Jüngling 
(Äneas) eine Binde. Um das Grab herum 
ſitzen oder ſtehen Frauen und Jünglinge mit 
Zweigen, Kränzen und anderen Gegenſtän— 
den, welche die fromme Pietät der Alten 
den Verſtorbenen als Opfer oder zum 
Schmucke des Grabes darzubringen pflegte. 

Endlich ſei noch auf einen ſehr merk— 
würdigen Gefäßſchmuck hingewieſen, auf die 
zwei großen Augen der Trinkſchale in der 
Abbildung 3. Sie ſollen Gefäß und Be— 
ſitzer gegen böſen Blick und jeden unheil— 
vollen Einfluß ſchützen, ein Aberglaube, der 
auch in Ägypten verbreitet war, wo man 
die Augen auf Oſiris bezog. Denſelben 
Zweck der Abwehr hatte das fratzenhaft 
gebildete, zähnefletſchende Meduſenhaupt zu 
erfüllen, das vielfach auf dem Grunde älte— 
rer Schalen dem Trinker entgegengrinſt. 

Beſondere Beachtung verdienen auch die 
vielen auf die Gefäße aufgeſetzten In— 
ſchriften. Häufig nennen ſich Töpfer und 
Maler, zuweilen mit ſelbſtgefälligem Lobe. 
So heißt es auf einer Vaſe: „Charitaios 
hat mich vortrefflich gemalt“, und Euthy— 
mides, der hauptſächlich Krater bemalte, fügt 
ſeinem Namen hinzu: „wie nie Euphro— 
nios“ (gemalt hat). Auch bieten die Becher 
und Schalen nicht ſelten hübſche Trink— 
ſprüche, wie: Wohl bekomm's!“ „Sei qe- 
grüßt und trint mich aus.“ 
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Vor dem Kaufluſtigen, der mit dem Hunde deg 
Verkäufers fpielt, figt der Händler und füllt 
eine Probe des feilgehaltenen Ols in ein 
Heines Fläſchchen, damit jener die Qualität 
prüfen finne. Bei diejer Beichäftigung ent- 
fährt ein Stoßgebet feinen Lippen: „Lieber 
Vater Zeus, laß mich ein gutes Gejchäft 
machen!“ Auf der Mückjeite jehen wir 
beide im Streit begriffen. Der Händler 
ift aufgefprungen und gibt feiner Erregung 
durch heftige Gebärden Ausdrud, während 
jein Hund den Käufer anbellt; dieſer prüft 
den Inhalt der vor ihm jtehenden Amphora, 
doch der Händler verjichert hoch und teuer: 
„Sie ift ſchon voll, voll bis zum Uber- 
laufen.“ Wie ein Gedicht mutet uns das 
Bild einer anderen Vaje an. Cin Jüng— 
ling jieht eine Schwalbe fliegen und ruft 
erjtaunt: „Sieh da, eine Schwalbe!“ Ein 
älterer Mann, der neben ihm fit, dreht 
fich um-und jagt befräftigend: „Wahrhaftig, 
beim Herafles!“ Ein Kleiner Knabe aber 
Itreeft erfreut die Arme nad) der holden 
Botin des Lenzes aus: „Da ift fie,“ ruft 
er, „nun ift der Frühling da!“ 

Andere Inſchriften nennen die Bejiger 
und fügen auch wohl eine Drohung hingu: 
„Kephiſophon gehört die Schale, wer fie 
zerbricht, muß eine Vrachme zahlen, denn 
Xenyllos jchenfte jie mir!“ Oder: „ich bin 
das Salbfläichchen der Tataia, wer mid) 
jtiehlt, der erblinde!“ Der den Namen der 
dargeftellten Perſonen bezeichnenden Auf- 
Ichriften ift jchon mehrfach Erwähnung qe- 
tan; merkwürdig ijt e3, daß aber auch leb— 
oje Gegenjtände auf den Bildern mit Bei- 
jchriften verjehen find wie „Altar“, „Stuhl“, 

„Grabmal“, „Waſſerkrug“; 





Oft werden den dargeſtell— 
ten Perſonen einige Worte 
in den Mund gelegt. So 
begrüßt Herakles bei ſeiner 
Einführung in den Olymp 
den Beherrſcher der Men— 
ſchen und Götter mit dem 
Ausruf: „Lieber Zeus!“, 
eine Zauberin betet: „Höre 
mich, hehre Selene!“ Oder: 
Achill und Ajax ſitzen beim 
Würfelſpiel. „Drei!“ ruft 
der eine, doch ſiegesfroh 
„Vier!“ der andere. Auf 
einer großen Amphora iſt 
ein Olhandel dargeſtellt. 


Abb. 23. 
in Kopfform. 
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auch dann, wenn die Gegen— 
ſtände genugſam zu erkennen 
ſind. Sehr häufig ſind ſo— 
dann unabhängig von der 
Darſtellung die Namen ſchö— 
ner Knaben und Jünglinge, 
vielleicht der Lieblinge der 
Vaſenmaler oder der Be— 
ſteller, auf den Gefäßen 
genannt. Kurz, von wel— 
chem Standpunkte aus man 
die griechiſchen Tongefäße 
auch betrachten mag, immer 
bieten ſie uns in uner— 
ſchöpflicher Fülle neue Be— 
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Vom Schreibfiidi und aus dem Hfelier. 


Pauline Viardot - Garcia. 


Persönliche Erinnerungen. 


Uon 


Prof. Ludwig Pietich. 


Pieter getitig bedeutenden, vielen liebenswürdi— 
gen Frauen, darunter nicht wenigen hervor- 
ragenden Künſtlerinnen, Meeitterinnen der Muſik, 
des Wejanges, der Bühnenfunjt, ja auch der Ma- 
terei und Sfulptur, bin ich im langen Leben 
begegnet und bin mit ihnen nahe befreundet 
geworden. Aber wie fie auch fem, was jie auch 
ichaffen und leiten mochten, — feine von allen 
hat auf mid) einen gleich mächtigen Eindruck ge- 
macht, Hat einen ähnlich ftarten, nachhaltigen 
Einfluß auf mein ganzes Daſein geübt, als Die 
große dramatiihe Sängerin und Komponiſtin 
Frau Pauline Vtardot, geborene Gare 
cia. Beim Klange ihres Namens dringt eine 
volle prächtige Flut von Erinnerungen an M- 
derte herrlicher glücklicher Tage meines Lebens 
auf mich ein: Tage, welche dieje Herrlichkeit und 
Dies Beglücdende vor allem dieſer wunderbaren 
Frau verdankten. Ms fie ihr fünfundzwanzigſtes 
Jahr erreicht hatte, fab ich ſie zum erſtenmal. 
Secs Monate jpäter machte ich ihre periönliche 
Bekanntichaft, Die fidd zur herzlichen Freundſchaft 
entwickelte. Und vor mir liegt eine Poſtkarte 
aus Barts, mit den schönen, ſchwungvollen und 
teften, nie veränderten Zügen ihrer charaftervollen 
Handjehrift beichrieben, Die mir vor wenigen 
Wochen wieder einmal die herzlichſten Grithe der 
nun Dreiundachtzigjährigen berübertrug. Das 
it Doch Dauerhafte Freundſchaft! 

Ver Tag, an welchem ich fie zum erſtenmal 
von Angelicht au Angeſicht yah, bildet einen der 
Markſteine in meinem Leben. Cs war der 
4. September 1816. Ein um feds Sabre älterer 
Vandsmann, Freund, Kunſt- und Studiengenoſſe, 
Gregorovius aus Danzig, ein auch muſikaliſch 
ſehr veranlagter Maler, hatte mir immer ſchon 
als von einem ſeiner bedeutendſten künſtleriſchen 
Eindrücke von einem Konzert erzählt, dem er 
vor 6--7 Jahren im hieſigen Opernhauſe bet: 
gewohnt hatte und in Dent bier zum erſtenmal 
die junge ſpaniſche Sängerin aus Paris, Fräu— 
fein Pauline Garcia, Die jüngere Schweſter der 
verjtorbemen weltberühmten Malibran = Beriot, 
aufgetreten wäre. Auf emer Kunſtreiſe nad 
Rußland begriffen, auf der fte thr verwittweter 
Schwager begleitete, babe tte hier fite einige Tage 
Raſt gemacht, in jenem Monzert mitgewirkt wd 
Die Hörer mit Dent Vortrag einiger Arien aus 
italieniſchen Overn ur wahre Vegeiſterung vere 
ſetzt. Für ihn, meinen Freund, ſeien nicht nur der 
Geſang, auch die ganze Erſcheinung und das 
Weſen der Sängerin wie eine Offenbarung von 


(Abdruck verboten.) 


etwas Unerhörtem, Wunderbarem geweſen, dem 
ſich nichts anderes vergleichen ließe. Er bedaure 
mich, daß ich dies nicht miterlebt und genoſſen 
hätte. 

Da, im Auguſt jenes Jahres, laſen wir in 
den Berliner Zeitungen zu unſerer freudigen 
UÜberraſchung die Nachricht: Pauline Garcia, Die 
fidd inzwiſchen mit Dent franzöſiſchen Kunſtſchrift— 
jtcller und Multurhijtertfer Louis Btardot 
verheiratet hätte, wäre gewonnen worden, an der 
Staltentichen Oper im Königſtädtiſchen Theater 
von Anfang September bis Wette Dezember zu 
qaitieren, Am Abend Des 4. September trat fie 
zum eritenmal als Amina in Donizettis „Som— 
nambula“ auf. 

Unvergeplich ijt mir der Eindruck dieler Vor- 
ſtellung oder vielmehr der Darſtellung dtejer Molle 
und Der der ganzen Perjönlichkeit ihrer Tar- 
Itellerin geblieben. 

Unſere Mittel erlaubten uus damals nicht, 
die Karten zu anderen Plätzen des Theaters als 
Denen zur Galerie gu bezahlen, die man damals 
im Königſtädter Theater am Aleranderplaß noch 
für 50 Pfennig erwarb. Mus dieſer Höhe herab 
jhauten und börten wir der Aufführung der 
empfindſamen, ſüß und weich melodiſchen per 
Bellinis zu. Ich hatte ſie zuletzt im März des— 
ſelben Jahres im Kgl. Opernhauſe mit Jenny 
Lind als Amina gehört, welche die Partie mit 
ihrem wunderbaren Sopran unbeſchreiblich hold, 
rein und rührend ſang. Mit dieſer blonden 
Schwedin hatte die Spanierin, die wir nun dort 
als das bräutliche Landmädchen auf der Bühne 
erſcheinen ſahen, nichts gemein. Aus deren etwas 
vorliegenden gropen breitlidrigen, dunkelbraunen 
Augen leuchtete ſüdliche Glut: aus jeder Be— 
wegung der ſchlanken, aber keineswegs ſchmal— 
hüftigen Geſtalt ſprach das feurige Temperament, 
Das Dent Klange der prachivollen Mezzoſopran— 
ſtimme ſeine eigne Wärme zu verleihen ſchien. 
Die eigentliche Kunſt des Geſanges, ſpeziell des 
italieniſchen Koloraturgeſanges, kam der von 
Jenny Lind entwickelten mindeſtens gleich. Pau— 
line Viardot hatte einen Gipfel erreicht, über den 
hinaus keine Sängerin mehr gelangt iſt. Alles, 
was ſie gab, war techniſch von unbedingter Voll— 
endung: ſpielend und wie mit wonniger Sieges— 
gewißheit, Die aus allen Tönen ſtrahlte, bewäl— 
tigte ſie die unerhörteſten Aufgaben. Ihr Spiel 
und ihr Vortrag in der dramatiſch bewegten Schluß— 
ſzene des zweiten Aktes waren von hinreißender 
und innig ergreifender Leidenſchaft, in den ele— 
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gischen Szenen, im Ausdrud deg bittern Herzeleids 
der jchuldlos vom geliebten Mann Gekränkten und 
Verftokenen von rührender melancholijcher Schin- 
heit. Und in dem berühmten Rondo Final, da 
alle Echmerzen vergefjen find, jener fein Unrecht 
eingejehen, ihre Berzeihung erfleht hat und der 
Herzensbund aufs neue gejchlofjen ift, war ihr 
Wejang ein Jauchzen der Gliicfjeligfeit, ein ran- 
ichender Jubelhymnus des glüdtrunfenen Her- 
zens, das fih in Lerchentrillern, in hinrollenden 
Berlenfetten von Tönen, im Hinausjchmettern 
von Lauten Luft machte, wogegen alles verblaßte, 
was wir je auf der Opernbühne und im Konzert- 
jaal im gejanglihen Ausdrud höchſter menſch— 
licher Freude und Entzüdens vernommen hatten. 
Dieſer Ausdrud gipfelte gleichjam in dem 
Klange, welchen die 
Cangerin in das 
an ihren Elviro 
gerichtete Wort der 
liebenden und liebe: 
heiichenden Braut: 
„Ah m’abraceia!“ 
zu legen wußte. Es 
traf jeden Hörer 
mit der Gewalt 
eines elektriſchen 
Cchlages, nicht des 
lähmenden, ſon— 
dern des günden- 
den, des Hörers 
Sinne und Seele 
entflammenden, in 
einen Taumel der 
Wonne verſetzen— 
den. Ein nicht zu— 
rückzuhaltender 
jauchzender Schrei 
der Luſt, ein To— 
ſen des Beifalls er— 
klang als Antwort 
darauf im ganzen 
Hauſe. Er wollte 
nicht enden, er 
erſtickte und über— 
brauſte für eine 
Minute den fort— 
geſetzten Geſang der 
Künſtlerin Immer 
noch einmal und 
noch einmal verlangte man den überwältigenden, 
zaubermächtigen Klang zu hören. Um mich und 
meinen Freund war es ſeitdem geſchehen. „Weg 
dein Fleiß und deine Ruh!“ — 

Eine Gruppe von anderen befreundeten meiſt 
um mehrere Jahre älteren Männern, welche ſich 
gewöhnlich in den ſpäteren Abendſtunden in der 
Scheibleſchen Bierſtube an der Ecke der Mark— 
grafen- und Franzöſiſchen Straße zuſammen zu 
finden pflegten, teilte, nachdem ſie mit uns einem 
Auftreten der großen Künſtlerin beigewohnt hat— 
ten, unſere Begeiſterung für ſie in vollem Maße. 
An ihrer Spitze ſtanden der gelehrte Theologe, 
Bibliothekar der Univerſitätsbibliothek Dr. Theo— 
dor Bruns, der ſpäter als hervorragender Mu— 
ſiker und ſpeziell als Meiſter des Cello in Berlin 
in die Offentlichkeit trat, und Dr. Herrmann 
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Müller-Strübing. Wie fein Landsmann Fritz Reu— 
ter war dieſer wegen ſogenannter „demagogiſcher 
Umtriebe“ 1832 zum Tode verurteilt, zu lebens— 
länglicher Feſtung begnadigt und 1840 durch die 
Amneſtie beim Regierungsantritt Friedrich Wil— 
helms IV. der Freiheit und der Welt zurück— 
gegeben worden. Ein gelehrter, geijtreicher, en- 
thufiaftiicher, trog der adhtjährigen Gefangenjchaft 
von Straft und Gejundheit jtroßender, jugend- 
friiher lebensdurftiger Schriftjteller von damals 
36%ahren. Der ganze Kreis von zehn bis zwölf 
jüngeren Männern — Philojophen, Poeten, Hild- 
hauern, Malern und Mufitern — verjäumte 
jeitdem feine Opernvorftellung im Königjtädtifchen 
Theater, in welcher die „Göttliche“ auftrat. Und 
durch jede neue Rolle, die fie dort verkörperte, 
wurde die Begeijte- 
rung für jie wenn 
möglich nod ge- 
fteigert. In jeder, 
— in der tragiſch 
pathetijden leiden- 
ihaftlichen „Nor— 
ma” Bellinis, wie 
in den von heiterm 
Seifte und Leben 
jpriihenden Gejtal- 
ten Rojjinis, als 
Nofine, im „Bar- 
biere di Gevigla“, 
als Norina in Do- 
nigettis „Don Pas- 
quale“ und als 
Mina in „Elifi 
damore“ — er- 
ihien fie ung gleidh 
groß und einzig 
als Darjftellerin wie 
alg Geſangskünſt— 
lerin. Wir nahmen 
immer dieſelben 
Plage auf der Ga- 
lerie ein, troßdem 
einzelne von uns 
auch beſſere zu 
bezahlen vermocht 
hätten. Man hörte 
Dort vortrefjlich und 
jah genügend, und 
wir waren unter 
ung, eine durch die gleiche leidenſchaftliche bis 
zum Fanatismus gefteigerte Bewunderung und 
Vegeijterung verbundene Kleine Gemeinde. Eine 
abweichende Meinung fonnten wir nicht ertragen. 
Die oft vernommene Behauptung, die Vtardot 
jet Haplich, wozu die Mund- und Kinnpartie den 
Unbefangenen ganz wohl berechtigen fonnte, ver- 
jegte uns in helle Wut, und wenn wir bei der 
Bergleichung ihres Genies und ihrer Kunſt— 
leiftungen mit denen Jenny Linds einzelne „Phi— 
lifter” legterer den Vorzug geben hörten, rif uns 
unjer Zorn bis zu offenbaren Ungerechtigfeiten 
gegen dieje Künftlerin Hin, al ob durch deren 
Herabjegung die Größe, durch deren Berdunfe- - 
lung der Glanz der anderen noch erhöht und 
verjtärft werden fdnnte! Mein langer Freund 
und ich hielten uns ftundenlang unter den Line 
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den vor dem Hotel de Rome, bas fie mit ihrem 
Gatten und ihrem Heinen Tidhterchen Luiſe be- 
wohnte, auf, in der Hoffnung, die Vergötterte 
heraustreten zu fehen, um dann ihren Spuren 
folgen und, unauffällig ihr in mäßiger Entfer- 
nung nachgehend, jede ihrer Bewegungen be- 
obadten zu können. 

über ihre Lebensgeſchichte und ihre per- 
jönlichen BVerhaltniffe Hatten wir uns felbftver- 
jtandlid) fo genau wie möglich durch die Lektüre 
alles uns irgend Erreichbaren, was über fie 
gejchrieben und gedrudt war, unterrichtet. Am 
18. Zuli 1821 war fie zu Paris geboren, die 
Tochter des damals weltberühmten fpanijchen 
Opernſängers — des Freundes Roffinis — Ma- 
nuele Garcia, deſſen Stimme von folchem Um— 
fang war, daß er mit gleicher Vollendung die 
Tenorrolle des (Rojfinijdjen) Cthello und die Ba- 
ritonrolle des Mozartihen Don Giovanni fang, 
— und ber gefeiertiten, bejtridendjten Cchau- 
jpielerin Epaniens, in deren Adern Zigeunerblut 
jloß. Paulita, — das war ihr eigentlicher Tauf- 
name — war bag jüngfte Der drei Kinder dieſes 
Paare. Die beiden älteren waren die als Mad. 
Malibran befannte Künſtlerin, die durch die Pracht 
ihrer Stimnte, die vollendete Kunſt ihres Gejanges, 
die Genialität ihres Cpiels und ihres ganzen 
Wejens, im Verein mit der blendenden Schönheit 
ihrer Erjcheinung, den erjten Menichen ihrer Zeit 
eben jo wie dem Publifum die Stöpfe bedenklich 
verrüdt hatte, die aber noch in der Blütezeit ihres 
Ruhmes an den Folgen eines Sturges mit dem 
Pferde dahingejchieden war; und Manuele, der 
heute noch (in London) Iebende Eänger, große 
Gejanglehrer und Erfinder des Kehlkopfſpiegels. 

Wie eine unſcheinbare graue Motte ſoll die 
um dreizehn Jahre jüngere Schweſter Pauline 
neben dem glänzenden allbewunderten Schmetter— 
ling, der älteren, erſchienen ſein. Zu dem leiden— 
ſchaftlichen Naturell der letzteren, das ſie in ein 
ſtürmiſch bewegtes, abenteuerreiches Leben voll 
überſchwänglichen Glückes, erſchütternder Schmer— 
zen und in einen frühen tragiſchen Tode führte, 
bildete das Paulinens den ſtrikten Gegenſatz. 
Neben der ſchönen Schweſter galt ſie als häßlich. 
Ihre ganze Veidenſchaft galt der Arbeit, dem 
ernſten, tief eindringenden, unermüdlichen Stu— 
dium der Muſik, des —— des Klavierſpiels. 
In dieſem war Liſzt ihr Lehrer. Auch darin 
brachte fie es zur hoben Meifterichaft. Ihr großes 
Talent und die Herrlichkeit ihrer Stimme und 
Geſangskunſt wurden zum erjtenmal in der mufi- 
falijdjen Welt befannt, als jie, nod) ein gang 
up Mädchen, in London bei der Aufführung 
Des Handelſchen „Meſſias“ in der Paulskirche 
für eine plötzlich verhinderte geichäßte Sängerin 
einzuſpringen aufgefordert worden war und mun 
die weiten Hallen mit den mächtigen Klängen 
Ihres Alt oder Mezzoſoprans zur Bewunderung 
aller Hörer füllte. 

Son da ab begann thre rubmvolle Künſtler— 
lauibahn. Ihr Programm war das umfaljendite. 
Tie muſikaliſchen Schöpfungen der alten Jtalte- 
ner, Pergoleſes, Lrlando Laſſos, Mearcellos, 
Paeſiellos, Cunarejas, Me Handels, Glucks 
und Mozarts wurden von Pauline Garcia 
in der gleichen Stilechtheit, dem gleichen tiefen 


Erfaſſen ihrer Eigentümlichkeit geſungen, wie 
die Roſſinis, ſeiner damals modernen Nach— 
folger Bellini und Donizetti, wie Meyerbeers, 
Halévys oder die Lieder Schuberts. Den großen 
getragenen Stil des Geſanges beherrichte fie jo 
jouverdn wie den leichten, folorierten der neuen 
Staliener und die dramatiſchen Teidenjchaftlichen 
Akkorde jener Meifter der franzöfiichen Großen 
Oper. Nad) ihren eriten glänzenden Erfolgen in 
London und Paris ging fie, vom vermwitweten 
zweiten Gatten ihrer Echweiter, Mr. Beriot (dem 
belgifdjen Geigenvirtuojen) begleitet, nach Peters- 
burg und Moskau, wo fie unerhörte Triumphe 
errang. adj) Paris, das thr zur Heimat ge- 
worden war, zurüdgefehrt, nahm die Bmwanzig- 
jährige auf den ernſten verftändigen Rat ihrer 
älteren Freundin, Mad. George Cand, den -ihr 
von einem zwanzig Jahre älteren Manne, dem 
geihäßten Kunſt- und RKulturhijtorifer Louis 
Viardot gemachten Heiratsantrag an. Cie hatte 
gefühlt, daß fie in Diejem chrenhaften, erniten, 
aber von tiefer begeijterter Liebe für fie und die 
Kunft erfüllten Manne einen fichern, feften Halt, 
Schirm und Schutz für das ganze Leben gefun- 
den hätte. Dicjer Entihluß hat fie nie gereut. 

Herr Viardot, mit dem die Künftlerin zur 
Beit jenes Berliner Aufenthalt (1846—47) feit 
ungefähr ſechs Jahren vermählt war, hatte fie 
und fein etwa fünfjähriges zterliches Töchterchen 
nad) Rußland und hierher begleitet. Er war ein 
fräftig gewachſener Vierziger, dem man den paſſio⸗ 
nierten Jäger anzuſehen meinte; er hatte einen 
intereſſanten Charakterkopf mit Adlernafe; fein 
Gefidjt driidte ruhigen, freundlichen Ernft aus, 
wurde aber jehr felten von einem Lächeln 
belebt. Intimer Freund Armand Marrafts, des 
verehrten Führers der republifanijden Partei 
unter dem Zuli-Königtum, der im Duell mit 
Emil de Girardin gefallen war, teilte Biardot 
aud) deſſen politische Überzeugungen und den 
ſtolzen Unabhängigkeitsſinn. Seine Verehrung 
für feine Gattin hatte etwas von religiöjer Weihe. 

An einem der eriten Abende des Dezember 
erichten Freund Müller-<trübing mit ſtrahlendem 
Gelicht an unjerm Tijd in der Scheibleichen Bier- 
ftube; und bald Hatten wir von ihm erfahren, 
was ihn fo froh jein liek. Er war einem 1842 in 
Dresden mit ihm befannt und befreundet gewor- 
Denen jungen Ruſſen bier wieder begegnet, Kolle— 
gienafiellor Qwan Turgenjew, dem Abkömm— 
ling einer alten Adelsfamilie, der ein intimer 
Freund der Familie Viardot und ihr nun von 
Moskau hierher gefolgt war. Der hatte ihm 
verſprochen, thn morgen bet thr einzuführen. Er, 
Turgenjew felbft, wiirde nachher auch mit ihm 
zu Echeible fommen. Cr fet ein ganz auber- 
ordentlicher Mensch, ſpräche auch fließend PDeutjch, 
habe er dodh in Berlin bet R. Werder und Whe 
chelet Philoſophie ftudtert. — Wie haben wir 
Müller Strübing damals beneidet! Er follte der 
Glückliche ſein! Er würde „Ste“ jehen und 
ſprechen! 

Am nächſten Abend trat er erſt kurz vor 
Mitternacht bei Scheible ein, wo wir erwartungs— 
voll ſeiner harrten. — Ein hoch und breitſchult— 
Tig gewachſener Mann von etwa 25 Jahren 
mit einem prachtvollen Kopf von ſlawiſchem Ty— 
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pu3, von etwas lang getragenen braunen Haaren 
umwallt, die Lippen von einem furzen Schnurr- 
bart beichattet, mit einem Paar graugrünlichen 
Augen von melancholijdhem Ausdrud und eigen- 
tümlicher Weichheit des Blickes unter den dunfeln 
Brauen, welche die hohe leuchtende Stirn begrenz- 
ten, begleitete ihn. Er ftellte thn ald Herrn Jwan 
Turgenjew vor und fam mit ihm Direft bon 
Viardots, wo fie den Abend verbracht hatten. 
Für uns ſchien an beiden nod ein fidtbarer 
Abglang und fühlbarer Duft von ihrem Zu— 
fammenfein mit der „Göttlichen“ haften geblieben 
zu fein, und zunmächit batten wir nur Ohr für 
Müller - Strübings Berichte, der Haarflein alles 
ihildern, erzählen mußte, was er Angejicht in 
Angejiht mit ihr erlebt, gejehen, gehört, be- 
obadjtet hattt. Aber nachdem die Wipbegierde 
einigermaßen befriedigt war, wendete fidh Die 
Aufmerffamfeit bald in immer wad)jendem Grade, 
bem jungen Rufjen zu. Der war bereits viel 
ereijt, hatte in Baris und Stalien gelebt und auf 
— elterlichen Herrſchaft Spaskoje im Gouver- 
nement Orel die Zuſtände und die Leiden ſeines 
Volkes gründlich kennen gelernt. Als er einmal 
zu erzählen begann, verſtummte jedes andere 
Geſpräch und jedes Ohr hing an — Turgenjews 
Munde. Von einer ſolchen Gabe der Beobachtung 
Der Menſchen und Dinge, der Natur, des Lebeng 
und der Runftiverfe, wie von jolcher Gabe und 
Kunft des Erzählens hatte ich bid dahin nocd 
feine Ahnung gehabt. Unmiderftehlich nahm der 
junge Ruſſe uns alle dadurch und durd) fein 
ganzes ebenfo natürliches als vornehmes einfaches 
Wejen, die Feinheit und den Reichtum feines 
Geijtes fehr bald völlig gefangen. Richt mit 
einer Andeutung verriet er dabei, was wir erft 
viele Sabre jpäter erfuhren, daß er damals in 
feiner Heimat bereits alg Novelliit befannt und 
geihägt und fogar aud) mit einer längeren Er- 
zählung in BVerjen an die Kffentlichfeit getreten 
war. (ins aber erkannten wir ziemlich bald in 
voller Klarheit: daß ihn eine bis zur Anbetung 
gehende Verehrung für Frau Wiardot bejeclte, 
und dağ es vor allem die Unmöglichkeit, weit 
etreunt von ihr gu leben, gewejen war, was 
thn von Rußland hierher getrieben hatte, wo er 
noh während der folgenden fünf Monate den 
Verfehr mit der Familie, an den er fic) in Pe- 
tersburg und Mosfau gewöhnt hatte, fortjegen 
konnte. 

Daß der Berliner Aufenthalt der Künſtlerin 
ſich noch ſo bedeutend verlängern ſollte, — dies 
Glück verdankten wir dem Umſtande, daß auf 
den beſonderen Wunſch der Prinzeſſin Auguſta 
von Preußen der Generalintendant der Königl. 
Schauſpiele (damals Herr v. Küſtner) Frau Viar— 
dot den Antrag gemacht hatte, nach Beendigung 
ihres Gaſtſpiels an der italieniſchen Oper ein 
längeres Gaſtſpiel an der Königlichen Oper gu bes 
ginnen, und daß die Künſtlerin darauf eingegangen 
war. Aber ſie müſſe in deutſcher Sprache ſingen. 
Für das Sprachen-Erlernen war ſie mit außer— 
ordentlichem Talent begabt, mit dem bei ihr der 
zäh ausdauernde Fleiß, die unbeugſame Energie 
im Verfolgen jedes ſelbſtgeſteckten Zieles, die ſie 
bei allem Tun bewies, ſich innig verbanden. 

Während des Dezembers hatten wir jie noch 
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einmal in einem Konzert in der Singakademie 
geſehen und gehört. Da Hatte fie Lieder und 
Arien in allen Sprachen, Kompofitionen alter 
und neuer Meijter, tiefe, ernfte, feierliche, macht- 
volle und von Geift und Heiterkeit überjprudelide, 
mit hinreißender Wirfung vorgetragen. Handels 
Arie aus dem Rinaldo „Lascia la pianga“, Per- 
De „Sicilienne“, ein englijches, ein ruffijdes 

ied, altfranzöfiiche Romanzen wie „Margoton vint 
à l'eau“, die Chopinichen Mazurkas mit jpantidem 
Tert, die feurigen ſpaniſchen Volkslieder „La 
jota de los estudientes“, den „Calessero‘* und 
Schuberts „Erlkönig“. Jedem nationalen, jedem 
Beits und Stilcharafter in der Muſik bradte fie 
da3 feinfte und tiejfte Verftändnis entgegen, und 
jedem wurden ihre Kunjt und allumfafjende Meifter- 
ſchaft gleich gerecht. 

Mit Spannung, aber niht ohne das be- 
ftimmte Borgefiihl, dak e3 ung nicht die gleich 
beglüdenden Genüſſe bringen werde, wie da3 Gaft- 
fpiel an der italienischen Oper, faben wir ihrem 
Auftreten im Königlichen Opernhauje entgegen. 
Die prätentiöjfen, meiſt recht temperamentlofen, 
philiftröjen und fic) wiirdevoll als fönigliche Be- 
amte fühlenden und gehabenden Herren Sänger, 
mit denen fie Hier zujammen wirfen mußte, — 
der jentimentale Tenor, der Heine Herr Martins, 
und der fteife, langweilige Heldentenor, Herr 
Pfiſter, an der Spike — und die deutichen Tert- 
bearbeitungen der italienischen Opern, in denen 
bei den fomijden an die Stelle der Cecco-Rect- 
tative der Originale die von trivialen Pojjen- 
jpdfen wimmelnden, geiprochenen Dialoge treten 
würden, da3 alles ließ ung nicht ohne Grund 
fürchten, daß der großen feurigen Künftlerin die 
Freude an der Löſung ihrer Aufgaben bald ge- 
nug verlümmert und verleidet werden würde. 
Am 1. Januar 1847 fand ihr erites Auftreten 
im Königlichen Opernhauje als Rofina in Rojfi- 
nis unſterblichem, ewig jugendfriichem „Barbier 
von Sevilla” vor dichtbejegtem Haufe ftatt. Un- 
jere Befürchtungen in bezug auf die mitwirfenden 
Herren Sanger und auf den albernen Dialog 
mit feinen trivialen Späßchen, die von jenen 
noch dazu mit der ganzen behaglichen Breite des 
deutjchen Philifters vorgebracht wurden, eriviejen 
fich nur zu begründet. Es gelang ihnen, den 
perlenden heiter beraufchenden Champagner Roj- 
finig in biedres Berliner Weifbier zu ver- 
wandeln. Tas Genie, das Temperament, 
der Geift und Humor und die unvergleichliche 
Geſangskunſt der Biardot aber triumphierten 
jelbjt über alle dieje lähmenden und erbitternden 
Hinderniſſe. Mit der Cortita, der erjten Arie 
„rag ich mein beflonmmen Herz", hatte fie jhon 
Die Seelen der ganzen verjammelten Menge er- 
obert, fte völlig elektrifiert, jo Daß der Beifall 
„tolend ausbrach“. Das Spiel der großen Künſt— 
lerin, wicht zum menigften auch ibr deutſches 
Plaudern entziickten taum minder als der Sejang. 
Und als fie in der Unterrichtsizene mit dem fal- 
jhen Don Alonzo als Einlagen die Ehopinjchen 
Mazurkas und die Spantichen Lieder fang, da 
erbebte in Wahrheit Das Haus von dem Bei— 
fallsjturm der Hörer. 

Tas Gaftiptel an der Königlichen per 
währte bis Ende Mat. Tas Repertoir der Gün- 
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gerin war ein vielumfafjende?. Sie trat in 
diejen fünf Monaten auf als Rojina, als Des- 
demona in Roſſinis Otello, als Romeo in 
Bellinis Romeo und Julia, al3 Valentine in 
Meyerbeers Hugenotten, als Yjabella und Alice 
(an demjelben Abend) in feinem Robert der Teufel, 
al Donna Anna in Mozarts Don Juan, als 
Norma in Bellinis gleidnamiger Oper, als Raeha 
in Halevys Jüdin auf. Und bei jedem Auftreten 
ftanden wir im Parterre — damals dem beiten 
Vlag im Opernhaufe für alle, welche mehrftündiges 
Stehen nicht ſcheuten — und ftarrten und lauſch— 
ten, wie gebannt von der Erjcheinung, dem Ge- 
fange, dem Lamon der wunderbaren Frau und 
pon einem intenfiven Wonnegefühl durchriefelt, 
zur Bühne Hin, wenn fie dieje betrat. 

Und endlich folte auh mir dag erjehnte 
Glück erbfühen, mit ihr perjönlich befannt zu 
werden, fie in ihrer Wohnung zu fehen und zu 
iprechen. Ich verdanfte e3 mittelbar der innern 
Politif Friedrich Wilhelms IV. 

Der König hatte durd) die Kabinettsordre 
vom 3. Februar 1847 den „Vereinigten Kand- 
tag” zujammenberufen. Am 11. April wurde 
diefe denkwürdige Verjammlung eröffnet. Bald 
begannen im Gißungsjaal jene Redner ihre 
Stimmen zu erheben, die einen jo lauten Wider- 
hall in der ganzen Nation fanden. Yum eriten 
Male wurde. das Evangelium des Liberalismus 
in Breußen von einer parlamentariichen Redner- 
bühne herab verfündigt, und in Berlin Taujchte 
man dejjen Apojteln mit wadjender Begeifterung. 
Auch weit außerhalb der preußiſchen und deut- 
ichen Grenzen erregte dieje völlig ungemwohnte 
Ericheinung Wufjehen und Intereſſe. Die Pa- 
rijer „Illuſtration“ wünſchte die Porträts der 
eriten ,parlamentarifden Größen” zu veröffent- 
lihen und hatte fich an Louis Viardot, der zu 
den Mitbejigern diejer Wuftrierten Zeitjchrift ge- 
hörte, gewendet, daß er durch einen Berliner 
Zeichner diefe Brldniffe für fie anfertigen lajjen 
möge. Bon der Photographie war damals be- 
fauntlid) bei ung nod) feine Rede. — Viardot 
fragte Miller - Strübing nad) Zeichnern, welche 
diefen Auftrag übernehmen würden, und jener 
empfahl mid) und meinen langen Freund Gre- 
gorvpind. Co wurden wir veranlaßt, uns Viar- 
Dot und Frau Pauline in ihrer Wohnung im 
Hotel de Rome vorzuftellen, und fo war e3 er- 
reicht, uns endlich, endlid) „in ihrem Dunftkreis 
jatt weiden” zu können. Bor ihrer hettern, her- 
zigen Art, mit den Menſchen zu verkehren, ſchwand 
meine anfängliche Befangenheit ibr gegenüber 
allmählih, und zum häufigen Wiederfommen 
eingeladen, fühlte ich mich bald ganz frei und 
behaglich in ihrer Nähe. Unvergeßliche Stunden 
habe idh in den folgenden Frühlingstagen jenes 
glücklichen Jahres im Verkehr mit ihr und ihrem 
Gatten, ut beider, in Turgenjews und Miiller- 
Strübings Geſellſchaft verlebt. 

Anfang Juni ſchied ſie mit den Ihren von 
Berlin. Ende Dezember kehrte ſie zu einem 
neuen kürzeren Gaſtſpiel an der Königliche 
Oper zurück. Die Nachrichten aus Paris, der 
Beginn Der Reformbewegung im Februar 1818, 


der zur Revolution vom 24. Februar führte, 
ließen diesmal das Viardotſche Paar ſeinen 
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Berliner Aufenthalt bereits nach vier Wochen ab- 
brechen. 

Als nach dem furchtbaren Aderlaß an den 
revolutionären Maſſen, nach der Niederwerfung 
des Arbeiteraufſtandes in den letzten Junitagen 
jenes Jahres die hocherregten Wogen der politi— 
ſchen Leidenſchaft in Paris fidh einigermaßen ge- 
glättet hatten, begannen die künſtleriſchen Inter— 
eſſen in der dortigen Geſellſchaft wieder mehr in 
den Vordergrund zu treten. Da brachte Giacomo 
Meyerbeer endlich ſeine längſt vollendete, aber 
immer noch geheim gehaltene dritte große Oper 
„Der Prophet“ heraus, um die ſich ein ganzer 
Legendentreis gebildet hatte, von der man Wun- 
derdinge erzählte und erwartete. Er übergab fie 
der Academie Nationale de Musique zur Ein- 
ftudterung und Aufführung. Aber er jtellte die 
Bedingung, dag Mad. Viardot mit der Rolle der 
Fides. Der Mutter des Propheten, betraut werden 
müfle. Das Hochdramatiſche in diefer Figur hatte 
die Künſtlerin gefejjelt und für die Aufgabe ein» 
genommen, fo dap fie fih ihr mit freudiger Ener- 
gie widmete. Der Erfolg des Werkes, aber vor 
allem der der Fides Pauline Viardots, war fo 
enorm, wie man ihn in jener Beit der unbeding- 
ten Herrichaft Meyerbeers über die Große Oper 
erwarten fonnte. 

Berlin, die Baterjtadt des Komponiften, an 
dejjen Königl. Oper er das Hohe Amt des General- 
Nufildireftor bekleidete, konnte und wollte mit 
der Aufführung des „Propheten” Baris wenig- 
ften3 möglidhjt auf dem Fuße folgen. Anfangs 
Mai 1850 follte die erfte Aufführung auf der 
Bühne unjeres Opernhaujes ftattfinden. Für die 
Titelrolle des Johann von Leyden war der be- 
rühmte Dresdener Heldentenor Tichatſchek, für 
die Rolle der Fides Pauline Viardot engagiert. 
Co traf fie Ende April nah mehr als dreijäh- 
riger Abweſenheit mit ihrem Gatten wieder in 
Berlin ein. Müller-Strübing war nad) den Berliner 
Novembertagen von 1848 nah Franfreid) angge- 
wandert, wo er anfangs tm Haufe Viardots, dann, 
nadjdent er dort mit der George Sand befannt 
und befreundet geworden war, bei diejer auf 
ihrer Beligung in Nohant lebte. Sn meinem 
Leben hatten fich in diejer Zwifchenzeit bedeut- 
fame tiefgreifende Veränderungen vollzogen. Ach 
ftedte, kurz gejagt, in der bitterften Notlage, hatte 
wohl eine jchöne, junge Frau und ein Kleines 


Kind, wußte aber buchjtäblich an feinem Tage, 


was follen wir efjen? was follen wir trinten? 
womit follen wir und Heiden? Unter diejen 
„bedröwten Umſtän'n“ fcheute ih mih, die 
Bekanntſchaft mit der großen Künſtlerin zu er- 
neuern, fie perjönlich aufzufuchen. Aber bet 
ihrem erjten Auftreten im „Propheten“ im Par- 
terre des Opernhaufes zu ftehen, Darauf freilich 
hätte ich in feinem Fall verzichtet. Seit Wochen 
hatte das bevorjtchende künſtleriſche Ereignis die 
Berliner lebhaft bejchäftigt und aufgeregt. So 
war bet der Aufführung das Haus auf allen 
Plätzen erdrüdend gefüllt. Und zwar mit dem 
Dantbarften Publikum. Die Letftung der Biardot 
als Mutter des Propheten beftätigte jedes nod) yo 
überſchwengliche Lob, Das die Pariſer Preſſe und 
Meyerbeer jelbit thr geipendet hatten. Die Wirkung 
entiprad) der Größe ihres Spiels und Gejanges. 
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Nach mehrmaligem Auftreten im „Propheten“ 
verließ fie damals Berlin, ohne daß ich fie ge- 
jprochen hätte. Beinahe acht Jahre vergingen 
bis zur nächſten Wiederbegegnung. Nur vage 
Gerüchte waren mir während Ddiejer Zeit über 
jie und ihre Schidjale zu Ohren gefommen. Jm 
März 1858 erichien fie, von einem Gaftipiel in 
Petersburg und Warſchau zurücfehrend, plöglic) 
wieder in Berlin. 


In meinen Berhältnifjen war inzwijchen eine - 


jtarfe Wendung zum Bejjeren eingetreten. Ich 
hatte wieder Mut, Selbftvertrauen und Hoffnung 
gewonnen. Die verlegene Scheu war verſchwun— 
den. Kaum hatte ich die frohe Kunde von der 
Unmejenheit der Künftlerin in Berlin erhalten, jo 
eilte ich in das von 
ihr bewohnte „Bri- 
tijh Hotel“ Unter 
den Linden (Ede der 
Kleinen Kirchgaſſe), 
um ihr meinen Ye- 
juh zu machen und 
die alten Beziehungen 
zu ihr wieder angu- 
fnüpfen. Sie erfannte 
mid) jofort und emp- 
fing mich mit großer 
Herzlichkeit wie einen 
alten Freund. Den 
Gatten und die Kin- 
der hatte fie diesmal 
in Paris gelafjen. 
Ihre Nachfommen- 
ichaft war jeit 1847 
um zwei Mädıhen, 
Claudia und Ma— 
rianne, und einen 
erft fieben Monate 
vor Diejer ruſſiſch— 
polnijden Gaſtſpiel— 
teije geborenen Kna- 
ben, ‘Baul, vermehrt 
worden. Trotzdem 
war die Erjcheinung 
der bald Stebenund- 
dreißigjährigen von 
einer Friſche und 
einem jugendlichen 
Glanz wie faum bei 
ihrem legten Bejuche 
Berlins. Und wie 
ihr Ausjehen, jo war auch ihr ganzes Wejen: 
freudig, ſchwungvoll, geiftiprühend und von köſt— 
lichem Humor. ch ergriff die Gelegenheit, die 
mir ihr mehrmonatlicher Berliner Aufenthalt 
bot, und bat fie, mir zu zwei Bildniszeichnungen 
zu figen, einem Bruftbild in modernem Straßen- 
leide und einmal in der Rolle der Norma mit 
dem Cichenfrang im dunflen Haar. Bereitwillig 
erfüllte fie meine Bitte. Dak man faum auf 
einem anderen Wege in gleich furger Zeit mit 
einem Menjchen befannt und vertraut werden fann, 
als Dadurd), dat er uns zum Porträt fist — 
Die Erfahrung habe ich, wie noch oft im Leben, 
damals gemacht. 

Sie trat, wenn mich die Erinnerung nicht 
täujcht, während des damaligen Berliner Auf- 
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enthalt3 nur wenige Male — alg Norma und 
Rojina — im Köntgl. Opernhauje auf. Außer» 


dem gab fie Konzerte im Nongertjaal des Königl. 
Schaujpielhaujes, in denen fie durch ihre Vor- 
träge — und nicht zum wentgjten durch den Ge- 
jang der Chopinjchen Mazurfas und der jpanijchen 
Lieder — die neue Zuhörerjchaft ebenjo hinrif, wie 
zwölf und elf Jahre zuvor ihr damaliges Rublifum. 
hr Salon im Hotel wurde damals nicht 
leer von hervorragenden Berjönlichkeiten aus den 
verjdhiedenften Lebensfreijen. Ich führte Ernit 
Dohm und Ferdinand Lafjalle, mit denen ich gut 
befreundet war, bei ihr ein, und Frau Viardot 
jowohl als die beiden originellen geiftvollen 
Männer wußten eS mir Dant, dağ ich fie mit- 
einander befannt ge- 
macht hatte. Frau 
Cojana von Billom, 
(| damals nod) in fri- 
jdem Jugendglanz 
und erft feit kurzem 
mit dem großen Pia- 
niften vermählt,Ernit 
Naumann, der ge- 
lehrte Kapellmeiſter; 
der bewunderte Stern 
der Berliner Oper 
Sohanna Wagner; 
Hofrat Friedrich För— 
jter, der Waffenge- 
fährte Theodor Kür- 
ners, derjogen. , Hof- 
demagoge,“ verfehr- 
ten viel bet der 
gefeierten Künſtlerin, 
um Die fih jo ein 


interejfanter „Pla— 
netenfreis“ gebildet 
atte. 


Als Frau Biar- 
Dot diesmal von Yer- 
lin Abjchied nahnı, 
um nad) Paris zu 
den Ihren zurückzu— 
kehren, konnte ich mit 
dem frohen, befriedi— 
genden Bewußtſein 
von ihr Abſchied neh— 
men, mir ihre aufrich— 
tige herzliche Freund— 
ſchaft errungen zu 
haben. Von da ab blieb ich in nie wieder ab— 
geriſſenem brieflichen Verkehr und Zuſammenhang 
mit ihr. Immer wieder lud ſie mich ein, nach 
Paris zu fommen: ich ſollte mich in ihrer Fa- 
milie wie in meiner eigenen fühlen. Jd würde 
fie auch dort in ihren neuen Rollen, in Gluds 
„Orpheus“ und feiner „Alceſte“ jehen und hören, 
welche bei dem Pariſer Publifum eine jo beget- 
jterte Aufnahme gefunden hätten, daß fie die erft- 
genannte bereits 60—70 mal vor ausverfauftem 
Hauje im Théâtre lyrique mit immer gleichem 
Beifall dargeftellt habe. — Zunächſt war diejer 
von mir jo heiß erjehnte Beſuch in Baris nur 
ein jhöner Traum. Mber endlich, im April 1863, 
fonnte ich ihn verwirklichen. 

Sch jog dahin, um dort nod einmal im 
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Atelier eines franzöfiihen Meifterd meine Mal- 
ftudien wieder aufzunehmen. Zu den glücklichſten 
Stunden meines Lebeng zähle id) die des 24. April 
jenes Jahres, da fih mein innigfter Wunjch er- 
füllte, mein Lieblingstraum verwirflichte, da ih 
juerft der Freundin anmutig gelegenes, mit edlem, 
fünftleriihem Gejdymad eingeridjtetes Haus in 
der Rue de Douai im Norden von Paris betrat 
und von ihr mit aufrichtiger Freude willfommen 
geheißen wurde. Um mein Glüdsgefühl nod 
zu mehren, erfuhr id) von ihr Turgenjews An- 
wefenhcit in Parts. Und bald erſchien er jelbit. 
Geit jeinem Sceiden von Berlin im Fahre 1847 
hatte ich ihm nicht mehr gejchen. Aber inzwiſchen 
hatte ſich feine Dichterfraft herrlich entfaltet und 
eine Reihe von Werten — Novellen, Dramen, Ro- 
manen — gejdjaffen, die, in die Sprachen aller 
Kulturvölfer überfeßt, feinen Ruhm in aller Welt 
verbreiteten und von mir über die aller anderen 
zeitgenöffiichen Dichter bewundert wurden. Mit 
den beiden verehrten Meniden, und noch daau in 
Baris, zujammen zu fein — das Glück übertraf 
meine fibnften Hoffnungen. Leider blieb feine 
Dauer auf wenig mehr als eine Woche beichräntt. 
Louis Viardot gehörte in bezug auf das zweite 
Raijerreid) zu den Unverjöhnlichen. Er ertrug 
e3 nicht länger, unter dem „Eidbrüchigen”, dem 
tückiſchen „Erwürger der Republif”, in Paris 
zu leben. Das Paar Hatte ein ausgedehntes 
Grundſtück mit großem, parfartigem Garten und 
in Diejem eine ftattliche Villa im Cottagejtil mit 
Nebengebäuden im damald, mit Diejer einzigen 
Ausnahme, nod) unbebauten „Tiergartental” in 
Baden-Baden angefauft und fih entſchloſſen, mit 
feinen Rindern und der Dienerichaft in diejem 
Frühling dorthin überzufiedeln. Dorthin wür— 
den der großen Meijterin und Lehrerin des Kunſt— 
gejanges auch ihre bisherigen Schülerinnen willig 
folgen und die neuen aus allen Ländern Euro- 
pas und Amerikas ihren Unterricht ebenjo gern 
juhen, wie in Paris. Ehe die Familie und 
Turgenjew, der fih nicht mehr von ihr trennen 
mochte, nad) Baden-Baden abreijten, wurde mir 
nod) der Hohe Genuß, Frau Viardot in ihrer 
Abſchiedsvorſtellung als Alcejte und als Orpheus 
auf der Bühne des Théâtre lyrique zu jeben. 
Ihre Darjtellung und ihr Sejang in beiden Rollen 
in wahrhaft großem Stil gehörte zum Herrlichſten, 
Erhebenditen, was ich je auf einer Spernbühne 
erlebt habe. 

Beim SEcheiden nahm man mir das Bere 
jpredjen ab, nah dem Echluije meines Parijer 
Aufenthaltes den Heimweg über Baden -Baden 
zu nehmen und dort noch einige Zeit bei den 
Freunden zu verweilen. Mit welcher Freude ich 
das Verjprechen einlöfte! Ende Juli traf id) 
in Baden-Baden ein. Es war ein reizendes 
Heim, das Wiardots fich dort in jener weitab 
von den Schaupläpen Des Treibens der inter- 
nationalen Geſellſchaft des Weltbades, dem Pa— 
lais der „Konverſation“ mit ſeinen Konzert- und 
feinen Spielſälen, im ſtillen Tiergartental ge- 
gründet hatten, in dem ſie mit den beiden noch 
kindlichen Töchtern Claudia und Marianne und 
dem ſechsjährigen Sohn lebten LLuiſe, Die älteſte, 
hatte ſich mit Dem franzöſiſchen Konſul in Kapſtadt 
verheiratet), Einen gropen Teil Des Tages wid- 
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mete Pauline ihrer Lehrtätigkeit, ihren aus allen 
Ländern ſtammenden Schülerinnen; einen andern 
dem muſikaliſchen Schaffen, der Kompoſition und 
dem Studium; den Reſt dem ſchönen, durch Geiſt 
und Kunſt gewürzten geſelligen Verkehr mit den 
He aie der Familie. Turgenjew Hatte eine 

ohnung in einem Privathauje bezogen. Wenn 
er nicht an einem neuen Werle arbeitete oder nicht 
mit Viardot auf der Jagd war, brachte er feine 
Beit in der Villa zu. Dort nahm er feine Mahl- 
zeiten im Kreiſe der Familie ein. Dort fehlte 
er an feinem Abend beim gemeinfamen Tee, und 
mit immer neuem, immer gleichem Cntzüden 
laujchte er dem Gejange der Freundin, die ung 
die legten Etunden fajt eines jeden Tages durd 
ihren, von ihr jelbjt auf dem Flügel begleiteten 
Vortrag der von den großen Meiftern und der 
von ihr jelbft fomponierten Lieder zu wahrhaft 
jeſtlichen und weihevollen machte. 

Die ganze Wonne des Lebens in dem ſie 
umgebenden nächſten Freundeskreiſe und in dem 
einzig ſchönen Ort lernte ich freilich erſt in den 
Sommermonaten der nächſtfolgenden Jahre 
kennen. In jedem bis zum Herbſt 1870, wo 
ich vom Kriegsſchauplatz, von Straßburg aus 
zum letztenmal die Freunde in der Villa nem 
fuhr ih, von Turgenjew eingeladen, zu ihm nad) 
Baden-Baden hinüber. Während der Hodfom- 
meriwoden big tief in den Ecptember hinein 
blieb ih jein Gaft und verlebte einen großen 
Teil meiner Beit in der Villa Viardot im Fa— 
miltenfretje Der Greundin. Turgenjew Hatte das 
an Deren Part grenzende Grundjtüd. angefauft, 
ließ es in einen wohlangelegten großen Garten 
verwandeln und auf dejjen höchſtem Zeil nahe 
der in einem Hohlweg vorüber zum Hochwald 
führenden Yanditraße durch einen geichidten und 
geihhmadvollen Rarijer Architekten ein Schlößchen 
im Stil Louis XIII mit hohen, fteil anjteigen- 
den, jchiefergededten Dächern erbauen. Deſſen 
Erd- und Mittelgejchoß bewohnte er, deffen Man- 
jardenzimmer mit herrlichen Wusfidjten über den 
waldigen Sauerberg und die „Molkenkur“ wur- 
den mir für jeden Aufenthalt bei ihm eingeräumt. 
Die Heranwachjenden, reizenden, Tünftleriich reich 
begabten Töchter und eine erlejene Schar liebens- 
würdiger deuticher, franzöſiſcher, ſchwediſch-nor— 
wegticher, ruſſiſcher, englijcher, amerikaniſcher Ge- 
ſangsſchülerinnen brachten frijches, junges Leben 
in Das Haus. Die gejellichaftlicd) und künſtleriſch 
hervorragenditen Perjönlichkeiten, welche die fom- 
merliche Satjon nad) Baden führte, an der Spite 
der erjteren ‚trigin Augufta, die Mad. Viardot 
big an ihr Lebensende immer die gleiche wahrhaft 
freundjdaftliche Zuneigung und Hochſchätzung be- 
wahrte, und König Wilhelm, Graf Flemming, 
der preupiiche Geſandte, und feine Gattin, Die 
Tochter Bettinas, der öfterreichiiche Gejandte von 
Zulauf; an der Epige Der Künſtler Anton Rubin- 
fteut, Defirée Artöt, Clara Schumann, Albert 
Niemann, Leonardt, der berühmte Muſiker, und 
Manuele Garcia aus London, Caint Saëns aus 
Baris, der Stuttgarter Hofkonzertmeiſter Carl 
Eckert und feine ſchöne Frau Nathi, der Geiger 
Herrmanns, der gefeterte Maler Guſtav Dore, 
ſein Stollege Kommen waren in den von ihnen 
in Baden verlebten Sommmern die ftet3 gern er- 
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Icheinenden und herzlich aufgenommenen Gäfte 
de3 Biardotichen Paares. König und Königin 
tamen gum Tee, verfehlten nie, den muſikaliſchen 
Sonntagsmatineen in dem dafür im Garten er- 
bauten Muſikſalon, der zugleich die manches er- 
lejene Meifterwerf alter und neuerer Malerei ent- 
haltende Sammlung und die Orgel aufgenommen 
hatte, beizumwohnen; jenen Matineen, zu welchen 
Zutritt zu erhalten fic) jeder aus der in Baden- 
Baden verjammelten vornehmiten internationalen 
Geſellſchaft glüdlich jchägte. Wurden hier dod) 
die fdjtlichften Gaben des Gejanges und der Jn- 
ftrumentalmufif, jene von der Herrin des Haujes 
und ihren begabtejten Schülerinnen, dieje von 
den obengenannten Meijtern in reicher Fülle und 
Mannigfaltigfeit geboten. 

Dieje fiinjtlerijden Gaben blieben nicht auf 
die Matineen bejchräntt. Gn den Jahren 1866 
und 1867 hatte 
Turgenjew Die 
franzöjiihenTer- 
te zu einigen het- 
tern romantijc)- 
phantaftijchen, 
fleinen Opern 
verfaßt („Le der- 
nier dessorciers“, 
„LOgre“, „Le 
Pacha‘), die von 
Frau Viardot 
ungemein anmu— 
tig und funjtreich 
in Muſik gefest 
wurden. Die Texte 
waren ſo erfun— 
den, daß Frauen— 
höre eine Haupt- 
rolle darin ſpiel— 
ten. Waren diefe 
fleinen reizenden 


f 
Kunſtwerke doch Suan SUGAI 
jpeziell dazu ge- Z v“ 
ichaffen, dağ die | 
Schülerinnen 


darin aufträten, 
um fic) auch im 
Bühnengejange 
und in der Dare 
jtellung zu üben. Die einzigen männlichen Rollen 
— der alte Zauberer, der Mtenjchenfrejfer, der 
Paſcha — wurden von Turgenjew jelbjt oder 
einem gerade zum Bejuch anmejenden, über einen 
Bariton verfügenden Freunde übernommen. Der 
fleine Sohn Paul führte fomifde Swergenrollen, 
Frau Viardot jelbft zuweilen den „prince char- 
mant“ mit Glanz aus, wenn feine andere dazu 
befähigte Sängerin zur Stelle war. Dieje Auf- 
führungen (mit Slavierbeglettung), für welche 
im Gaal des QTurgenjewichen Schlöfchens eine 
Bühne aufgerichtet wurde — erft 1868—1869 
ein eigenes kleines Theatergebäude —, waren von 
nicht zu jchilderndem Reiz, bejonders auch durch 
die Wtitwirfung der beiden in holdefter Mädchen: 
anmut früh erblühten Töchter: Claudia und 
Marianne. Sie erregten das Entzüden der Ge- 
jellichaft und nicht gum wenigſten das der Kü- 
nigin und des großherzoglich badenjden Paares. 





Zwan Turgenjem. 
Nad der Originalgeidnung von Ludwig Pierfd. 
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— Die Sommerabende, an denen die Auffüh- 
rungen ftattfanden, die nad) dem legten Fallen 
des Vorhanges mit einem Souper in der Villa 
Viardot jchloffen, zu dem fih die ganze Gefell- 
ichaft in ihren Biihnentoftiimen durch den nadt- 
dunfeln oder mondhellen Barf begeben Hatte, jie 
haben in die reiche Galerie meiner Erinnerungs- 
bilder ebenjo viele der leuchtenditen, nie verblajjen- 
den und immer wieder, wenn ich fie hervorrufe, 
mic) gleich bezaubernden Bilder eingejchaltet. Noch 
größer und herrlicher al3 in der Kompofition 
Diejer kleinen Opern offenbarte fih das jchöpfe- 
tische muſikaliſche Talent Frau Viardots in ihren 
Liederfompofitionen: in denen ber für fie von 
Bodenjtedt und Turgenjew überjegten 24 Lieder 
ruſſiſcher Dichter, von 12 Liedern und Balladen 
unjeres großen Lyrifers Mörike, für den fie eine 
begeijterte Verehrung hegte, und einiger Goethejchen, 
vor allem der des 
„Bor Gericht“ 
betitelten Gedich- 
tes: „Bon wem 
ih e3 habe, das 
jag’ ih eud 
nicht.” Wer dieje 
Kieder, wie wir 
an manchen jtillen 
Abenden im flein- 
ften intimſten 
Freundesfreife 
damals von ihr 
fingen gehört hat 
— der hat ſich 
bei jedes Anderen 
Liedergejang, den 
er jpäter gehört 
hat, immer jagen 
müſſen: das ijt 
alles wohl brav, 
jhin und gut, 
aber an den Ge- 
jang Pauline 
Viardots reicht es 
doch nicht heran! 

Ihrem fiinjt- 
leriijhen Genie 
fam ihr leik 
gleih. Man jah 
jie niemals müßig. Nach ihrer anjtrengenden Tages- 
tätigfeit blieb fie, wenn wir abends plaudernd bei- 
jammenjagen, nie unbejchäftigt ; fie zeichnete — auch 
in diejer Runft war fie mit ungewöhnlichem Ta- 
lent, das fic) auf ihre Tochter Claudia vererbt 
hat, begabt — oder fie jchrieb an ihrer Gejang- 
ihule oder fopterte die Noten ihrer Kompoſitionen, 
ohne darum auf die Beteiligung an der allge- 
meinen Unterhaltung zu verzichten, Die fie viel- 
mehr, ebenjo wie Turgenjew, im Ernft und Hu- 
mor mit den Außerungen eines tiefen, feinen 
und glänzenden Geijtes würzte. Während jener 
in Baden-Baden verlebten Jahre war jie zwei— 
mal zu mehrwöchentlihem Aufenthalt nach Berlin 
gefommen. Jm Novemben1865 von der Witwe 
Meyerbeers eingeladen, um der erjten Aufführung 
der von dem verjtorbenen Maöjtro hinterlaffenen, 
jo lange verborgen gehaltenen großen Oper „Dir 
Wfrifanerin” im hiejigen Opernhauje betguwoh- 
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nen; und noh einmal 1866 auf befonderen 
Wunſch der Königin, in Begleitung der Tochter 
Claudia. Damals, 1864, wohnte fie bet Frau 
Meyerbeer am ‘Parijer Play Nr. 6 und wurde 
jehr bald der Mittelpunft eines großen glänzenden 
Kreijes, deffen Verehrung und Bewunderung ihrer 
fieqhaften Perjönlichteit ebenfo wie ihrer Kunſt 
und der Meifterichaft ihres Gejanges galt. Cie 
hatte bet Menerbeers die Befanntidaft Guſtav 
Richters, des berühmten Bildnigmalers, gemacht, 
der im folgenden Jahre die reizende jüngite Tod)- 
ter Cornelia heiratete; durch mich die Adolf Men- 
zels, jeines Schwagers Muſikdirektor Krigars 
und der Maler Eduard Magnus, Karl Becker, 
Wilhelm Geng, der Meyerheim, Ludwig Burgers, 
Paul Konewtas, der Bildhauer Friedrid) Drate 
und Reinhold Begas gemad)t; und alle waren 
in ihrem Bann. Gie gab allen Dtefen erften 
Künftlergrößen Berlins, unter Mitwirkung ihrer 
in Berlin gaftierenden liebjten und genialften 
Schülerin, meiner guten Freundin Defirée Artöt, 
in meiner bejcheidenen Wohnung Konzerte, wie 
fie nie in der Offentlichleit geboten und gehört 
worden find. Gie fang unermiidlid) alles, was 
ich begehrte, und fragte nur immer von neuem: 
„Pietſch, was foll ich fingen?” Und ihre 
Kunft wie deren Wirkung auf dieje Künftler- 
feelen jchien mit jedem neuen Gejange nur immer 
zu wachjen. 

Der Krieg gegen Frankreich wurde die Ber- 
anlaffung, daß Frau Biardot mit den Khrigen 
Baden-Baden und Deutichland für immer ver- 
ließ. Bis zur Schladjt von Sedan waren fie mit 
ihren Eympathien nod) ganz auf deuticher Seite, 
da der Krieg gegen den verhaßten Katjer geführt 
wurde. WIS der Feldzug aber aud) nach dejjen 
Sturz nod) fortdauerte und der von den Unjeren 
befämpfte Gegner das franzöliiche Volk war, er- 
trug Louis Viardots frangodfijdyes Herz es nicht 
länger, im Xande des fiegreichen Feindes und 
„Verwülterg“ jeines Vaterlandes zu wohnen. Die 
Familie gab ihr Schönes Befigtum auf — bald ard) 
Lurgenjew das feine — und überjiedelte zunächſt 
nad) London. Als nad) der Bezwingung der 
Kommune, nad) den legten furchtbaren Kämpfen 
der im Tiefiten erregten franzöſiſchen Volks— 
ſeele allmählich gefeſtigte und geordnete Zu— 
ſtände in der Heimat eingetreten waren, bezogen 
Viardots wieder ihr altes trauliches Heim in der 
Rue de Douai, und Frau Pauline nahm ihre 
Tätigkeit als Geſangsmeiſterin mit dem gewohnten 
Erfolge auf. Auch aus Deutſchland pilgerten die 
lernbegierigen jungen Sängerinnen zu der großen 
Meiſterin, und auch fertige, gefeierte Künſtlerinnen, 
„Sterne“ der heimiſchen Oper, dünkten ſich nicht 
„der Lehre zu groß“ und kamen beſcheiden und 
verehrend immer wieder zu ihr. 


Paul Wertheimer: Alte Laute. 


Wiederholt habe auch ich ſelbſt die Freun- 
din dort und auf ihrem Landjigp gu Bou- 
gival begrüßt. Wei jedem meiner feit 1874 
ziemlich häufigen Beſuche in Paris war mein 
erfter Gang zu ihr. Allmählich bleichte fih thr 
Haar. Cie hatte es langft aufgegeben, öffentlich) 
zu fingen. ber thr gaftlicdyes Haus blieb immer 
von edler Muſik durdjtint, vom Gejange ihrer 
Schülerinnen, ihrer Töchter und mancher berühm- 
ten jangegmädhtigen Freunde de Hauje3. Jhr 
felbjt aber blieben unwandelbar der ftrahlende 
Glanz des Geiftes, feine Kraft und Feinheit, feine 
Freiheit und Tiefe, die Freude an ihrer Lehrtatig- 
teit — eine Yrofejjur am ftaatlichen Conferva- 
toire war thr übertragen — und ihrer funft- 
ſchöpferiſchen Arbeit, die Unermüdlidjfeit, der 
ausdauernde Fleiß und die Treue gegen fidh jelbjt 
wie gegen die Freunde. 

Die Töchter hatten glüdfiche Ehen geichlofjen 
und da3 Elternhaus verlajjen, der Cohn Raul 
führte als berühmter Geiger ein wandernd Leben. 
1883 ftarb ihr Gatte; bald auc) wurde ihr der 
Trenefte der Treuen, Iwan Turgenjew, durch 
den Tod entrijjen. Aber fie überwand den furdt- 
baren Schmerz, ob e3 ihr auch war, al3 „trügen 
fie ihr Leben mit thm hinaus”. Ihr Haus fiel 
der Straßenregulierung zum Opfer. Gie bezog 
eine Föftlidy gelegene Wohnung hod) oben im 
legten Haufe des Boulevard St. Germain am 
Ausgang der vom Concordiaplag zum Palais 
Bourbon hinüberführenden Briide. Dort ſaß ic) 
im Frühjahr 1900 der neunundfiebzigjährigen 
Freundin gegenüber, die mir in ihrer Geiftes- 
friihe und sreudigfeit fo bemunderns- und ver- 
ehrungswürdig erjchien, wie je in den glorreichen 
Tagen auf der Höhe ihres Lebeng, und wir 
ließen die im Gejpräch heraufbeichworenen Vil- 
der der Vergangenheit der in Ddiejen 54 Jahren 
gemeinjam verlebten Stunden und die Geftalten 
der vor uns Dahingegangenen, geliebten Mtenjchen 
nod) einmal an ung vorüberziehen.... Und dann 
hörte ich fie wieder mit der alten Meifterichaft auf 
dem Flügel den Gejang einer ihrer Schülerinnen 
begleiten, die eine neue Kompoſition von — Pau- 
line Biardot vortrug. Wieder vier Jahre fpäter 
in Dicjem Frühling befuchte das mir nächitftehende 
teuerjte Menjchenpaar auf feiner PBarijer Reiſe 
die Dreiundachtzigjährige, um ihr meine Grüße 
zu bringen. Und beide jchilderten mir heim- 
gefehrt den gewaltigen und wahrhaft erhebenden 
Eindrud, den fie von ihr empfangen hätten, den 
Schauer der Chrfurdt und Bewunderung, der 
ihre Seelen durchriejelt habe, im Zuſammenſein 
und im Geſpräch mit ihr, und wie jie in tiefer 
Ergriffenheit von ihr gefdyieden feien mit dem 
Bewußtjein: „Wir haben einen großen Men— 
ſchen gejehen !“ 


Alte Laute. 


Von Paul Wertheimer, 


Mein Herz ist eine Laute, 
Die lange niemand schlug, 
Und hat doch belle und traute 
sulle des Wohllauts genug. 


Und liegt nun in einem Zwinger 
Im Spinneweben- Grau, 

Und traumt von dem blassen Singer 
Einer zartlichen Frau... 














Vor Anker. Gemälde von Hh. W. Mesdag- Haag. 





Ein Ausflug nacht Bärenklau. 


Uon 
Fr. Frhr, von Dincklage. 


Mit sechzehn Originalaufnahmen. 





Das Remontedepot Barentlaun. 


Fir die Wehrfraft eines Landes fommen, 
nächft den Männern, guerjt die Pferde 
in Frage — das galt von jeher und das 
gilt auch heute noch, denn feine Erfindungen 
der Neuzeit auf dem Gebiete der Fort- 
bewegungstechnif find imjtande geweſen, das 
Pferd für den Kriegsgebrauch entbehrlicher 
zu machen wie ehedem. Zm Gegenteil! 
Niemals wohl wurde der Reiterei eine höhere 
Bedeutung zugefprochen, wie in der mo- 
Dernen Kriegskunſt, und wenn die Vervoll- 
fommnung der Waffentechnif der Kavallerie 
größere Schwierigfeiten und Gefahren pe- 
reitet, wie vor einem Jahrhundert — nun, 
dann muß eben die Reiterwaffe durch er- 
höhte Gewandtheit und Schnelligkeit, durch 
Ausdauer und Energie die Schwierigkeiten 
überwinden. Da jein wird die Kavallerie, 
wohin jie gehört — allen anderen Waffen 
weit voraus — Wwagemutig und umjichtig. 

„Wehrkraft ijt Nährkraft und Ehrfraft 
für ein Volk,“ fagte einmal, ich weiß nicht 
wer. — Er hat recht. Und wenn wir 
Deutjchen einen jo mächtigen Koeffizienten 
für die Schlagfertigfeit unjerer friedengebie- 
tenden Armee, wie das Pferdematerial, ohne 
Ankauf jenjeit3 der Grenzen jtetS bei uns 
ſelbſt bereit finden, jo darf das unfer Ber- 
trauen nur befejtigen. 

Freilich, nicht immer war's fo in deut- 
jhen Landen. A im XVII. Jahrhundert 
der Begriff der Reiteret eine neue Form 
annahm, alg man — nad) und nad) — 
von der Kavallerie eine größere Beweglich- 
feit verlangte, und als dieje Waffe in der 


Schnelligkeit ihre Erfolge zu juchen anfing 
— als mit einem Worte die leichte Ka— 
vallerie auf den Kampfplatz zu treten be- 
gann, da waren die Negimentsfommandeure, 
denen die Remontierung oblag, genötigt, 
ihre Sendboten auszujchiden über die Gren- 
zen hinaus, um die geeigneten Pferde an- 
zufaufen. Später wurden dann — wie in 
Preußen, jo auch in anderen deutjchen Län- 
dern — die Ankäufe wohl jtaatlich geleitet, 
aber jelbjt der große König war gezwungen, 
jeine Remonten für die leichte Reiteret zum 
großen Teile in Wolhynien, Podolien und 
— na da herum, wo das „wilde“ Pferd 
aufwuchs, taufen zu laſſen, die dann in 
großen Herden herangetrieben wurden, um 
preußijche Zucht zu lernen. Nur in Oft- 
preußen und einigen anderen Teilen im 
deutjchen Norden eriftierte von jeher eine 
Zucht Leichterer Pferde — edlen, Ddurd 
arabijche Hengjte importierten Blutes. Bon 
dort aus hat fih, freilich jehr langſam, 
die Zucht von Blutpferden über deutjche 
Lande mehr oder weniger verbreitet, von 
Den Cingelftaaten — ebenfalls mehr oder 
weniger — durch Anlage von Gejtüten 
unterjtüßt. Und in der Gegenwart finnen 
die Nemontierungs-KNommijfionen ihre Tätig- 
feit ausſchließlich im Lande ausüben — 
den Pferdezüchtern und damit dem Lande 
zum Mugen. Sch fage, dem Lande, denn 
e3 gibt auch noch Heute europäische Reiche, 
die viele Millionen alljährlich auf auslän- 
diſchen PBferdemärften laffen. Auch nach 
Diejer Richtung ijt unfere Heeresleitung im- 
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Itande, das Prinzip des Imlandelaſſens 
von den Millionen des WArmeebudgets durch» 
zuführen, ein Beftreben, das fie nach jeder 
Richtung fundgibt und in dem ihr ja Die 
Marineverwaltung, dank deutjcher Induſtrie, 
folgen fann, denn auch für unjere Schiffe 
fommen faum noch aufßerdeutjches Mate- 
rial uud aufßerdeutjche Arbeit zur Ver— 
wendung. 

Wie nun die Refultate deutjcher Pferde- 
zucht, die Remonten, für die direkte Ver— 
wertung in der Armee vor der Einftellung 
in die Negimenter vorbereitet werden, davon 
jollen dieſe Mitteilungen erzählen. 

Alles Pferdematerial — mit Ausnahme 
weniger, der Zahl nach faum in Frage 
fommender Cingelerjaganfaufe von feiten der 
Truppenteile aus eigenen Mitteln (einjäh- 
rigen Wierdegeldern, Diingerfonds 2c.) — 
aljo alles ‘Bferdematerial für die Armee 
wird durch Nemontierungsfommij- 
jionen angefauft, an deren Spige in 
Preußen ein General jteht, der feine Ju- 
jpeftion direkt im Kriegsminijterium ver- 
tritt. Die übrigen Staaten, die nicht durch) 
Militärkonvention mit Preußen verbunden 
find — Bayern und Württemberg — haben 
ihre eigenen Kommiſſionen. 

Preußen hat fünf jolcher Nemonteanfaufs- 
Kommiſſionen, die fidh je aus einem Vor— 
jigenden, StabSoffizier und je zwei fomman- 
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dierten Offizieren der Kavallerie oder Ar- 
tillerie zujammenjegen — natürlich den 
pferdefundigjten Herren der Armee. Bon 
diejen Kommifjionen wird fait das ge 
jamte Pferdematerial für die Armee bereits 
dreijährig auf Nemontemärften angefauft, 
bis zu feiner Bolljährigfeit in Remonte— 
Depots untergebracht und dort an Straftfutter 
im Stalle und ausdauernde Bewegung im 
Freien und zu jeder Jahreszeit gewöhnt. 
Der Anfauf noh nicht volljähriger Pferde 
hat für die Armee einen doppelten Vorteil. 
Einmal würden volljährige Pferde den aus- 
geworfenen Etatspreis beträchtlich überjteigen, 
dann wird aber durch die rationelle Pflege 
und Fütterung in den Depots eine qe- 
eignetere Vorbereitung für den Dienft- 
gebrauch erzielt, alg fie der Züchter, der 
etwa feine Dreijährigen in die Weide treibt, 
bietet. Für die Zucht aber ift es auch von 
Bedeutung, daß der Züchter feine Produfte 
früh verkaufen und feine Ställe und Weiden 
mit neuen Füllen bejegen tann, ftets feines 
Abjages ficher, wenn er ſachgemäß züchtet. 
Uber den Verlauf der Nemontemärfte und 
Die Art des Anfaufs vielleicht ein ander- 
mal; heute möchte ich mich mit den equejtri- 
jhen Erziehungsanjtalten — id) möchte 
jagen „Pferde-Vorcorps“ — beichäftigen. 
Wir haben in Preußen im ganzen 17, Re- 
montedepots, von denen acht in Ojtpreugen, 





Remonten in der Yaufloppel. 
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eins in Brandenburg, zwei in Pommern, 
eins in Pojen, eins in Sadjen, zwei in 
Hannover und eins in Schleswig-Holitein 
liegen. Dazu tritt ein Kgl. württembergi- 
ihes. Bayern hat feine Remontedepots, 
jondern kauft volljährig an. 

Jedes Diejer Remontedepots ijt mit einer 
größeren Landwirtichaft verbunden, aus 
der ein guter Teil des Sraftfutters ſowie 
des Griinfutter3, teilweije auch der Rauh- 
fourage, für die Zöglinge gewonnen wird. 
Einem jolchen Depot, das im Durchichnitt 
6— 800 fünftige Remonten aufnimmt, fteht 
ein bewährter Landwirt und Pferdefenner 
alg Adminiftrator vor. Cr hat mehrere 
Ofonomieinfpeftoren in landwirtjchaftlicher 
— und einen Sekretär, zwei Oberroßärzte, 
diverje Futtermeiſter und Oberremontefnechte 
in pferdepflegeriicher Hinficht zu feiner Ber- 
fügung. Oberremontefnechte find übrigens 
uniformierte, wiirdige Beamte, die gleichſam 
als Unteroffiziere fungieren und als Mert- 
zeichen ihres Dienjtalters teilweije auf dem 
Urmel drei bis vier Chevrons tragen, die 
15 rejp. 20 Dienjtjahre andeuten. 

Alyährlich in den Sommermonaten wer- 
den nun die von den fünf Remontierungs- 
Kommijjionen auf den Nemontemärkten er- 
jtandenen und bar bezahlten Dreijährigen — 
auch einzelne Vierjahrige werden gekauft — 


den 17 Depots zugeführt. Jede Kommiſſion 
fauft ftet3 in Denjelben Bezirken und Liefert 
auch ftets in dieſelben Depots ab, fo dak 
der Schlag des zugeführten Materials immer 
derjelbe bleibt. Da Hengjte nur ausnahms- 
teile für das Militärreitinjtitut in Hannover 
gekauft werden und dieſem direkt zugehen, 
jo befinden fih in den Remontedepots nur 
Stuten und Wallachen. Wenn nun auch die 
Adminijtratoren in bezug auf die Landwirt- 
ihaft und auf die Pflege ihrer Zöglinge 
durchaus felbjtändige Staatsbeamte find, jo 
liegt die Verteilung der jungen, zur Boll- 
jährigfeit gelangten Pferdepenfionäre wieder 
vollftändig und allein in den Händen der- 
jenigen Remontekommiſſion, welche an das 
Depot ihre Einkäufe ablieferte. 

Etwa um diejelbe Zeit, in der die Drei- 
jährigen auf den Depots eintreffen — im 
Quni und Juli, eilen auch die Nemonte- 
fommandos aller Negimenter, mit Halftern 
und Koppelzeug ausgeriijtet, auf der Eijen- 
bahn den Depots zu, um dort die zuſtän— 
dige Quote an Remonten in Empfang zu 
nehmen. Ein Leutnant führt folh ein ver- 
antiortliches Kommando; einige Unter- 
offiziere, Darunter ein möglichjt jchrift- 
qewandter als Quartiermeijter, und ein 
paar Dugend Reitersleute des Regiments 
jtehen unter feinen Befehlen. 
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Ehedem, al3 die junge Remonte nod 
per Fußmarſch den Regimentern zugeführt 
wurde und mitunter drei bis jechs Wochen 
unterwegs war — ganz jelbitändig — 
immer in ländlichen Quartieren mit Ber- 
pflegung von RoR und Reiter, — ja damals 
galt dem Leutnant das Remontefommando 
al3 das denkbar wünſchenswerteſte. Aber 
gern holt auch heute noch jeder junge Offi- 
zier den Erjaß für das Regiment — wenn's 
aud) in wenigen Tagen per Cijenbahn ge- 
macht wird. Man hat im Kriegsminijterium 
gefunden, daß das profitabler fei. 
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während der Verteilungstage auf dem Depot. 
Um den Vorgang diefer Berfabelung ein- 
mal aus eigener Anfchauung fennen zu 
fernen, hatte ich mich jowohl an den Vor— 
Jigenden der vierten Remontefommifjion wie 
an den Wdminijtrator des Remontedepots 
Bärenflau, Herrn Amtsrat Zeh, mit der 
Bitte gewandt, der Remonteverteilung auf 
Diejem Depot beimohnen und gelegentlich 
einige photographijche Aufnahmen von den 
Vorgängen machen zu dürfen. Meine Bitte 
wurde freundlich gewährt, und ich glaube 
Intereſſe und Berjtändnis für den jo wide 
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Die Kommission bei der Berteilung. 


Iſt alfo der Leutnant mit feinen Mannen 
am Beitimmungsorte eingetroffen, jo werden 
vorläufig Quartiere in den nächſten Dörfern 
bezogen, bis am Berteilungstage jelbjt fich 
Kürafjier und Hufar, Artilleriit und Ulan 
am Depot zujammenfinden und fidh beim 
Präjes der Kommiljion, gewöhnlich einem 
Stabsoffizier oder älteren Rittmeijter, mel- 
den. Diefe Kommijjion, die bereits die 
mithevolle und anjtrengende Arbeit einer 
gerechten Verteilung auf dem Papiere er- 
ledigt und die Stammrollen der „Kabeln“ 
für Die verjchiedenen Regimenter hat zu- 
jammenjtellen laffen, weilt jelbitverjtändlich 


tigen militärijch-Favalleriftiichen Vorgang am 
beiten zu erreichen, wenn ich an der Hand von 
den Photos meine Beobachtungen mitteile 
— Denn jo, wie der Verlauf in Barenflau 
fih darjtellt, jo dürfte er eine Analogie in 
den 16 anderen Depots finden. 

Berläßt man morgens 7 Uhr Berlin mit 
dem Zuge nah Kremmen, fo ift man um 
8 Uhr in Behlefanz, der Eijenbahnhalte- 
jtelle von Bärenflau, und die langen Lade- 
rampen am Bahnhofe deuten fchon den Haupt- 
zweck der Haltejtelle an. Ein leichter Sand- 
Ichneider Führt den Gajt auf unchauffier- 
tem Landivege zwischen üppigen Wiejen 


Ein Ausflug nad) Barenflau. 


und vortrefflich bejtellten 
Feldern hindurch dem faum 
drei Kilometer entfernten 
Depot zu — einem Land- 
gehöfte in freundlicher Um- 
gebung wie e Das 
Bildchen darjtellt. Schon 
während der Fahrt lagerten 
am 16. Quni längs des 
Weges an den Grabenrän- 
dern ojtpreußifche Ulanen, 
Koppeln junger Pferde am 
Halfterzügel haltend 
Pferde und Führer zeigten 
die Stimmung nach langer 
Cijenbahnjahrt. Und nod 
Stunden fonnten vergehen, 
bis den Neulingen drüben 
Prag gemacht wurde — bis 
die Nemontefommandos der Regimenter, 
eines nach dem anderen — dem Bahnhofe 
zuwandern wirden, Dem Lebenszwede ent- 
gegen mittels DdDerjelben Wagen, die früh 
den dreijährigen Nachſchub brachten. Aber 
da3 Warten war ja erträglih im lang- 
entbehrten Sonnenjcheine, am  duftigen 
Wiejengelande. Freilich — die Pferden 
wären wohl lieber Hineingegangen in Die 
Wiejen und — die ojtpreußijchen Ulanen 
Hätten wohl dem Blumenduft ein mann- 
bares Frühſtück vorgezogen! Aber man 
fann nicht alles haben, und beide, Pferd 
wie Reiter, hatten wenigjtens Ruhe. 

Mach Freundlich gajtlihem Cmpfange 





Pferdeloppel. 


durch den Hausherrn und defjen Gemahlin 
geht's Hinaus in den zu zahlreichen Koppeln 
eingeteilten und bon Stallungen eingefaßten 
Remontehof, in deffen Hintergrunde, ge- 
rade der ADminijtratorenwohnung gegen- 
über, dag Lindenbejdhattete Inſpektorenhaus 
den Beichluß des weiten Oblongums bildet. 
Schon hat die Verteilung begonnen. Eine 
furze Begrüßung nur unterbricht die Tätig- 
feit. Eben werden für die Rabel der 
7. Kürafjiere die letzten Pferde vorge- 
muftert. Das urjprünglich aufgeftellte Pro- 
gramm wird noch jegt — bei diefer legten 
Vormujterung — mancher Anderung unter- 
zogen. 





Bei der Mufterung. 
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„Nr. 507 zu Schwach 
für Küraffiere — wird 
wieder vorgejtellt bei 
den Hujaren!“ jo hört 
man den Vorſitzenden 
anordnen. Inzwiſchen ift Nr. 703 im dunt- 
leren Vorraum eines Stalles, vor dem die 
Musterung ftattfindet, noch einmal auf die 
Augen Hin unterfucht, das Nationale ijt 
durch den Dort 
an einem Tijche 
placierten Sefre- 





tir und einen 
Schreiber Der 
Kommiſſion ver- 
fejen und ver- 


glihen worden, und nun wird Nr. 703 
Durch einen Oberremontefnedht vorgeführt. 

„In das Glied!“ befiehlt jest der 
Rittmeijter, und jofort eilt ein Küraſſier 
herbei, um den Wal- 
lachen der Rabel des 
Regiments, dort im 
einer der entfernter 
liegenden Lauffoppeln, 
zuzuführen. Inzwi— 
jhen ijt Nr. 62 vor- 
geführt — ein hervorragend edler großer 
Fuchs. „Sn DOftpreußen — Diesjeit3 der 
Weichjel — von der dritten Kommiſſion 
angefauft,” wendet fich der Vorſitzende an 
den Offizier in Der 
Uniform der Bismard- 
firafjiere, der neben 








ifm steht, „nicht 
wahr, ein vorzügliches 
Pferd !?“ 

Und er befiehtt 


furz: „Chargenpferd.“ 
„Shargenpferd! Zu den gejondert auf- 
geitellten Pferden!” wiederholt der erjte 
Offizier der Kommiſſion, ein Oberleutnant 
bon den Jägern zu Pferde, und injtruiert 
den Kürasiier, der das Pferd abführt. 
Inzwiſchen wurde bereits eine neue Re- 
monte in den Stallvorraum geführt — 03 
folgt die Mufterung und wieder der Bee 
fehl: „In das Glied.“ 
„Die Kabel ift fomplett,” meldet jebt 
ziveite Offizier ein Feldartillerift. 
Wie viele Pferde haben Sie?” fragt 
Vorſitzende den Küraſſierleutnant. 
„15, Herr Rittmeiſter 
„Und wie viele follen Sie befommen?” 


der 





der 


TURES. anil! 


er. Sehr. von Dindlage: 
g 


V TENZ t/a} nak á 


-i 





— 

Zuſtimmend neigt der Artilleriſt das 
Haupt, und der Vorſitzende — der das 
Reſultat natürlich genau kannte — wirft 
einen Blick in das Notizbuch. 

„Alſo Nr. 88 — Nr. 36 zurück — 
bei Ulanen vorzuſtellen, Nr. 48 bei Hu— 
ſaren!“ befiehlt er und fügt, zum Leutnant 
gewandt, hinzu: „Sie ſehen, das beſte raube 
ich Ihnen nicht wieder! — Sie nehmen 
übrigens eine vorzügliche Remonte mit, 
können zufrieden ſein! Nicht wahr?“ 

„Zu Befehl, Herr Rittmeiſter, ganz vor— 
treffliche Remonte!“ antwortet natürlich der 
Offizier. 

„Und nun vergleichen Sie nochmals die 
Nationale und kommen dann hier ins Bü— 
reau“ — er zeigt auf den Stalleingang — 
„um den Empfang zu beſcheinigen.“ 

Der Küraſſier geht an ſeine Kabel, von 
ſeinem Roßarzte begleitet. Jedes der 72 
Pferde wird noch einmal verglichen, unter— 
ſucht, bewundert, ja mitunter auch mit 
einem mißachtenden Blicke betrachtet, — 
aber das kommt nur ſelten vor. 

Inzwiſchen hat die Verteilung für das 
2. hannoverſche Ulanenregiment Nr. 14 
längſt ihren Anfang genommen, und der 
große, elegante Leutnant in der Ulanka — 
die empfangenden Offiziere erſcheinen ordon— 
nanzmäßig zur Meldung, während die Offi— 
ziere der Kommiſſion, auch der heute an— 
weſende Adjutant der Remonteinſpektion, im 
UÜberrock mit Hackenſtücken famen, demſelben 
Adjuſtement, das ſie auch ſtets bei den Re— 
montemärften tragen —, alfo der Ulanen— 
leutnant hat bereits ein Dutzend Pferde 
durch ſeine Mannen in Empfang genommen, 





Ein Ausflug nah Bärenflau. 


alg eine furze 
Bauje eintritt 
— behujs offi- 
gieler Abfer— 
tigung des Kü— 
rajjters, der joeben 
ſtimmt. 

Die bürgerlichen Zuſchauer, wir Nicht— 
beteiligten, profitieren inzwiſchen von dem 
vortrefflichen Frühſtück, das im Speiſe— 
zimmer von der Gemahlin des Herrn Amts— 
rat bereit gehalten wurde. Dort fanden wir 
auch die harrenden Herren der Regimenter, 
die erſt nad) den 14. Ulanen „empfangen“ 
ſollten. 

Nach genommenem Lunch erbot ſich der 
Herr Amtsrat, uns mit den Einrichtungen 
des Depots bekannt zu machen, und führte 
uns zuerſt an die große Laufkoppel. Die 
bildliche Darſtellung zeigt den Augenblick, 
in welchem die Remonten, von berittenen 
Oberremonteknechten getrieben, ihre tägliche 
Promenade beginnen ſollen. Die Aufnahme 
erinnert an die durch Piqueure noch feſt— 
gehaltene Meute vor der Parforcejagd. 
Schon ſieht man im nächſten Augenblicke 
die ſchönen jungen Stuten und Wallachen 
in langem Galopp an den Hürden entlang 
eilen. Natürlich kann ſtets nur ein Teil 
der Remonten zu dieſer „Geſundheitsprome— 
nade“ herangezogen werden. 

Während uns dann Herr Zech durch 
die vorzüglich eingerichteten gewölbten Ställe, 
durch die vor der Front ſeines Hauſes ge— 
legenen Okonomieräume führt, erfahren wir, 
daß das Depot Bärenflau eines der alteften 
von den 17 Depots ift und fchon feit 1828 
als ſolches erijtiert. Noch älter ijt Treptow 
— jett 1821 — und alg das 17. trat 
erft 1898 Hardebet in Holjtein Hinzu. 
Barenflau gehört zu den größeren Depots 


meldete, daß alles 
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und beherbergt im Durchichnitt die Zahl 
von 700 Remonten. Bon diejfen 700 Pfer— 
den jtehen 160 — aljo eine jtarfe Kriegs- 
ſchwadron — in Bärenflau felbjt, die übri- 
gen find auf den dazu gehörigen Vorwerfen 
verteilt — übrigens ebenjo untergebracht, 
verpflegt und bewegt, wie hier auf dem 
Haupthofe. Auf Vorwerk Lengebruch ift 
Die Station fiir 130 Pferde, auf Vehlefanz 
für 110, auf Klein- Biethen für 150, in 





Wendemarf für SO und in Briejelang für 
50. Alle die Borwerke liegen im Terrain 
Des Depots — im GutSterrain, das ein 
Areal von 7900 Morgen, alfo fait 2000 ha 
umfaßt. Bon den Ernten fommt auch hier 
der größeite Teil den Remonten direft zu 
gute — Hafer und Heu —, dod) muß aus 
den übrigen Ernteerträgen jowohl Hafer 
wie Rauhfourage in bedeutendem Umfange 
zugefauft werden. 

Da die Nemonten niemals auf Weiden 
kommen, jondern jtet3, wie erwähnt, im 
Stalle verpflegt werden, ijt fiir das nötige 
Griinfutter durch reichlichen Anbau von 
Gemenge und anderen Futterarten gejorgt. 

Als unfer landwirtjchaftlicher Spazier- 
gang beendet war, hatten bereits die Kü— 
rallier- und Ulanenremonten den Marſch 
zum Bahnhofe angetreten, und eben war der 
Offizier der 2. Dragoner im Begriff, mit 
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Vorführen von Dreijahrigen, im Mittelgrund die Wdminiftratur. 


feiner Schar „im glänzenden Haar“ und 
vielfach auch mit mutig „leuchtendem Auge“ 
den Hof zu verlajjen. 

Nur die 15. Dragoner aus Hagenau 
waren noch abzufertigen, und dem jungen 
Leutnant, der neben dem Rittmeijter dajtand, 
war e3 bei jedem neuen Pferde, das feinem 
Negimente zugeteilt wurde, aus den fröh- 
lihen Mienen zu Tefen: „Sch empfange 
zwar heute zulegt, aber — mir jcheint, da- 
für das befte!” Und er mochte nicht un- 
reht haben. Gerade in den leichteren 
Pferden — man nennt den Erjaß für die 
leichte Kavallerie in den Depots jummarifd 
Hufarenpferde — alfo in den Hujaren- 
pferden macht fih das Blut und damit das 
Temperament vorteilhaft erkennbar. 

Nun ijt auch der Empfang für das 
ſchöne Regiment mit dem Pfirfichblütfragen 
aus dem Reichslande fertig. Mit Stolz 
blidt der Leutnant auf feine im Sonnen- 
lihte glänzende Schar — viele Rappen 


find darunter, da das Trompeterforps des 
Negimentes auf diejer Farbe beritten ift. 

„Morgen kommen feh oder adt Ar- 
tillerieregimenter — da ift die Arbeit ſchwie— 
riger, weil auf Reit-, Bug- und Stangen- 
pferde Nüdficht genommen werden muß,“ 
jo teilt der Borjigende mit. 

„Jetzt aber iſt's 2 Uhr geworden und 
nach fieben Stunden ununterbrodjener an- 
gejtrengter Arbeit ijt —“ 

„Nein, nicht Ruhe,” unterbrach mich einer 
der Herren der Kommiſſion, — „jegt erwartet 
ung die freundliche Frau Amtsrat zu Tijche.“ 

Er jagte das offenbar in dem Borbe- 
wußtjein der gaftlichen Tafel da drinnen, 
die uns in echter märkiſcher Gajtfreundjchaft 
geboten wurde. Iſt zu veriwundern, wenn 
der Dragonerleutnant, der nod) lange warten 
fonnte, big eS zum Berladen fam, noch ein- 
mal zurüdfehrte? Die Amtsrätin hatte jchon 
einen Pla für ihn freigelaffen — fie hatte 
wohl ihre Erfahrungen! 





Auf dem Wege zum Bahnhof. 





Der beilige Georg. Skulptur von Auguft Rodin- Paris, 
Photographieverlag von J. €. Bulloz = Paris. 
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J Toer der feſtgeſchmückten Stadt ftieg der 

Wintermorgen auf, flar und hell wie 
Rinderaugen. Wolfenlos ftand der Himmel, 
und der Wind fonnte fih faum noch ent- 
finnen, daß er gejtern ftundenlang im wilden 
Ubermut die falten Schneefloden durdhein- 
ander gepeitjcht hatte, fo fanft ging er über 
die hohen Dächer, jo weih nahm er die 
langen Fahnentücher zwiichen die Finger, 
ſchwang fie in majejtätiichem Bogen lang- 
jam empor und ließ fie fanft jchaufelnd 
wieder fallen. Leije und vorjichtig jchritt 
er an den Gewinden aus Tannenreijig vor- 
bei, die ſchwer von den Fenjtern nieder- 
hingen, und jelbjt wenn ihm hohe Triumph- 
pforten auf den Straßen den gewohnten Weg 
jperrten, ließ er fih nicht Hinreißen, feine 
Macht rüttelnd an ihnen zu prüfen. Raum 
daß die feidenen Bänder und das Flitter- 
gold unter feiner Berührung aufraschelten. 
Selbjt der Wind jchien eS zu willen, wie 
man fih an einem hohen Feittage in einer 
prangenden Stadt beträgt. 

Ganz jtill war e8 heute zu einer Stunde, 
da ſonſt jhon die Rader der Lajftwagen 
fnirjchten und mit hellem Geläute Schlitten 
über den ächzenden Schnee dahinzogen, der 
frühwache Schmied hatte heute fein Feuer 
geihürt, das weithin in den Morgen leud- 
tete, fein ſcharfer Hammerjchlag dröhnte, 
auch feine Gloce Hang. — Das waren zu 
teine Weder am heutigen Tage, da mußte 
e3 ein Größerer rufen, das: „Erwacht!“ 

Draußen auf dem alten Feftungswall 
über den tiefen, zugefrorenen Gräben öff- 
nete fic) ein gewaltiger Cijenmund, die 
Erde erbebte, und donnernd rollte der erjte 
Salut über das winterftarre Land Hin, auf 
gewaltigen Schallwellen die Kunde tragend: 
Eine Fürftin ift ing Land gezogen. 

Seierlih warf das Echo noch einmal 
den Ruf zurüd von den hohen Eisbergen 
der Nordgrenze. 


Ein Phantasiestück. 
Yon Georg V. d. Sabelens. FG 





Horh! Auch die Fürftenglode auf dem 
Dome, die große, ſonſt fo ſchweigſame Gloce 
erhob ihre Stimme, und alle, die jie hörten, 
blidten zum Turme auf und freuten fih 
über ihre Botjchaft. Die zwei fünnen eg 
auf Hunderte von Stunden in den Ton 
legen, ob fie Freude finden oder Not: die 
Kanonen und die Gloden. 

Sn der Stadt erwacdten die Menjchen. 
Sie rieben fih nicht lange die Augen, fie 
jprangen aus den Betten, Denn heute war 
der erjte Tag in der Reihe der Feſte zum 
Empfang der jungen Königin, heute jollte 
all das Grofartige und Unerhörte feinen 
Anfang nehmen, von dem man wochenlang 
gehört, fabuliert und geträumt hatte. 

— Ya, der Fürft, der luftige Herricher, 
hatte gefreit! — 

Aus einem fernen Lande Hatte er die 
Braut heimgebracht, aus einem jener fagen- 
umwobenen Königsländer, über denen das 
ewige Feuer der jüpdlichen Sonne flammt, 
und deren Erdboden vom vergofjenen Blute 
taujendjähriger Kämpfe dampft, aus einem 
Lande, in dem die Menjchen jchöner und 
jeltjamer find, aus einem legten Stüde ver- 
junfener Baradieje, in denen die Liebe das 
höchite Gebot ijt, und der Tod fein Grauen 
verloren hat. Cin Märchenreich, ein Land, 
in dem jelbjt das Herz der falten, fteinernen 
Berge erglüht. 

Wie Hatten die flugen Räte über die 
Wahl des Fiirften die Köpfe gejchüttelt, 
war jie doch gegen alles Herfommen, aber 
vor dem Willen des Mächtigen hatten fie 
fih alle gebeugt. 

Ein geheimnisvolles Gerücht war näm- 
lid) von Stadt zu Land umgegangen, erft 
leifer, Dann lauter: die Erwählte des Fürjten 
jolle eine andere Liebe im Herzen tragen, 
eine, von dem die Herzen unterm Purpur 
nichts wijjen dürfen, eine jelige, heimliche 
Liebe zu einem Staubgeborenen. Es waren 
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nur Gerüchte, bald finer, bald Häßlicher 
weitergetragen, und fie drängten fogar bis 
an den Thron des Fürften. Diejer aber Hatte 
auf alles nur die eine Antwort, das jtäh- 
lerne Rönigswort: „Sch will!“ 

Da waren alle Bedenken wie Wolfen- 
gebilde vor dem Oſtwind zerjtoben. 

Geftern vor Mitternaht war ‚fie an- 
gefommen, die Hochzeit im Lande der Braut 
hatte der Neugierde wenig Nahrung gegeben, 
nod) weniger die Ankunft. Schweigend und 
in Windeseile waren die Schlitten und 
Wagen durd die Schloßeinfahrt gejauft, 
und eine Stunde fpäter war das legte Licht 
in der hohen Königsburg erlojchen. 

Aber heute! — Heute mußte alles Be- 
dürfnis, alle Sehnſucht nad) Freude zu 
ihren Rechte tommen, aller Übermut, der 
in den Untertanen des Fürſten in folchen 
Tagen war. Bon den Türmen Fangen die 
Chorale, mit flingendDem Spiele zogen die 
Truppen zur Refidenz, feſtgeſchmückt gingen 
alle Kinder einher; Vereine mit flatternden 
ahnen marjchierten durch die Straßen — 
alles war im Taumel. Und der Abend 
jote die Krone des frohen Feſtes bringen, 
die Slumination und die Feitvorjtellung! 

Der Fürſt war ein luftiger Herr und 
fiebte die Heiteren Schwänfe, darum hatte 
er aud) befohlen, daß zur Feier feiner Ber- 
mahlung fein ernjtes Stüd, fein bodjtra- 
bendes Scaufpiel oder eine langatmige 
Oper, fondern ein Ballett, ein fröhliches, 
echtes Narrenspiel gegeben werden folte. 

Weldhes Ballett aber mußte das fein?! 
Seit Woden ſprach man von niht an- 
derem, der ganze Hof felbft war in Span- 
nung, die Gerüchte Hatten fih ins Unge- 
heuerlihe geftcigert. Scharen müßiger 
Gaffer hatten feit mehreren Tagen an den 
Eingängen zum Bühnenraum des Opern- 
hauſes geitanden. Auf hohen Wagen hatte 
man Dort farbenpräcdhtige Rulijjen einge- 
führt. Leuchtende Teppiche, phantaftijche 
Standelaber, auch feltfame Säulen und aller- 
fet wunDderliche Waffen und Geräte wurden 
am den erjtaunten Augen der Zuſchauer 
vorbei in das geheimmisvolle Innere qe- 
tragen. Vange Nächte waren in den Werk: 
jtätten Der Schneider die Lichter nicht cr- 
loichen. Wertvolle, nie gejehene Koſtüme 
entitanden, mit jchillernden Farbentönen 
tiirmte fic) Die kniſternde Seide auf, alles 
bligte von goldenen und Jilbernen Treſſen, 
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Wolfen von Spigen bededten fogar den 
ftaubigen Fußboden. Alles, twas man er- 
träumen mag an Pracht, das lag hier bei- 
jammen und Harrte der Auferjtehung. 

Dann Hatten die Proben begonnen. 
Selbft aufgefdhirrte Pferde hatte man an- 
geführt, Wagen mit hohen Thronen, auch 
zahlreiche Soldaten, die zu Statiſten De- 
ftimmt waren — und dann war eines © 
Sages das Unglaubliche geichehen. Vom 
fiirjtlidjen Marjtall herüber waren vier Ele- 
fanten gefommen. Sie trugen ihre ſchwarzen 
Führer auf dem breiten Maden und hatten 
durch die zerjtiebende Menge den Weg durchs 
Tor zur Bühne gefucht, ruhig, als ob das 
Komödientpielen ihnen Lebensberuf ware. 

Es gab in der Refidenz einen wichtigen, 
vielbeichäftigten Mann in Dielen Tagen, 
das war der fürftliche Bühnenleiter. Tan- 
jende von Fragen bejtürmten ihn, er Hatte 
alg Antwort das ewig gleiche, vieljagende 
Lächeln und ein ablehnendes Achjelzuden, 
das ihm jegt fajt zur Manie wurde. 

Wie das heimliche Rafcheln des Laubes 
in einem dunklen Herbjtwalde, jo lief die 
Rede von etwas Geheimnisvollem durch die 
Straßen der Stadt. Das war feltjamer 
als alle märchenhafte Pracht der Kulijjen 
und Roftiime, feltjamer als die Elefanten 
und des Leiters vielverbergende Mienen, 
jeltjamer al3 alles. . 

— — Ein fremder Tänzer. — — 

‘Der Gaft follte zum Feſtſpiele ericheinen 
und in Ddemfelben eine große Tangrolle 
durchführen. Lange war fein Auftreten 
duch Anjchläge verfündet, die Zeitungen 
jpradjen von etwas Niedageweſenem. Mie- 
mand nannte feinen Namen, nicht einmal 
dem Fürſten war er befannt, denn auch 
für ihn jollte der Fremde eine Überrafchung 
fein. Keiner vermochte auch nur feine Hei- 
mat zu nennen. Taujend Mären und Qe- 
genden Hatten fih in diejen Tagen um den 
Künstler gebildet, er follte eine fabelhafte 
Summe für fein Auftreten gefordert und 
bewilligt erhalten haben, ein jeder wußte 
eine andere berühmte Nunjtjtätte, die ihn 
zu ihren Mitgliedern zähle Wiel wurde 
gewiſpert und gerammt, und ganz vereinzelt 
Drang ſogar eine Runde durch, der jagen- 
hatte Mann ſtamme aus dent Lande der 
Königin und brachte ihr einen legten Grup 
der Heintat. Was alles haben in dieſen 
Tagen die Chren und die Wände der Häuſer 
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von dem feltjamen Gafte, dem Tanger, ge- 
hört!! — 
So verging in Unruhe und jehnjüd- 
tiger Erwartung der Tag. 
Der Abend war gefommen. 
xk * 


= 

Auf dem weiten Plate brannten von 
hohen, funftvollen Randelabern die Gas- 
flammen, auf dreifiipigen Bronzejdulen aber 
Toderten Bechpfannen und warfen, vom 
Winde bewegt, ihren zudenden Echein auf 
eine vieltaujendfüpfige Menge. Nur mit 
Mühe vermodten die aufgejtellten Diener 
und Soldaten die breiten Fahrıvege für die 
anfommenden Gajte des Füriten freigubalten. 

Aus den dunklen Nebenitraßen flogen 
die Schlitten daher, Wagen auf Wagen 
tauchte in das helle Licht des großen Platzes, 
ungeduldig drängten fih die jchnaubenden 
Trerde vor dem Eingang zum Opernhaus. 

Da ftanden die eleganten, leichten 
Schlitten reicher Bürger, daneben die alt- 
modiſchen, wappengeſchmückten Staatsfarofjen 
einer vergangenen Zeit. Eilig ſprangen die 
Diener vom Sitze und öffneten die Schläge 
der kleinen atlas- und ſeidegepolſterten 
Coupés. Selbſt von den entfernteſten 
Schlöſſern der Umgegend kamen Herren und 
Damen, die der Huld des Fürſten eine Ein— 
ladung zum Feſtſpiele verdankten. Wenn 
auch die Kälte des Wintertages in die feine 
Haut der zarten Frauen und in die bär- 
tigen Gejidjter der Männer wie Meefjer 
einjchnitt, jo glänzten joldjer Unbill unge- 
achtet doch die Augen aller in froher Er- 
wartung. Cobald die Gafte erft drinnen 
mit den erfälteten Füßen ftampfend die 
gligernden Tropfen abjchüttelten und Die 
Mäntel und Pelze von den Echultern war- 
fen, vergapen fie rajh, daß draußen nod) 
eben der Winter mit rauber Fauft feine 
Schneeflocken nach ihnen geworfen Hatte... 

Der ganze alte Landadel war erjchienen, 
denn e3 war des Fürſten Chrentag. Man 
lahte und plauderte, man taujchte Grüße 
und gab fih ganz der Freude über das 
Kommende Hin. 

* è * 

Das Haus war gefüllt bis auf den 
legten Play. Zn den Logen drängten Sid) 
die Damen, funfelnde Diamantjterne und 
feltene Blumen in den Haaren, daneben in 
bligenden Uniformen die Herren, reich be- 
fat mit Orden. Das Licht aus tanjend 
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Lampen fprithte auf, brach fih millionen- 
fad) in den gefchliffenen, foftbaren Steinen 
und ruhte mit mattem, zartem Glanze auf 
weißen Frauenſchultern. Aus ftrahlenden 
Augen glühte e8, heißer brannten die Wan- 
gen, zärtlicher wurden die Worte, mühjam 
und lang Berhaltenes® wurde heimlich) zum 
Gejtändnis, während die Geigen frill ihre 
Quinten durch den Raum fchrieen. 

Niemals hatte das Theater unter feinem 
Dache eine fo frohe Gejellichaft gejchen. 

Ein fchmetternder Ruf der Fanfaren. 

Es wird totenftil. Und als gehordten 
fie einer unfichtbaren Hand, fo fprangen 
von außen geräuſchlos bie vergoldeten Flügel- 
türen zur Loge de3 Fürsten auf. 

Der Fürft trat ein, die Fürftin am 
Arme führend. Hinter einem glänzenden 
Hofitaate von Herren und Damen fchlofjen 
jih die Türen. — 

Alle Augen Hatten nur da3 eine Biel 
gejucht, fie, die Fürftin. Den Fürſten fann- 
ten fie lange. hr Herr war derfelbe ge- 
blieben, ein ftolze3 und freudiges Lächeln 
glitt über fein bartlojes Geſicht, und fröh— 
lid) dankte er, mit der ringgejhmüdten 
Hand wintend, für die ungeziwungene Hul- 
digung. Dann nahm er feinen Pla neben 
der Fürstin ein. 

Warum ¢3 wohl fo ftil und fo eigen- 
tiimlid) bedrüdend, fajt bang in dem weiten 
Raume geworden war? 

Dort jap eine Fürftin! Das fühlten fic 
alle. — 

Wie dod) die einfältige Seele des Voltes 
mit ihrer jeltjamen Phantafie das Rechte 
getroffen Hatte! — Was Hatten fie nicht 
aes erzählt von dem fremden Lande mit 
jeinen ftillen, weltfremden Menfchen! Da 
hatten ſie aud) ihr allerlei angedichtet, hatten 
fich Marden zujammengereimt, in denen eë 
wie verhaltene® Schludjzen flang und wie 
eine große, tiefe Trauer, wie ein Weh ohne 
Namen. Das Bolt im Schnee hatte fidh 
in feiner Luft an ernjtem, jchwermiitigem 
wabulteren eine Fürftin gejchaffen aus Trä- 
nen und heiligem Stolz. -— 

Und da jap fie unter ihnen! 

Ein blajjes, müdes Geſicht von unaus- 
ſprechlicher Schönheit. So träumen’s die 
Dichter, wenn fie von ihren Königinnen 
reden. Ceidene, lange Wimpern hatten fid 
über zwei Augen gejenft, die nod) nicht 
aufgeblidt Hatten in Hilflofer Scheu. Stirn 
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und Nafe fo königlich, der Mund fo weich, 
die Oberlippe ein klein wenig nach recdhts 
gehoben, alg ob eine leile Verachtung dort 
fampfté mit den verhaltenen, erjten UAn- 
zeichen von Tränen. Aber das alles fah 
das Auge erft jpäter, der erfte Blick traf 
das Haar. Das war fein menjchliches 
Haar, das war eine brennende Glut, das 
leuchtete und lobte, die rotgofdene Abend- 
fonne mußte fih wohl einmal mit ihren 
feinen Strahlen drin verfangen haben und 
dort hängen geblieben fein. Wie eg über 
der alabajternen Stirn glühte, faum fonnte 
ein dichtes Neg von Edeljteinen die Flut 
bändigen und niederhalten. Wahrlich, das 
war die leuchtendfte Krone, die je eine Rü- 
nigin getragen! Die Fürftin Hatte nod 
nicht aufgeblidt und faum das feine Haupt 
beim Jubel der Menge geneigt. — — 

Wieder angen zitternde Geigenftriche 
durch den Raum, gleichjam die Erwartung 
wiedergebend, die in den Herzen aller lebte. 
Die Ouverture raufchte mit einigen trium- 
phierenden Akkorden vorüber, und der gelb- 
jeidene Vorhang der Bühne öffnete fih nach 
beiden Seiten. — 

E3 begann das Spiel. 

Mit goldenen Lettern ftand e3 auf dem 
Theaterzettel zu leſen: „Die Hochzeit des 
Moguls”, fo nannte fih die Pantomime. 
Alle Blide flogen zur Bühne, und ein halb- 
lauter Ausruf des Erſtaunens und der Be- 
wunderung ging durd) das Haus. — 

Im Hintergrunde der Szene erhob fich 
an einem fanften Abhang, phantaftijd) auf- 
gebaut und von ftrahlender Sonne hell be- 
ichienen, eine Stadt mit Türmen, Ruppeln 
und weitgedffineten Toren. Ein lichter Hain 
voll der wunderbarjten, grellfarbigen Bäume 
und Blüten 30g fih von ihr, die Mitte 
freigebend, nah dem Vordergrunde zu. Bur 
Seite war zwijchen nidenden Palmen ein 
Purpurzelt errichtet, und darunter hatte auf 
einem goldenen, von zwei funftvollen Pfauen 
getragenen Throne der Mogul Pla ge- 
nommen. Gin glänzendes, orientalijches 
Gewand, von einem foftbaren Gürtel zu- 
jammengebalten, umfloß feine jugendliche 
Geſtalt, und aud) jein Gefolge war mit 
indijder Pracht ausgerüftet. Schöne, in 
zarte Schleier gefleidete Sflavinnen lagerten 
auf jeidenen Teppichen zu feinen Füßen, 
und auf biegſamen Banıbuslanzen lehnten 
zur Rechten und Linken des Thrones jtolze 
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Krieger in filbernen Helmen und filberner 
Riiftung. 

Sn langer, farbenpradtiger Reihe nahten 
fih zu den Klängen eines feierlichen Mar- 
Iches Huldigend die Untertanen des Ge- 
waltigen. Sie zogen an feinem Throne 
vorüber, fich mit gefreugten Armen ehrfurcht2- 
voll verneigend. Mit gnddigem, leichtem 
Genfen de3 Hauptes erwiderte der Mogul 
die tiefen Verbeugungen, und taujendfarbig 
blibte dabei ein großer Diamant, der Die 
Spike feines weißen, edeljteinbejegten Tur- 
bans frinte. 

Nun wurden von den Abgejandten 
fremder Fürften zwölf fchneeweiße Roſſe 
mit purpurroten Schabraden vorübergeführt, 
dahinter fchritten, mit ſchwerem Gange, 
vier mächtige Elefanten, deren breite Rüden 
große Lajten goldener Geräte trugen. Yn 
buntem Zuge folgten ihnen ſchwarze Sklaven 
in feltjamem Aufpuß, und den Schluß bil- 
dete allerlei niederes Volf, das feine be- 
cheidenen Gaben, Früchte aus Feld und 
Garten, darbradhte. 

Nachdem diefer Zug fih feierlich im 
Takte über die Bühne bewegt hatte, löſte 
er fic) allmählich auf, und die einzelnen 
Gruppen machten zurüdtretend die Mitte 
für einen Chor weißgefleideter, ehrwürdiger 
Priefter frei. Paarweije traten fie aus 
einem marmornen Qempeltore im Walde 
hervor, um mit jeqnenden Händen dem 
Herricher ihren Glückwunſch zu entbieten. 
Eine fremdartige Gebetsweife begleitete den 
Auftritt. Sie gab in trefflicher Weife das 
dumpfe Singen einer andächtigen Menge 
wieder. 

Mod) aber war nicht der lebte der 
feierlichen Wforde verflungen, da ergoß fih 
aud) fchon ein ausgelaffener Schwarm lachen- 
der und hüpfender Tänzerinnen von allen 
Geiten auf die Szene, als feien die fom- 
merlidjen Blüten des Haines lebendig ge- 
worden. Ym Nu umjchlangen fie mit Blu- 
mengemwinden die langbärtigen Greije und 
entfernten die Widerftrebenden durch fanfte, 
nedende Gewalt vom Throne des Moguls. 

Eine fröhlide Stimmung hatte fidh der 
Darfteller nicht minder als der Zujchauer 
bemädtigt, und das Orcheiter jehte nun- 
mehr mit einer feurigen, wilden Tanzweije 
ein. Ein füdländischer Zigeunertanz jauchzte 
auf, der ftarfe, fchmetternde lang der 
Trompeten unterbrah das Werben und 
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Weinen der Geigen, die Bäſſe ftöhnten, die 
Hammer deg Zymbals podjten. Wie ein 
Siegesgejang ging ein alter, wilder Heden- 
tanz durch den Raum Unmwiderjtchlic) 
wirkte fein Sauber, und mand ein Elei- 
ner Hug in reichgeitidtem Atlasichuh wiegte 
fih verjtohlen im ftraffen Takte der 
Muſik. — 

Da braujte e3 daher in bunter, toll- 
bewegter Menge. Blumenbefränzt flang 
eô jih bor dem purpurnen Belte des Mo- 
guls zum Reigen, lief aufeinander zu, trennte 
fih wieder, um fih von neuem in ftets 
wechjelnden, farbenpräcdhtigen Bildern zu- 
jammenzufinden und wieder aufzulöjen. 
Sliegende Haare und leuchtende Augen! 

Das war eine Slut von Richtern und 
Farben, wie fie noch feiner der Anweſenden 
geihaut Hatte. Sede der hundert Tänze- 
rinnen jtrahlte im Schmude bligender Ringe 
und Armſpangen, und von den nadten 
Cdultern herab bis auf die weißen Briijte 
leuchteten, wie aus zitternden Lichtitrahlen 
geflochten, fchimmernde Ketten. Eine An- 
zahl ftriegerijd) ausjchender Gejtalten tanzte 
mit langen Lanzen dazwiſchen einen aben- 
teuerlihen Reigen. An den Spigen ihrer 
Waffen trugen fie hell beleuchtete Papier- 
fragen, die fymbolijd) die Köpfe der er- 
Ichlagenen Feinde darjtellen follten, zabi- 
reiche Poſſenreißer trieben fic) mit über- 
mütigen Scherzen unter den Schönen umher. 
Wirklich, es war ein Narrenfpiel ohne- 
gleichen, Das auf der Szene vor fic) ging. 
Gelbjt der Mogul auf dem Pfauenthrone 
und die würdevollen Prieſter fonnten fih 
oft des Lachens nicht enthalten. 

Des öfteren fchon hatte der Fürst felbjt 
zum Beichen feiner Anerkennung das Signal 
zu jtürmijchen Beifallsäußerungen gegeben, 
und der bisherige glangvolle Verlauf des 
Feſtſpieles Hatte die Erwartung aller aufs 
höchfte gefpaunt. Wo nur der fremde Gaft 
jo lange bleiben mochte? 

Niemand vermochte fih zu benten, wie 
der Tänzer all das Gebotene noch über- 
treffen würde Jedem fien der Gipfel 
der Vollfommenheit erreicht. - 

Plötzlich fchwieg einen Augenbli€ die 
Muſik — alles redte die Halje empor, alles 
Itarrte angeftrengt auf die Bühne. 

Ein wilder, jchreiender Ton gete jah 
durh die Geigen, prajjelnd fauften die 
Schlegel auf die Pauken nieder, unharmo- 
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nijd und nervenpeinigend rang fih ein 
furz abbrechender Akkord los. — 

Da Stand er. — 

Niemand hatte e3 saat alle wußten's. 

War er aus dem Boden gejprungen ? 
Ganz pliplich, iiberrajdend ftand er da. 

Niemand vermochte fein Antlig zu er- 
fennen. Als Habe ihn ein Dämon von 
einer riefigen Kreiſelſchnur gefchnellt, fo 
wirbelte er jest um fidh felbit. 

Seinen jchlanfen Leib verhüllte 
brandrotes, flatternde3 Gewand. 

Raſch Hatte er im wirbelnden Tanze 
fih Blak geichafft, ſcheu widen fie überall 
zurüd. Die größte Spannung hatte fid 
aller bemächtigt, jelbft der Fürjt erhob fic 
halb von feinem Site und wandte fid 
fragend an die Fürftin, das ganze Gefolge, 
Damen und Herren, hingen mit gebannten 
Augen an der bizarren Crfcheinung. 

Das war doch ein Meiſterſtück der Regie, 
Das war ein Nervenfigel, wie man ihn nod 
nie erlebt! 

Hei, wie fie auf der Bühne droben 
furdtjam flohen, wenn der Rote heranmir- 
belte, wie gefchidt diefes Entjegen zum Aus- 
drud fam, wie e3 fih lähmend fogar auf 
den Zujchauer übertrug! — Das war eine 
hohe, eine feltene Kunſt, die fich Hier zeigte. 
— Bravo! — Bravo! 

Da — ein Gongihlag — eine furze 
Pauſe, als fammelte das Klingen und 
Schreien da unten die lepte Kraft, und eine 
Tanzmelodie begann, fo fremd, jo nie ge- 
hört, daß es allen bid ins Mart fuhr. 
Waren das noch die alten, braven Ptufifer 
des Fürsten, denen der abenteuerliche Höllen- 
fpuf aus den Händen und Saiten fuhr? 

Nein, nein, das war das entjegliche 
Klingen der Hille, das war ein Wolluft- 
fchrei, ein Wahnjinnstaumel vom Heren- 
fabbat, und der Rote da oben war der 
Meilter, der fie alle, Spieler und Hörer, 
bezwang. Wie zermalmend fie daher ftampfte, 
diefe grauje Melodie, wie die mwuchtigen 
Bälle fich in die Jchreienden Akkorde ein- 
gruben — das war ein Elirrender Tanz 
aus fernen Ländern, aus heißen Steppen, 
das war eine wilde Klage von Tauſenden, 
Das war ein Werbelied des tofenden Wiiften- 
windes, Das war der Todesgeſang eines 
ganzen Volkes, das Hang wie der lebte 
Aufichrei von zahllojen zertretenen Herzen. 

Und eine blajje Geftalt droben in der 
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Fürftenloge Hatte fih erhoben, die Wimpern 
Hatten fich geöffnet, nächtig ſchwarz glühten 
ein Baar Augen auf. Die zarten Hände 
hatten fih erfchredt beim erften Gongfchlag 
in die roten Plüfchkiffen der Brüftung qe- 
graben — weit öffneten fih zitternd die 
feinen Nafenflügel. — Kam dort unten die 
Heimat mit Flingendem Gruß gegangen ? — 

Und der Rote redt fih zum Tanz. 

Wild auf fliegt der feuerfarbene Mantel. 
Was an Glut und mwahnfinniger Raferei 
zu erträumen ijt, in dieſem Tanze [tegt’s. 
Das find Feine menjdliden Bewegungen 
mehr, e3 hebt und ſenkt fich wie die glühende 
Lava eines Vulfans, in langen, roten Li- 
nien fommt e3 durd die Luft geflogen, an 
den Ruliffen fährt e3 empor, brennend rote 
Garben umlodern den Tanzenden. Dod) 
das ijt nicht mehr Tanz, das geht nicht 
mehr mit natürlichen Dingen zu! Die 
Pferde werden unruhig und reißen ihren 
Führern die Zügel aus den Händen, Die 
Elefanten erheben trampelnd die Rüſſel, 
der Mogul ift, der Würde des Spieles ver- 
geſſend, aufgejprungen, fchreiend laufen die 
Tänzerinnen nad dem Hintergrunde der 
Bühne An der Loge Hat fih der Direktor 
zitternd und bleich wie eine Kalkwand er- 


hoben. Angſtvdll reißen die Wfforde der 
Muſik ab. 
x r * 
Teuer! Feuer! — — 


Wer hat eS zuerft gerufen, wer hat eg 
zuerst gehört? Sit es eines Menjchen 
Stimme, von der der gellende, marferfdjiit- 
ternde Schrei fommt? 

Als werfe ihn entfegt einer dem andern 
zu, jo wird der Ruf aufgenommen und 
weitergegeben, und fait im gleichen Augen- 
blide Klingt e8 von allen Seiten, immer 
wieder, aus taufend Kehlen: Feuer! Feuer! — 

Ym Aufjipringen warf noh mand) einer 
einen Blid nach der Bühne. 

Noch immer tanzte der Fremde. Kuat- 
ternd umflog ihn fein Mantel und zudte 
auf und nieder wie die Flügel einer Fleder- 
maus. Bald wuchs der Tänzer ricjenhaft 
empor, bald 30g er fic) zujammen, Dudte 
fih zum Sprunge, bog fih in jähen Win- 
dungen hinüber und Herüber, warf feine 
Arme funkenſäend hierher und dorthin und 
wiſchte blibjdjnell mit der Hand über die 
Kuliſſen. Wo er Hinfahte, jtürzten fie zu- 
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fammen, die gemalte Stadt zerriß und 
loderte auf, die Türme und Tore frachten, 
erglühten und wurden im Nu in Afche ver- 
wandelt. Die langen Bärte und weißen 
Kleider der Priejter, die leichten Hüllen 
der Tänzerinnen, wie fie flammten vor dem 
Hauch und Griff des Roten! Mit dumpfem 
Sclage fiel bas Belt des Moguls über 
ihm und feinem Thron gujammen. 

Die wild gewordenen Tiere rannten, 
alles niedertretend, unter die Flüchtenden 
und riffen die leichten Geriifte um. Sn 
qrellem, unheimlichem Lichte Teuchtete der 
Hain, und über die den Bühnenraum über- 
fpannenden Blütengewinde lief der Tanger 
und warf die glühenden Blumen auf dic 
bloßen Schultern der jammernden Mädchen. 

Jetzt ſchwang fih der Gaſt in mad 
tigem Gage von der Bühne herab und 
hinüber nach der Holzbrüftung der Logen. 
Entjegt jtob die Menge vor ihm ausein- 
ander, alles drängte nah den Türen, ein 
wilder Kampf begann um die Ausgänge. 
Man drie, man fludte und wimmerte. 
grauen ftürzten zu Boden, verjuchten fidh 
aufzurichten und wurden von neuem nieder- 
geworfen, über die Bertretenen fletterte dic 
brüllende Menge ins Freie. 

Hinter den Flichenden her jprang ber 
Gaft. — 

Unerfchüttert durch das Geſchrei der 
Verwundeten und GSterbenden ftand der 
Fürſt neben feinem jungen Weibe. 

War das nod) das fcheue, müde Wejen, 
Das dort gefeffen hatte? Nein — hod) auf- 
gerichtet jtand ein fremdes, königliches Weib 
da, weit offen glühten die Augen, wie ein 
glücliches Leuchten Tag es über dem ganzen 
Gefidt. Langjam neigte fie fi) vor der 
heranjpringenden Glut, alles an ihr drängte 
fich dem Feuer entgegen, als jollte e8 ihr 
von Stirne, Augen und Mund die Kieb- 
fojungen der Testen Nacht Hinwegjengen 
und fie erlöjen in feiner befreienden Kraft. 
Ein herrlicher, goldener Mantel umflutete 
jie, das rote Haar hatte fih gelöft, die 
Spangen waren qejprungen, und weit Her- 
nieder wallte eS an ihr wie im feuriger 
Tradt. — 

Sie hörte nicht die Bitten ihres Mannes 
neben fih, nicht fein Drängen, fie jah nur 
das Feuer. 

„Sie ift wahnſinnig,“ murmelte entießt 
der Fürſt und legte die Arme um ihren 
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Leib, um mit Gewalt die Geliebte aus der 
Gefahr megzutragen. 

Umfonjt. — Dem Starten Manne war 
es, als könne er die leichte Laft nicht heben, 
es war ihm, als griffe er in die Luft. 

Da jchüttelte ihn die Angit, da faßte 
ihn ein wildes Grauen vor dem rätfelhaften 
Weibe. Aber er mußte fie retten, troß 
allem! Mit rajchem Sprunge flog er durch 
den Heinen Korridor gegen den Aufgang 
nah Hilfe, nach feinen Dienern rufend. 


Plötzlich aber neigte fih hinter feinem 


Nüden das Zwiſchengebälk und ftürzte fau- 
jend nieder, eine Mauer von glühendem 
Schutt türmend zwifchen ihm und ihr. 

Dort fand ihn fein Gefolge — nod 
{ebend, aber bewußtlos. 
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Draußen in Froft und Schnee ftand 
Kopf an Kopf eine in jähem Entjegen fic- 
bernde Menge. Bon allen Türmen Heul- 
ten die Gloden die Schredensfunde übers 
Land. 

Wild ertönten vom Platz die Hilferufe. 
Wie ein Schrei pflanzte e3 fidh fort von 
Mund zu Mund: Rettet die Fürftin ! 

Reiner hat fie twiedergefehen. 

Der Wind machte fih auf und blies 
in die fchwarzen Rauchwolken, die dads 


Theatergebäude umbillten. Sterbende mim- 
merten, Gerettete jchrieen nach ihren ver- 
lorenen Angehörigen, Tote und noch Le- 
bende trug man aus dem brennenden Haufe. 

Drinnen aber rafte noh immer der 
rote Tänzer! 





Die Mondeskönigin. 


von Walter Unus. 


Ziebt durch die Bläue wieder 
Der volle Mond dabin, 

Dann fchwebt zu uns bernieder 
Die Mondeskönigin. 


Sie wandelt durch die ferne 
Und atmet die Nacht mit Luft, 
Die kalte Luft der Sterne 
Spült um die bleiche Bruft. 


Sechs fchlanke Knaben drängen 
Sich eng um ihren Schritt 

Und [chleppen duftende Mengen 
Weifser Rofen mit. 


Sie kranzen Burgen und Berge, 
Beftreun die Wiefen mit Pracht 
Und Elfen und dunkle Zwerge 

Suchen die Blüten der Nacht. 


Und über die Wälder fpannen 
Sie lange Ketten her 

Und giefsen aus filbernen Kannen 
Silber über das Meer. 


Ich hör’s wie leife Lieder 
Von ihren Lippen gebn 

Und laufche immer wieder 
Und kann fie nicht verftebn. 


Zu fein find ihre Gedanken, 

Zu zärtlich ift ihr Sinn — 

“las wollt Ibr, was fingt Ihr fchlanken 
Knaben der Königin? 


Da winkt fie vom hohen Pfade 
Schweigend des Schweigens Gebot 
Und weibt uns alle in Gnade 
Dem Traume oder dem Tod. 









Rleinſiadtfrieden — 
fein Lied, pfeifend ſurren die Staare ing Abend- 


Der Orgeldreher dreht 


rot, Feierabend läuten die Glocken. Müde Ge— 
ſpanne, die von den Feldern kehren; Herden, die 
heimwärts ziehn; zufriedene Kleinbürger, die 
rauchend und ſchwatzend vor der Haustür ſitzen 
— — die Erinnerung daran ſchlägt mit Sonn- 
tagsheimweh jeden, der in ſolcher Enge und 
ſolchem Frieden aufwuchs. Dort iſt aller Dichter 
Heimat geweſen. Dort haben ſie Kräfte aus dem 
Boden geſogen, der die heilige Feldfrucht trägt, 
und ſind groß geworden mit dem Korn und den 
Bäumen des Waldes, in jenem natürlichen Cin- 
Hang mit allem Gejchaffenen, aus dem jede Poefie 
wächſt und zu dem fein Studium führt. 

So war e8 in alten Zeiten; fo ift e8 Heut. 
Shon die großen Männer des Stammes Juda 
wurden nicht in Serujalem geboren, fonbdern in 
Bethlehem. Die ftolzen Mittelpunkte des Ber- 
fehrs verbrauchen wohl Kräfte, aber jchaffen fie 
niht. Auf dem Aiphaltboden Berlins tann tein 
Korn wachſen und fein Dichter. Den Hunderten 
und Uberhunderten von Poeten, die aus Dörfern 
und Provinzjtädten famen, vermag das große 
Berlin nidjt einen einzigen entgegenzuftellen — 
man müßte denn Ludwig Tied nennen, den 
Geiler8john von der Spree, dejien Wurzeln dod 
nidjt tief genug in der mütterlichen Erde faken 
und deſſen Blühen deshalb rajd) voriiberging. 
Selbſt als vor einigen zwanzig Jahren die mo— 
derne Gropjtadt mit Mafchinenjaufen und Pro- 
letarierelend für die deutſche Literatur entdeckt 
ward, waren faft alle diejenigen, Die mit heißer 
Mühe den Berliner Roman zu fchaffen verjuchten, 
Provinaler, Nicht-Berliner. Aud dieje Mode der 
Großſtadtromane verflog bald. Hatte e3 für ein 
Sahrzehnt den Anjchein, als follte die Reihs- 
hauptjtadt auch literariſch Mittelpunkt und Kraft- 
ftation für Deutichland werden, jo machte die 
Folgezeit gottlob dieje Erwartungen zunidte. 
Mächtig fegte eine Dezentralifierungsbewegung 
ein, und unter dem Feldgeſchrei „Heimatskunft“ 
fiegte da8 Land, die Provinz, die alte Poeten- 
Heimat gegen die Hauptitadt. Während früher 
die Berliner, Münchener, Hamburger, Wiener 
Romane den Markt beherrichten, gebt jeit einigen 
Sahren ein Regen von Kleinftadtgejchichten Her- 
nieder, Dejjen Ende nod) gar nicht abzujehen ift, 
obwohl fid) hier und da jchon eine leije Gegen- 
ſtrömung bemerkbar macht. 

Vielleicht geht eS uns mit der Stadt unjrer 


Neues 
pom Biicherfifct. 


Uon 
Dr. Carl Buffe. 






Kindheit ebenjo wie mit der Kindheit felbft: fie 
fteht in um fo hellerem Glanze vor ung, je ferner 
wir ihr find. Der alte, ftreitbare Johann Hein- 
tid) Voß pflegte immer von Üpfeln zu ſchwärmen, 
die er ald Junge gegefjen hatte. Goethe lächelte: 
„E33 waren die Üpfel feiner Jugend!” Der 
ipeije- und tranffrohe Dichter der „Luiſe“ Hätte 
gewiß aud eine Enttäufdyung erlebt, wenn er 
die gleichen Früchte jpäter noh einmal erwiſcht 
hätte. Und der in der Mleinftadt aufgewadjene 
Poet, der in Berlin viele Jahre verlämpft Hat, 
erfährt oft eine ähnliche Enttäufhung, wenn er 
aus Herzensbedürfnis, aus Haß gegen den Lärm, 
aus Sehnſucht nad) der Stille feine Belte in 
einem weltfremden Neſte aufichlägt. Vieles wird 
ihm eng und fleinlid) ericheinen, und an den- 
jelben Gittern, die den Knaben jchüßten, wird 
Der Mann fich vielleicht wundſtoßen, bis er ere 
bittert und um eine Illuſion ärmer nach der 
Grofftadt guriicfehrt. Was für den Werdenden 
Glück und Gnade ift, braucht e3 nicht auch für 
den Gewordenen zu fein. Und Flügel, die in 
Enge und Stille gewachjen find, müfjen in Weite 
und Wind probiert werden. 

Das hat ein Huger Berliner Schriftjteller, 
in dem viele einen Fontane-Schüler fehen wollen, 
Georg Wasner, wohl nicht genug beadchtet, 
alg er fein neues Bud „Ein Kleinftadt- 
roman” fchrieb (Fleiſchel & Co., Berlin 1904). 
Er ift ein wenig Sfeptifer und mißtraut offenbar 
der modernen Stadtflucht unjerer Poeten und der 
Begeifterung für die Proving. Er hat fidh wahr- 
jcheinficy auch darüber geärgert, daß Berlin von 
vielen Eeiten nun durdjaus zu dem „großen 
Waſſerkopf“ geftempelt werden und als Sünden— 
boc für all und jedes gelten foll. Kurz und gut: 
er lödte wider den Stachel der Kleinftadtbegeifte- 
rung, erinnerte ſich an feine eigenen Erlebniſſe 
und Erfahrungen und verjaßte dieſes Buch, dag, 
ohne eigentlich tendenziös zu fein, doch im ganzen 
eine Ehrenrettung Berlins darftellt. 

Die Fabel ift denfbar einfach: Der in junger 
und glüdtiher Ehe lebende Regierungsbaumeiſter 
Hasbad) wird in ein oftpreußijches Neft geichidt 
und freut fi), daß er edlid) aus dem ,, Babel” 
Berlin Hheraustommt. Aber fein Griinftadter 
Aufenthalt führt nicht zu der erhofften Idylle, 
jondern zu Satyripiel und zu Tragödie; unter 
dem Drud der Verhältniſſe, den ftarferen Rei- 
bungen der Enge geht das Glück der Che falt 
völlig in die Brüdye, Dis das Paar fhaudernd 








Gemälde von Fri Burger Bafel. 


Siesta. 
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erkennt, daß es Schritt für Schritt von Mächten, 
die ftarfer find, dem Abgrund zugetrieben wird, 
und daß e3 nur eine Rettung noch gibt: zurüd 
nad) Berlin! Wie ein Paradies der Freiheit, 
aus dem fie vertrieben worden, fteht die Grop- 
ftadt in ihrer Erinnerung, und dorthin retten 
fie fih und ihr altes Glück ... 

Mit großem Feinſinn, mit nod größerer 
Geſchicklichkeit iſt das erzählt. Natürlich und ohne 
Zwang jpinnen ſich die Fäden — fie ſpinnen fic) 
zum Wege, das die beiden Menſchen immer fefter 
einſchnürt und das nicht mehr mit Geduld ge- 
löjt, jondern nur nod) gewaltiam zerrijien Wer» 
den fann. Georg Wasner verjteht die qute Kunſt, 
die bejtimmende Macht der Bagatellen auf ein 
Leben Earzuitellen. Nicht bejondere und unge- 
mwöhnliche Ereigniſſe fördern und führen die 
jeeliihe Entwicklung feiner Geitalten bis zum 
entjcheidenden Punkte, fondern die Heinen All. 
täglichkeiten, deren jede ziemlich nebenſächlich ijt 
und deren Gejamthett langjam aber ficher an 
ung modelt. E3 liegt für den Erzähler dabei 
die Gefahr vor, fic) zu tief in Kleinigkeiten und 
Kichtigkeiten zu verlieren, daß allmählich das 
Intereſſe erlahmt — aber aud) dieje Klippe ift 
mit großem Gejchid vermieden, und das Bud) 
bleibt jpannend bis zum Ende. Wan muß fidh 
und dem Autor am Schlujje zugeftehen, Day man 
einer nüchtern geichauten, notwendigen und natür- 
lihen, mit den einfachſten Mitteln erreichten 
Entwidlung gefolgt ift, gegen die fic) wenig oder 
nicht3 einwenden läßt. Auch feinere Geifter wird 
das Buch felleln.... e3 wird überhaupt den 
„Geiſtern“ mehr geben als den Herzen. Und ih 
fürdte, daB Georg Wasner immer ein wenig zu 
fluge und zu „richtige“ Romane jchreiben wird, 
Romane, die jeder mit großer Hochachtung emp» 
fehlen muß, Romane, wie fie nur ein trefflicher 
Schriftſteller und gejcheiter Beobachter des Lebens 
fertig bringt. Nur ein Letztes wird ihnen und 
ihren Schöpfer fehlen ..., das, was den Fugen 
Schriftfteller zum Poeten, den Roman zur Did)» 
tung macht. 

Es ift wohl verständlich, daß man dieſen 
Erzähler mit Theodor Fontane zujammengebradt 
hat. Und wenn e3 einmal gelten foll, jo wäre 
bier wieder die alte Regel beitätigt, daß der 
Schüler die Schwächen des Meijterd am deut- 
lichjten verrät. Theodor Fontane wupte gang 
genau, wo er fterblich war. Er wußte, daß ihm 
die Götter da3 Eine, was ihn zu den ganz Großen 
gefellt hätte, verjagt hatten: Berzensleidenjchaft, 
die den Menſchen über fidh jelbjt hinauszureißen 
vermag. Tene gläubige Liebe, die blind vertraut 
und alles überwindet — er hatte fie nicht. Er 
hatte nicht den großherzigen Idealismus, der 
freudig alles opfert für den Rampf um eine Kahr- 
heit. Er bog den großen Flammen und den 
großen Gefühlen gern aus: es war ein zu „weites 
geld”. Er mwar wohl auch ſteptiſch dagegen, 
weshalb Storm mit einem ütbertreibenden Muss 
druck von ſeiner „Frivolität“ geiprochen hat. 
Wir haben arc) fein etqentliches Liebeslied von 
ihm, nur eins, das den Nefraın „Und alles ohne 
Liebe“ wiederholt, und nicht Ltebese, jondern Che- 
romane hat er meist geichrieben. Sarin muß das 
Herz fide vor dem Ropje duden. Geld regiert 
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die Welt, fo ift e3 einmal. Wozu aljo kämpfen? 
Aber dieje bürgerliche Lebensflugheit, das Laufen- 
laffen, tt nicht fiir begetfterte Jugend; deshalb 
fann Fontane nie etn Didjter der Jugend werden. 
Und als Erzähler ift ja auch der Greig erft be- 
rühmt qeworden, ald jeine Klugheit fidh wärmte 
an der Wilde und Site des Alters, als die reife 
Weisheit des Alles» Berjtehens und Alles» Ver- 
zeihens wie eine Verklärung fid über jein ſchönſtes 
Buch, die wundervolle „Effi Briefe” legte. Da 
war er über 75 Jahr alt. 

Georg Wasner, der „Effi Brieft“ in feinem 
„Kleinjtadtroman” erwähnt, ift aber nod) nicht 
einmal ein Bierziger. Co fehlt thm, abgejehen 
von den rein dichteriihen Eigenjchaften, nature 
gemäß gerade jene Hüte und Milde, der feine, 
verjühnende Humor Fontanes. Er hat nur den 
leijen Skeptizismus, die fühl wägende Art, den 
ſpezifiſch preußiich » berliniichen Geift, der gewiß 
nicht frivol, aber etwas nüchtern - überlegen ift 
und nur für bejtimmte, fic) in der Mittellage 
haltende Gefühle Verjtändnis hat. Zm legten 
Grund neigt Wasner zu den Fahnenträgern des 
jogenannten „gejunden Menfchenveritandes”, den 
niemand unterjchägen darf, durch den aber nod) 
niemals, fo lange die Erde rollt, etwas Großes 
geſchehen ijt. 

Damit ift auch der „Kleinftadtroman” cha- 
rafterijiert: man ficht Schließlich mehr oder min- 
der in alles jeinen eigenen Geiſt hinein, und des- 
halb it e3 nicht verwunderlich, daß für Georg 
Wasner Berlin Trumpf ijt. Über feinen eigenen 
Schatten fonnte auch er nicht jpringen. Er hat 
alles Einzelne richtig gejehen, aber jein Sehen 
ward nicht zum Schauen, denn die ganze Kehr- 
jette der Medaille — diesmal ift e8 die gute — 
fehlt. Die Kleinſtadt ift gewiß nicht immer ein 
Heinrich Seidelſches Idyll, aber fie ijt aud) nicht 
bloß Enge, an der man fidh wundftößt, und Klein- 
lichkeit, Die verdrießt und in nervdje Oppojttion 
treibt. Wie gejagt: e3 kommt nur auf die Augen 
an. Und an Ddiejen etwas fühlen und jcharfen 
Augen liegt e3 wohl aud), dag im ganzen dod 
feine Perſon des Buches uns jo redt ans Herz 
wächſt, aud das junge Paar nicht, dejjen ehe- 
liches Glück nur in Berlin blühen kann. 

Einen wejentlid) anderen Stleinjtadtroman 
hat Karl von Perfall veröffentliht: „yrau 
Sensburg” (Egon Fleiſchel & Co., Berlin 
1904). ür ihn ift die bayerische Kleinjtadt, in 
die er führt, einfach der Ort, an dem die Hand- 
lung fic) abjptelt: er liebt nicht, Hat nicht, will 
nichts beweiſen. Aber man weip bet Karl von 
Perfall vorher, was er fucht und was er findet. 

Was er jucht und was er findet... Cine 
Heine Szene gleih am Anfang jagt das am 
beiten. Ver neue Arzt Dr. Lindacker bemerft bei 
der eriten Getellfchaft, an der er teilnimmt, day 
Die jungen Mädchen der Stadt eine „faum nod) 
verhaltne Sinnlichkeit” entwideht, und die beauté“ 
des Kreiſes, Die Tochter eines Notare, zieht ihn 
— midjt lange, nachdem er thr vorgejtellt ift 
— in einen Laubgang, küßt ihn mit „von 
Begierde feuchtenden Augen“ and haucht: „Wir 
jprecben ung noch!“ Nachher bietet fie ihm den 
gar nicht verlangten Hausſchlüſſel an. 

Gewiß jtarker Tabat! Aber dieje heipbliitige 
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und ein abgekürztes Verfahren lebende Dame ift 
etwa Durchaus feine Ausnahme. Tie Apothefers- 
tochter und die übrigen heiratsfähtgen Jungfräu— 
fein machen es gerade jo. „Die Großjſtadt,“ 
jagt ‚rau Sensburg, „erzicht die Menichen viel 
beier. As Mann würde ih nie eine jolche 
Nleinftädterin heiraten.“ Tröſtend fügt fie je- 
Dod) hinzu, es ware auch „nicht ganz ausge— 
ſchloſſen, dag fih in Illenhauſen einmal eine 
recht erfreuliche Ericheimung entwickelte.“ 

Much hier ſteht aljo die Kleinſtadt in recht 
Tiebliher Beleuchtung. Wenn die Fenſter qe- 
ichlofien find, heist Die Sentenz eines geiſtreichen 
Aſſeſſors, girrt die Verliebrheit der Weiber aus 
den Naminen. Und die ‚rau Bürgermetiter 
leistet Sich im Geipräch mit anderen Damen Be- 
merfungen, die eine mur lewdlich feinfühlige rau 
niemals iber die Yıpven bringen wird. Tite Ideol— 
fiqur aber, die keuſche Mädchenblume, die über 
dem Zumpf jchwebt, entfleidet fidh des öfteren 
vor dem Zpiegel und geitebt fidh priitend, dak 
jo blühende, leuchtende Jugend dod) feinen qe- 
ringen Wert habe. Ste muk es wohl wijen, 
da dem Rind chon die mütterliche Freundin — 
die zweite jnmpathtiche Figur — erzählt hat, daß 
fie in ihrer Jugend eine große Sünderin geweien 
jet und von ihrer Schönheit gelebt habe. Mock 
jegt hört Ddiejes ‚zräulein von Colonne gar zu 
gern von amours reden. 

Collten dieje Notizen nicht bereits genügen ? 
Auch dieier neue Chebruchsroman reiht fid) nur 
der großen Zahl der früheren an, die Karl von 
Verfall geichrieben hat und die alle an dem gleichen 
Übel leiden: dag eine franfhatte, hart die Grenze 
der Lüſternheit ſtreifende Sinnlichkeit darin lebt, 
Die cin geſundes Empfinden peinlich berührt. Wags 
nützt dem gegeniiber das jchöne Talent? Ter 
Kompaß fehlt, obne den das befte Boot nicht den 
Weg über die Meere findet. Perfall ſieht ſchief, 
weil er mit unerhorter Eimieitigkeit ſieht. Und 
wenn er lid auch mehr und mehr Mühe gibt, 
die „Schönheitstige der Wolluſt“ moralid zu 
verichleiern, wenn er tic) auch den etwas lücherigen 
Deckmantel einer höheren Eittlichfeit ummirft, 
wenn man feinen moralischen Theorien auch gern 
auitimmen mug — man merft zu häufig, wie 
Theorie und Praxis bei ihm auseinanderfallen, 
wie ihn gerade das am meisten lodt und reizt, 
was er theoretic verdammt, wie jeine Augen 
jolange überall das Wurmſtichige gelucht und ge- 
funden haben, dat er wahrhafte Nteuichheit gar 
nicht mehr darſtellen fann, und wie nad allen 
jeinen Romanen allein die Sinnlichkeit als welt- 
bewegendes Prinzip wirft. Tas ift eine Fälſchung 
des Weltbildes, hervorgerufen Durch eine wohl 
nicht mehr forrigterbare Schiefheit des Geſichts— 
winfels. Alles Dart der Tichter Jagen, und nichts, 
was auf Gottes weiter Welt eriitiert und geichiebt, 
joll ihm verwehrt ſein. Aber er muß fret jem 
von den Tingen und jelbjt über fie hinausge— 
wachſen, daß er allzu Wenichliches mit gütigem 
Veritehn oder geſundem Humor nehmen tann. 
Perfall jedoch ericheint jelber veritridt in Die 
Bande, über die er hinausführen foll. Und wer 
jelber nod) untret ijt — wte könnte der ung 
beireien ? 

Noch einmal mug man fragen, was dem 
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aegenüber das ſchönſte Talent nügt. Und Talent, 
viel Talent ift natürlich auch wieder in „rau 
Sensburg“ — jonjt lobnte e3 jich nicht, daruber 
zu reden. Es tft pinchologtich ſehr fein, wie die 
hetpbliitige Notarstochter durch die Mutterichait 
zu einer gewiſſen Herzenskeuſchheit befehrt wird, 
und cs gibt wetter in dem Buche ein paar qute 
Figuren, wozu ih zwar nicht den jchwächlichen, 
nicht recht ſympathiſchen „Helden“ redime, wohl 
aber 3. B. den alten, heruntergefommenen Arzt, 
zu dem fidh übrigens in dem Wasnerſchen Roman 
eine ganz ähnliche Parallelfigur jrellt. 

Man ttebt jedenfalls, dak man das berühmte 
Wort des Genfers Henri-Fréèderie Amiel: „un 
paysage est un «tat dame’ nicht allzu wörtlich 
zu überiegen und jih nicht nur ftridt an die 
„Landichaft“ zu halten braucht. Aus dem gleis 
chen Welten, das dem Fugen Cfeprifer nur als 
getittötende Enge, dem anderen als Brandherd 
ſinnlicher Lerdenichaft ericheint, Heft ein Dritter 
den Frieden heraus und die ftärfende Kraft der 
Stille, weil er jelbjt den Frieden hat. 

Tiefer Tritte ift ein Prarrer, Ludolf 
Weidemann, ein Fremdling auf dem Parnag, 
und er führt, wenn man jo will, in noch größere 
Enge als in die einer Kicinitadt — in ein ab- 
gelegenes Fiſcherdorf an der Litice, wo als eim- 
fader Schulmetiter der Mann maltet, der dem 
Buche jeinen Jamen gab: „Karl Maria 
Rajh” Wifred Janien, Hamburg 190-. Wenn 
man den Untertitel „Auch ein Leben”, wenn man 
die Widmung an Jean Baul, wenn man die Ein- 
leitung lieit, nach der dies Buch mehr des Wohle 
tung, als des Ruhmes halber herausgegeben ijt, 
jo weiß man, was einen erwartet. Wan ftebt 
vor der Biographie eines „Stilllebers und geiſtigen 
Neſtmachers“, der, mit fidh und jeinem Wotte tm 
Einklang, feine Würde und Wiirde durch jeine 
enge Welt trägt nad) dem Wahlſpruch: „Ie gee 
niigiamer, um jo ſorgenloſer,“ deſſen Daſeins— 
ring nur Hein tft und doch jo viel umichliegt, 
nämlich ein ganzes langes Leben voll zufriedenen 
Glückes, und den, wenn fein Leib im Grabe längit 
zerfallen ift, die Zungen feiner Dörfler nod) 
lebendig erhalten durd) das Epridywort: „Zur 
frieden wie Raich.“ 

Es ijt fein aroßer und qeftaltungsmachtiger 
Dichter, der dieſes Buch geichrieben hat, doc) 
aber ift es wert des Lejens vor vielen andern, 
UND man wird zu ihm zurüdtehren, lächelnd eine 
Seite überfliegen und es fortlegen, bis man fid) 
wieder einmal eines Abichnittes, eines Saves, 
einer Genteng erinnert und mitten aus anderer 
Beichäftigung heraus im „Karl Marta Raj“ 
danad ſucht. Es gibt heut nur noch wenige 
Leute, die Jean Paul lejen können. Sie jollten 
fidh wenigſtens in den „Nach“ vertiefen, um eine 
Borftellung zu befommen, weshalb Jean Paul 
einjt das Entzüden Teutichlands war und felbit 
über die großen Weimaraner triumpbierte. Qu- 
dolf Weidemann, der heutigen Lejern mit Recht 
reich erſcheinen wird, fteht neben jeinem Metiter 
wie ein Bettler da, aber eben deshalb erjtidt er 
weniger im eignen Fett. Auch bet ihm ift die 
Seite jchöner als das Buch, der Sag jchöner als 
Die Sette; auch er jucht — was Lichtenberg an 
sean Paul tadelt — den Beifall jeiner Vejer 


Neues vom Bichertiſch. 


mehr durch coups de mains al? durch planmäßige 
Attaden zu erreichen; auch er jpringt lieber, als 
er geht und hat mehr Rofinen, al3 Teig in fei- 
nem Kuchen, mehr Centengen, ald Erzählung. 
Sa, Karl Maria Raid, ein ſpäter Verwandter 
jenes herrlichen Schulmeiſters Wuz, der fid zur 
Beicheidenheit mahnt, weil nicht alle Menſchen 
„Kantores fein founen” — — Rarl Maria Rajh 
wächſt im legten Grunde doc, nicht organiich wie 
ein Baum vor uns, jondern er ift mehr aus 
einem Lehre und Rededrang, als einem Schaffens— 
Drang hervorgegangen, fo daß er — obwohl dag 
gewiß zu ſcharf ausgedrüdt ift — cin ganz Hein 
wenig Sarderobenjtänder ift, an dem Diesmal 
niht Rode und Hüte, fondern Gedanken, Er- 
innerungen, Centenzen, Erfahrungen aufgehangen 
werden. 

Aber alledem zum Troge — das Buch ift 
doch jo qut und ſchön, dağ es allen beichaulichen 
und nachdenflichen Leuten von ganzem Herzen 
empfohlen jet Man nimmt viel mehr daraus 
mit, alg aus einem ganzen Dugend der üblichen 
Romane, und wenn fein großer Tichter dahinter- 
fteht, jo doch eine reiche Berjönlichkeit, die durch 
gülle des Geijtes feſſelt und durch Gläubigkeit 
des Herzens wärmt. Eine gute und taktvolle 
Predigt für Weltkinder — das iſt der „Kaſch“, 
die Predigt eines Geiſtlichen, der den Rock, den 
er trägt, auf keiner Seite verleugnet, der doch 
aber weiß, daß ein guter Pfarrer erſt dreimal 
Menſch ſein müſſe, und daß, wie der alte From— 
mel ſagte, der Berg Zion höher ſei, denn alle 
Kirchtürme der Erde. Daß dabei manche Weis— 
heit gu ſehr auf den fromm-zufriednen Dorf- 
ſchulmeiſter zugeſchnitten iſt, wird man gern in 
den Kauf nehmen. Eine ſo köſtliche Tugend die 
Zufriedenheit und Genügſamkeit iſt — es gibt 
auch eine emporreißende Unzufriedenheit, deren 
Recht wir nicht verkümmern laſſen. 

In kurzen Abſchnitten, in Tagebuchblättern 
erzählt, vielmehr redet Ludolf Weidemann. Er 
zitiert gern Ausſprüche andrer, er nennt die 
Namen vieler Dichter und großer Männer, er 
macht ſein Buch ſo zu einer Sammelbüchſe, in 
die Jean Paul die meiſten Dukaten rollen ließ, der 
aud) Guſtav Frenſſen etwas geſpendet hat. Denn 
wie der Thieß Thieſſen im Jörn Uhl reiſt auch 
Karl Maria Kaſch in zwanzig Minuten über die 
riſſige Landkarte vom Nordpol zum Südpol. 
Fein und eigen, bildkräftig und knapp iſt dabei 
der Stil des Buches. Er ſpitzt fic gern zu Sen- 
tengen: „Hoffnung Jchwellt aud die Segel fin» 
fender Schiffe,“ oder echt Jean Paul'ſch: „Les 
bensbejchreibungen find Pußtabrunnen für ſchwüle 
Tage und Handlaternen Fir dunkle Nächte.“ Wary 
jeder Sette gibt es dergleichen, und an geiftreichen 
Bemerkungen ift fen Mangel. Wie fein ift das 
Wort über Zinzendorfs geiſtliche Lieder, day da 
die „Pedaldonner Luthers“ fehlten! Wher ich 
will mich von Ludolf Weidemann, der felber jo 
gern zittert, nicht anſtecken laſſen ... 

Einen Kleinſtadtroman hat auch Charlotte 
Nieſe in „Die Nlabunferitraße” geichries 
ben (Leipzig, F. W. Grunow 19011. war: Die 
Klabunkerſtraße Liegt in Hamburg, aber ſie iſt ſo 
fern von Lärm und Verkehr, ſo abgeſchloſſen mit 
ihren Bewohnern, die ſich alle kennen, daß kein 
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Hauch großſtädtiſchen Geiſtes in ſie hinein— 
geſchlagen iſt. Und wie in Ottomar Enkings 
„Familie P. C. Behm“ das betuliche Frauchen 
in ihrem Laden fitt, Garn und Stednadeln ver- 
fauft und an ihren „kein Pappa” denkt, fo fipt 
bier in dem Lädchen mit holländijchen Waren 
Madame Heinemann und wartet der Kundfdaft, 
während ihre Schweiter, Sungfer Rojalie Trümpel« 
meter, als Wäſcheflickerin in die Familien geht. 
Schon Dicje Namen ſind kleinſtädtiſch-be— 
haglich. Es dujtet nach Zichorienfaffee, und man 
hat Zeit zu einem Schwätzchen. Unter den bra- 
ven, einfachen Leuten der Klabunkerftraße wird 
man fofort heimiſch. Man ergist fih an den 
beiden ungleichen Schweitern, der groben und der 
feinen, die fid) langſam und leije aneinander 
glatt gejchliffen haben, man michte dem gut- 
berzigen Herrn Schlüter, dem Milchmann, gern 
die fleigige Hand drüden, man hofft und harrt 
mit dem jungen Iuftigen Maler Alois, der nicht 
die Wände anstreihen, jondern richtige Bilder 
machen will. Weniger ficher jchon fühlt man 
fid in dem adligen Damenflofter, obwohl aud 
hier noch prächtige Seftalten zu finden find. Und 
e3 ift für das Herz Charlotte Niejes bezeichnend 
und gewiß rühmlich, dah fie ihre Geſchöpfe künſt— 
lerijd) um fo reiner herausbringt, je beſſer fie 
in menjchlicher, fittlicher Beziehung find. Cie ift 
jelbjt eine viel zu qute Geele, ald daß die Jn- 
triganten, Die böjen, die Fompligterten Naturen 
ihr recht qelingen fünnten. Die flaren, wahren 
und durchjichtigen find ihr Genre, die tüchtigen, 
einfachen Leute aus dem Wolf, Die das Herz, 
aber auch den Mund auf dem rechten Fleck haben 
und helläugig und humorvoll in rüjtigem Tage- 
werf ftehen. Daneben gelingen ihr wohl aud 
die jpleenigen Koſtgänger unjres Herrgotts, und 
mit fo viel eigner Freude und Wärme lebt fie 
iih in alle dieje Geftalten hinein, daß fie unter 
ihrer Hand rund und voll und ung gleich zu 
Freunden werden, auf deren Erjcheinen man in 
den Kapiteln, darin fie fehlen, mit Ungeduld 
wartet. Sie find ja nicht bejonders tief gegriffen, 
aber feft und fider, mit ſchmunzelndem Were 
qnügen an ihren Eden und Kanten, an ihrer 
Art und Ausdrucksweiſe. Wie famos legt Ma- 
dame Heinemann gleidh am Anfang los: „Wenn 
ich man bloß einen von die Machthabers tennen 
tät!” rief fie und ſchlug auf den Slasfaften in 
ihrem Laden, day die Fingerhüte und die Bade- 
puppen darin vor Schred in die Höhe fuhren. 
„Kennt ich man einen von die Macthabers! 
Sahl’ ih darum meine Steuerns, daß fie mid 
vor mein Bintertür ein Kaſten Teßen mit jechs- 
unddreigig Wohmmmgen ein? Wenn ich nu in 
mein Garten die Wajche aufhäng’, denn ſwei— 
nerieren mich all Die Schorniteine das ein!" 
Unglücklicherweiſe verfällt dieje jelbe Tid- 
terin, die ihre Geſtalten mit ſo prächtigem Humor, 
alſo auch mit kernigem Realismus anpackt und 
darſtellt, ſtets und ſtändig bei Ausſpinnung der 
Handlung in eime abenteuerliche Romantik, wte 
man fie jonft in betferen Büchern nicht mehr 
trifft, jo day Darſtellung und Erfindung, Form 
und Stoff, Gejtaltem und Handlung in einem 
gewiſſen Gegenſatze ſtehn. Os tate mir trogdem 
leid, wenn deshalb Der Roman nicht geleſen 
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wiirde. Lieber Gott, wir wiffen ja, daß im Leben 
nicht fo leicht ein wildfremder Menſch aus heiler 
Haut jemandem, der’3 gerade nötig hat, eine 
halbe Million vermacht. Daß uns die Tejtamente 
jorgjam gejchonter Erbtanten für gewöhnlich nicht 
aus alten Bilderrahmen entgeqenfallen, Leid in 
Freude verfehrend. Über dieje holden Unwahr— 
jeheinlichfeiten und Nachklänge der Mearlittzeit 
lächelt man eben, aber e5 ware zu viel, wenn 
Das Gute und Warme des Buches darüber nicht 
beachtet würde. Wo follte dann mein alter Holtei 
bleiben, deſſen , Vagabunden“ und deſſen „Lamm— 
fell“ ich mit heimlicher Liebe manchmal leſe? 
Gewiß wäre es beſſer, wenn Charlotte Nieſe der 
meiſt unerbittlichen Wirklichkeit ein paar Kon— 
zeſſionen mehr machte. Weshalb ſind denn ihre 
Skizzen mit Recht ſo ſehr bekannt und beliebt? 
Weil dort doh eben nur ihre prächtige Geſtal— 
tungsfraft und ihr Humor zur Geltung tommen, 
während die verziwidte und weitläufige Handlung 
ihrer Romane, in der fie immer romanttd) ent⸗ 
gleiſt, forifälli. Doch ſoll dies, wie geſagt, nie— 
manden abhalten, durch die Klabunkerftraße zu 
wandern. Man hat von ſolch einem warmen 
Buche, ob es auch Mängel hat, mehr, als von 
einem tadelloſen und kalten. — 

Siegt Charlotte Nieſe trotz des Stoffes, ſo 
ſiegt Georg von der Gabelentz, der ein 
Novellenbuch „Das weiße Tier“ veröffentlicht 
hat (E. Fleiſchel & Co., Berlin 1904), eigentlich 
nur Durch den Stoff. Niemals wirken jeine 
Terjonen durch ihr blokes Sein, fie werden erft 
interefjant und möglich durch ihr Handeln oder 
nod) mehr durd) ihr Erleben. Läßt der Stoff 
den Erzähler einmal im Stich, fo ift er verloren. 
Conft regt er auperordentlic) an. Aber, un eg 
fura zu fagen, er geht im ganzen doch nicht 
darauf aus, unfer Herz gu bewegen — er reizt 
uur mit großer Geſchicklichkeit unſre Nerven. 
Sa, Hin und wieder malträtiert er fie. 

Ceine Spezialität find unheimliche Geſchich— 
ten. Gleich in der erſten erzählt er folgendes: 
Ein junger Ruſſe Iwan Petroff, ein eifriger 
Spiritiſt, gerät völlig unter den Einfluß der 
magnetijchen Wirkung eines gewijjen Sajjulitich, 
Der mit feiner knochigen, magern, merfwürdigen 
Hand ihn nur zu berühren braucht, um ihn 
willenlos zu machen. Saſſulitſch mißbraucht ſeine 
Kraft, und um nicht rettungslos ſeinem Peiniger 
ausgeliefert zu ſein, flieht Petroff. Aber Saſſu— 
litſch findet ihn doch, und in der Verzweiflung 
ſchlägt Petroff thm die rechte Hand ab, tötet ibn, 
verbrennt den Leichnam unbeobachtet und jam- 
melt jorgtältig alle Muochenvejte. Mur — die 
rechte Mand Fehlt. Und dieje furchtbare Hand 
mit den langen Affenfingern, Die nicht mitver- 
brannt tt, Die derichwunden, Die „heimlich, qe- 
räuſchlos fortgekrochen“ ijt — jie zerſtört Iwan 
Petroffs Leben, fie kommt wieder, fie wird Mache 


nehmen. “Mach ſiebzehn Jahren der Dual, in der 
Mordnacht, ur der Nacht des dritten Cftobers, 
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ereignet fid) dann bas Furchtbare: im Kampfe 
gegen etwas Unfichtbare3, Unheimliches wird vor 
den Augen eines Arztes Iwan Petroff getötet. 
Mit offnem Munde und verglaften Augen liegt 
er da — nichts ijt zu entdeden, nur an feinem 
Halje zeigt fih deutlich, bis in die Heinften Haut- 
falten jcharf zu erfennen, die Geſtalt einer gropen, 
mager, eng um die Kehle getrallten Hand ... 
Was fof man dazu jagen? Wit den natür- 
lichen Gefegen fällt gleichzeitig jede Tichtung. 
Nenn zwei mal zwei nicht mehr vier, wenn der 
Kaujalnerus aufgehoben ift, gibt e3 überhaupt 
nicht mehr. Als höchſte Wirkung fann eine 
derartige Erzählung allenfalls Nervenzudungen 
hervorrufen. Und vieles andere, was Georg von 
der Gabcleng erzählt, ift auf einen ähnlichen Ton 
geftimmt, ja, mit voller Abficht fteigert er auch 
das Gewöhnliche und Natürliche, daß es fremd 
und unheimlich erjcheint — aus dem ganz ein- 
fadjen Grunde, weil er fo feiner Wirkungen fide- 
rer ift. Das Mittel ift probat, Doch fraglos 
auf die Tauer auch billig. Es gibt Stoffe, die 
ein feiner Erzähler nicht gern ergreift. Wenn 
ih wiljen will, ob ein Lyrifer etwas fann, fo 
leje ich ein einfaches Frühlings» oder Liebeslied. 
Da wird fih der Meilter zeigen; da hilft fein 
„guter“ Stoff mehr, da heljen feine tönenden 
Worte. Und ob in der erzählenden Profa der 
Stoff auch ungletd) mehr Rect und Gewicht hat, 
fo dab man jeine Mithilfe fid gern und mit 
Freude gefallen läßt — es gibt aud) da für den 
feineren Conteur eine Grenze, die er nicht gern 
überjchreiten wird. Georg von der Gabeleng hat 
ein paarmal, vor allem in der zweiten Geſchichte 
feines Buches, Anſätze gemacht, mehr innere Hand- 
lung, als äußere Gejdyehnijje zu geben, nidht 
Grauen, fondern Mitgefühl in uns zu eriveden, 
nicht unjere Haare durch Entſetzen zu ſtrauben, 
ſondern unſer Herz durch ſtille Tragik zu be— 
wegen. Der Erfolg? Ja, da iſt er langweilig, 
ſentimental, ſüßlich geworden und bezwingt uns 
nicht Linen Augenblid. 
Die befte Skizze der Sammlung ift fraglos 
„Der Affe“. Auh dies ein Etüd Nervenpoeſie, 
aber bei aller Ungewöhnlichfeit wird dod) der 
Boden nicht verlajjen, auf dem wir alle mm 
einmal ftehen und jtehen müjjen. „Wir wiſſen 
von feiner Welt,“ jagt Goethe, „als im Bezug 
auf den Menschen; wir wollen feine Kunft, als 
Die cin Abdruck dieles Bezuges wt.“ Es wäre 
zu wiinichen, daß Georg von der Gabeleng diejen 
Ausſpruch beherzigte und das natürliche Erzähler- 
talent, Dad ihm gegeben it, nicht gang auf Sput- 
geichichten Drejfierte, jondern daß er fid) vom 
Mraffem und Außerlichen mehr zum Feinen und 
Innerlichen entiwidelte. Tas ware Doppelt zu 
wünſchen deshalb, weil die eigentlichen Fabulie— 
rer, wie er einer ift, in Deutſchland jelten zu 
jein pflegen, und jeder Zuwachs freudig zu be» 
grüßen wäre. Jedenfalls wird man Georg von 
der Gabeleng im Auge behalten müſſen. — 


Ylluitrierte 


Rundidiau. 


Paul Chumann zum 70. Geburtstage. — Friedrich Ratzel F. — Buchschmuck von Richard Grimm. 


Englische Kamine. — Kissen von Prof. Max Läuger und B. W. Wulff. — Zu unsern Bildern. 


pe! Thu- 
mann 
feiert am 5. 
DOftober d. X. 
feinen ſiebzig— 
ften Geburts- 
tag. Die Mo- 
derniten un- 
ter den Mo- 
dernen mei- 
nen, überihn 
bereit zur 
Tagesord- 
nung hin— 
weggegangen 
zu fein; ung 
will e8 jchei- 
nen, als liege 
darin eine 
jener Einjei- 
tigfeiten, Die 
fie jelber ih- 
ten Gegnern immer aufs neue, und freilich oft 
nicht mit Unrecht, zum Vorwurf machen. Ein 
Ktünftler, der wie Paul Thumann jahrzehntelang 
jein Volf, und feineswegs nur die jühen fleinen 
Mädchen, mit immer neuen Darbietungen eines 
reihen Könnens erfreut hat, hat begründetes An— 
recht auf Anerkennung; aud dann, wenn man 
in vieler Beziehung feine fünftlerischen Anſchau— 
ungen nicht teilen fann. Wir fehen freilid) das 
Schwergewidht feiner Tätigkeit nicht in feinen 
Gemälden, von denen be- 
jonders „Die drei Parzen“ 
durch Die vervielfältigen- 
den Künſte eine in Deutjch- 
land ungewöhnlich große 
Verbreitung fanden; aber 
wir jchägen in ihm einen 
hervorragenden Illuſtra— 
tor. Das, was man ihm 
als Maler zum Vorwurf 
macht, eine ſüßliche Ge- 
fühlsjchwärmeret, tritt zu— 
mal in jeinen erſten Lei- 
tungen als Illuſtrator 
gar nicht, oder doch nur 
in vereinzelten Fallen in 
Die Erjcheinung. Er wußte 
fih aber, und das bleibt 
jein Dauerndes Verdienft, 
derart in den Tertder Didh- 
tungen, die er ſchmücken 
jollte, zu verjenten, fidh 
eingehend mit dem geiſti— 
gen Gehalt Ddiejer Werfe 
vertraut zu machen, wie 
wenige vor und nach ihm. 
Seine Slluftrationen zu 
Chamijjos „Frauenliebe 
und Leben“, zu Tenny- 
jong „Enod) Arden“, zu 
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Rihard Grimm. Ledereinband mit 
Dandvergoldung. 
(Ausgeführt bei €. Welter Nadj. Krefeld.) 


Hamerlings 
„Amor und 
Pſyche“ ver- 
dienen aud 
heut nod), wo 
Die Beit der 
iffujtrierten 
Prachtwerke 
(denen wir 
im übrigen 
feine Träne 
nachweinen) 
vorüber iſt, 
volle Bead- 
tung. Es ijt 
erade in die- 
* früheren 





Arbeiten 
Thumanns 
Denn doch Friedrich Ragel +. 
nicht nur ſau- (Aufnahme von Carl Bellach in Leipzig.) 
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und Anmut, es iſt in ihnen auch — wenn man 
ſie unvoreingenommen betrachtet — viel wirkliche 
Innigkeit und ein ſchöner Ernſt. — 

Am 9. Auguſt verſtarb plötzlich in Ammer— 
land am Starnberger See, wo er ſich zu ſeiner 
Erholung aufhielt, der ausgezeichnete Leipziger 
Geograph Profeſſor Friedrich Ratzel. Die deutſche 
Wiſſenſchaft betrauert in ihm einen Gelehrten von 
hervorragender Bedeutung, einen Mann, der 
gründlichſtes Wiſſen mit einer beſonderen Gabe der 
Darſtellungskunſt verband. 
Ragel war am 30. Auguſt 
1844 in Karlsruhe gebo- 
ren, hatte 1866 in Heidel- 
berg promoviert und fih 
— nach zahlreichen Stu- 
Dienretjen in Europa und 
Amerifa — von 1875 ab 
der afademijchen Laufbahn 
gewidmet. Er las zuerjt 
an der technijden Hod- 
ihule zu München, wurde 
dann aber, 1886, als Nach— 
folger Richthojens an die 
Leipziger Univerfitdt be- 
rufen, wo er jeitdem un— 
unterbrodjen wirkte. Er, 
der in jüngeren Jahren 
auch einmal Korrejpondent 
der Kölnischen Zeitung 
gewejen war und vielleicht 
aus diejem journaliftiichen 
Erfurs her fih die Leich- 
tigfeit der Feder in die 
Gelehrtenlaufbahn bine 
iibergerettet hatte, entfal- 
tete während diejer lang» 
jährigen Lehrtätigkeit eine 
eritaunlich reiche jchrift- 
jtelleriiche Wirkſamkeit auf 





Rihard Grimm. Borfaspapier zu Sievers- 


Hahn, Afrika. (Verlag Bibl. Inſt. Leipzig.) 

gegraphiihem und bejonders ethnographiichem 
Gebiet. Die Zahl feiner Bücher, von Kleinen 
Publikationen ganz abgejehn, ijt jo grok, dağ 
wir hier nicht einmal die Titel feiner Hauptwerfe 
anführen können; fie ift um fo erjtaunlicher, als 
er feineswegs nur ein Piau- 
derer über wiſſenſchaftliche Dinge 
war, jondern dieje jtets mit der 
Gediegenheit des erniten For- 
jcher8 behandelte. Am befann- 
teften wurden von feinen Schrif- 
ten wohl: „Wandertage eines 
Naturforichers”, „Städte und 
Kulturbilder aus Nordamerifa“, 
„Die Erde und das Leben”. 
Durch jeine literariſche Tätig- 
feit hat er jedenfalls ungemein 
viel für die Popularifierung der 
Länder- und Völkerkunde unter 
den Gebildeten des Ddeutjchen 
Volfes getan. — 

Wir bringen zunächſt eine 
Reihe von Kleinen Abbildungen aus dem Gebiete 
des Buchſchmucks: zwei hübjche Einbände, zwei 
Arten Vorjabpapter, einige Erlibrig, sämtlich Ars 
beiten von Richard Grimm. Der junge Künjtler, 
der fih den Buchſchmuck völlig zur Spezialität 


yrat —— 


Einband yu Gorjky, 
Leipzig.) 


Richard Grimm. 
(Verlag E. Diederichs, 
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Ridhard Grimm. Ex-libris. 





Die Drei. 


Slluftrierte Nundichau. 


erforen hat, wirkte zuerjt in Leipzig und 
wurde vor etwa zwei Jahren als Leiter der neus 
begründeten Buchgewerbe-Fachſchule nad) Nre- 
feld berufen. Seine 
Arbeiten zeichnen 
ſich durch eine ganz 
eigene Note aus, 
vermeiden aber bei 
aller Originalität 
doh ſtets jeden 
gejuchten manirier- 
ten Zug. — 

Wie das Hol- | N 
ländijche Heim das | | lie My as JN yÝ, 
unübertroffene®or- 1 Dems treet 9— N: 
bild muiterhafter 
Cauberfeit, jo darf 
man vielleicht das bej- 





Richard Grimm. Mono— 
gramm (Ex-libris) fir 


jere englijde Home, K. €. Graf su Leinin— 
trog einer gewiſſen gen-Wejterburg. 
Einförmigfeit, als ein 


Urbild jener gemütlichen Behaglichkeit bezeichnen, 
die wirklicher Komfort bieten 
fann; der traulichite Pla im 
ganzen engliihen Hauje aber 
ift der offene tamin im draw- 
ing-room. Gerade jeßt, in den 
erften fühlen Herbittagen, denkt 
man jo gern an das offene 
Kaminfeuer. Um die Kaminecke 
(ingle-nook) verjanmelt fih im 
englijchen Haufe die Familie, 
und man ehrt den Fremden, 
Der zu Wafte fommt, indem 
man ihm den bejten Blak vor 
dem mit Holzjcheiten genährten 
Kaminfeuer anbietet. Die hellen 
Flammen ſollen nicht nur eine 
wohlige Wärme im Zimmer 
verbreiten, fie follen auch die gedrücte Stimmung 
verjcheuchen, die gar oft eine Folge trüben, neb- 
ligen und naffalten Wetters ijt, wie es beim 
engliſchen und nordijchen Klima jo häufig herricht. 
— Die Ausjtattung des Kamins ijt naturgemäß 
nad) den Bermögensverhältnijjen 
der Bewohner verjchieden. Ym 
Arbeiterzimmer ift er mit Yad- 
jteinen ummanert, in den Hallen 
der Lords ijt Die meiſt mit einem 
in Kupfer getriebenen Helm iber- 
dachte Feuerftelle von einem in 
Sandjtein gehauenen oder aus 
Duntel gebeizter Eiche geichnigten 
Mantel eingefaßt. Die Banke 
an beiden Seiten bilden die qe- 
mütlichiten Ylaudereden. — Tie 
Architekten Croud) & Butler in 
Birmingham find durch eine 
größere Anzahl  vortrefflicher 
Landhäuſer befannt geworden, 
aus denen wir einige Kamin— 
eden abbilden. Gie gehören zu 
jener Generation englischer Mr- 
chitetten, Die das „Moderne“ 
nicht in „originellen“ neuen 
wormen jeben, von denen man 
in England gar nichts wiſſen 


Illuſtrierte Rundſchau. 


will. Sie knüpfen viel— 
mehr an die Traditionen 
des alten engliſchen 
Bauernhauſes an, deſſen 
Schönheit ſie erkannt 
haben, und ſie ſind mo— 
dern, indem ſie ſachlich 
ſind und unbekümmert 
um Stilfragen in erſter 
Linie den praktiſchen 
Forderungen Rechnung 
tragen. — 

Profeſſor Max Läuger 
in Karlsruhe ift weiteren 
Kreiſen zuerſt durch ſeine 
vortrefflichen keramiſchen 
Arbeiten, Vaſen und 
Flieſen für Wandbrunnen 
und Kamine, bekannt ge— 
worden; er iſt wohl der 


bedeutendſte deutſche 
Kunſtkeramiker unſerer 
Tage. Daß er auch in 


anderen kunſtgewerblichen Tedyniten noir ift, bewetjen 


jeine gejchmadvollen und eigenartigen Entwürfe fiir allerhand 


















Kaminwand eines 
Speijezimmers mit 
eingebauten Schränf- 


den. Von Harold Cooper 
in London. 
nüglihes Metallgerät 


und die von ihm aus- 
—— anheimelnden 

ohnräume. Aber auch 
in den Textilarbeiten hat 
er ſich erfolgreich ver— 
ſucht. Das großzügige, 
auf Flecken- und Farben— 
wirkung berechnete Orna— 
ment der von der Gattin 
des Künſtlers verftänd- 
nisvoll ausgeführten 
Kiſſen iſt der Technik der 
Applikationsarbeit famos 
angepaßt. Die Arbeiten 
ſind von jener präten— 
tionsloſen, vornehmen 





Sandſtein mit Kupferdach). 





Kaminecke im Speiſezimmer 
eines Landhauſes in Bajret 
Green (Ramin aus getriebenem 
Kupfer, 
geihnigt). 

Butler in Birmingham. 


Kaminmantel in Eide 
Bon J. Crough & E. 


Schönheit, welche den Wunſch 
wedt, fie zu beſitzen. — Sehr 
originell find die Rijjen H. Wil- 
helm Wulff. Das Ornament 
des einen bejteht aus neben- und 
untereinander gereihten Störchen 
in verjchiedener Flugrichtung, 
eben im Begriff, fidh auf die Erde 
herabzulaſſen, wo ein drolliges, 
pausbädiges Menjchlein des Ge- 
holtwerdens harrt. Auch das 


Kaminede eines Landhaufes in Four Dafe Kaminmantel aus gelbem 


Von J. Crough & E. Butler in Birmingham. 
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zweite Kij- nischen®or» 
jen zeugt wurf, bier 
von gutem in ganz ei- 
Humor. Es genartigem 
ijt eine lu— Beleuch- 
jtig erfun— tungseffekt, 
dene Szene behandelt, 
aus dem das Dent- 
Garten mal deg 
Eden, Condottiere 
Adam ſucht Colleoni, 
die ihm la— eine der 
end ent— herrlichſten 
eilende Eva Reiterſta— 
zu haſchen, tuen, viel— 
während leicht die 
allerlei mwil- ichönfte ! 
des und Dann die 
zahmes Ge- famoje DMa- 
tier unt jie Finnlandijdhe Kaminede aus dem Landhauſe von Gefellius, tine von 
herum jpa- Lindgren & Saarinen in Helfingfors. H.W. Mez- 
iert.— Die dag im 


twürfe wurden von Fräul. Anna Hafje mit 
liebevollem Eingehen auf die Yntentionen des 
Kiinftlers forgfältig ausgeführt. 
* x 


* 

Die Reihe unjerer Einjchaltbilder eröffnen vier 
angjettige Blatter nah Studien des trefflichen 
ünchener Landjdhajters Prof. Peter Paul Müller. 
Die farbenfrohen frischen Arbeiten find um jo 
interejjanter, 
als ihre Mo— 
tive aus ei- 
nem Gebiet 
jtammen, das 
unjere deut— 
ſchen Maler 
fidh erft in den 
legten Jah- 
ren erſchloſ— 
jen Haben, 
aus den bal- 
tijden Pro- 
vingen näm— 
lich. Das Ar- 
beitsfeld des 
Yandichafters 
jtreifen nod) 
einige weitere 
Ihöne Ein» 
ichaltbilder 
des Heftes: 
einmal „Une 
term Ster— 
nenzelt” von 
Mar Schlich- 
ting (zw. © 
160 u. 
161), daS ete 
nen befann- 
ten venezia- 





Kiſſen. Entworfen von Mar Lauger, 
ausgeführt von Emma Läuger in 
Karlsruhe. 
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Rijjen. 


Entworfen von H. Wilh. 
Wulff, ausgeführt von Anna Hafje in 
München. 


Haag (zw. ©. 216 u. ©. 217) und endlich Fren- 
zels „Ruhende Herde” (gw. ©. 176 u. ©. 177), 
auf dem die Landichaft fic) ebenbürtig neben 
das Tierſtück ſtellt. — Bon Frig Burger in 
Bajel bringen wir, gw. ©. 232 u. ©. 233, 
ein allerliebjtes Stinderbildnis „Sieſta“, von 


Gari Melchers einen wundervollen Charafter- 
fopf von duperft jcharfer Prägung (gw. ©. 192 


— DE EEE 
— u In 
he I ir w > . 
` P u é 
i i ; 


ti. S; 1793) 
und endlich, 
zw. ©. 224 
IL: © 925, 
ein Werf 
Auguft Ro- 
ding, den 
„heiligen Ge- 
org“. Auh 
bet dieſem 
Werf tritt 
das Beſtre— 
ben Des qro- 
fen Bild- 
ners, Die 
Aufmerfjam- 
feit des Bee 
ichauers, 
durch abjicht- 
lihe Nicht— 
ausführung 
alles Neben- 
ſächlichen, 
ganz auf die 
Hauptſache 
— hier das 
Geſicht — 
hinzuzwin⸗ 
gen, deutlich 
hervor. 
9.0. ©. 
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Kiffen. Entworfen von H. Wilh. 


Wulff, ausgeführt von Anna Gaffe in 
Münden. 





Kijjen. CEntworfen von Mar Lauger, 
ausgeführt von Emma Läuger in 
Karlsruhe. 
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XIX. Jahrgang 1904/1905. 


Heft 3, November 1904. 


„Die Referendarin.* 


Roman von 
Carl Bulie. 


(Fortfegung.) 


hon feit Anfang Mai wurde in Grop- 

firden von nichts anderm gejprochen 
alg vom „Vogelſchuß“. 

„Was ift das?“ 
feinen Aſſeſſor. 

„Das ijt,“ jagte Buttche, „Das Div- 
nyſiſche Feſt von Gropfirden. Das ift der 
Karneval der Bürger. Das ift die Früh- 
lingsfeier der Jugend. Das ijt Herrlid... 
wenigitens für gewiſſe Leute!“ 

„Und für weldhe? Auch für Gerichts- 
referendare 2” 

„gür alle, die Das Talent zur Früh- 
fichkeit haben, die noch mit Begeijterung 
Radau machen fünnen, die nod) mit Herzens- 
freude Karufjell fahren und junge Mädchen 
mit Pfauenfedern am Hals kitzeln. Ich 


fragte Peter den 


glaube, mein Better, Sie paffen hin — 
was?“ 
Da jtand es für Peter Körner feft, 


daß er mitmachte. 

Und eines Nachmittags marjchierte mit 
flingendem Spiel die Bürgerwehr in präd)- 
tigen Uniformen aus Töpfermeiiter 
Bittrid) war General und ging mit ge- 
züdtem Degen, aber auch wer nicht Gene- 


ral war, fonnte fih fechen laffen. So 
zum Beiſpiel Gerichtsdiener Müffelmann, 


der als Fahnenjunker eine breite, 
Schärpe trug, gar nicht 
Belbagen & Klajing? Monatshefte. 


goldene 
zu reden von 


XIX. Qahrg. 1904 1905. 


(Ubdrud verboten.) 

Klempner Böhm, der al Schügenfönig im 
Amtsſchmuck der Chrenfetten, von Adju— 
tanten flankiert, dahinſchrit. So ging es 
zur Stadthorit, in der das Schübenhaus 
lag, und der General fommandierte, Die 
Miujiffapelle jpielte, die Straßenjugend 
Hallohte, drängte fich, fugelte übereinander, 
die Bürgerjoldaten grüßten militarijfd, jo 
oft e3 möglih war, und die Sonne — 
goldner als alles Gold der Uniformen — 
lahte dazu. 

Dem Zuge nad) jedoch wälzte fid gan 
Großfichen. Vom Crferfenfter feiner Wob- 
nung jah Peter Körner die Völkerwande— 
rung. Al war’ ein riejiges Warenhaus 
(cbendig geworden und hätte feinen ganzen 
Beitand an Blumenhüten und flatternden 
Bluſen hinausgeſchickt — fo ſchwankte, flog, 
flatterte e8 über die ganze Breite der 
Straße, vorüber am blauen Kleinkirchener 
See. 

Und Körner fapte die wilde Schnfucht, 
auch gleich mitzuzichen, fic) wieder einmal 
von einem gewaltigen Menſchenſtrome fdieben 
und tragen zu lajjen. 

63 war dumm, daß er feinen We- 
gleiter hatte! Wein amüjierte man fich 
sticht halb jo gut. Aber Buttche hatte ent- 
ſetzt abgelehnt. 

Yb ex dem nicht wife? Gr 
I. Bd. 16 


dag 
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fonne die fichere, naive, juchheiende Freude 
der andern nicht ſehen — um fo trojtlojer 
würde fein Herz, um jo verlafjener fomme 
er fid vor. Er jchliege dann die Fenster 
und „branje Rache“ — allein mit fitch. 

Ta war nichts zu machen. 

Der größte Trubel, hatte man Körner 
gejagt, ginge erft gegen ficben Uhr os, 
wenn die erjte Steifheit überwunden ware. 

Gegen fieben Uhr machte fih Peter 
aljo marſchfertig. 

Mod) immer nahm das Zuftrömen der 
Menſchenmaſſen fein Ende. Sie wiejen 
ihn den Weg — denn man mußte gute 
zwanzig Minuten wandern, ehe man den 
Feſtplatz erreichte. 

Die Stadthorjt war cin ausgedehnter 
Waldparf. Unter uralten, herrlichen Buchen 
ging man Hin, über Brüden, die Heine 
Gräben überfpannten, über natürliche Hügel, 
die vorjähriges Laub noch dedte, bis dann 
das Schüßenhaus und die Fejtwieje auf- 
tauchten. 

Ein ohrenbetäubender Lärm fhol den 
Ankömmlingen entgegen. Jn geringen Ab- 
jtanden jagen Die Vrehorgeljpieler und 
liegen die Kurbeln nur fo herunnfliegen. 
Von einem halben Dutzend Karuſſells 
pröhnten die Orcheſtrions, vor den Boden 
brüllten die Ausrufer, aus einer Menagerie 
Die Bejtien, Böllerſchüſſe krachten dazmwijchen, 
dumpf rollten von der Kegelbahn die 
Kugeln, das eigne Mufifforps der Bürger- 
wehr trompetete mit vollen Baden — das 


Chr mußte fidh erit an den Larm ge- 
wöhnen. 


„Sind Sie auch bier?” fragte lachend 
ein junger Arzt, Der mit Peter zuſammen 
bei Nettchen Bötzow jpeilte. „Das ijt nad) 
der gottesläjterlihen Langeweile dod) nod 
cin Rummel! Kommen Sie mit — id) 
tüh Sie zu Ihrer Dulcinea!” 

„Zu wem?” 

» anu machen Cie aud nod) Wie! 
Mur Shretiwegen habe ich Julchen reſpektiert. 
Altere Rechte . . . heut ift der Taq, da 
man Bräute heimführt. Zuletzt ritt fte 
auf dem Elefanten ... die Jule.“ 

„Iſt denn heut die ganze Welt vers 
rit?” jagte Peter foprichüttelnd. Cine 
Papierſchlange hatte fidh in der Luft auf- 
gerollt und ihre bunten Ketten ihm um 
Hut amd Gejicht gelegt. 


„Jawohl, Ste Rechtsmenſch! Naufen 


Buſſe: 


Sie 'ne Pfauenfeder ... Mann 
Gottes ...“ 

Eilfertig drängte ein Händler herzu, 
der einen ganzen Buſch der langen, ſchlanken, 
farbenprächtigen Federn hielt. 

„Eine Beleidigung, wenn heut ein 
Mädel ungeſtreichelt nach Haus kommt. 
Heut ſieht man erſt, wer Temperament 
hat die ganze Bande hab' ich ſchon 
verrückt gemacht. Pif, ſchönſtes Kind ...“ 

Und er kitzelte einem bildhübſchen Blond— 
kopf ins Genick, der ſich lachend wandte 
und drohte. 

Da ward Peter, der ſich nicht gleich 
zurechtgefunden hatte, von ihm angeſteckt. 

„Was haben Sie vorhin von Fräu— 
lein Fiſcher geſagt? Auf dem Elefanten 
reitet ſie?“ 

„ba .. da wird er neugierig! Natür- 
ih... auf Jimbo! Heut gehn die Bieder- 
meier alle aus fic) ‘rans. Die fteifiten 
Lineale machen einen Budel. Selbſt die 
holden Weiblichkeiten nehmen’s nicht fo ge- 
nau. Wenn Sie nicht jhon jo weit wären 
— heut würde aud) Sulchen Fiicher einen 
Kup in Ehren feinen ernitlichen Widerjtand 
entgegenjegen. Aber da ift ja Mariechen 
2. Na—rie— den!“ 

„Halten Sie mal!” jagte der Referendar 
und griff ihn beim Arm. „So fommen 
Sie mir nidjt weg. Was war das mit 
Fräulein Fiſcher? Wieſo bringen Sie mid) 
mit ihr in Verbindung ?“ 

„Nun Hört dod) die Weltgeichichte auf! 
Ganz Gropfirden weis, daß Sie da rum- 
ichleichen wie der Marder um 'n Tauben- 
ihlag — und der Menih fragt, weshalb 
id — — — Ma, das ijt nod) beffer.“ 

Peter Körner war etwas rot geworden. 

„Banz Groptirden? Ausgezeichnet! 
Dann weiß es mehr als ih. Aber das ift 
immer fo, und ableugnen hilft nichts. Sagen 
Sie mir nur noch eins: ijt das ganze Neit 
rebelliih oder wie ift das? Wenn Fraulein 
Sider Karuffell fährt und Sie hier mit 
der Wrauenfeder toben und ich dito, das itt 
ja famos, doch ich trau’ den Leuten nicht 
jo viel Freiheit zu. Schließen ſich die Ho- 
noratioren nicht aus?“ 

Der junge Arzt lachte: „Und ob! Glan- 
ben Sie, die Tochter vom Major wird 
Karuſſell fahren? Cder Fräulein Weiter 
hanien im Hippodrom reiten? Loder id) 
wiirde nut Der Jrauenfeder runtlaufen, wemi - 


Heda, 


„Die Referendarin.” 


ich nicht allmählich eingeſehen hätte, daß 
mir doch feine Praxis hier blüht und ich 
jowiejo fort muß? Sehen fie fih dod) um 

aus unjern Kreijen gehn zwar ein 
paar Familien des Scherzes halber mal über 
den Feſtplatz fort, um den Trubel mit- 
angujehn, aber fie verichwinden bald. Wer 
hier wirklich feiert, das ijt der Heine Mann!” 
Und im Handumdrehen hatte er fidh in einen 
Kreis gröhlender Handwerker geftürzt, ſchwang 
die Pfauenfeder, alg ob fie eine Standarte 
wäre und jdjrie, im allgemeinen Lärm faum 
verftändlid): 

„Meine Herren! Dem Heinen Mann 
muß geholfen werden! Auf dem fleinen 
Mann ruht die Zukunft Deutichlands! Der 
kleine Mann ift der Träger alles Großen. 
Der Heine Mann ift beim Vogelſchuß die 
pauptfade !“ 

Peter Körner drüdte fidh. Er drängte 
durch die jchiebende, ftohende, quietichende 
Menge nah den Karufjells. 

G3 war ihm etwas in die Suppe qe- 
fallen .. ein bittrer Tropfen in alle Freu— 
denſüßigkeit. 

Natürlich hält ſich das „beſſere“ Pu— 
blitum zurück ... es war ſelbſtverſtändlich, 
er hätte gar nicht zu fragen brauchen. 

Aber Jule Fiſcher machte mit. Auch 
das war nicht verwunderlich. Es fiel kei— 
nem auf. 

Warum nicht? Nun, ſie gehörte eben 
nicht zu dem „beſſeren“ Publikum! 

Da ärgerte er fih. Über wen? Über 
die „NReferendarin“, daß fie mitfeierte? Über 
die „exkluſive Bande“, Die das nicht tat? 
Cr wußt' es jelber nicht. 

Ein paar Karuſſells hatte er ſchon ver- 
geblich gemuftert. 

Lebt fam er zum legten und größte. 
Die Hunderte von Yampen waren ſchon 
angezündet. In ſilbernen und goldenen 
Zieraten, in Taufenden von weißen Perlen- 
behängen brach ſich der Schein. Da galop— 
pierten Schimmel und Rappen vorüber nach 
der lärmenden Muſik, da hatten ſich Löwen 
zum Sprung gereckt, Kamele, kniend, trugen 
Reiter im Sattel, in ſchwerer Wucht ftan- 
den die Elefanten da, weiße Schwäne zogen 
Gondeln, und ihre halberhobenen Flügel 
bildeten ſelber noch die Lehnen muſchel— 
förmiger Wagen. Um das ganze glitzernde, 
blinkende, kreiſende Ding aber drängten 
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johfende Menichen — cine lebendige Ring- 
mauer, Die fich kaum durchbrechen fieh. 

‚sit jie Dag? dachte der Referendar ... 
‚sit fie dag ?* Da glühten hundert fröhliche 
junge WMeädchengefichter, und die Augen 
bligten um jo Heller, je mehr Pfauenfedern 
bon den Umftehenden ausgejtredt wurden, 
um die ſtolz Dahinfahrenden zu neten. 

Simbo trug die Neferendarin nicht — 
fo vicl fah Peter Körner. 

Und plöglich fühlte er, wie ihn jemand 
anblidte. 

Da war jie! 

In der von Echwänen gezogenen, rot 
ausgeſchlagenen Gondel fuhr jie. Ganz allein 

wie eine Königin. Und ihr weißes 
Kleid breitete fidh aus und Stand wunder- 
voll gegen das warme Rot. Sie hatte fidh 
leicht zurücdgelchnt, und ihre Hände ruhten 
im Shope. Wie fpielend griffen die Finger 
in eine ganze Reihe kurz abgebrochener 
Pfauenfedern, die fie erbeutet hatte. hr 
Haar hatte fih vom viclen Fahren gelodert; 
es war wuſcheliger als jonft. 

Tas Haupt ein wenig jchräg geneigt, 
jah Nie zu Peter Körner hinüber. 

Aber als genicre fie ſich, daß fie hier 
fuhr, ftieg im gleichen Augenblick ein jtär- 
fered Mot in ihr Geſicht, und ungejtiim 
abwehrend fate jie nadh einer der Federn, 
die luftige junge Leute Spielend um ihr 
Antlitz wehten. 

sm Nu war die Gondel auch ver- 
ſchwunden — faft zu Spät hatte der Ne- 
jerendar gegrüßt. Er mußte warten, bis 
fie von neuem herumkam. 

Aber es überlief ihn yah unter all den 
Menjchen, dem Larm, den erhibten Ge— 
jichtern, den fachenden Zurufen: wie te 
ſchön war! Und einen jtodenden Herzſchlag 
lang war es wie Atemanhalten und Stille 
in ihm. Gr hatte jie noch nie int weißen 
leide geiebn. Er hatte andy noch nie dic- 
jen Ausdruck in ihrem Antlitz bemerkt: den 
einer wartenden Freude, die fic) noch wicht 
recht hervortraute. Ihre Pippen waren 
ganz leicht geörfnet, als ob fie dürfte und 
trinfen wolle. 

Über alles Erwarten war jie verändert 
oder ſchien Machte das mur das 
ungewohnte weise Kleid? Hatte jie Die 
Paradeſtacheln abgelegt ? 

Und weshalb ? Weil für fie, Das Stadte 
find, der Vogelſchuß wirklich Des Jahres 
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hellite Höhe bedeutete ? 
frei gab, wie fie war? 

Oder hatte fie ein großes Glück geftreift? 
Waren dieje Lippen erlöft worden? Bon 
einem andern —? 

Peter Körner erſchrak felber über den 
Heinen Schred, den diejer loſe Gedanfe ihm 
einflößte. Er war närriih — er dachte 
zu viel. Buttche hatte reht. Das Denten 
taugte nichts. 

Und er drängte fih mehr nach vorn, 
bis in die erfte Reihe. Er hatte fih den 
Platz gerade erobert, alg die Schwäne und 
die Gondel wieder vorbeifamen. Diesmal 
nur noch in mäßiger Fahrt, 

Wieder fpielten die Federn, und lujtig 
ließ auch Peter die feine gegen das Kinn 
der Referendarin wehn. Er mußte fidh weit 
Dazu vorbeugen. Die Blide trafen fid. 

Jule Fiicher Hatte wie jchügend die 
Hände erhoben. Yn ihren Augen war neben 
diefer wartenden Freude auch die leiſe for- 
{hende Furcht, ob ers nicht übel deuten 
würde, daß jie fich fo der Luft überließ... 
eine Frage und Entſchuldigung: e3 ift ja 
nur einmal Vogelſchuß. 

Und als fie fab, daß auch er die Pfauen- 
feder nah ihr ausftredte, wurde das Leud- 
ten in ihrem Blick ftärker, und als miiffe 
fich etwas freimaden in ihr, griff fie nad) 
feiner Feder und wollt’ fie brechen. Er 
fühlte den leifen Drud, mit dem fie 309; 
er 40q wieder. Da brah das zarte Ding. 
Und triumphierend fah die Referendarin im 
Weiterfahren zurüd. 

Als das Karufjell hielt, war Peter Kör- 
ner der erjte, Der auf den Tritt fprang. 
Ceine Augen lachten; er hatte alles ab- 
gejchüttelt, er war übermütig wie ein Junge. 

Unſchlüſſig, ob fte nod) weiterfahren 
folte, Hatte fih Jule Fiſcher halb anf- 
gerichtet. 

„Darf ih die Gondel mitbenugen, 
gnädiges Fräulein?“ 

Sie zudte zufammen, tropdem fie ihn 
halb und halb erwartet Hatte. Sie wurde 
nod) vöter. 

„Hier darf doch jeder feinen Blab aus- 
ſuchen,“ ſagte fie. | 

Gr nahm e3 als Erlaubnis: „Danke!“ 

Sie mußte ihr ausgebreitetes Kleid 
raffen, daß ev Blak hatte. Noch immer 
unjicher, ob fie nicht Lieber aussteigen folte, 
lehnte fie gegen den Gondelrand. Mit 


Weil fie fid da 


Carl Buſſe: 


einem Male überfam jie die Scham .. 
etwas wie Reue und Bitterfeit. 

Sie dacht’ an den Heimweg vom Feuer 
damals ... fie wollt’ wieder die „Dame“ 
fein, Die er refpeftiert hatte ... es fchoß 
ihr jah durch den Kopf: ‚Was denkt er nun 
von Dir? 

Da richtete fie fih ganz auf. 

„Ih will Lieber ausjteigen.“ 

Sie mußte an ihm vorüber, der Heine 
Gang war eng, fie 30g ihr Kleid nod 
dichter. 

„Aber mein gnädiges Fraulein,” wehrte 
er und fprang auf. „Dann weiche natür- 
lid) id. Hatt’ ich gewußt, daß Ahnen 
meine Gegenwart jo unangenehm ijt — — 
id) bitte taujendmal um Berzeihung.“ 

„Nicht dod)... fo war e3 nicht gemeint. 
Nur meinetwegen ... wirflih! Bleiben Sie 
Dod) figen!“ 

„Nur dann, gnädiges Fraulein, wenn 
Sie den Anfang maden. C38 geht aud 
wirflid) gleich 108. Sie fommen nicht mehr 
runter.“ | 

„Aber eigentlid) —!“ Sie fah ihn groß 
und fragend an und biß fic) auf die Unter- 
lippe. „Sch darf es gar niht.” 

Im jelben Moment fete fih das 
Karufjell wirklich zu neuer Fahrt in Be- 
wegung. Es gab einen Rud. Mit er- 
ihrodenem Ruf fiel die Referendarin feit- 
warts — in der Enge und Bedrängtheit 
gerade gegen feine Knie Unmillfürlich hob 
er die Arıne, fie zu halten und aufzufangen. 
Aber e8 war zu jpat — jie fab auf feinem 
Scho. 

Yn einer Sefunde fpielte fih das ab. 
Kaum beobachtet von der lärmenden Menge. 
Sm nächſten Augenblid war Yule Fifer, 
glührot, Schon aufgejprungen. Ihre Lippen 
zucten, fie murmelte etwas, jcheu feßte fic 
fih — jomeit al möglich von ihm ab. 

Auh Peter war verlegen. Mit be- 
fangenem Lachen fagte er „Pardon“, als 
Hatt’ er {huld an diefer Karambolage. 

„&3 war ein Gottesurteil — Sie 
follten nicht aussteigen, Sie follten ſich 
jeßen.“ | 

Und er fühlte noch die junge Wärme, 
Fülle und Schmiegjamfeit ihres Körpers, 
und fein Blut ging tanzender durch Die 
Adern. 

Sie wagte 
ftarrte Frampfbaft in die Menge. 


nicht ibn anzufeben, fie 
Er fab, 


„Die Referendarin.” 


wie unter dem durchbrochenen Kleide ihre 
Brujt Hoch atmete, wie alles in ihr in 
Spannung war. Um ihr über die Pein- 
lichfeit der Szene hinwegzuhelfen, jagte er, 
al3 wenn nichts gejchehen wäre: 

„Warum darf man. ‚eigentlich‘ nicht 
fahren, gnädiges Fräulein? Sie hatten 
noch nicht ausgejprochen.“ 

Sie war ihm dankbar. 

Mit noch etwas beflommenem Lächeln 
wandte fie ihm ihr Geficht zu. 
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Wie er mit feiner Coufine da herumgetollt 
hatte. Es entging ihm nicht, daß fie wie 
befreit aufatmete, alg er von der Eoujine 
ſprach. Sie jchien fih jest gerechtfertigt. 
Und das gab ihr die Freude, die durd 
fein Mißtrauen und feine Reflexion mehr 
getrübte Freude an dem Trubel zurüd. 
‚Sie will die Dame fein und ijt es 
nicht; durchfuhr es Peter Körner. Aber 
er jchüttelte den fatalen Gedanfen ab und 
überließ ſich auch der fröhlichen Stunde. 


Aus unserer Studienmappe: 
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Aus Amſterdam. Aquarellſtizze von Prof. Hans Herrmann- Berlin. 


„Als junges Mädchen —! Ich tu’ es 
jonjt auch natürlich nicht.“ 

Da begriff er dunfel, was fie vor ihm 
unfrei machte und peinigte. 

„DO,“ Sprach er laut, um den Lärm 
zu übertönen, „find Sie denn auch jo 
fleinlih? Ginmal im Jahr muß der 
Menih Freiheit haben, wenn er auch jonjt 
noch fo fteifleinen ift.” 

Er redete immer weiter, er jchrie zu- 
letzt. Er merfte, wie fie die Worte troß 
äußerer Gelajjenheit ihm fürmlich von den 
Lippen nahm und in fih hineinjog. Das 
trieb ihn weiter. Er jprad) vom Karneval. 


Der Lärm, die freijende Bewegung, die 
aufdringliche Muſik des Orchejtrions — 
alles peitjchte das Blut auf. Runde um 
Runde fuhren fie. Immer mehr Pfauen- 
federn ergriff und knickte die Neferendarin. 
Schließlich war es genug. 

„sch bin ganz wirr,” jagte fie und 
hielt fic) die Schlajen. Schwankend ftieg 
jie Die Stufen hinab und jprang bom 
Trittbrett. 

Ihm war jo Heiß, dak er den Hut 
abnahm. 

„Und wohin wollen wir jegt? Jn 
die Würfelbuden ?“ 
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„sa, ja,“ midte fie felig. „Bogel 


ihug ... Vogelſchuß .. . ih muß dod 
fragen ... vielleiht ijt Vater König ge- 


worden.” 

Taujende von Lichtern erhellten jest 
den Platz. Bon allen Buden fchwankten 
Laternen und Lampions. Immer enger 
drängten fih die Echaren. Cin Heißer 
Dunſt Lagerte über den Häuptern. 

„Immer nur heran, mein err... 
die Dame gewinnt, die Dame hat eine 
glüdlihe Hand, die Dame nimmt etivas 
nad) Haufe. Cine großartige Cadje, eine 
jolide Sache, eine Sache fürs Leben! Feder 
Wurf nur zehn Pfennig, ſechs Würfe cine 
halbe Mark!“ 

Peter mußte lachen. 

„ie wär's, wenn wir ’"rangingen ?“ 

Und bald ftanden fie vor dem Tijd. 
Eine Unmenge Porzellan war an der Rück— 
wand der Bude aufgebaut: Tafjen, Teller, 


Vajen, Leuchter und ähnlicher Krempel, 


alles aus dem Ramſchbaſar. 

Die Referendarin Schüttelte den Ledernen 
Becher mit den drei Wiirfeln ordentlid). 
Sie strahlte. Auf dem Karujjell hatte fie 
jid) gewehrt, als Peter bezahlte. Da hatte 
er fie erftaunt angejhaut: „Pardon — 
ich glaubte, darüber fpräche man nicht!“ 
Und fie war jchamrot geworden. 

Jetzt Lief fie alles gehn. 

Dreimal hatte fie die Gewinnzahl jchon 
nicht erreicht. 


„Nennen Sie das Olid?” fagte fie 
ein wenig ärgerlich zum Budenbeſitzer. 


„Sch denk, ich foll eine glüdliche Hand 
haben.“ 

„Dann pielen Sie man weiter, Fräu— 
feinchen. Das kommt jcehon. Bräute haben 
immer eine glücliche Hand.” 

Sie zudte aujammen und jtellte den 
Becher Ichroff Hin. Ich bin feine Braut,‘ 
wollt’ fie rufen. Sie ließ e3. Sie bik 
ji auf die Lippen. 

„am?“ fragte Peter, der fidh ab- 
jichtlicd) umgedreht hatte. 

Ta wiirfelte jie nod) drei weitere Male, 
und endlich gewann fie. 

Sie jelbjt jollt’ ſich ausſuchen. Ordent— 
fih erregt muſterte fie die Gegenſtände. 
Sine weitbanchige Taſſe mit Gold, Grin 


und Blau ftad) ihr in die Mugen. „Bum 
Angedenken“ ſtand darauf. 
Der Bırdenbefiger pries fic thr an: 
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faſt unzerbrechlich ſei ſie, ein Prachtſtück 
für die Ausſteuer. „Und wenn Sie dann 
mit Ihrem Männeken draus Motta 
ſchlürfen ...“ 

„Geben Sie nur her,“ ſprach ſie raſch, 
und die ſenkrechte Falte erſchien auf der 
Ctirn. 

„Hübſch — nicht?“ fragte fie nachher 
ihren Begleiter. 

„Sehr nett,” nidte er und fand jic 
ſcheußlich. 

Aber lieber Gott, woher ſollte das 
Mädel einen beſſeren Geſchmack haben? 
Von Hauſe? Er nannte ſich ſelbſt einen 
Eſel, daß es ihn überhaupt mwunderte. . 

„Und nun?“ 

Sie ftand in dem weißen leide, die 
eroberte Tajje in der Hand, vor ihm und 
ah ihn lächelnd an, als dächte fie: ‚Wohin 
Sie wollen!’ Mit der freien Hand taftete 
fie nah ihrem Knoten, der inzwijchen 
nod ein bißchen wujcheliger geworden war. 
Sie einigten fidh ſchließlich auf das Hip- 
podront. 

Den ganzen Was mußten fie über- 
queren, unt dahin zu gelangen. Das Hippo- 
Drom lag gleich am Wege, der zur Stadt 
zurüdführte Als fie nebeneinander in 
lujtigem Geyprad auf das große Belt zu- 
jhritten, fam ihnen pliglid) Familie Weiter- 
haufen entgegen: der Rat febr würdig, die 
Rätin freundlich watjchelnd, Fraulein Inge 
fühl und vornehm. 

Cin Wusiweiden war nicht möglich). 

Peter grüßte aljo tief — ſehr förmlich 
ward der Grup erwidert. Cr preßte leicht 
Die Lippen zuſammen und wandte fih dann 
abjichtlih mit verdoppelter Liebenswwiirdig- 
Feit jeiner Begleiterin zu. 

Aber Sule Fischer hatte den Kopf tief 
gejenft. Die bunte Tajje zitterte leicht in 
ihrer Hand. 

Sie hatte den Naden fo geneigt, als 
erivarte fie etwas wie einen Schlag. Sie 
mochte an Neferendar Piedmann denken. 
Sie fühlte plöglid” den großen Wbftand. 
Sie zitterte und war beihämt und hatte 
Furcht, Daß er fie nun beſchämen würde. 
Dap er fie gleichjam dieſe ihm Doch gewiß 
unerwünschte Begegnung  entgelten ließe. 
Yielleicdht Durch eine Miene nur, eine Tone 
nuance, eine leichte Verſtimmung. 

Sie glaubte eS nicht, als er plößlid 
jaft noch Liebenswürdiger ward. Dap er 


„ie Rejferendarin.” 


gerade jeßt, wie fie fühlte, nod) reipeft- 
voller zu ihr jprad. Sie war wie betäubt. 

Sept kommt es,‘ dachte fie und jenfte 
das Haupt nod) tiefer. 

Uber da waren fie am Hippodrom. 
Sie fanden mit Mühe und Not noch zwei 
Blige. Peter liek Bier und Selters fom- 
men, und jie lacdhten fortwährend über Die 
Reitverjudje der angeheiterten Paare. 

Aber während die NReferendarin jprad), 
trank, lachte und ganz bei der Sache jchien, 
jtand fie noh immer, in Verwunderung 
und Benommenheit, im Bann der lebten 
Begegnung. Oft, wenn fih Peter mit 
jeinem herzlichen Lachen weit vorbog, weil 
eine behäbige Gemüſefrau gerade freijdend 
vom Pferde rutichte, fah fie ihn verftohlen 
von der Seite an, als glaube fie nod 
nit, daß er eS fei. Und jie erichraf, 
wenn er fic) guriidwandte, und nupte fidh 
zujammennehmen, um immer die richtige 
Antwort gu geben. 

In ihrem Crftaunen war cine große 
Scheu und Demut und Dankbarkeit. Viel- 
leicht hatte er jegt von ihr verlangen 
können, mwas er wollte Aber gerade des- 
halb rüdte fie jo weit von ifm ab, als es 
bei dem bejchränften Naume möglich war. 
Sie wurde befangener und zuritchaltender. 

Er fühlte es. 

„Sie amüſieren fich nicht,“ jagte er. 
„Wollen wir gehn?“ Und indem er jie 
gleihjam entjchuldigte: „Es ift wirklich 
auch zu viel verlangt, daß man eine halbe 
Stunde langweiliges Herumtraben mit an- 
jehen foll, ebe fidh einer zur Freude der 
Tribünen in den Sand jest.“ 

So verließen fie das Zelt. Jule Fifer 
30g Draupen die gone Uhr — es ging 
auf achn. 

„Ich muh meinen Vater ſuchen,“ Tprach 
ſie haſtig. „Er wird auf der Kegelbahn 
ſein.“ 

Vielleicht dachte ſie, 
würde ſich verabſchieden. 
mit ihr den Weg zur Bahn ein. Sie 
zog ſich hinterm Schügenhauje bin und 
war offen. Pian hörte das dumpfe Rollen 
der Kugeln, das Fallen der Kegel, den 
Lärm, der jeden mißlungenen Schub bes 
leitete. In dichten Scharen ſtanden Die 
Zaungäſte auch bier und kritiſierten. 

Die beiden brachen ſich eine Gaſſe. 

M.. Müffelmann, der Gerichtsdiener 


Peter Körner 
Aber er ſchlug 
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und Fahnenjunker, ſtand in Hemdsärmeln 
gerade ſchubbereit. 

Als er den Referendar ſah, ließ er vor 
Staunen die Kugel fallen, daß ſie die Ecken 
auskehrte und im Zickzack davontrödelte. 

„Ratze!“ johlten die Zuſchauer. 

Aber hoheitsvoll winkte er ab, ſtellte 
ſich in Poſitur und rief donnernd, ſo gut 
das mit ſeiner Säuferſtimme gehen wollte: 

„Ich begrüße den Herrn Referendar 
im Namen der Burgerwehr und im Namen 
des Kegelklubs ‚Mußja‘. Große Ehre für 
uns! Meinjt Du was anders, Wilhelm?” 

„sn feinem Balle, o mi confrater! ch 
will mid) nur vorjtellen — latine: prac- 
sento me — Zühlke, Wilhelm Zühlke 
vom humanijtiihen Gymnafium. Maxime 
erfreut, Herr Referendar!“ 

„Gleichfalls, gleichfalls,“ fagte Peter 
Körner und drüdte die Hand des Huma- 
niften. 

‚Da bin ich unter die richtigen Brüder 
geraten,‘ Dachte er. Aber es war zu jpat, 
fih rückwärts zu fonzentrieren. Paul 
Fiſcher, Jules Vater, hatte fih die Bürger- 
wehruniform raſch übergezogen und be- 
grüßte den Neferendar gleichfalls. Tann 
fam Klempner Böhm, als verfloffene Maje- 
jtät vorgejtellt, der aus Wut über feine 
Niederlage im Vogelſchuß zu viel getrunken 
hatte und jofort über fein Gewehr jchimpfte, 
Es regnete Fragen von allen Seiten, und 
erft al der Regeljunge ungeduldig ward, 
trat der betränte Greig M.. Müffelmann 
von neuem in die Schranfen und ließ die 
Kugeln rollen. 

Da befam Peter Körner etwas Luft. 
Er jah fid nah der Referendarin um. 

Er jtuste, als er fie erblidte. Sie fag 
neben Frau Klempnermeijter Böhm, die in 
Qila mit aufgelöften Hutbändern auf einem 
Stuhle thronte und fih mit dem Taſchen— 
tuche Kühlung zufächelte. 

War das noch dieſelbe Jule Fiſcher, 
mit der er Karuſſell gefahren? Als wäre 
ihr alle Freude verdorben, ſaß ſie da — 
die Trotzfalte in der Stirn, einen Gramzug 
um Die Lippen. Much die Stacheln wird 
jie wieder angelegt haben,‘ mußte Peter un- 
willfiirlich denten. 

Sr ſchloß fich Müffelmann an, der den 





„Damen“ Gefellichaft Leijten wollte. Der 
humaniſtiſche Bedell fam auch bald. 
„Mit einen Wale fo ernſt?“ fragte 
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Peter leiſe, al3 die andern im Gejprad 
waren. 

„a.“ 

„Und einfilbig and.” 

„Der Bogelihuß ijt vorüber,“ ſprach 
lie, cbenfo Teile wie er vorhin. „Es ift 
Beit, nad) Haus zu gehn. Ich warte nur 
nod) ... es fommen nod andre mit.“ 

Und richtig fand fih bald ein fleiner 
Trupp, der Den Heimweg antrat. 

Da jidlo fih der Neferendar auch 
an. Er verabjchiedete fih vom Kegelklub 
„Mußja“, zu deſſen Spielabenden er feier- 
licht eingeladen ward, und drüdte fih dann. 

E3 war ihm angenehm, daß man vom 
Schügenhaus direkt auf den Waldweg fam 
und den Feftplag nicht mehr zu überqueren 
brauchte. Die Gejellichaft, zu der er nun 
Halb und Halb gehörte, war doh etwas 
gemiſcht. 

„Wollen Sie denn wirklich auch ſchon 
fort?“ fragte Jule Fiſcher und wies zurück, 
wo die Lämpchen durchs Dunkel brachen 
und der alte Lärm noch immer ſcholl. 

„Ja. Es macht mir keinen Spaß mehr. 
Oder iſt es Ihnen unangenehm, daß ich 
mitgehe?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 
ſchritten ſie nebeneinander. 

Aber der Rückweg war mit Schwierig- 
feiten verknüpft. Auf dem ganzen, forwiejo 
unebenen Wege brannte feine Laterne. C3 
war jedem iiberlajjen, fih durch eigenen 
Spiirjinn zurechtzufinden. Se weiter man 
vom Feſtplatz abfam, um jo dunkler ward 
es nur. Gelbjt vom Himmel und feinen 
Sternen fah man faſt nicht3 — die diiftere 
Wölbung der mächtigen Buchen verdedte 
alles. 

Und überall ein Kreisen, Schimpfen, 
Rufen. Da war jemand vom Wege ab- 
und an einen Stamm geraten, dort waren 
ein paar zuſammengeſtoßen. Halb lachend, 
halb geärgert tappten andere durch das 
braune Laub. Hin und wieder flammte ein 
Streichhol; auf, bei deffen Schein man 
ichnellere Schritte wagen fonnte. Qn der 
Ferne leuchtete, wie ett verirrter Mond, 
ein Lampion, Dem jemand angettedt Hatte 
und trug. 

Peter Körner hatte fidh erft gefreut, 
aber allmäblih qettel es ibm nicht mehr. 

„Toll!“ brummte er. „Wollen Zie mir 
‚shren Arm geben, gnädiges Fräulein? 


Schweigſam 
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Sonſt verlieren wir uns am Ende doch 
noch!“ 

Ihr weißes Kleid leuchtete ihm allein. 

„Hier muß jeder für ſich ſelbſt ſorgen. 
Sind denn die vor uns Gehenden auch die 
Unſeren? 

Sie rief und bekam Antwort. 

„Gottlob! Es kann einem angſt und 
bange werden! Ich hätt' mir einen hüb— 
ſcheren Abſchluß gewünſcht.“ 

„Sie ſind verſtimmt. Darf man wiſſen, 
weshalb?“ 

„Ach nicht doch,“ erwiderte ſie, faſt kühl 
abwehrend. 

Da gab er fürs erſte das Reden auf. 
Er zermarterte ſich den Kopf, was ſie haben 
könne. Es fing an gleich im Hippodrom, 
als ſie Weſterhauſens getroffen hatten. Und 
ſchlimm war es in der Kegelbahn geworden. 

Er verſuchte, beides zuſammenzubringen. 
Aber er tappte auch da im dunkeln. Ob 
die „Dame“ in ihr getroffen war? Ob ſie 
ſich leiſe geſchämt hatte, als Ange Wefter- 
hauſen an ihr vorübergegangen war? Ob 
ſie ſich doppelt geſchämt hatte, als ſie nach— 
her in die hemdsärmelige Kleinbürgergeſell— 
ichaft geraten waren ? 

Er fam fic) niht ganz ins flare. 

Und wie fie jo Schritt für Schritt vor- 
warts tappten, ſchweigend in dem undurd)- 
dringlihen Dunkel, jedes mit feinen Ge- 
danken bejchäftigt, da fing aud) Peter Körner 
ih an zu ärgern. Was wollte fie denn 
eigentlich? Warum Tieß fie ihn ihren Arger 
entgelten? Er hatte fie gewiß doc) in An- 
betracht der Verhaltnijje comme il faut be- 
handelt! Cin andrer würde fie jebt, hier, 
ganz gewiß in die Arme nehmen und ein 
gutes Recht dazu zu haben glauben. 

Ihm fiel der junge Arzt ein: daß heut 
jelbft die Referendarin einen Kuß in Ehren 
dulden würde. Und er fühlte ihre Wärme 
und Weichheit wie vorhin, als fie durch den 
plößlichen Antrieb des Raruffells auf feinen 
Schoß gejunfen war. Es überfam ihn heiß. 

„Warum müſſen Sie immer eine halbe 
Meile feitwarts gehn?” fragte er. 

An Seinem Ton mochte jie fühlen, was 
ihn eben bewegte. Ta wich fie noch mehr 
nach rechts. 

„sch lauf immer, wie ich will,“ ante 
wortete jie. Das waren die Stachel — 
Die Paradeſtacheln. Aber es war ein Kin 
chen echter Angſt in ihrer Stimmt, 
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„Die Referendarin.” 


„Da geraten Sic ing Bodenloſe,“ mahnte 
er mit einem Verſuch zu jcherzen. „Zie 
müjten jchon näher an mich heran ... 
immer linf3 halten. Die Brüde mug doch 
hier in der Nähe fein.“ 

„Als Stadtfind werd’ ih den Weg 
wohl tennen,” ertwiderte fie. 

Er hordte. Die andern hielten fidh 
wirflih mehr links. Aber er folgte ihr. 

Wieder ESchweigen. Fuß wurde vor 
Fuß gefegt. Jeden Augenblid konnte man 
über eine Wurzel fallen. 

Plötzlich Ichrie Sule auf, janf vor und 
fonnte fih gerade noch halten. 

Sie war mit dem Fuß in den jeichten 
Graben geraten, der als flaches Rinnfal 
die En durdjitrömte. 

seter hatte fie halten wollen. Sie hatte 
fich ihm yah entwunden. 

„Zehen Sie,” triumphierte er... „wer 
hat nun recht gehabt? Die Brüde ift 
drüben. Wir können nichts tun, als zurüd- 
gehn. Ich zünd’ ein Streichholz an.” 

sn dem fladernden Schein fonnte man 
den Graben überjchn. 

„Na eigentlid) ... bier könnten wir 
dod) durch.“ 

„Wir verlieren die andern,” fagte fie 
haftig ... „ih muß doch mit den andern 
zurüdfommen.“ 

„Ergo jparen wir uns den Umweg. 
rüber, gnädiges Fräulein! Sch trag’ Sie!“ 

„Nein,“ fagte fie jah. Es fam heraus 
wie aus der Pijtole gejchojien. Jn Angit, 
Trog, leben. . 

Er jtubte. Er ging näher. Er fühlte 
mehr, als er jah, daß fie zittert. Ganz 
nahe trat er. 

„Unterftchen Sie fih,” fagte fie plöß- 
lid) ganz feije, ganz entſchloſſen. Es Hang 
jo jeltjam verzweifelt — er hörte ihren 
furzen Atem. 

Und wie fie die Worte ſprach — das 
erregte ihn plöglid. Wieder tanzte ihm 
das Blut. Er hätte nicht daran gedacht, 
jie wider ihren Willen nur mit einem Finger 
anzurühren. Aber ihre zitternde Stimme — 

„Der Weg wird kürzer,“ jprach er, nun 
auch zitternden Tones. „Sch tu’ Ihnen ja 
nichts. Fürchten Sie fic) Denn? Fürchten 
Sie fih doch nicht!“ 

Und blitzſchnell umfing er jie, Hob fie 
empor, trug jte voriwarts. 

Wie cine Erſchlaffung war es über jie 
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gefommen. Yn der erften Sefunde wehrte 
jie fih gar nicht. Ihre Hand hielt frampf- 
haft die gewonnene Taffe, auf der „Zum 
Angedenken“ ftand. 

Aber dann rang fie mit einem furgen 
rauhen ftöhnenden Laut gegen jeine Kraft. 

„Laſſen Sie mid ... laffen Sie mid 
los!“ Und Halb jchreiend: „Sie follen 
mid) loslaſſen!“ 

Yn dem furgen Kampfe fühlte er jede 
Negung ihres jungen gejchmeidigen Körpers. 
Wie Eiſenklammern hielten jeine Hände fie. 
Als wollt’ er fie zerbrechen. 

„Richt eher, als big wir drüben find!” 

Das Spredjen fiel ihm fchwer. Sie 
war feine leichte Qaft. Und fie ftrebte mit 
der Kraft der Verzweiflung aus der Um- 
Hammerung los. 

„Still,“ fagte er atemlos .. „Still! Ach 
. . zerdrüd Sie ſonſt. Ich .. küſſe Ste fonit. 
Sc küſſe Sie ſonſt!“ 

Da jtemmte fie mit einer Wendung beide 
Hände gegen feine Bruft — ohne die Taffe 
fallen zu laffen — und bog fih mit wilder 
Gewalt ab. 

„che!“ 

Er fab ihr weißes Gefidt. Er fah 
ihren Halbgeöffneten Mund, aus dem jtop- 
weile der Atem rann. 

„Nein, nein... ih tu’ Ahnen nicht. 


Sch will .. nidts .. mit Gewalt. Nur 
hinübertragen .. .“ 

„Laſſen Sie mich!” 

Salt wäre fie ihm entichlüpft. Da hielt 


er fie im legten Moment. Mit Riejentraft 
prete er fie an fih. Er fühlte ihre jtür- 
mende Brujt an feiner. Er bog fih über fic. 
Sie jedod, im Glauben, er wolle fie 
num küſſen, ſchrie auf, Jchüttelte den Kopf, 
daß ihr Haar fih löfte, und mit einer jähen 
Wendung des Hauptes biz fie, deren Hände 
Durd) den feiten Drud zur Ohnmacht ver- 
urteilt waren, ohne Belinnen in feine Hand. 
Der jahe Schmerz liep ihn zujammen- 
zuden. Uber er lahte auf. Er trug fie 
noch drei Schritt. Dann ließ er fie frei. 
An feinem Körper glitt fie nieder. 
„Blut,“ ſagte er, von der Anſtrengung 
feuchend, und jchüttelte die Hand. 
Sie Stand einen Moment wie erjtarrt. 
Im nächſten griff jie nah ihrem Haar. 
„Es müßt Ihnen nichts... ich hol’ Sie 


doh . . . Blut bindet. Wiſſen Sie das?“ 
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Er wollte an ihre Seite. Er wollte fie 
auf den Weg führen. 

Aber noch ehe er einen Ecdhritt vor- 
warts tun fonnte, war fie bligjchnell ume 
gedreht, und mit vorgejtredten Händen, um 
nicht in der Dunkelheit an die Bäume zu 
rennen, ftiirgte fie wie gejagt davon. 

„grau Böhm ... Frau Böhm!“ 

„Bier... Heda ... Gulden!” 

Sie waren nicht weit; fie erreichte fie 
bald. 

Er jah ihr weißes Kleid flattern. Er 
folgte ihr nicht. Er lehnte fih an die 
nächſte Buche und hörte, wie fein Atem flog 
und bis zum Halje hoch alle Pulje pochten. 


VILL. 


Der Juni hatte gleich zu Anfang fen- 
gende Glut gebradt. Durch den wolfen- 
lojen Himmel rollte der feurige Ball. Die 
Luft kochte und brodelte leiſe. Zwiſchen 
den Häufern ftand fie, nicht vom Laub der 
Bäume gefühlt, did und jchwer. Auf den 
zarten Schwingen der Schmetterlinge jchien 
jie zu lajten; mübhjelig und taumelnd hoben 
iih die bunten Falter. Und mod) leerer 
alg fonjt waren die Gajjen. Selten ein 
träger Schritt. 

Eine ſchwere Trägheit und Ermattung 
war auch über die Neferendarin gekommen. 
Sie lag Stunden und Stunden in ihrem 
jGmalen Zimmer auf dem Bett. hr jtarfes 
Maar, das jebt doppelt zu laften und zu 
drücken fien, hatte fie gelölt, die Hände 
unter dem Kopf gefaltet. 

Cie dachte fajt nidts. Cie überlieh 
ih ganz der Erichlaffung, die alle Glieder 
befallen hatte. Das Fenjter war gegen dic 
Sonne verhängt; nur das Geflinmter einzel- 
ner goldner Pünktchen jchien Durch das 
dunkle Tuch. Wher ihr war, als drange 
die Glut durch jede Pore der Wand und 
erfülle das Bimmer und umgebe fie wie 
ein laues Bad. 

Auf dem Tisch neben dem Bette ftand 
die gold-grün-blaue Taſſe. Wenn Jule 
Fiſcher fie jah, ſchloß fie die Augen, aber 
ihre Lippen öffneten fih, und die Bühne 
Hangen aufeinander, als wollte fie beißen. 
Sie hörte dann deutlich feine Worte: ‚Blut 
bindet!“ Und ein Schauer ging über fie 
hin... langlam, als ergreife er Glied um 
- Glied. 

Gin Tag verfloß ihr fo nach dem an- 
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dern. Cine Dumpfe und ftumpfe Rube hatte 
die Unruhe abgelöjt. Sie ſchob es auf die 
unerträgliche Hige. Wenn fie von zwölf bis 
ein Uhr mittags in dem Fleinen Hinterzimmter 
des Ladens jap, um ihren Vater zu ver- 
treten, fam in die Dumpfheit eine bange 
Erwartung. Tinte die Klingel, fo flog fie 
an allen Gliedern. Bis ein Blid fie über- 
zeugt hatte, daß e3 nicht Peter Körner war, 
der am Ladentiich jtand. 

Wie etwas Unabiwendbares hatte fie jein 
Kommen erwartet. 

Sie dadte an die letzten Jahre... an 
alle, die ihre Jugend hatten an fih reißen 
wollen. Es war eine lange Reihe. Und 
fie zogen vorüber an ihr, und es war, als 
ftredten hundert werbende, lodende, fehu- 
jiidjtige Arme jih nach ihr aus. 

Immer Hatte fie widerftanden. Aber 
fie fühlte, wie ihre Spannkraft nachließ, 
wie ihr Troß abbrödelte, wie fie nicht mehr 
imjtande war weiterzufämpfen. Nach dem 
Bogelihuß war diefe große Erichlaffung 
über fie gefommen. 

Der erite, der jet ftar? und mutig ge- 
nug war, würde fie in die Arme Tchliegen. 

Nur ein fetes Bangen war nod) gee 
blicben — ein dumpfes Wünfchen, daß die 
Enticheidung fih hinausſchob. 

So war fie froh, dab jede Mittags- 
jtunde vorüberging, ohne dak Peter Körner 
fih hätte bliden fafjen. Und dod) war 
jedesmal in der Freude and) cine ganz leije 
Enttäufhung, daß die Dumpfheit und 
Stumpfheit nun weittr anbielt. 

Warum vermeidet er mic)? fragte jie 
fic) felbjt. ‚Wo kauft er nun?‘ 

Ta hörte fie bein Abendbrot ihren Vater 
jagen: 

„Netter Menih, der neue Rererendar. 
Hab’ ihn da wegen einer Cade vorgeitern 
rangefriegt und war mir wirklich jehr be- 
hilflich — alles, was redt ift.” 

Cie beugte fidh tief auf den Teller und 
Ichnitt ihr Butterbrot durch). 

Früher Hatte fie oft geweint, wenn ihr 
Rater die jungen Leute, die ihr nadyliefen, 
für feine Stuede benüßte Das war ihr 
jebt fajt gleichgültig. Sie dachte an ganz 
etwas andres. Sie Dachte: ‚Er kauft aljo 
bei uns, er betritt unſern Laden, aber nur 
in der Zeit, wo ich nicht darin bin! 

Und mit einem Male wuchs die Ent- 
täuſchung über jedes andre Gefühl. 


„Die Neferendarin.” 


Sie fonnte nacht3 nicht Schlafen, fie 
wühlte den Kopf in die Kiffen: ‚Was hab’ 
id) ihm getan?" Jedes Wort, das fie beim 
Vogelſchuß miteinander gejproden, wieder— 
holte fie fih — jede Szene. Erfchauernd 
fühlte jie fic) wieder von feinen Armen 
unchlojjen und getragen. 

Da hatte fie jih verzweifelt gevehrt — 
ihn gebijjen. 

Ka, ja... 
mehr ganz. 

Warum? Gab e3 denn etwas Schüneres 
auf der Welt? Ganz til halten ... fidh 
tragen lajjen, wohin und joweit er wollte 
... big ans Ende der Welt, bis in die 
ewige Seligfeit hinein. 

Ihr Haar fnijterte, al3 ſie's wie lieb- 
fojend mit den heigen Händen durdjitrid. 

Tann fegte fie fih auf, faltete dieſe 
heißen Hände um die Knie und jah durchs 
Dunkel. 

Morgen war wieder ein Tag, morgen 
würde ſie wieder die Mittagsſtunde im 
Laden ſitzen. Und er kam wieder nicht. 

„Komm doch!“ murmelte ſie und hob 
die Arme etwas. 

Ihre Lippen waren rot und trocken, 
wie ausgedörrt von der Glut der letzten 
Tage. 

„sh war ja närriſch .. . närriſch!“ 
Sie dachte wieder, daß ſie ſich gewehrt und 
ihn gebiſſen hatte. Und närriſch ſchüttelte 
ſie den Kopf, daß ihre offnen Haare um 
die Schultern flogen. 

‚sch licb ibn... 
id) will bet Dir fein! 

Glührot ward ihr Gecficht trog des 
Dunkels, und vor das rote Gejicht jchlug 
fie Die Hände, und fie lachte Heimlich und 
fing Dann, fajt ohne Übergang, zu weinen 
an. Wie eine Rage debute jie fic) und 
weinte dabei, mährend vor dem Fenfter 
ſchwül, ſchwer, ohne Lufthaud die Nacht 
in finiterm Purpur jtand. — 

Peter Körner hatte am Abend Des 
wejtes noch lange in der Horſt an der 
Buche gelebnt. Wis er fih ein wenig er- 
holt hatte, fühlte er Schmerzen in der 
Hand. 

Kopfichüttelnd Hatte er die Heine Biß— 
wunde beim Flackerſchein eines Streich— 
holzes betrachtet. Man jah den Abdruck 
der Zähne: er war blutig geſäumt. 

Mit kurzem Auflachen legte der Refe— 


aber ſie verſtand es nicht 


id) will zu ifm... 
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rendar fein Tajchentuch feft um die Wunde. 
Dann tappte er fidh vorwärts. Cin Trupp 
heimfehrender Gropfirdener hatte irgend- 
woher eine Stalllaterne requiriert — aud 
er profitierte davon und fam fo glüdlic) 
auf die Chauſſee. 

Als er zurüdjah, jtand die Horft dunfel 
da ... düſter Drohend, unbeweglih, wic 
eine Wand, die vom Leben fhied. Cs 
war ihm, als finne man dahinter nicht 
frei atmen, al3 müfje er froh jein, daß er 
wieder auf Harer Straße war. 

Und dod Hatte er dort im Diifter 
Jule Fiſcher auf diejen Armen getragen. 

Er wollte an nichts andres denten. Er 
lächelte. Das eitle Hochgefühl des Sieges 
überfam ihn. Noch hatte fie ihn nicht ge- 
küßt, noch kämpfte fie gegen fih felbjt und 
ibn — wie lange, dann wiirde fie firre 
jein! Ganz zahm ... 

Er [dritt ſchon durch die Straßen. Das 
Lächeln wich nicht von feinem Munde. Wie 
hatte Buttche einft gejagt? „Da blitzt 
jeder ab!“ 

Buttche, Buttche — Du bijt ein faljcher 
Prophet geweyen! 

Peter Körner, der Referendar, war 
wieder einmal ſehr mit fih zufrieden. 

Da fam ihm jemand entgegen: Guftav 
Zühlke, der Stadtjefretär. 

Sm felben Moment bog Peter quer 
über die Straße. 

Er gab jih felbjt Feine Rechenjchaft. 
Sr wollte gerade diejen Menſchen jetzt nicht 
jehen. Er blidte frampfhaft zur Seite. 

Und dod war es ihm, als entginge er 
den „ruſſiſchen“ Augen nicht, als jähen jie 
ihn fortwährend an, als wäre ihre Traurig- 
feit nicht mehr „grundlos“, jondern ihm 
in ihren Gründen wohlbefannt. 

Die Augen verdarben ihm jegliches 
Zriumphgefühl. Mit der Siegeserhoben- 
heit war es nichts. 

Er ging verftimmt su Bett. 

Und dann famen die heißen Tage mit 
ihrer erſchlaffenden Glut, Die fid) auch 
überm Kleinkirchener See nicht jonderlich 
fühlte. 

Buerjt hatte er gleich Jule Fiſcher auf- 
fuchen wollen. Gr wollte wijjen, wie er 
mit ibr ſtand. Aber die Begegnung mit 
dent Stadtyefretar wirkte nad. Und in 
dem Dellen Lichte des Tages yah vieles jo 
weſentlich anders aus, 
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3 war eine Cigentiimlicdfeit von ihm, 
unangenehme Dinge mit feinen Gedanfen 
gleihfam nur im Fluge zu ftreifen, mie 
Schwalbenflügel wohl das Waſſer des Sees 
berühren. 

Go flogen feine Gedanken auch jekt. 
War e3 nicht doh ein bißchen ftarf, daß 
Jule Fiſcher Karufjell gefahren mwar, fih 
ihm angefdlofjen Hatte? — Hufch, darüber 
hinweg! 

Hatte er’3 für einen königlich preupifden 
Referendar im ganzen nicht wirklich ein 


wenig zu bunt getrieben? Huf, weg 
damit ! 
War die Kegelgeſellſchaft — —? 


Na ja, ja,‘ dachte er. Aber die Refe— 
rendarin war im übrigen famos. 

Der Alte Hatte ihn jet Herangekriegt. 
Der alte Fuchs Paul Fijder. Mit dem 
Neuen Bürgerlichen Gefepbuch mußte er 
doh nicht fo regt Beicheid. Da war ein 
darauf eingepaufter Referendar Gold wert. 
Peter Körner tat ihm den erbetenen 

Gefallen. Gar zu viel Arbeit war nicht 
dabei. Und meshalb Hätte er ablehnen 
jollen ? 

Mittags ftand er dann wohl auf der 
Veranda, jah über den gligernden See fort 
und rauchte feine Bigarre. 

Vieleicht war e8 gut, daß er fidh jebt 
zurüdhielt. Vielleicht war’3 am beiten, er 
mied überhaupt die gefährliche Nähe von 
Jule Sifder. 

Er bezwang fih Tag für Tag. 

Da fagte Buttche eines Vormittags zu 
ifm: „Sie jdeinen fih beim Vogelſchuß 
ausgezeichnet amiiftert zu haben. Wieviel- 
mal find Sie 'rumgefahren ?“ 

Und flijternd: „Sch muß Xhnen ab- 
bitten, Menſch. Sch dadjte Schon, Cie 
würden aud) aus der Hand frejien. Der 
Chef ſchäumt.“ 

Er erklärte fih auf Peters Drängen 
näher. 

Der Rat hätte geäußert, Herr Körner 
icheine dod niht nah Gropfirden zu 
palien. Es ware eine Andeutung gefallen, 
daß man den jungen Herrn denjenigen 
Rreijen überlaſſen mühe, in denen er mit 
Vorliebe vertebre. 

„Einladungen Friegen Sie Glücklicher 
nicht mehr,” Schloß der Aſſeſſor. 

„Zo, jo,” achte Peter. Aber er ward 
Dunfelrot Dabei. 


Carl Buſſe: 


„Und vom Tennis find Sie, glaub’ 
id), auch befreit.” 

Er Hatte recht. Mit andern jungen 
Damen fah Peter bald tagtäglich Ange 
Wefterhaujen vorübergehen, das Radett in 
der Hand. Diedmann, unfduldsweif vom 
Hut bis zu den abjaglofen Schuhen, be- 
gleitete fie. 

Peter Körner war nicht aufgefordert 
worden, am Spiel teilzunehmen. Und er 
wußte dod), daß diefer Aufforderung nod 
feiner feiner Vorgänger entgangen war. 

Alfo räudiges Schaf und ausgejchlofjen!‘ 
dachte er. 

Und obwohl ihm an fih nicht? an- 
genehmer fein fonnte — ein Stachel blieb 
Dod) zurüd. 

Gein Trog erwadte. Die Oppofitions- 
luft befam neue Nahrung. 

‚Morgen kauf id) mir Bigarren bei der 
Neferendarin,‘ fagte er fic. 

Die andern trieben ihn auf den Weg, 
den er vielleicht nicht gegangen ware. 

Flüchtig blibte ihm wohl der Gedanke 
auf: ‚Sit das nun wirklich bas Rehte? 
Uber der Gedanfe war unbequem ... 
Huſch, darüber hinweg! 

Und am nächſten Morgen band er 
ſeine Krawatte vor dem Spiegel ſorgfältiger 
als je. 

Die Hitze ſchien eher zu-, denn ab— 
nehmen zu wollen. Die Bäume und Sträu- 
her um da3 Rriegerdenfmal am Markte 
ließen die Blatter Hängen, die grau von 
Staub waren. Die Schulen ließen den 
Nachmittagsunterriht Tag für Tag aus- 
fallen. Die Steine auf den Straßen 
glühten um die Mittagszeit. Alle Schau- 
fenfter waren verhängt. Mehliger Staub 
jeßte fic) in die Kleider. 

Aud) im fleinen Zigarrenladen in der 
Zietenſtraße war das Rouleau vorgelaljen. 
Auf die gelbe Leinewand waren groß die 
Worte gedrudt: „Paul Fiſcher. Verkauf 
bon Zigarren und Higaretten. En gros — 
en detail.“ 

Als Peter daran voriiberfam, mußt’ er 
über das en gros lachen, jo wenig lächerlich 
ibm zumute war. Denn er verhehlte es 
jich jelber nicht, daß ihm das Herz flopite. 

Gr fonnte wegen des Vorhangs heut 
nicht in den Laden hineinſehen. Wher er 
wünſchte fait, es möchte noch ein andrer 
Kunde darinnen ſein. 


„Die Referendarin.” 


ALS er die Tür öffnete und der unan- 
genehme Ton der Klingel erjdholl und ver- 
hallte, fah er, daß der Laden Teer war. 
Der Nebenraum war gejdlofjen. 

Sept hörte er auch einen Schritt ... 
die Tür ward geöffnet. 

Da ftand die Neferendarin auf Der 
Schmelle. 

Sie trug dasjelbe weiße Kleid wie beim 
Vogelſchuß. Uber heut hatte fie nicht wie 
jonft die Blide gejenkt, um fie dann plößlich 
mit Diejer vermwirrenden Schnelligkeit und 
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„Wieder dasselbe ?” 
„Ja . .. wieder dasſelbe,“ antiwor- 
tete er. 
Sie blickte ihn jetzt nicht an. Sie 


nahm die Zigarren heraus. Ihre Finger 
zitterten. Dann griff ſie mechaniſch nach 
einer der Papiertüten mit dem blauen 
Firmenaufdruck, die gehäuft auf dem Laden— 
tiſch lagen. 

Aber ſie war ungeſchickt. Die Ränder 
und Seiten mochten zu feſt gepreßt ſein — 
ſie bekam die Tüte nicht auf. Und in der 


Aus unserer Studienmappe: 








Im Hafen von Amſterdam. 


Kraft aufzuſchlagen — ſie hatte ſofort ge— 
ſehen, wer vor ihr ſtand. 

Ein Glutſtrom ſchoß in ihr Geſicht. 
Sie blieb mit ſchlaff herabhängenden Armen 
einen Moment unbeweglich auf der Schwelle 
ſtehen. 

Drückend und ſchwer hing die ein— 
geſchloſſene, von ſcharfem Tabaksgeruch ge— 
ſättigte Luft in dem kleinen Laden zwiſchen 
ihnen. Es war, als müſſe ſie jeder Atem— 
zug noch ſchwerer machen. 

Peter Körner hatte fih leicht verbeugt. 
Er war nicht ficher. Cr murmelte, ob er 
den üblichen Proviant einnehmen dürfe. 

Da ging fie zu der Kiſte, die fie gut fannte. 


Uquarellifizze von Prof. Han’ Herrmann. 


Stille und der brauenden Glut hörte man 
nur das Papier fnijtern, mit dem fie fidh 
abmühte, big fie fahrig nach einer zweiten 
Hülle griff. 

„Aber erlauben Sie,“ fagte Peter Körner 
und nahm die erfte Tüte vom Tijd. Er 
blies hinein und blies fie auf. 

„Warum fol man fo verjchwenden ? 
Es geht ſchon. Darf ich bitten?” 

Er hielt ihr die Öffnung hin. 
ſchob fie die Zigarren hinein... 
Stück. 

Sie mußten ſich ſo beide zueinander 
biegen. Zwiſchen ihnen war nur der alte 
hölzerne Ladentiſch, und es war, als gingen 


Da 
Stück für 
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die Wellen ihres jungen Blutes durd) das 
morſche Holz hindurch und ſchlügen zujammen. 

Nun hätte Peter Körner zahlen und 
gchen finnen. Er tat feing von beiden. 
Sr itand und jchwieg. 

Ihm gegeniiber jtand und jchwieg Sule 
Fiſcher. 

Plötzlich hob er mit einem leichten Ruck 
den Kopf, daß ſie zuſammenzuckte und 
ſcheu emporſah. Um ſeinen Mund huſchte 
der Anflug eines Lächelns. 

„Sind Sie mir noch böſe? fragte er. 

Sie ſchüttelte mehrmals kurz den Kopf. 

„Das iſt mir lieb.“ Nach einer Pauſe: 
„Wir haben uns lange nicht geſehen.“ 

Sie nickte. 

„Und jeden Mittag waren Sie hier?“ 

Auch diesmal antwortete ſie nur durch 
eine Geſte. Mit trägem Summen zog eine 
große Fliege durch den Raum und ſtieß 
ein paarmal an die Scheiben. 

Die Referendarin ſtand reglos, mii 
qejenftem Haupt. Es war ihr, als wachſe 
die Glut unerträglid. Der Boden begann 
zu glühen Sie 30g ihre trodnen Lippen 
zujammen und benegte jie mit der Zunge. 

Und als jpüre auch er die Glut, ſprach 
er: „Sie haben es hier Heiß. Sn diefer 
Hige auszuhalten — —! ber drinnen 
ijt e8 wohl Fühler.“ 

Er blidte in den Nebenraum hinein, 
dejien Tür offen geblieben war. 

„sa,“ erwiderte fie und wandte fid 
gleichrall2. 

Man jah in dem Stübchen nur den 
Zid am Fenjter und den Stuhl davor. 
Auf dem Tijd lag ein aufgeichlagenes Bud). 

„Lejen Sie jo viel? Was lejen Sic 
denn 2“ 

wo," wehrte fie ab. 

lind er, zwei Schritt am Ladentiſch 
entlang gehend, bis er den ſchmalen Durch— 
gang erreicht hatte: 

„zarf id) mir das 
jehen ?“ 

Sie Schlug mur die Mugen zu ihm auf. 
Fie wußte, jest war fie verloren. 

„Es Ut ja . . nur ein Roman,” ſprach 
ie mit jpröder Ztimme. 

Und wieder war es der Ton ihrer 
Stimme, das verbaltene Wangen und die 
verbaltene Olut, Die ibu erregte. 

Gr ja Me am. „Aber ich will thn 
Wr.“ 


Bud) nicht an- 


Cart Buſſe: 


Die Worte waren heiß gefärbt von 
Dem begehrenden Kraftgefühl des Mannes. 

Er fdritt dicht an ihr vorüber in den 
Heinen Nebenraum hinein. Er ichritt auf 
den Tijd) zur. 

Sie war nod) immer reglos jtehen ge- 
blieben, wo fie ftand. Grit als er nad 
dem Buch griff, fam die Kraft des legten 
Sich-Wehrens über fie. 

Sie flog auf ihn zu, fie padte das 
Bud) gleichzeitig. Sie wollte etwas jagen — 
etwas, womit fie fih gleichjam jelbit be- 
Hauptete. Aber in der Spannung des 
Augenblid3 jagte jie nur: 

„Es gehört mir... e8 gehört mir!“ 

nasa doch,“ — er gab das Bud) nicht 
frei — „ja natürlich.“ Immer felter un- 
jpannte er den Band. 

Sie hatte die Zähne zuſammengebiſſen. 
Eher jollten ihre Finger brechen, che jie 
loslich. 

Ein Ringen entitand wijden ihnen 
beiden. Gin jähes Atmen, ein beftiges 
Keuchen. Gines fuchte dem andern nur 
durd die Kraft der Finger, dic wie Krammen 
jih unt das Buch gelegt hatten, den Band 
zu entiwinden. 

Reinent. gelang e8. Zie jtanden jo 
diht, daß der Hauch ihres Mundes ſich 
vermijdjte; fajt mic Feinde Jahen fte fih an. 

Da zog Peter mit jcharfem Rud das 
Buch dicht an fich Heran. 

Sie ließ nicht nad. Sie wurde mit- 
gezogen. Sie fanf bald gegen feine Brutt. 

Und als hatte diefe erjte Berührung 
alles entichieden, liegen fte fajt gleichzeitig 
den Band los. Cr fiel; er jchlug polternd 
auf und blieb liegen. 

liber ihm jedoch rig Peter die Refe— 
rendarin in feine Arme Cs geihah wild 
und heftig, als jet er zornig, als müſſe er 
ihr, Die er vorhin nicht bejiegt hatte, jeine 
Kraft zeigen, als wolle er jeden Wider- 
jtand und fie felbjt brechen. 

Aber fie widerjtand nicht mehr. Cin 
furger, ſtöhnender Wehruf — er tat thr 
wel), er zerdrückte fie. Und er beugte fidh 
iiber fie, bog fte zurück, ala wollte er fie 
wirflich brechen, fügte fie. Cine Sturmflut 
von Kitten — er fügte die trodien Lippen, 
Die Ipröden, voten, brennenden, wieder weid 
und geschmeidig. Er hob tte empor: „Wem 
gehörſt Du?“ 

Sie antwortete 


nicht; ſie konnte nicht 


„Die 
antworten. Sie hatte die Worte vielleicht 
gar nicht verſtanden. Sie ſah ihn nur 
an — halb von den Lidern bedeckt waren 
ihre Augen, die ſchräg und ſchwimmend 
durch die Wimpern zu ihm emporſchauten. 

Und ihm war: wenn er ſie jetzt losließe, 
würde ſie haltlos fallen und zu Boden 
gleiten, ſo ſchwer hing ſie in ſeinen Armen. 
Mit noch feſterem Druck umſchloß er ſie. 
Und er fühlte, wie ihre Knie in Froſt und 
Fieber zitterten, wie ein leiſes Schütteln, 
durch ihr weißes Sommerkleid ſpürbar, 
ihren ganzen Körper durchlief. 

Da fing er an mit heißem Flüſtern zu 
ihr zu reden. 

„Warum haſt Du Dich ſo lange ge— 
wehrt? Su... id) will Dih Ju nennen. 
Wie heiß' ih, Zu? Sag's mir doh ... 
ſag's nah: Peter! Schwarzer Peter, dum- 
mer Peter! Wie heiß’ ich, Ju?“ 

Und fie, während das Zittern fie von 
neuem überfiel: „Peter!“ 

Ganz leiſe, flüſternd wie er, als dürfe 
niemand jetzt laut reden. Demütig und 
dankbar, ſcheu und ſelig, gebrochen und 
doch erlöſt. 

„Peter!“ 

Ihre Stimme, die ihn einſt verletzt 
hatte, war nun ſo ſtill und weich und ſchön. 
Ihr Geſicht, zurückgebogen, lag in der Fülle 
ihres Haares. Ihre junge Mädchenſchönheit 
hielt er feſt am Herzen. 

Und wieder kam dieſe plötzliche Stille 
und dieſes heilige Staunen über ihn: wie 
ſie ſchön iſt! Er ſtarrte ſie ſekundenlang 
an, als müſſe er jeden Zug ihres Antlitzes 
ſich einprägen, bis er in ſtürmiſchem Jubel 
dieſes Antlitz von neuem mit Küſſen über— 
flutete, als wollt' er's zerſtören. 

Dann breitete er beide Arme und gab 
ſie frei. 

Sie ging ſchwerfällig einige Schritte. 
Da blieb ſie ſtehen, halb abgewandt von 
ihm, und ſtützte ſich mit der Hand auf die 
Kante des Tiſches. 

Keiner beachtete das Buch, um das ſie 
gerungen. Es lag auf der Erde. 

Sein Fuß ſtieß daran. Er hob es auf 
und legte es auf den Tiſch, ohne es auf— 
zuſchlagen. 

Und ganz dicht trat er hinter ſie, griff 
ſie, unter ihren Armen fort, und zog die 
aufſchauernde Geſtalt an fih. Ganz ſtill 
diesmal 


Referendarin.“ 
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Leiſe berührte ſein Mund ihr glühen— 
des Ohr, ihren Nacken, in dem widerſpen— 
ſtige Härchen wuſchelten. 

„Schämſt Du Dich, Ju? 

„Nein,“ ſprach ſie. In dem einen Wort 
ſteckten viele Worte. Es war darin ent— 
halten, daß es ja gar nicht anders hätte 
kommen können und von Anbeginn der Welt 
ſo beſtimmt war. 

Und ſie redeten unter der alle Wände 
durchdringenden Glut des Mittags und der 
Glut des engen Raumes und der Glut 
ihrer eigenen Jugend verworren und ſtam— 
melnd, im ewigen Flüſtertone. 

Bis ſie ſeine Hand ſah und die Wunde, 
die ſie ihm zugefügt. Es war kaum eine 
Narbe — nur eine leichte Spur noch war 
zurückgeblieben. Aber die Tränen kamen 
ihr in die Augen. 

„Ich bin ſchlecht . . id) Hab’ Dir weh 
getan .. hat es ſehr weh getan?“ 

Und ſie nahm, eh' er's hindern konnte, 
die Hand auf, und über das roſa Wund— 
mal preßte ſie ihre heißen Lippen. 

„Su... aber Ju!“ 

Dod) alS wär es höchſte Luft und 
alles Begehren ihres Herzens tüpte fie feine 
Hand wild und duritig und demütig, und 
ihre Tränen fielen darauf und brannten, 
und er fonnt ihr die Hand nicht fortziehen, 
ohne ihr wehzutun. 

Shr Haar war bei der Beugung ihres 
Hauptes gerade vor und unter ifm. Auf 
ihr Haar, das ihm zuerjt an ihr aufgefallen 
war, prepte er feine Lippen. Cine Sudt 
überfam ihn, Heimlich die Nadeln zu löjen 
und heranszuziehn, daß die braune Flut 
über fie und ihn ftürzte. 

Da tönte die Klingel. Mit dem Jchril- 
len, unangenehmen Ton gellte fte durch den 
Laden. 

Wie ertappte Verbrecher fuhren jie auf. 
Aber ch’ fih Peter Körner noch ganz gefaßt 
hatte, hatte die Referendarin jchon blig- 
hell die Verbindungstür zum Laden qe- 
Ichloffen. Sie wandte fidh zu ihm. Sie 
Ihien größer zu fein. Sie fa ibn an, 
legte den Zeigefinger auf den Mund und 
Ichlih auf den Zehenſpitzen zu einer Seiten- 
tür, Die nad) dem Flur führte. Der Schlüſſel 
knirſchte. Sie ſpitzte die Lippen, als ob 
jie zum Abychied feinen Mund küſſen wollte. 

Er fonnte nur niten, Den Hut hatte 
ex gottlob mitgenommen. Im nächſten Wio- 
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ment ftand er draußen, und geräujchlos 
ſchloß fih die Tür Hinter ihm. 

Auf der Straße Holte er tief Atem. 
Er jah fih um und nad) der Sonne empor, 
alg müßten nah allem eben Erlebten auch 
ringsum Wandlungen gejchehen jein. 

Und feltjam und lächerlich zugleich war 
e3, daß er jebt, wo fein ganzes Weſen noch 
im Aufruhr war und erfüllt von dem Neuen 
und Großen, plößli die unbezwingliche 
Begier fühlte, fih eine Zigarre anzurauchen. 

Er tajtete danach. Sie waren nicht da. 
Er Hatte fie auf dem Ladentiſch Liegen laffen. 

Bezahlt waren fie ja auch nicht. 

E3 war ihm fatal, daß fih ihm jet 
ſolche Kleinigkeiten aufdrängten. 

Schräg gegenüber war ein andrer Bi- 
garrenladen. Ag er den Straßendanm 
iiberjdhritt, fam ihm auf dem gleichen Trot- 
toir, dem er zufteuerte, der Stadtſekretär 
entgegen — Guftav Zühlfe, wie immer im 
Ihwarzen Rod. 

Ein purer Zufall —! Er modte fid 
auf dem Bureau, das font um Zwölf ge- 
ichlofjen ward, etwas verfpätet haben. 

Aber e3 ergriff Peter Körner wie eine 
abergläubiiche Bellemmung. Er fonnte nicht 
ausweichen; er mußte den Gruß dulden und 
eriwidern. 

Die rujfijden Augen blidten ihn jo 
merfwiirdig an. Noch tiefer ſchien die gren- 
zenlofe Trauer in ihnen geworden gu fein. 

‚Einbildung!“ fagte er fih und wollte 
laden. Aber er lachte niht. Er drehte 
jich nur nach dem Stadtjefretär, der feinen 
ruhigen, gemeffenen Gang ging, um. 

Wie ein ſchwarzer Schatten wandelte 
er durch die helle, glühende Sonne. 

Und dieſe feltjame, abergläubijche Be- 
flemmung ging in Peter in einen dumpfen 
Groll über. War es nicht merkwürdig, daß 
Diejer Menſch ihm jtet3 in den Weg Lich, 
wenn Entjcheidendes in feinem Verhältnis 
zu Jule Fiſcher fih ereignet hatte? 

Zum Henfer, was hatte der auf feinen 
Pfaden zu juchen? 

Aber er ward in dem wiühlenden Born 
Das Gefühl — das törichte Gefühl nicht 
fos, al3 ob dieſer „Ruſſe“, diefer Fanatiker 
der Geduld geheimnisvoll mit feinem Schid: 
tal verfmüpft jet. Als ob mit ihm ſein 
Gewiſſen ihm entgegenfäme, ihn grop und 
traurig anche und vorüberſchritte. 

Sein Schlechtes Gewiſſen! 


Carl Buſſe: 


Schlechtes Gewifjen? Unjinn! Dumm 
genug, daß man fih die Reinheit und dag 
Vollgefühl einer hohen Stunde des Lebens 
dadurch jtiren Tich. 

Er jchiittelte die Gedanfen ab. Crit 
jept merfte er, daß er an dem zweiten 
Bigarrenladen Langit vorübergegangen war. 

Dod jest Hatte er die Luft zum Rauchen 
aud) verloren. 

IX. 

Frau Feldwebel Neugebauer ftand, eine 
große irdene Schüfjel vol Reis und Kalbs- 
fnodjen in den Händen, fludernd neben Peter 
Körner auf der Veranda und jpähte die 
Rüdigerſtraße hinab. 

„Argern Sie fih man nicht zu febr, Herr 
Neferendar! So 'n unvernünftige® Tier 
fann doh nu nichts dafür.“ 

Aber Peter trat ungeduldig von einem 
Fuß auf den andern. 

„Meinetwegen mag er laufen, wohin er 
will, Nur heut grade —! Um drei will 
id) mit ihm fort. Er muß doch zum Teufel 
Hunger haben, feine Freſſenszeit ift ſchon 
ne Stunde vorbei. 

„Wenn man liebt,“ fluderte Frau Neu- 
gebauer und 30g ein jchämiges Gelicht, 
„denkt man niht an Eſſen und Zrinfen. 
Sch Hab’ gleich zu meiner Alteiten gejagt: 
Der Satan hat ne Braut. Er Hat ‘ne 
Braut, und er hat eine, verlafjen Sie fidh 
drauf, Herr Referendar. Geftern war's die- 
jelbe Gefdichte. Kaum mad’ ich die Tür 
auf, um reingumaden — mein Hund, was 
haft du was fannjt du, weg. Schapp, ſchapp, 
jdapp, ohne fih umzujehn, die Straße 
runter. Das geht in einem Trab fo Hin 
— und wann ift er nah Haufe gefommen ? 
Um drei! Nun bitt ih Sie: von neun 
bis drei! Das find jeh3 Stunden. Wenn 
er jonjt mal ’rausfam, ijt er 'ne halbe oder 
"ne ganze Stunde jpazieren gegangen. Allein 
hat's ihm feinen Spaß gemadt. Er hat 
‘ne Braut, und es fol mich wahrhaftig 
wundern, wenn er nicht Die Schwarzen ihre 
Diana bejucht. Da können wir lange 
warten.” 

Sie stellte den Futternapf Hin und wijdte 
fidh die Hände an der Schürze ab. 

„Wenn einen die Liebe padt, Dann it’s 
alle. Da find die Menſchen und die Hunde 
gleich verrückt.” 

Veter mußte über die Weisheit der 
braven rau unwillkürlich laden. 
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Fifcherboote im Halen von Volendam, Hquarelljtudie von Prof. Hans Herrmann, 


„Die Referendarin.” 


„Aber Frau Feldwebel, Frau Feldwebel,” 
drohte er und 340g jcherzhaft die Augen- 
brauen hod, „jolche Erfahrungen haben Sie 
gemacht ?“ 

Sie verjicherte fidh erft, daß feine ihrer 
Töchter in der Nähe war. 

„sch könnt’ erzählen, ich finnt’ erzählen!” 
Das Gelidjt unter dem grauen Haar ward 
roja. Wie eine fofette alte Henne wippte 
jie. „Man war dod) auch mal jung und 
anjehnlid) .. glud, glud ... ja, der Herr 
Referendar glauben das nicht, heut bin ich 
ne arme Witwe ... aber dazumal... 
glug, glud ... na, ih will nichts fagen. 
Die jungen Herren find ja mal fo... 
immer hinter die armen Mädchens.“ 

Wobei fie ihn anblinzelte: ‚Du bift auch 
jo einer, der gern Buder naht. ©, man 
weiß, was man weiß. Dean hat Augen, 
man fat Ohren; aber man ijt disfret.‘ 

Im übrigen fand fie auch einen andern 
Erfahrungsfag beftätigt: daß mit den „fei- 
nen Leuten“ nur bis zu einen gewiljen 
Punkte gut Kirschen effen fei. 

Sbr Mieter, der gewiß ſehr nett war, 
wurde plößlich kühl, jah angeftrengt nad) 
jeiner Dogge aus und reagierte nicht mehr. 

Da 30g fich Frau Feldwebel Neugebauer 
zu ihren Küchlein zurüd. — 

Bon den Türmen der Stadt fchlug es 
zwei Uhr. Satan ließ fi nicht bliden. 
Das unruhige die-Straße-entlang-Guden 
hatte auch feinen Zived. So legte fich Peter 
Körner aufs Kanapee. C3 war nur eine 
fnappe Stunde noh Beit. 

Um drei Uhr jollte er an einem Kreus- 
weg des nahen Waldes Yule Fijdher treffen. 

Kein Zweifel, dag die alte Henne vor- 
Hin mit ihrem Blinzeln auf niemanden 
fonjt Hatte anfpielen wollen, als auf die 
Referendarin. Wie jede Kleinſtadt war 
Großkirchen ja das geborene Klatfchneft. 
Was hatte der junge Arzt beim Vogelſchuß 
in der Horft gejagt? Die ganze Stadt 
wifje, daß er um das Mädel herumfchleiche 
wie der Marder um den Taubentchlag. 
Woher ftammte diefe Weisheit? In den 
Spiegel, den Spionen, fchien fic) nicht nur 
zu fangen, was auf der Straße vorfiel, 
jondern auch, was heimlich in den Herzen 
lebte, was die Zufunft erjt bringen follte. 

Pah, was war Schließlich dabei? Ihm 
fonnte es recht fein. Mochte e3 doch die 
ganze Stadt wiſſen! Sie follten alle fehn, 
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daß er nah niemandem fragte, und ob die 
hodmiitigen Nafen fic) noch jo arg riimpften. 

Er wollte an Befjeres denten. An Yu, 
an ihre heißen Lippen und ihr braunes 
Haar, an den Kleinen Laden in der Bieten- 
ftraße und die glüdlihen Minuten, die er 
faft täglich nun dort zubrachte. 

Auf feinem Schreibtiich lag ein Feines 
Büjchel roter Nelken mit den hohen, grünen, 
gezadten Kelchen. Er wollte fie ihr Heut 
mitbringen — fie liebte die Nelken fehr. 
Mit ihren vollen fattroten Kronen jtanden 
jie wundervoll gegen ihr weißes Kleid. 
Denn fie trug jet nur noch weiß — wenig- 
jten3 immer, wenn er fie fen konnte. 

„Darin haft Du mid) guerft lieb gehabt,“ 
jagte fie auf feine Frage. 

Und als er gelacht hatte, ob fie denn 
da3 fo genau wiffe, Hatte fie ganz ficher 
und gläubig genidt. 

„Sa ... e8 war beim Vogelſchuß.“ 
Und hatte ftrahlende Augen gehabt. 

Gr hätte ihr am liebften fortwährend 
geſchenkt, nur um ihre aufzitternde Kinder- 
freude zu fehen, das Glüd, das fih in ihren 
Augen malte, die Teile Beſchämung, daß fie 
jich befdhenfen ließ. 

Seine Blide gingen jest ſuchend über 
das ganze Rimmer fort. Hatte er denn 
nichts, gar nichts für fie? Aber wie er 
aud) umberjpähte — e3 fand fih nichts, 
was fih aus einem annehmbaren Grunde 
mitnehmen ließ und für fie gepaßt hätte. 
Wie gern hätte er ihr einmal feine Waffen 
gezeigt, auf die er ftolz war, ein paar Bilder, 
die er liebte. 

Das ging nid. 
Komm zu mir! 

Und das tat ihm bitter leid, weil er 
dadurch um ein Glück kam — um das 
Glück, ihr Staunen, ihre Neugierde zu ſehn. 
Sie kannte ſo wenig. Sie war nie in einer 
Großſtadt geweſen. Sie hatte in häuslicher 
Enge hingelebt, in einer engbegrenzten flein- 
bürgerlichen Welt. Es war ihr ſo vieles 
neu, was ihm altbekannt und vertraut war, 
und durch ihr Staunen wurde auch ihm 
die Freude an dieſem oder jenem Ding 
neu erweckt. 

Durch alle Hüllen ſah er die verwun— 
derte Provinzialin, die Kleinſtädterin, das 
Kind, das ihn bewunderte, weil er ſo vieles 
hatte und kannte, was ihr fremd war. 
3 muß heut bei den Nelken bleiben,‘ 
I. 8d. 17 


Er fonnte me lagen: 
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Dndjte er, als er noch einmal einen juchen- 
den Blid durchs Zimmer gejandt Hatte. 

Er legte ſich die kurze Handleine zu- 
recht, die er auf alle Fälle für Satan mit- 
nehmen wollte. Dabei fiel ihm der Schritt- 
zähler in die Hand, mit dem er einft durch 
Tirol gewandert war. 

Seine Augen leuchteten auf. Das würde 
ein neues Wunder für Ju fein! Und ver- 
gnügt ftedte er das Uhrwerk in die Tajche. 

Da fam, mit wagerecht abjtehenden 
Dhren und hängendem Schwanz auch die 
Dogge von ihren Don Juan-Wegen zurüd. 
Rah einigen Begrüßungshieben und dem 
üblichen Rlagegejang durfte jie an das talt- 
gewordene Freſſen Heran, das fie gierig 
binabjdlang. Dann war e3 auch Beit ge- 
worden, aufzubrechen. In Frendenfpriingen 
rafte Satan voran. Auf vorher genau 
verabredeten Wegen Ichlug fih Peter durch 
die grüne Cinjamfeit, bid er zu dem Treff- 
punit am Kreuzweg gelangte. 

Iu war nod) niht da. Er febte fic 
auf den Grengitein, auf dem die Nummer 
des „Jagens“ bezeichnet war, und wartete. 
Die Wipfel raufchten in der Höhe; durd) 
grüne Kronen fah man in das helle Blau 
des Himmels, in dem fein Wölfchen lagerte. 
Goldig fpielte die Sonne über die feinen 
Nadeln. Vögel, die man nicht erblidte, 
wiederholten fern und nah ihr zwitſcherndes 
Singen, in das mandmal rauh und mip- 
tinig das Schreien und Speftafeln der 
Eljtern und Häher ſcholl. Ganz oben je- 
Dod), in der ungeheuren Weite des Himmels, 
im goldnen Licht, Freiften zwei Buffarde. 

‚Sie haben fcharfe Augen und fehen 
mich,‘ dadte Peter. ‚Sie feben auh Qu 
ſchon! 

Und er hatte es kaum zu Ende gedacht, 
als die Dogge knurrte. Sie hatte das Ge— 
räuſch ſich nahender Schritte gehört — 
witternd, mit vorgeſtrecktem, erhobenem Kopf 
und hochgerichteten Ohren ſtand ſie da. 

„Ho—hi—ho,“ jodelte Peter Körner. 

Schwächer kam die Antwort zurück, und 
bald kam Ju ſelbſt. Durch Wacholderbüſche 
ſchimmerte ihr weißes Kleid. In Sprüngen 
liefen ſie ihr entgegen — der Hund und 
der Herr. 

Sie erſchrak und blieb ſtehen, denn die 
Dogge wollte an ihr empor. Ein Ruf riß 
ſie zurück. 


„Er ijt wilder als Dur... nod wile 
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der,“ ſagte ſie ſtrahlend, als er ſie in die 
Arme ſchloß. 

Sie hatte diesmal ein andres weißes 
Kleid an, mit herzförmigem Ausſchnitt, die 
Armel nur drei Viertel lang, mit billigen 
Spitzen beſetzt, die um die feſte Rundung 
des Unterarmes wehten. Um den Hals 
trug ſie ein Korallenkettchen. 

Das entzückte und rührte ihn. Wer 
in aller Welt trug heute noch Korallen! 
Aber er bog ihr Haupt zurück und küßte 
die blaßroten Kugeln, die ſich eng reihten. 

„Wie lieb das iſt!“ ſprach er nur. 

Sie war ſelig, daß es ihm gefiel. 

„Es ift unmodern,“ ſagte fie. „Aber —“ 

Da ſtockte ſie. „Ich habe nichts an— 
deres,“ hatte ſie fortſetzen wollen. Sie ließ 
es in plötzlicher Scheu. Doch ſie war ſo 
glücklich, daß er Freude an der Kette hatte. 
Sie wollte ſie nun immer tragen. 

So etwas rührend Mädchenhaftes gab 
es ihr. Etwas Weltfernes und Liebes. 

„Haſt Du lange warten müſſen? Haben 
wir nicht den ſchönſten Tag von allen? Ich 
will heut ganz fröhlich und glücklich ſein —“ 
ſie brauchte keine Antwort und wartete 
nicht darauf. 

Ein gelbbraunes Sommerjäckchen bing 
ihr überm Arm; ein kleines Paket trug jie 
in der Hand. 

„Nein, nein, nein,“ wehrte ſie, als er 
ihr beides abnehmen wollte, und tat ſehr 
geheimnisvoll. „Bitte, laß es mich ſelbſt 
tragen! Und nun muß ich Satan erſt be— 
grüßen.“ | 

Der Hund war voran gelaufen; in 
mächtigen Sägen fam er an. Er webdelte 
und gab die Pfote. 

„So ſchön, mein alter Kerl. Das ift 
Frauchen ... Frauchen mußt Du lieb haben 
... Frauchen mußt Du parieren.” - 

Er fprad) zu dem Tier, das mit den 
treuen Hellbraunen Hugen Augen ihn anjah. 
Er merkte gar nicht, daß langſam eine tiefe 
Glut Jus Gejicht überzug, als er das Wort 
„Brauchen“ ausſprach. Um e ihm zu ver- 
bergen, beugte fie fid tief nieder und nahm 
den mächtigen Doggenfopf in die Arme. 
Sie ftreichelte und jchmeichelte, fie raunte 
leije Worte in Satans Chr. 

„Du, Du,” nedte Peter, „mach' mid 
nicht eiferfüchtig. Habt Ihr jhon Geheim— 
niſſe?“ 

Sie wurde freier und lächelte. 


„Die Referendarin.” 


„sa, Schwarzer Peter, dummer Peter, 
ih hab’ ihm gejagt, er fol mich lieb haben. 
Sch hab’ ihm gejagt, er foll feinen Herrn 
bitten, daß der mir gut bleibt.“ 

Da nahm er. fie mit dem Arm um die 
Schultern, und fo fritten fie durch die 
helle Einfamfeit des Waldes, unter der finig- 
lichen Wilbung der Wipfel, in einem heißen 
und berben Harz- und Kieferduft. 

Er hatte ihr die Nelken noch nicht ge- 
geben. Jm Walde hatte er fie an den Hut 
geftedt, um die Hand frei zu bekommen, 
und nun hatte er fie auf ihrem Luftigen 
Sig vergeſſen. Sie aber jchielte immer 
nach oben und lachte und wollte nicht reden. 

„Bilt Du fo durd) die Stadt gegangen ?” 
fragte jie endlih. „Ra? Und feiner hat 
gelacht?“ 

Dabei nahm fie ihm den Strohhut her- 
unter. Sie mußte fih ein wenig dazu 
reden und machte ein Spigbubengefidt und 
hielt ihm den Hut gerade vor die Nafe. 

„Sch wette, Die find für eine Dame, 
die Nelken. Für eine, von der ich vielleicht 
gar nichts weiß. Du bift mir der rechte, 
dummer Peter!” 

„Bin ich,“ nidte er. 
Dame gleich anjteden. 
Knopflod) höher?” 

Sie hielt ſtill. Sie hielt auch den Atem 
an. Bis die roten Nelken glüdlih am 
weißen Kleid jaßen. 

„Und nun feg’ mir gefälligit auch wie- 
der Den Hut auf.“ 

Aber als fie auf den Zehenſpitzen vor 
ihm ftand, küßte er fie und preßte fie an 
fich und nannte ihren Namen: „Xu!“ 

„Zerknick' die Nelken nicht,” bat fie und 
entwand fih ihm. Sie zupfte die zerfnit- 
terten Armel auf. Ä 

„Wie folen wir denn nach der Fajanerie 
fommen, wenn Du immer trödeljt!“ 

„Alſo nur alle Hundert Schritt einen 
einzigen Rub. Cinverftanden, Ju?” 

Sic lachte. „Alle zweitaufend höchſtens.“ 

Uber er quälte Die Hälfte mußte fie 
ablafjen. 

„But. Tauſend. Willft Du zählen? 
Das wird dann ein langweiliges Wandern 
ſein.“ 

„Nein,“ widerſprach er. 
ſchon jetzt. 
mit. 


„Ich will ſie der 
Hier? Oder ein 


Er ſtrahlte 

„Dazu hab' ich einen Freund 
Dazu haben wir dies hier.“ 

Sr holte Das Uhrwerk aus der Taſche. 
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Sr hing es fic) an dem metallenen Hafen 
ins Knopfloch. | 

„Der zählt, wenn wir plaudern.. Yn 
Tirol war er mit. Am erjten Tag Hab’ 
id) 50000 Schritt gemadt. Ganz Hübfch, 
niht?” 

Sie glaubte e8 nidt. Er mußte ihr 
das Werk in die Hand geben, er mußte ihr 
erklären, weshalb drei Zijferblatter und drei 
Reiger darauf waren. Sie fchüttelte nur 
immer den Kopf. Cin nachdenflider Ernft 
war auf ihrem Gefidht. 

„Was Haft Du alles!” fprad fie, Halb 
traurig, halb bewundernd und ftaunend. 

Er hörte nur bas Staunen und Die 
Bewunderung. Er fand wieder, e3 gab fein 
größeres Glüd, als einem geliebten Menjchen 
Neues zu zeigen. 

„Und in Tirol warft Du aud.” 

Wie zwei Kinder fremder Welten jtanden 
fie fic) gegenüber. MZ ob fie aus Kreijen 
famen, die fih nie berührt hätten. Herr- 
lih, dann den andern langjam, langjam an 
beiden Händen in feinen Kreis zu ziehen. 

Erſt allmählich wich ihre Nachdenklich- 
teit. Sie wollte den Schrittzähler nun aud 
probieren. Ihn Hoch in der Hand haltend, 
lief fie davon und war enttäujcht, als dic 
Beiger fih nicht gerührt Hatten. ls er 
ihr erklärte, daß das Werf frei hängen 
müſſe, um die Fallbcwegung der. Schritte 
mitzumachen, blieb fie ftehen. 

Da hing er den Zähler an die fchmale 
Kette, Die fie trug und die ihren größten 
Chat, die im Gürtel ftedende Uhr, hielt. 

„Nun lauf, Sul“ 

„Er geht, er geht!” jauchzte fie fdon 
nah ein paar Schritten. Sie zählte mit 
glühenden Wangen. Jeden Augenbli fah 
jie nad), ob e8 auch ridjtig war. Drei- 
hundert — fünfhundert — adjthundert! 

Gar feine Augen Hatte fie mehr für 
Peter. 

„Zaufend !” 
weitem. 

„Tauſendundeins,“ fagte er und bob 
fie hoh. „Beißt Du wieder, Ju?” 

„Nein,“ prah fie undeutlich, „nein!“ 
Undeutlid — denn feine Lippen Hatten 
ihren Mund Schon gejchlojjen. — 

Der Weg führte in feiner ganzen Lange 
durch Kiefernwald. Offen am Walde lag 
aud) ihr Ziel, nah dem fie wollten: Die 
Faſanerie. Cin in der Gegend begütertes 

17* 


rief fie dann bell von 
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Grafengefchleht hatte die Fafanerie einft 
angelegt. Längſt gab eS dort feine Faſanen 
mehr. Eine Heine Wirtichaft ward in dem 
Haufe betrieben ; Flafchenbier, Selters, Milch 
und Kaffee konnte man für Geld und gute 
Worte erhalten. Die prächtige Lage am 
Walde führte Sonntags oft Gajte her; an 
Wochentagen lag die Fajanerie jedoch ftill 
und wie verwunjchen. 


Sule Filcher war mandymal draußen 


getvejen. Sie fannte den Weg und führte 
aud) jept. Sie beugte fih nad) Blumen 
und hafchte nah Schmetterlingen, fie machte 
dem Kudu nad) und probierte am Rand 
einer Richtung das Echo. 

„Wie Heißt der Bürgermeilter von — 
Wejel ?“ 

„Eſel“ Scholl es guriid, und fie wollte fich 
über den Kinderfpaß halbtot lachen. 

Ganz verwandelt war fie; man erfannte 
fie nicht wieder. Wie ein fchlechtfigendes 
Kleid Hatte fie ihr altes troßiges, ftachliges 
Weſen abgelegt. Peter fonnte immer nur 
ftaunen. Wo waren die Paradeftadeln ge- 
blieben? Wo der fühle Stolz, die abwei— 
fende „Damenhaftigfeit“ ? 

Alles war erlöſt, weggewijdt, jede 
Unruhe in Heitere Rube gekehrt. Welcher 
Zauberer hatte da gewirkt? 

‚Die Liebe,‘ dachte Peter Körner. Dod) 
er meinte nur fic) dabei. Sie war fein 
Werf, und man liebt feine Werke, weil man 
jie liebt. Sie war gut, Schön, Lieb, fie ber- 
ftand ihn und war ihm am nddjten, weil 
jie ihn am meisten bemunderte. 

Stammelnd hatte fie einft gefragt: „Wie 
tommit Du Dir eigentlich vor? Dak Du 
Did) felbjt immer haft und daß Du fo... 
daß Du... Du bift?” 

Sie befam es nicht heraus, was fie im 
Gefühl Hatte. 

„Närrchen,“ antwortete er und lächelte. 
Er hatte ihre dienende Demut aus dem 
Stammeln gehört. 

Als fie jest bei der Fafanerie angelangt 
waren, zupfte fie ſich zurecht und hielt gleichen 
Schritt mit ihm dicht an feiner Seite. Satan 
hatte fih an fie gedrängt und ſchien zu 
fragen, ob fie hier einfehren wollten. 

sie beitellten Kaffee und juchten fih im 
Garten einen laß. Zu kannte eine prach- 
tige Laube, von Wildwein und Pfeifenkraut 
umgeben. Tiſche und Banfe waren ro) 
zuſammengeſchlagen, aber man jah in einem 
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grünen, gedämpften Licht, denn alle Blatter, 
die fih durd) die Latten flochten, waren 
hell von der Sonne durchleuchtet. 

Su verfdwand, als fie Peter dorthin 
geführt, mit dem geheimnisvollen Patet. Sie 
erichien mit einem Teller wieder und padte 
nun aus: fie hatte Kuchen aus der Kon- 
ditorei mitgenommen. Er war unterwegs ein 
bißchen weih geworden, aber dag jtörte nicht. 

,Sollft Du das?” fragte er Fopfichüt- 
tend. Es war ihm nicht angenehm. Das 
war fo redjt . . . fo recht fleinbiirgerlic. 
Eßſachen, die man anderswo gefauft, in 
einen: Lofale zu verzehren, fand er geichmad- 
08. Bor dem Wirt war das doch peinlid). 

Sie hätte e3 nicht verjtanden. Aber 
fie merkte jowiefo, daß ihm etwas nicht 
rest war. Da wurde fie jtill und jah ihn 
an. Faft war fie froh, daß die Wirtin 
mit dem großen Tablett erjchien. 

Eifrig Half fie ihr das Tiichtuch auf- 
deden, die Taffen hinftellen, die Zuderjchäl- 
hen und Milchtöpfchen 'rüberjegen. Aber 
al3 die Frau gegangen war, wicelte fie 
nod etwas aus. 

„Darauf,“ fagte fie, „Hab’ id) mid) am 
meiften gefreut.” Und ftrablend bradjte fie 
die in Gold, Grün und Blau prangende 
Taffe zum Borfchein, auf der „Bum An- 
gedenken“ ftand. 

„Sie fol heut eingeweiht werden. Ich 
hab’ noch niemals daraus getrunken.“ 

Er ftreichelte ihr die glühende Bade 
und lachte. 

„Deshalb haft Du das Ungetiim bis 
hierher mitgefchleppt 2“ 

„sch Hatt’ fie noch viel, viel weiter 
getragen,” eriwiderte fie ganz ernjt und goß 
ihm ein. Ju ihrer Hausfraulichkeit war 
fie reizend. Nur mit den Augen fragte fie, 
ob es genug Milch fet, ob er Buder wole. 
Und als er trinten wollte, hielt fie die Hand 
über feine Tajje: „Bitte, bitte, nit. Du 
mußt zuerſt aus meiner trinken. Qeder 
von uns muß daraus getrunfen haben.“ 

Er tat ihr den Gefallen. Er nahm 
zwei Schlud. 

„Ber!“ jagte er luftig und Schüttelte 
ſich, „Spülwaſſer mit Zichorie! Profit!” 

Sie erjchraf, als wäre fie felbft ſchuld 
daran. 

„Sonſt ift er dod) immer aut hier,“ 
fprady ſie fletmfaut und ſchmeckte. Cie 
ſchmeckte noch einmal. 


„Die Referendarin.” 


„Ras wilit Du denn? Der ift dod 
nicht Schlecht.“ | 

„Na ja, ja,“ berubigte er fie, „es geht 
ſchon!“ Er trant fogar einen weiteren 
Schluck aus feiner Taffe. 

Qu aber war plößlich wieder ftill und 
bedrüdt. 

„Wie verwöhnt Du bift!” Und fie jah 
. in ihre Taffe, die weitbauchige Tafje hinein 
und blies die Blafen fort, die auf dem 
Kaffee ſchwammen, und dachte wieder, wie 
verjchieden fie wären und aus wie entgegen- 
gejebten Welten fie kämen. 

Ihr fielen die Worte des Budenbeſitzers 
ein: Die Taffe wäre ein Pradhtitid für die 
Ausjteuer. ‚Und wenn Sie dann mit Ihrem 
Männefen daraus Mokka fchlürfen .. . 

Mit Ihrem Männeten,‘ hatte der Kerl 
gejagt. 

Da tourde fie rot. „Nimmit Du denn 
feinen Kuchen?” fragte fie haſtig. „Pfui, 
Peter!” Und leifer: „Sch hab’ ihn doch 
jelbft ausgeſucht.“ 

„Jümmer man to,“ feufste er. „Tout 
pour Dieu et pour vous.“ Und er madte 
den Mund auf. 

Sie brach ein Stüd ab. 

„Was Heißt das?“ 

„Kannit Du denn fein Franzöſiſch? Du 
warjt doch in der Töchterjchule, dent ich.“ 

„Ah Gott,” sprach fie achjelzudend, 
„das ift lange her. Seitdem hab ich alles 
vergeſſen.“ 

Und lahend: „Soll ich Dich denn füt- 
tern? rip, Vogel!“ 

Immer wieder wollte fie ihm ein Bröder 
in den Mund jteden. C3 wäre die größte 
Freude für fie gerwejen, wenn er den Kuchen 
— ihren Kuchen — allein aufgegefjen hatte. 

„Wie eine Gans wird man genudelt. 
Genug, Su... bitte!“ 

Und mit den Bähnen hielt er ihren 
Singer fejt, bis fie „Au“ ſchrie. Da war 
er erlöſt und fonnte rauchen. 

Sn jeiner Tajche fand er nod ein paar 
Zigaretten. Er zeigte fie ihr. „Weißt Du, 
wann ich mir die geholt hab'?“ 

Und jie, mit vollen Baden kauend, nidte 
in der Erinnerung. Das war beim zweiten- 
mal geweien .. vor vier, fünf Tagen. Cie 
hatte ihn himmelhoch gebeten, nicht wieder 
in den Nebenraum zu gehn. Es war zu 
gefährlih. Und jo waren fie im Laden 
geblieben und Hatten ſich die heißen Hände 


"ungeübten Raucher. 


261 


gedrückt und Hatten fih über den Ladentifd) 
fort gefüßt. Yn offnen Schadteln ftanden 
die Zigaretten da, jortiert zu gwei, Drei, 
vier Pfennig. Er hatte ein paar aus dem 
Karton genommen. Sie Hatte flint ein 
Streihholz angezündet und hielt'3 ihm hin. 
Er aber blies es aus. „Wenn fon, 
denn ſchon! Dann raud fie mir aud an!” 
„Das gehört nicht zum Gefchäft.“ 
Uber fie nahm die Zigarette leicht und 
loſe 3wijden die Lippen, ftedte fie an und 
fog daran in den Furzen, rajchen Zügen der 


Schief frap fih der 
Brand vorwärts. 


Und als fie ihm die Papyros dann 
reichte, hatte er fie mit den Lippen aufgenom- 
men und vorher ihre Fingerjpigen gefüßt. 

Daran erinnerten fie fic) jegt beide. 

Ju wollte die Zigarette auch heut an- 
rauchen. Aber da fie den Mund voll Kuchen 
hatte, tat er's felber und blies eine Wolfe 
in Dic Mücdenfchwärme, die vor der Laube 
jpielten. Satan hatte fich ruhig bingeftredt. 
Bon dem Herumjtro{[den am Vormittag 
mochte er müde fein. 

Auch die beiden überfam nad) dem Wege, 
nad Eſſen und Trinken eine leife Schläfrig- 
feit. Auf den Beeten jummten die Bienen. 
Als wären e3 Hunderttaufende, erfüllte das 
Summen die ganze Luft, eintönig und 
ihläfernd. Ab und zu fhol vom Walde 
das zärtli-dunfle Ruden und Gurren der 
Wildtauben. Gonjt fchien alles in tiefem 
Schlaf zu liegen. 

Sie fahen fih an, fchmwiegen, lächelten. 
Die Hüte hatten fie vom Haupt genommen. 
In dem grünlic gedämpften Lichte ringsum 
dämmerten fie, ohne viel zu denten. ` 

‚Wie fdjdn und ftill ijt e8 hier!" dachte 
Peter. 

Und Su blingelte mit nur halb offnen 
Augen nach draußen in die Sonne: Dummer 
Peter, ſchwarzer Peter, wie gut Du bijt, 
wie lieb id) Dich habe!‘ 

Halb im Traum fchnappte Satan nad) 
den liegen, die ihn umſchwärmten und 
peinigten. Mit leiſem Rauſchen ging die 
Beit — mit ganz leifem, denn die Cinjam- 
Feit jah fie mit großen Augen an und hatte 
lächelnd den Finger an die Lippen gelegt. 

„Beinah war’ id) eingedufelt,“ jagte 
nad) einer weiteren Bierteljtunde Peter 
Körner und fchüttelte die Schläfrigfeit ab. 
„Ausgeſchlafen, Ju?“ 
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Sie nidte. Mit dem Kopfe hatte fie 
fih gegen die Querſtangen der Laube ge- 
lehnt, daß der Haarfnoten fih ein wenig 
verjchoben Hatte. Sie 30g einen Feinen 
Spiegel und ein Kämmchen vor und brachte 
flint alles wieder in Ordnung. 

„Es ijt Beit, Toilette zu machen,” nidte 
er und fuhr fih mit fünf Fingern durchs 
Haar. 

„D Du Struwelpeter,” Tachte fie. „War- 
um trägit Du feinen Scheitel? Ein Offi- 
giersideitel müßte Dich gut Heiden. Wart’ 
mal ... bleib’ figen!” 

Sie ftellte fih dicht vor ihn und fuhr 
mit dem Kämnıchen durch fein widerjpenftiges 
Haar. 
„Halt Still,“ jprad fie, als er zudte. 
„Du folljt mal fehn, wie fein das wird!“ 

Da ſchloß er die Augen. Er fpürte den 
Duft der Iterbenden roten Nelfen an ihrer 
Bruft, er fühlte, wie ihr Kleid ihn ftreifte 
bei jeder Bewegung, die fie madjte. Sie 
verfuchte den Scheitel zu ziehn, mit unend- 
ficher Mühe, ſorgſam und nur damit be- 
ichäftigt, fammte fie das Haar links und 
rechts zur Seite. 

„Es wird Schon,” triumphierte fie. 
„Run fiehft Du aus wie ein Leutnant in 
Zivil. Da — gug!“ 

Sie hielt ihm den Heinen Spiegel vor. 
Er befah fic). 

„Sroßartig, Ju!“ Und mit dem Arm 
zog er fie pliglich) jah an fic) Heran, daß 
jie auf feinem Schoß fab. 

Sie fuhr auf. Sie wehrte ſich. 

„Was denn, Kleinchen?“ fragte er er- 
ſtaunt. 

Da war ſie ſtill. Faſt eine Minute 
lang. Blutrot ſaß ſie da. 

Doch plötzlich ſprang ſie empor. 

„Struwelpeter! Struwelpeter!“ Und mit 
lautem Lachen, das all ihre Verlegenheit 
decken ſollte, fuhr ſie ihm mit beiden Händen 
durch die Tolle, die ſie ſo mühſam ſelbſt 
gemacht, und verwirrte ſein Haar und lief 
noch immer lachend aus der Laube hinaus. 
Über Satan, der vorm Eingang lag, ſprang 
ſie hinweg. 

Er war etwas verblüfft. 

„Kindskopf!“ brummte er und ſtrich 
das Haar wieder leidlich glatt. „Was haſt 
Du denn?“ 

„Nichts,“ erwiderte ſie, ohne ihn an— 
zuſehn. Doch nach einer Pauſe wandte ſie 
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ſich ihm zu: „Du warſt auch ein andrer 
jo, Peter... nicht der, der mich lieb hat. 
Du folljt fo fein, wie Du bift.“ 

Sie riefen die Wirtin, die gerade über 
den Hof ging, bezahlten und machten jich, 
nachdem Ju ihre Vogelſchußtaſſe ausgejpült 
und verpadt hatte, auf den Heimweg. 

3 war jegt im Walde jchon lebendiger. 
Die Sonnenftrahlen fielen fchon fchräg und - 
glitten die Stämme entlang; die Cidjfagen, 
die in der Mittagsglut in verlafjenen Krähen- 
neftern oder Baumlöchern geraftet hatten, 


ſuchten jih bereits die Nachmittags- und 


Abendration. 

Ale Augenblide entdedte Satan einen 
der zierlidjen Räuber. Dann wollten fic 
Peter und Ju immer frant lachen. Die 
Dogge, mit erhobener, Hin- und Herpeitichen- 
der Rute, rafte von Baum zu Baum, jtellte 
fich winfelnd an den Stämmen in die Höhe, 
madjte die mwunderlichiten Sprünge, tangte 
auf den Hinterbeinen und fien todunglüd- 
lich zu fein, daß fie nicht fliegen und flettern 
fünne Mit dem leifen Pfeifen der Angit 
äugten die Rabden dann wohl auf den 
mächtigen Köter Hernieder, der fih gar nicht 
beruhigen fonnte und zu feinem Herrn zurüd- 
rafte, um ihm fein Leid zu tagen. 

„Ragen aller Art find feine Feinde,“ 
jagte Peter Körner und jtreichelte ihn zum 
Sroft. Er mußte an feinen Einzug in Grop- 
firden denfen. Und ploplich fiel ihm nod) 
etwas andres ein. 

Vor zwei Tagen war er mittags im 
Laden bei Ju gerwejen. Plötzlich hatte jie 
nad) draußen geblidt und war zuſammen— 
geichroden. 

Er hatte fid) gleichfalls umgedreht. Aber 
er bemerkte nichts Abjonderlichee. Nur dap 
draußen Satang alte Freundin, das Kagen- 
uischen, mit dem gelben, zerfnitterten Vogel- 
gefidjt worüberging. Sie hatte eine trium- 
phierende Miene aufgefebt, als wär’ ihr eine 
große Freude widerfahren. 

Ernst, fait bange und verftimmt, hatte 
Su vor fidh Hingejehn. Cr hatte fragen 
wollen — da fam ein neuer Kunde, und 
er mußte gehn. 

Er hätte dag vergejjen, wenn es ihm 
nicht eben jeßt, als fein Hund die Eichkatzen 
jagte, wieder eingefallen wäre. 

Als er Ju nad) dem Grunde ihrer da- 
maligen Verftimmung fragte, merkte er, daß 
ihr Das Thema unlieb war. Aber nun war 
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er neugierig. Er quälte jo lange, bis fie 
e3 ihm fagte. 

„Das Kabenluischen,“ ſprach fie, „ift 
ein böfer Menſch. Rein Mädchen fieht fie 
gern. Wenn zwei glüdlich find, dann geht 
fie vorbei mit finfterm Geficht . . das gönnt 
fie feiner. Weil fie jelber ’ne alte Jungfer 
geblieben ift. Man jagt, ihr Bräutigam 
habe fie figen laſſen. Und feitdem ift fie 
giftig auf jedes Süd.” 

Ju fab, während fie das erzählte, zur 
Seite. Sie fete ein paarmal an, che fie 
fortfuhr. 

„Wenn ’3 aber aus ift und die Liebe 
vorbei und ein armes Mädel daſitzt, dann 
fommt fie. Sie will tröften, jagt fie. Aber 
ihr ganzes Geficht ftrahlt. Sie triumphiert 
dann, daß e3 wieder einer fo gegangen ift 
wie ihr.“ 

Kurze Beit blieb es ftill. 

„Dag ift ja eine Seele von Menſch,“ 
ſprach Peter in das beflommene Schweigen. 

Su nidte. 

„Borgeitern oder vorvorgeftern, als fie 
bei uns vorbeifam, wußt' ich, wo fie ge- 
wejen war. Bei Trude Gerlad. Da ift 
e8 aus.. Er war ein Pojteleve ... fo ein 
netter Menih ... und die beiden hingen 
jo aneinander. Trude hat mir alles er- 
zählt... wir waren fon in der Schule 
zujammen. Das ging zwifchen den beiden 
auch viele Monate Scubringf hiep er. 
Wir haben Trude jchon immer Frau Shu- 
bringt aus Scherz genannt. „Drück' mir 
den Daumen, Jule,‘ hat fie vor ein paar 
Woden zu mir gejagt, „Fritz fährt morgen 
nad) Haus und |pricht mit jeinem Water!‘ 
Gein Water war ein Hohes Tier .. Ober- 
poftrat oder fo... und Trude ift arm... 
ad) Gott, und die Berwandtichaft hat wohl 
aud) niht gepaßt. Mar begreift das ja, 
man tann ja feinem einen Vorwurf machen. 
Aber es ift fo traurig. Knall und Fall 
ift der junge Schubringk verjegt worden; 
er hat der Trude nod heilig und feft ver- 
jprodjen, daß er ihr treu bleibt, aber fie 
weiß Schon: es ijt aus. Gr hat's and 
jelber zugegeben; er war beinah ebenjo un- 
glüklich wie fie. Und min fist fie da, den 
ganzen Tag weint fie — cs ift ja ein 
Jammer. 

„Und den Jammer riecht das Katzen— 
luischen. Ihr ganzes Geſicht hat vor 
Triumph geleuchtet. Da kam ſie von Trude.“ 
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Mit dem Schuh ſchob die Referendarin 
einen trocknen Zweig beiſeite, der auf dem 
Wege lag. 

Wieder hing die ängſtliche Stille zwi— 
ſchen ihnen. Peter ſah zu Boden; zu Boden 
ſah Ju. Ein ganzes Stück Weges ſchritten 
fie fo. Die fröhliche Stimmung ſchien ver- 
flogen gu fein. 

Da hob das Mädchen das Haupt. 

„Jeder denft doh nur an fich,“ ſprach 
fie. „Jeder ift ganz allein im Xeben. Sd) 
bin jo gliidlid), wo Trude fo unglücklich ift.” 

Mit Haft nahm Peter den Faden auf — 
er wollte fie von dem gefährlichen Thema 
forthaben. Er hätt’ auch nicht gewußt, was 
er dazu hätte fagen folen. Und bald ladh- 
ten fie wieder und fchauten mit blanten 
Augen in die Wipfel und den Himmel und 
atmeten tief den wunderbar lauen, wür- 
zigen Duft des Waldes. 

So famen fte an die Stelle, wo fie fih 
getroffen batten. Es ward jhon gefährlicher, 
jest zufammenzubleiben, aber vorſichtig fpä- 
hend gelangten fie doch, von feinem erblidt, 
bis an den Saum des Forftes. Hier gingen 
zwei Wege ab. Der eine führte übers Feld 
und miindete am entgegengejebten Ende der 
Stadt; der andre führte dirett in die Rü- 
digerjtraße. 

Su wollte den erjten benugen, den fie 
auch gefommen war. 

„Adieu!“ fagte fie und bot ihm — fait 
zum erjten Male — felbjt die Lippen dar. 

Er fiipte fie lange. „War es ſchön, 
Liebling ?“ l 

Da jprach fie ganz ernft, al3 ob fie vor 
dem Richter ftiinde und e3 beſchwören miijje: 
„E3 war der fchönfte Tag meines Lebeng.” 
Die alte Phraſe wirkte wunderlich ergreifend. 

Und dann ging fie. Er blieb am Wald- 
jaunt ftehn. Er fab, wie fie ing offne Feld 
hinausichritt. Dod plötzlich ftodte ihr Fuß, 
al3 fiele ihr etwas ein. Sie febrte fidh 
rajd, lief mit flinfen, aber kurzen und durch 
Den wehenden Rod beengten Schritten zu 
ihm zurüd, ſchlug beide Arme um feinen 
Hals und fagte: „Dante, danke, danke!“ 

Ehe er fie halten konnte, war fie wieder 
weg, mit dem gelbbraunen Jackett und der 
eingewidelten Kaffeetaſſe. Auf ausgetretnem 
Pfade fchritt jie durch die Kartoffelfelder. 
Ihre Figur Stand gegen den weltlichen Him- 
mel, Den Die jpäte Nachmittagsfonne ſchon 
mit einem zitternden Strahlenneg beipannt 


264 


hatte, wie gegen einen ungeheuren Gold- 
grund. 

Dann fam grünes Getreide: da tauchte 
fie ein Stüdchen unter. Und dann ging 
fie den Hügel hinab: da ward fie fleiner 
und feiner, big fie verſchwand. 

Satan hatte ihr aud) nachgejehn. Er 
blidte von ihren Wegen immer zurüd zu 
feinem Herrn, als wollte er fragen: Warum 
läßt Du fie gehn? 

Sein Herr feufste, lächelte und fchritt 
der Nüdigerftraße zu. Dankbar umfaßte 
fein Blid Himmel und Erde. C3 war heut 
wirklich alles jo fchön geweſen. 

Und als er an ihr letztes „Danke, danke, 
dante” dachte, ward er faft weih. Er pfiff, 
um die ungewohnte Rührung zu vertreiben. 

Frau Steugebauer, Frau „Feldwebel“ 
Neugebauer Hatte ihm ein paar Gartenmöbel 
auf die Veranda geftellt: zwei eijerne Stühle, 
die entfeblid) flapperten, und einen Robr- 
fefjel, deffen Linker Hinterfuß zu furg ge- 
raten war. Man fonnte aber fonjt jehr 
bequem darin figen. 

Und Peter Körner fay darin. C8 ward 
ein herrlicher Abend, voll von Frieden und 
Schönheit. Vorn auf dem See zitterte, 
von jintender Sonne erwedt, nod) goldiges 
Gefräufel, aber von der Mitte ab war das 
Waffer Schon durchſichtig tlar. Die Ufer- 
wälder, der Wafferturm, die Badeanitalt 
fpiegelten fih darin, daß man jede Linie 
hätte nachzeichnen finnen. Und recht3 hin- 
unter flammten die Fenfter des Eckhauſes, 
das ſchon zur Kleinkirchener Straße gehörte, 
in feurigem Brand. Jn den VBorgärten 
wurden Die Blumen begofjen, auf der leicht 
jtaubenden Straße rollte fajt unhörbar ein 
Rad dahin — Abendfriede! 

Da fam plaudernd von den Tennis- 
plagen eine fleine Gruppe. Inge Wejter- 
haujen voran, flanfiert von Neferendar 
Diekmann und einem andern Herrn. 

eter wollte fic) zurücdziehn. Aber da 
fie ihn vielleicht Schon geſehn Hatten, blieb 
er und ſetzte fich nod) bebaglicher in dem 
Rohrſeſſel zurecht. Der übliche korrekt ſteife 
Gruß. Dieckmann mußte wohl gerade cine 
Schnurre erzählen, denn er lachte faut, und 
auch — etwas hartes Lachen tönte zurück. 

Lb das meinetwegen geſchieht? dachte 
Peter. Ob ſie mir zeigen wollen, wie gut 
ſie ſich amüſieren? Wahrſcheinlich ſoll id 
mid) ärgern, day id ausgeſchloſſen bin. 


Carl Buſſe: 


Er lachte kurz und etwas höhniſch. 

‚Wenn Ihr wüßtet! dachte er. Aber es 
war doch auch jetzt wieder ein Heiner Ärger 
in ihm, ein Groll. Es kränkte ihn doch, 
daß man ihn nicht aufgefordert hatte. Mit 
Vergnügen hätte er zwar abgelehnt, aber 
ihn ſo glatt zu übergehn — — 

Er fühlte förmlich, wie ihon der An- 
bli diejer Leutchen ihn weiter in Oppo- 
fition trieb. 

Er hätte gewünjcht, fie wären ihm vorhin 
begegnet, als Yu nod) an feiner Seite ge- 
wejen war. Fräulein Ynge hatte ſehn follen, 
daß er die Tochter des Zigarrenhändlers ihr 
und ihrer ganzen erflujiven Sippe vorzog. 

‚Verdirb’ Dir doch den fdjinen Abend 
nicht,‘ beruhigte und ermahnte er fidh jelber. 
Den? lieber an den Tag!‘ 

Er rief fih Bus Bild zurüd — es 
ftand vor ihm gegen den Goldgrund des 
Himmels. Cr brauchte nur an die Tennis- 
jpieler zu denken — da verjchönte es fidh 
mehr und mehr. 

Er Hätte ihr wieder etwas fchenten 
mögen, etwas ganz Großes. Es tat ihm 
leid, daß jet nicht Winter war, daß der 
Auriltenball nicht vor der Tür ftand und 
er zur Empörung aller Groftirdner Xu 
mit Familie einladen fonnte. Die hemds— 
ärmeligen Kegelipieler waren ihm damals 
peinlich gewefen — aber heut fand er fic 
gar nicht Schlimm. Das waren doh Men- 
ſchen — nette, biedre, gemütliche Bürger. 

Und Yu war taujendmal ſchöner, als 
alle „höheren Töchter“, die er Hier ge- 
ſehen hatte. 

‚E3 wird ernft,‘ dachte er. ‚Die Refe- 
rendarin hieß fie. Vielleicht wäre e3 nod 
nicht einmal das Dümmite, fie zu heiraten.‘ 

Unfinn! Er fchüttelte den Kopf. Dod 
er fpielte mit dem Gedanken weiter. Wenn 
er fidh verlobte und die VBerlobungsanzeige 
feinem Hochverehrten Chef ſchickte! Wie 
eine Bombe würde das ja einjchlagen. Fräu— 
fein Ange wirde vor Wut plagen. Denn 
es war ja fein Zweifel, daß jie, wenn er 
jie wollte, mit beiden Händen zugreifen 
würde. Das hatte felbft Buttche gejagt. 

Aber nein, Fräulein Chef! Wir bleiben 
ber Ju Fiſcher. 

Er wurde über dieſem Gedanken wieder 
ganz luſtig. Lächelnd erinnerte er ſich all 
der Zärtlichkeiten, die die Referendarin heut 
für ihn gehabt. Das gute, liebe Mädel! 
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Und er madjte fih gar niht Mar, daß 
e3 eigentlih nur wieder der Arger, der 
Groll, daß es nur Ange Weiterhaufen famt 
ihrer Gejellihaft war, die ihn fejter an Ju 
ſchmiedete. 

Die Dämmerung ſpann. In ſeine krauſen 
Gedanken hinein hörte er aus der Ferne 
Trompetenblaſen. Als ob es aus dem See 
ſtiege! 
es her. Es war klagend und ſchmeichelnd, 
traurig und fröhlich. Den ganzen Abend 
erfüllten die Töne. Sie ſchienen lange 
etwas zu ſuchen, dann wurden ſie freudig: 
ein altes Volkslied ſetzte ein. 

Es waren zwei Königskinder, ſummte 
Peter mit. Und aus dem einen Lied ward 
ein andres und wieder eins. Dann klang 
über den dunkler werdenden See rein und 
getragen ein Choral ... ein Heimwehlied 
nad) dem Himmel. Schön und innig ftiegen 
die Töne empor, und alg hätten fie das 
erreicht, zogen droben die erjten Sterne auf. 

Da ward Peter Körner neugierig. Cr 
holte fein Opernglas und fah angeitrengt 
nad) dem gegenüberliegenden Ufer des Sees. 
Lange fonnt’ er nichts entodeden. Dann 
plöglih jchüttelte er den Kopf, ftellte das 
Glas nod) fchärfer ein und brummte: 
„Wahrhaftig!“ 

Drüben, in der Badeanſtalt für Militär 
und Zivil, ſaß auf dem Sprungbrett der 
Trompeter. Er war ſplitternackt bis auf 
die rotgejtreifte Badehofe. Er lich die 
Beine baumeln und blies über das Lane 
Waſſer fort, als wär’ er allein auf der Welt. 

‚Der Kerl muß fih Schließlich doch er- 
kälten, fagte fih Peter. Aber das Kon- 
zert dauerte nod) lange. Es ſchloß mit 
„Lobe den Herrn“. 

Komisch, was es in dieſem Gropfircden 
für Cremplare qab! Das Kabenluischen, 
die geknickte Perjinlichfeit, der nadte Trom- 
peter — — die Luft Hier mußte ihnen 
bekömmlich fein. 

3 blühen mwunderliche Kräuter auf der 
Welt. Er wollte doch Ju morgen nach dem 
Muſikanten fragen! 


X. 
Der kleine Aſſeſſor lief ſeit Tagen mit 
rotem Kopf herum. 
„Sie pumpen ſich zu voll mit Rache 
und Kraftgefühl, Buttche,“ ſagte Peter 
Körner. „Ich ſeh' Sie noch explodieren 


Uber das weite Waſſer ſchwamm' 


265 


wie 'ne Haubitze. Sie leſen zu viel in 
Ihren Kiſtenlyrikern.“ 

Aber Buttche ſchüttelte den Kopf. 

„Tu ich nicht. Jetzt dichtet das Leben. 
Es dichtet grauſam.“ 

Man war die großen Worte bei ihm 
gewöhnt Peter nahm ſie auch nicht 
tragiſch. 

„Spielen Sie denn in dieſem Gedicht 
'ne Rolle?“ ſpottete er lachend. „Es 
ſcheint Ihnen ja mächtig an die Nieren zu 
gehn.“ 

Faſt feindſelig blickte der Aſſeſſor ihn an. 

„Witze ſind da nicht am Platze,“ mur— 
melte er. Und als der andre ihn etwas 
erſtaunt muſterte, wurde er verlegen. 

„Ich werde vielleicht zu Ihnen kommen. 


So oder fo ... biegen oder breden. So 
geht das nicht weiter!“ 
„Nanu? Was denn? Wollen Eic 


etwa von Großfirchen fort?” 

„sh komme fdjon,” wehrte Buttche ab. 
Und mit eingezogenen Schultern verjchwand er. 

Nicht lange darauf — das Mittagetjen 
bei Nettchen Bötzow war beendet und Peter 
ſchob für fih auf dem Billard ein paar 
Bälle — fam der Heine Aſſeſſor an. Er 
war jdjon während des Diners allen auf- 
gefallen. Ohne ein Wort zu reden, hatte 
er jtet3 vor fih hin auf den Seller geſtarrt, 
mechanisch jein Bier getrunfen und rajtlos 
dabei ein Weifbrot nach dem andern zer- 
brödelt. Er hielt fih ſonſt meift an Sct- 
ter3, aber Heut Hatte er gar ein zweites 
Glas Bier beftellt und war nad) dem all- 
gemeinen Aufbruch ſitzen geblieben. 

Wis Peter nebenan im Billardzimmer 
nun einige jdwierige Balle herausbringen 
wollte, jah er pliglid), wie Buttche, das 
noch Halbgefüllte Bierglas in der Hand, im 
Tiirrahmen erschien, das Seidel aufs Fenſter— 
brett ftellte und zujchaute. 

„Haben Sie Kujt zu ner Partie? Nein? 
Schade. Ich glaub’, heut wär’ ich gut im 
Zuge.“ 

Er jpielte aljo allein weiter. Als er 
bei einer bejonders kniffligen Ballſtellung 
dann Halb auf dem Billard Tag, tippte ihn 
jemand an. 

Der Heine Aſſeſſor hatte fein Bier, fein 
zweites Glas Bier ausgetrunten. 

„rollen Ste mir eine Unterredung ge- 
währen?“ fragte er. 

Verdutzt rutſchte der Referendar vom 


266 


Billard herunter, jtüßte fih auf das Queue 
und fah die gefnidte Perſönlichkeit kopf— 
ſchüttelnd an. 

„Das klingt ja ganz offiziel. Wenn 
wir nicht Hier im Lofal wären, dächt’ ich, 
Sie fimen als Kartellträger. Aber natür- 
lich jteh’ ich zu Dienjten. Wo Sie wine 
jden, hier oder draußen.“ 

„Wir könnten dabei fpazieren gehn,“ 
jagte Butte. 

Peter war einverftanden. Bald darauf 
jdjvitten fie alfo Durch die Straßen, an den 
ungezählten „Spionen“ vorbei. Der teine 
Aſſeſſor war ganz in fih verjunfen, dod 
merfte man wohl, daß es in ihm tochte. 

Sie wählten, als die Häujer zurüd- 
blieben, einen einfamen Feldweg, wo fie 
ficher waren, niemanden zu treffen. Ein 
leichter Wind wehte und grub in die Ahren- 
felder wogende, jtetig wechjelnde Täler. 

„Wollen Sie nicht anfangen,” mahnte 
Peter, als der Aſſeſſor in feinem Schweigen 
verharrte. 

Da fuhr der Kleine auf. Er rang ein 
paarmal nah Atem und drüdte frampfhajt 
das Stödchen, das er trug. 

„Was ich jebt fagen will,“ ſprach er, 
„bab id) Ihnen ſchon Hundertmal gejagt. 
Nicht ins Geſicht ... zu Haufe bei mir. 
Auf dem Stuhl, hab’ ich gedacht, figen Sie 
— dann bab’ ich geiprochen, und Sie find 
ganz jtill gewejen und flein.“ 

Cr fprang nah feiner Gemohnheit 
gleich ab. 

„Paſſiert Ihnen das nie, daß Sie Ihrem 
Stuhl oder Fhrem Spiegel Reden halten? 
©, manchmal, wenn ich jo die Parlaments- 
berichte teje, dann padt mic) der Ärger: 
was find das für Nichtsfönner! Und dann 
nehm ich die Stubllehne und jchmettre eine 
andre Rede, die wie ein Sturgbach über 
die Köpfe brauft — von allen Seiten fließen 
mir die Gedanfen zu — immer gewaltiger 
ichwillt e8 an, der Bad wird zum Strome 
— das ganze Deutichland wird vow dicjer 
Rede Hingertijen. Und wenn dann der Bei- 
fallsjturm tobt, verjchwind’ ich: ich hab’ Euch 
nur mal zeigen wollen, wie man’s macht.” 

Panje. Webhender Wind, hin und her 
gewehte Ahren. 

„Ja, ſo,“ ſtotterte Buttche, „das wollt' 
ich ja gar nicht erzählen. Da iſt das Un— 
glück wieder . . . allein, zu Hauſe, bin ich 
en Demoſthenes. Aber wenn's drauf an- 
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kommt ... paſſen Sie auf, id) bab’ den 
ganzen Tert vergeffen, ich weiß den Anfang 
nicht mehr.“ 

Kläglich fah er vor fih hin. Er feufzte 
tief und fprad) leije: „Sie hätten weinen 
jolen ... nun werden Sie lachen.“ 

„Aber ich bitte,” warf Peter Körner ein. 

„Sie werden lachen,“ wiederholte der 
Kleine mit dumpfer Beltimmtheit, „aber 
Sie folen es nit. Sie folen mid) an- 
hören. Sie folen hier vor mir ftehn, Auge 
in Auge: 

Mein Vater, Peter Körner, war ein 
Mörder —“ 

„Buttche!“ rief der andere erjchroden. 

— , war ein Mörder. Nicht im vul- 
gären Sinne. Es laufen viel Mörder 
herum, an deren Händen fein Blut Elebt 
und die wir mit unjern Paragraphen nicht 
fallen finnen. Denn fie morden nicht Qei- 
ber; fie morden Seelen. Sie morden einem 
die Kindheit, die Jugend, die Freude, das 
Streben. Ich hab's Ahnen fdon einmal 
erzählt, wie mein Bater, wie meine Lehrer 
an mir zu Mördern geworden find. Davon 
will ich Heut nicht reden. Hätten fie je- 
manden zur Seite gehabt, der alles durd- 
haut hätte — er hätt’ ihnen in den Arm 
fallen finnen: was tut Jhr da? Laßt dod 
die zarte Rnojpe fih entwideln! Tötet fie 
nicht zu früh! Werdet feine Mörder! 

„Aber es fand fidh Feiner, der jo zu 
ihnen gefproden und der ihnen die Augen 
geöffnet hätte. Nicht mehr zu machen — 
vorbei! 

„Doch wenn ich einen fehe, der im Be- 
griff ift, etwas Schönes zu vernichten und 
zu gerjtiren, — ijt e8 dann nidjt meine 
Pflicht als Menſch, vor ihn Hinzutreten und 
ihn anzurufen: Tu' das nicht! Beſinn' 
Did! Laß ab von Deinem rudjlojen Be- 
ginnen! —? Iſt das nicht meine Plicht? 
frag’ ich!“ 

Seine matten Augen glänzten. Er hatte 
einen Teil feiner Rede wieder erwijcht. 

„Und fo tret ich heut vor Sie Hin 
und ruf Ihnen zu: Nicht weiter, ‘Peter 
Körner, ruf ich, Sie wollen morden! Mor- 
Den! Morden!” 

Bei jeder Wiederholung föpfte er mit 
dem Stock eine Whre. 

Der Neferendar hatte erft, nicht gerade 
geiſtreich, den Mund halb geöffnet, jo ver- 
Dube war cr. 
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„Nehmen Sie mir’ nicht übel, Buttche,” 
fagte er dann, „aber Sie find furchtbar 
fomifd. Wen mord’ ich denn? Sie etwa?“ 

„Richt mich!“ antwortete der teine 
Aſſeſſor und blieb ftehn. Mit einem Ge- 
waltsblick firierte er fein Gegenüber. „Wohl 
. aber Jule Fischer!“ 

Da war die Haubite erplodiert. 

Peter Körner pfiff leife Er mußte 
nicht recht, ob er laden oder fih ärgern 
jollte. 

„Sp, jo,” nidte er und zog den linten 
Handſchuh ab. „Darum handelt e3 fid. 
Haben Sie jonjt noh Wünjche ?* 

„Kur daß Sie mich anhören, ohne gleich 
zu jpotten. Sie find ja nicht herzlos — 
was jtellen Sie fih denn eigentlid) vor? 
Da wächſt Hier fo ein Mädchen heran, viel 
ſchöner und feiner und beffer als ihre Um- 
gebung. Mit ihrer großen Sehnfudht, ihren 
jungen lichthungrigen Sinnen fteht fie in 
der Enge. Duende ftreden die Hände nad) 
ibr aus — fie mag oft gedadht haben: 
Warum foll ich nicht folgen? Aber fie hat 
fih gehalten, fie hat gekämpft, nicht der 
geringfte Matel haftet ihr an. 

„Da fommen Sie. Sie find jung, Sie 
ind ftarf. Sie langweilen fih bier. Ergo 
amüfieren wir ung, denfen Sie, bandeln 
wir was an. Es reizt Sie, daß fo viele 
vorher bei der Referendarin abgefallen find. 
Sie verfuchen’3 halt. Und das arme Mädel 
mit ihrem jungen Blut, mit ihrer jungen 
Schönheit läuft Ihnen richtig ins Garn. 
3 ift fein Wunder. Jah felbit, ich habe 
mid) für Sie ja begeiftert und für Sie ge- 
ihwärmt. Und nun gar fold) Mädel, deren 
Widerftandsfraft durch die vielen Attaden 
ſchon ein wenig erlahmt ift. 

„Mit allem, was fie durch die ganzen 
Jahre an Sehnſucht aufgeitapelt hat, mit 
ihrem ganzen Herzen und all ihrer Liebe, 
hängt fie fih an Cie. Ihre Seele, ihre 
unberührte Schönheit — fie legt e3 gläubig 
in Ihre Hand. 

„Und was, Peter Körner, werden Sie 
tun? Sie werden ihre unberührte Schün- 
heit nehmen und vernichten, Sie werden 
ihren Glauben zerjtören, Sie werden das 
Herz, das fich Ihnen ausgeliefert hat, zer- 
treten, Sie werden eine Menjchenjeele 
morden und alle Keime des Guten in ihr 
erſticken. 

„Aber das Mädchen iſt zu gut, um nur 
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zum Amüſement für Euch Herrenmenſchen 
zu dienen, zu gut, als daß Sie ſie aus 
Langeweile am Narrenſeil führen, zu gut, 
um betrogen, fortgeworfen, gemordet zu 
werden! 

„Und wenn Ihnen das kein andrer ſagt, 
ſo ſag' ich es Ihnen, ſo klage ich Sie an, 
ſo bitte ich Sie — nein, ich fordere Sie 
auf, von ihr abzulaſſen!“ 

Es klang, als ob er „Rache brauſe“. 
Er atmete ſchwer und wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn. 

„Gut, daß Sie nicht Dieckmann ſind, 
Buttche,“ ſprach Peter Körner dann leicht- 
hin. „Zu dem würd' ich ſagen: Miſchen 
Sie ſich gefälligſt nicht in andrer Leute 
Sachen, und würd' ihn ſtehn laſſen. Zu 
Ihnen will ich das nicht ſagen. Ich will 
ſogar nicht mal fragen, wer oder was Sie 
dazu legitimiert, ſich hier als Retter und 
Rächer der verfolgten Unſchuld aufzuſpielen. 
So viel ich weiß, hat Sie weder die Dame 
um Ihre Vermittlung gebeten, noch ſind 
Sie ihr Vater oder ihr Bruder oder ihr 
Vetter oder ihr Freund.“ 

Da hob der kleine Aſſeſſor die Hand. 
Er ſah den Referendar an — mit einem 
leidvollen, wehen, kranken Blick. 

„Nein,“ erwiderte er leiſe. „Ich bin 
gar nichts für fie. Ich Hab’ dieſen Ein- 
wand erwartet. Sie haben auch ganz recht. 
Nur... nur...“ 

Mit feinem Stödchen warf er die Erde 
auf. Er wühlte Heine Löcher in den Boden. 

„sh Hab’ fie Lieb,” murmelte er foeu. 
„Schon fo lange, wie ich hier bin. Ber- 
jtehi Sie das? Wie? So lieb, wie man 
nur ein Weib Haben tann.” 

„Sie? Jule Fiſcher?“ Peter Körner 
war ſprachlos. Einen Augenblid hätt’ er 
auflachen mögen: ‚daS ift ja nur wieder 
Whantajteret von Ahnen, Sie reden fid 
das vor, Sie drapieren fih damit‘ — aber 
Buttche Hatte es ja nicht in den großen 
Worten gejagt, ganz leije fogar, verwirrt, 
beihämt ... ein echter Herzenston zitterte 
durd). 

Und dennoch — 

„Unmöglich!“ jagte er. 

„Jetzt wijen Sie alles,“ fuhr der 
Aſſeſſor fort, ohne den Einwurf zu beachten. 
„Jetzt bin id) in Shrer Hand. Ste fünnen 
mic) noch Lächerlicher machen, als ich's für 
Die meilten Menſchen ohnehin bin. ber 
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vielleicht begreifen Sie auch, was ih ge- 
litten habe. Ih muß mit anjehn, wie Jule 
gleichſam das Wild ijt, das jeder Referen- 
dar, der hierher fommt, fportsgemäß jagt. 
Sch hab mit anhören müjjen, wie fidh zwei 
über die Chancen unterhielten, id) hab’ ge- 
hört, wie ein andrer renommiert hat — 
erftunfen und erlogen ijt’3 gemwejen. ch 
muß jtille fein, wenn Diedmann fein goldnes 
Armband dreht und von der ,fleinen Ber- 
fäuferin‘ ſpricht. Das Herz dreht fih einem 
um — aber man grinft, man fagt ja! 

„Und als Sie famen, als id) Sie jo ge- 
ſehn hab’ — da friegt’ ich Angft. Deshalb 
hab’ id) Shnen abgeraten, deshalb Sie ge- 
warnt, deshalb den Alten Schlimmer gemadt, 
ala er ift. 

„E3 hat nidt3 genügt. Sie haben das 
Mädel doch gefriegt. Aber wenn ich dent: 
Sie füffen fie, auf die Lippen, auf das 
Haar, an Ihrem Hals Hängt fie, Ghnen 
gelten alle ihre Gedanfen — dann könnt’ 
id) rajend werden, dann halje ich Sie, dann 
hab’ id) den Neid in mir wie 'ne gelbe 
Schmußflut, die bis zum Hals jteigt, dann 
ertrag ich's nicht.“ . 

Cine Lerche fang Hoch in der Luft über 
den grünen Feldern. Das war lange der 
einzige Laut. | 

„Mit andern Worten,“ erwiderte Peter 
Körner dann, „Sie mibginnen mir ein... 
ein Gliid, weil Sie jelbjt es nicht haben. 
Und deshalb ſchimpfen Sie und gebrauchen 
fo große Worte wie ‚morden‘ und dergleichen. 
Ausgezeichnet! Aber Sie jelbjt, mein Teurer, 
hätten nicht ungern ‚gemordet? — he?” 

„Das ift auch wieder falſch,“ fagte 
Buttche fopfidiitteind. „Sie denfen nur 
an Haß und Neid, nicht an die Liebe. Und 
wenn ich felbjt die Sule nicht haben fann, 
jo möcht' ich fie doch gern davor bewahren, 
unglüflih und elend zu werden. Unglück 
und Elend, Peter Körner, ift alles, was 
Sie ihr bringen können. Zm beiten Falle 
bfeibt alles harmlos, und Sie verlafen über 
furs oder fang Großfirchen und Jule mit 
dem Bewußtjein, eine nette Epiſode erlebt 
zu haben. Was aus dem Wadden wird 

. was kümmert das Sie? Sie jind weit 
vom Schuß. Wher was fir Sie eben ein 
Sommervergnügen, ein freundliches Inter— 
mezzo war, das iſt für ſolch ein Mädchen 
Schickſal und Lebensinhalt. Sie wird zu— 
rückbleiben zerbrochen und enttäuſcht; das 
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Beſte an ihr iſt tot. Oder ſie verbittert, 
oder ſie wird ſchlecht — das iſt ja gewöhn— 
lich das Ende. Und nun fragen Sie Ihr 
Gewiſſen, ob das Vergnügen, das Sie jetzt 
vielleicht empfinden, nicht zu teuer er— 
kauft iſt.“ 

Machten ſeine Worte Eindruck? Er 
blinzelte zur Seite. Peter ſchien nach— 
denklich. | 

„Sie find ein Gefühlsverwirrer, Buttche,“ 
erwiderte er dann. „Sie erjtiden mit Ihren 
ewigen Reflerionen alles ... vielleicht jede 
Ichlechte Tat, aber auch jede gute. Ich Hab’ 
über da3 alled noh nicht nachgedacht.“ 

„sh weiß, ich weiß,“ murmelte der 
Wifeffor, ,... ich den?’ zu viel, Tag und 
Naht. Das Denten ijt wie Morphium — 
jagt ih Ahnen das nicht Schon einmal? 
Bei jedem Anfang feH ich ſchon das Ende; 
über jedes Glück grüble ich fo lange, bis id 
die Tränen 'rausgerechnet habe.“ 

Aber der Referendar hörte nicht zu. 

„Seien Sie mal ehrlih, Menſch,“ fagte 
er — „find Sie jelbjt einmal bei Qu... 
bei Sule Fiſcher abgefallen ?” 

„Ich?“ Ordentlich erjdroden fuhr er 
zurüd. Dann lachte er bitter. „Wieviel 
Mut Sie mir zutrauen! Sa, phantafiert 
hab’ id) davon: fo liebe, gute, glühende, 
zärtliche Worte hab’ ich im ftilen zu ihr 
gejproden. Aber wenn ich fie jah, wenn 
id) mih felbjt im Spiegel angefehn bab’, 
Dann ift was in mir gebrodjen — Sie 
wiſſen ja, mir ijt jedes Selbftvertrauen tot- 
gelacht worden. 

„Fräulein Fiſcher weiß taum, daB ich 
eriitiere, gejdjweige denn, daß ich fie Lich 
habe.“ 

gür Peter war das unverſtändlich. Er 
maß den Kleinen mit einem Seitenblid. 
Na ja, ein Baradeliebhaber war das nicht. 
Aber wenn er wirklich fo jehr liebte, dann 
hätt? er doch ans Heiraten denten Fünnen. 
Eine Ertratour, hatte Buttche ſelbſt mat 
gejagt, wollte Su nicht. Sie wollte eine 
richtige Tour mit Verlobung und Hochzeit. 

„Hätten Sie fie geheiratet?“ fragte er 
plößlich. „Warum heiraten Sie fie nicht?“ 

53 fam umvermittelt heraus. Wher der 
Aſſeſſor ſchien gar nicht erjtaunt zu fein. 

„Glauben Ste Denn, daß ich daran 
nicht gedacht Hab’? Viele Monate war das 
mein Morgen» und Abendgebet.“ 

„Nun, und weiter? Yarım haben Sie 
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ih Gules nicht Langit verfihert? Cie als 
Afademifer, als Beamter, als jolider Menih 
— Gie finnten dod) überall bingehn und 
würden mit offnen Armen aufgenommen. 
Meinen Sie, der alte Fiſcher hätt! Sie 
fortgeihidt? Oder Jule Ihnen einen Korb 
gegeben ?” 

„Vielleicht nicht,“ erwiderte Buttche und 
nidte immer vor fih hin. Dann hob er 
mit traurigem Lächeln den Kopf. „Aber 
jehn Sie mih Dod) an! Ich bin feige; 
wie der Hafe Hord’ ich nad) allen Seiten. 
Was wird der Rat dazu fagen? Was meine 
Kollegen? Was die Stadt? Sch habe den 
Mut nicht, nur mir und meinem Herzen 
zu folgen. Ich Habe den Mut nicht, den 
Sie haben. Yc würde die ftrafende Ent- 
riijtung all derer nicht aushalten, die id 
entldujdt habe. SH... ih... 

„Peter Körner, zu feige und zu ſchwach 
zum eignen Glü zu fein, das ift das 
Scdlimmite! l 

„So hab’ id) mich die ganze Beit hier 
gequält. Es ift gegangen, folange nod 
ein Heiner Hoffnungsichinnmer da war. Und 
der war da, jolange Jule Filcher allen 
Bewerbungen widerjtand und folange id) 
jelbjt nod) frei war. Aber ich habe fchon 
längſt gefühlt, daß nun das Rad rollt, daß 
Entſcheidungen näher rüden. Ich hab’ aud) 
immer gewußt, daß das Rad über mid) 
tweggehn wird. Sie nehmen mir das Mäd- 
hen. Und feit Inge Welterhaujen mid 
heiraten will ... 

„Lachen Sie doch nicht, e3 tut mir web! 
Ich hab's Ihnen ja damals fon gejagt, 
alg wir in der alten Kneipe fapen. Sch 
werde fie Heiraten, oder beffer: fie wird 
mich heiraten. Meine Hoffnung war, daß 
Sie beide vielleicht ... vielleicht fidh finden 
würden .. .“ 

„Fräulein Wefterhaufen und id)?” Peter 
Tadjte. „Nee, Lieber Freund!” 

„Aber das ijt ind Waſſer gefallen. Und 
nun möcht’ id) nur, daß Jule nicht ganz 
unglücklich wird. Daß fie nicht gefnickt und 
gebrochen wird, wie id. Laffen Sie ab 
von ihr. Wielleidjt ijt’s nod) Beit. Oder 

2 oder...” 

Er atmete wieder heftig. 

„oder,“ ſtieß er dann hervor, „heiraten 
Sie ſie!“ 

Peter hatte eine Zigarre hervorgeholt. 
Er zündete ein Streichholz an — es er— 
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loſch zweimal. Endlich glückte es; 
Rauch ſtieg fein bläulich empor. 

Aber während er ſich ſo mechaniſch be— 
ſchäftigte, dachte er immer nur an Buttches 
letzte Worte. 

Ein Gedanke, mit dem er einmal ge— 
ſpielt hatte, ward hier von einem andern 
ausgeſprochen. Er kam gleichſam in viel 
feſterer Form auf ihn zu, viel greifbarer. 
Den erſten hatte man wegblaſen können 
wie eine Seifenblaſe; dieſen mußte man 
ſchon energiſcher abwehren. 

Abwehren? Ja natürlich. Er dachte 
an ſeine goldne Freiheit; er war ja noch 
viel zu jung, um jetzt ſchon freiwillig die 
Hände zur Feſſelung darzubieten. Nein — 
das ware eine Verrücktheit. 

Aber eine ſchöne, blitzte es ihm dann 
wieder durch den Kopf. Da ſtand Ju vor 
ihm — mit dem Korallenkettchen, mit dem 
herrlichen Haar, mit ihrer Liebe und ihrer 
jungen Schönheit. 

„Sie ſind eine verwickelte Natur, Men— 
ſchensktind,“ ſagte er langſam und blies den 
Rauch ab. Es war eine Verlegenheitsant- 
wort, und der Kleine merkte e3 wohl. Sein 
Vorſchlag wurde nicht einfach totgelacht, wie 
er gefürchtet hatte. Das gab ihm Mut. 

Mit beiden Händen faßte er den Re- 
ferendar vorn am Rod. 

„Seien Sie großherzig, Peter! Machen 
Sie das Mädchen fo glüdlih, wie fie eš 
verdient! Sie find ftarf, Sie find fo un- 
gebrochen, Sie dürfen Ihrem eignen Sterne 
folgen, Cie lachen über die andern, und 
wer fo frei ift von ihnen, deſſen Redt er- 
fennen fie auch an.“ 

Er flehte jirmlid. Er ſprach glühend 
wie ein Liebhaber von Gules Schönheit, 
von ihrer trogig behaupteten Reinheit. Er 
ſprach von ihrer Liebe, als hätte er in ihr 
Herz geſehn. Er fprad) mit dem freudigen 
Bittern des Gerddjten von der jtillen Wut, 
die alle Spieger, den Chef und die Todjter 
boran, fajjen würde. 

Da lächelte Peter. Und da wuchs der 
feine Ajfejjor immer mehr. 

„sch,“ jagte er, „werde Suge heiraten. 
Ich werde mich ergeben, denn ich werde 
wijjen, Sule foll glüdlich fein. Und wenn 
dann Euer Hochzeitstag fommt, wenn hr 
vor den Altar tretet, wenn jie den Myrten— 
franz im Haar hat, wenn Shr allein feid 
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und die Nacht kommt und die junge Braut 
zittert — —“ 

Er befam große, ftarre Augen, als fähe 
er alles vor fih. Er ftühnte. 

„sch werd’ es nicht ertragen,” mur- 
melte er. „Ich werde mir einen Revolver 
faujen, ich werde ftill aud der Welt gehn. 
Aber mein letter Gedanke wird ein Segens- 
wunfd) fein für Cuch beide. Mein Leben 
wird nicht zwecklos verronnen fein, denn 
id) weiß Jule glüdlih. Mit einem Lächeln, 
Peter Körner — —“ 

„erden Sie daliegen, Buttche — id 
weiß e3! Das bleiche, edle Haupt zurüd- 
gelehnt. Ein Werther des XX. Yahrhun- 
derts. Ein großartiges Bild. Aber fommen 
Sie jest ein bißchen zu fich.” 

Da erſchrak der Kleine, der fih an 
feinem tragiſchen Geſchick beraufcht Hatte, 
und fchämte fih und wurde Heinlaut. Es 
war feine größte Angſt, daß er durch feine 
Worte alles wieder verloren hätte, was bis 
jet gewonnen war. 

„Sie haben recht,” fprad er deshalb 
haftig, „ich phantafiere. Gd fomme nicht 
108 davon. Qh muß mir immer was Großes 
und Mächtiges, was Tragifches und Er- 
ihütterndes vorftellen. Es ift ja Unjinn 
— natürlich werd’ ich mich nicht erjchiegen. 
Sch werde ... ich werde ... ja, ich weiß, 
was ich tu! Dann wird Inge fchon meine 
arau fein. Und wenn dann die Stunde 
fommt, werd’ ich ihr erzählen: jest heiratet 
Peter Körner Jule Fijder. Und werde 
ihr fagen, was Sie für ein wunbdervoller 
Menid find. Und fie fol vor Wut kochen 
und mit den Zähnen knirſchen und gedemü— 
tigt fein. Und an ihrer Wut will ich mid) 


freuen, daß mein eigner Schmerz übertäubt 


ift. Aber wenn fie dann eingejdlafen ift, 
Dann werd’ id) in die Kiffen beißen, daß 
id) nicht ſchreie, und werde doch immer jagen, 
daß es jo gut ift.“ 

Er Hatte fih jchon wieder verritten. 


Über fich jelbjt zornig, hob er dad Stödchen. - 


„Quark alles miteinander! Manchmal 
glaub’ ich, ich werde noh mal verrüdt. 

„Lieber Freund, überlegen Ste fidh daS: 
wollen Sie lieber das Mädchen unglücklich) 
machen, damit gleichzeitig auch fic) felbit 
— von mir red’ id) ja gar nicht —, oder 
wollen Sie fich ſelbſt und Yule das ſchönſte 
Glück ſchaffen? Kann die Entjcheidung 
denn nod zweifelhaft fein? Geben Sie 
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mir die Hand! Sagen Sie ruhig: ‚Buttche, 
Sie find ein Narr, ein Feigling, ein Jäm— 
merling, aber Sie haben recht und ich werde 
heiraten‘. Sch wär’ ja jo gliidlid, Menſch!“ 

Mit ironiſch-überlegenem Lächeln hatte 
Peter den Sermon des fleinen Aſſeſſors mit 
angehört. 

Er ſchlug 
nicht ein. 

„Sie find der merfwürdigite Kuppler 
der Erde,“ jagte er. „Wenn’3 nah Ahnen 
ginge, fchleppten Sie mih heut noch zum 
Standesamt. Und wenn Qu wirklich mal 
meine Frau wird, dann muß fie Yhnen 
einen Kuh geben. Ach will auch nicht eifer- 
füchtig fein. Aber ich glaube — ich glaube —“ 

Er jchüttelte den Kopf. Er warf den 
Reit feiner Bigarre fort. 

„Kehren wir um und reden wir von 
was anderem. Das Thema ift verboten. Go 
was muß jeder mit fich allein abmachen.” 

Und als Buttche doch noch mal anfangen 
wollte, jagte Peter jo energiih „Schluß !“, 
daß der Kleine die Schultern einzog und 
überhaupt nicht3 mehr redete. — 

Es pajfierte Peter jest ojt, daß er mitten 
im Cag zu fchreiben aufhörte und vor fid 
hin ftarrte. Daß er zu Haufe jtundenlang 
auf dem Sanapee lag und eine Bigarre 
nad) der andern raudjte. Daß er zu andrer 
Beit in jeinem Zimmer auf und ab fchritt, 
alg müſſe er einen weiten Weg madhen, als 
befäme er Kilometergelder. 

Als er einft auh jo die Stube durd- 
maß, blieb er plößlich ftehn, öffnete dann 
die Tür zum Schlafzimmer und ging lang- 
jam durch beide Räume, als müfje er fidh 
jeden led einprägen, als jähe er jedes 
Möbeljtüd mit neuen Augen. 

Wenn Fu meine Frau wär’, dachte er, 
‚würde jie Hier mit mir wohnen.‘ 

Er umfaßte Liebfojend einen Leuchter, 
den er gern hatte, und hob ihn, als freue 
er fih, ihn Qu zeigen zu finnen. 

Er jtrid) über die alten Waffen. 

‚Das fennt fie auch nicht! 

Dann ſetzte er fih an den Schreibtifch, 
tauchte die Feder ein und begann auf einem 
Blatt Papier Friglige Stride zu ziehn. Er 
malte Gejidjter, fchraffierte, zeichnete Pflanzen 
und Linien, ohne recht zu wien, was er tat. 

Bis er fic) plößlich fein eignes Gejchmiere 
anfah und das Blatt Papier ärgerlich zer- 
knüllte. 


in die dargebotene Hand 
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Diejer verdammte Buttdhe! C3 war 
alles jo ſchön gewejen, aber feit der mit 
jeinem Sermon gefommen war, fehlte die 
alte ruhige Freude am Beſitz. 

In einem fort mußte Peter an das Ge- 
ſpräch denten. Der Kleine hatte ihm richtig 
einen Floh ing Ohr gejest. 

Ins Wirtshaus ging er abends über- 
haupt nicht mehr. Er faß auf der Veranda, 
er jah die Sterne aufziehn, er fal) den Mond 
im See und hörte von der Badeanijtalt her 
den nadten Trompeter blafen. 

Der blies jeden Abend. Kaum mehr 
Lieder. Er blies Traum und Sehnſucht, 
Leben und Sterben. Er blies das Raujden 
der Walder und das Singen der Wellen. 
Er blies Frieden und Heimweh. 

‚Butterweich tann man werden,‘ dachte 
der Referendar manh liebes Mal. Aber 
er hörte doch gern zu, und mit ftärferem 
und reinerem Gefühl dachte er dabei an Ju. 

Das Bewußtjein, daß fo viele andre fih 
um das Mädchen bangten und fiimmerten, 
daß er um fie beneidet ward, gab ihr gleidh- 
jam einen immer höheren Wert. Daß 
Ange Wefterhaujen innerlich mwüten würde, 
war ein neuer Stachel. Daß Ju fo mit 
aller Kraft ihres Wefens an ihm hing, 
jhmeichelte ihm. Dak fie fo jchön war, 
madjte ihn ftolz. 

Was will id eigentlich noch mehr? 
fragte er fid. 

Geld? Das brauch’ ich nicht. 
dem fol der Alte wohlhabend fein. 

Und die Verwandten? — Rah, ich hei- 
rate Das Mädel, nicht die Familie. Ganz 
abgejehn davon, daß das dod) aud) brave 
Bürgersleute waren. 

Auch fein Vater würde ihm nichts in 
den Weg legen. 

Ajo? Es fchien 
einfach. 

„Ich heirat' ſie,“ ſagte er dann wohl 
halblaut in das Spiel des Trompeters hinein. 

Aber ebenſo oft, am hellen Tage, ſchien 
ihm der Gedanke abſurd. So ward er von 
Überlegungen und Einfällen hin und her 
geworfen, und auch dies fam nod dazu, 
Dah er fich ganz aus feiner jichern Bahn 
gehoben fühlte. 

Zelten nur jah er Ju. Mit Abſicht 
lich ev ftets ein paar Tage verstreichen, ehe 
er den kleinen Laden wieder betrat. Bin 
und wieder hatte er auch Pech: es waren 


alles jo flar und 
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andere Kunden da, und er mußte abziehn, 
ohne daß fie beide fih anders als durch 
einen Blick gegrüßt hätten. 

Als er einst länger als gewöhnlich ge- 
zögert Hatte, fand er morgens auf feinem 
ijh einen Brief. Nur ein zujammen- 
gefalteter Bettel ftat in dem Umfchlag: „Ich 
hab’ ſolche Sehnfudt. Au.“ 

Lächelnd betrachtete er ihre Schriftzüge. 
Sie waren ziemlich ungelent — fie jchrieb 
wohl nicht viel. Und das Wörtchen „ſolche“ 
Hatte fie nicht weniger als fiebenmal unter» 
jtriden. Das richtige Mädel! 

Da ging er mittags hin. Es traf fid 
gut — der Laden war leer. Sie fahen 
ji an. Su wurde glühendrot, aber fie 
wehrte ihm nicht, als er diesmal wieder, 
rafh und ohne zu fragen, den Nebenraum 
betrat. 

„Ich hab’ Did) fo lange nicht geküßt,“ 
murmelte er. 

Und als ob auch fie halb verdürftet 
wäre nach feinen Siiffen, überließ fie ihm 
fdjauernd ihre Lippen. 

Vieleicht miſchte fich in ihr Glück fchon 
eine trübe Ahnung, eine erjte leije Furcht, 
weil er fie jo lange hatte warten laffen. 
Und in diefer erjten, faft noh unbewußten 
Furcht fdmiegte fie fih fejter an ihn und 
hing an ihm wie eine Riette und fuchte von 
jelbjt feinen Mund, bis atemlos ihr Haupt 
zurückſank. 

„Du! .. Du! ... Tu“ 

Nichts weiter —. Sie taten ſich faſt weh. 

Aber plötzlich machte ſich Peter frei. Er 
ward rot. Er ſtrich ſich übers Haar. 

„Was iſt Dir?“ fragte ſie. 

„Nichts . . . wirklich!“ Und als fie es 
nicht zu glauben ſchien, ſagte er noch ein 
paarmal: „Nichts!“ 

Sie ſah ihn groß an, als wollte ſie in 
ſein Herz ſehn. Durch die leicht geöffneten 
Lippen rann ihr warmer Atem noch immer 
in kurzen, raſchen Stößen. Die Scham, die 
brennende Scham überflutete ſie, ſie könnte 
ſich vielleicht nicht genug zurückgehalten 
haben. 

Aber es war ganz etwas andres, was 
ihn bedrängte. Als ſie ſich ſo feſt um— 
ſchlungen hatten, war ihm der Gedanke 
gekommen: Was ſoll daraus werden? Wo— 
hin ſoll das führen? 

Ich heirate ſie ja, hatte es ihn als Ant— 
wort durchzuckt. 


Je — 
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Bermane. 


„Die Referendarin.” 


Dod im felben Moment, wie erjchroden, 
als ware er nun jdon gefeffelt, Hatte er 
fih von ihr gelöſt. 

Dieſer Buttche, diejer verdammte Buttche! 
jagte er auf dem Heimweg vor fih Hin. 
Die ganze Naivetät hatte der Menſch ihm 
genommen. Er wußte jest felber nicht mehr, 
was er eigentlich folte. Er, der immer 
Zufriedene, war jebt immer unzufrieden mit 
fich. Er gefiel fich nicht mehr, und den Groll 
über feine eigne Unjicherheit ſchob er auf 
den Kleinen Aſſeſſor ab. 

Kurze Beit darauf erhielt er per Brief 
eine ſchön gedrudte Karte zugeftellt. Der 
Kegelklub „Mußja“ gab fic) darauf die 
Ehre, „Sr. Hochwohlgeb. Herrn Referendar 
Peter Körner“ zum „Preisfegeln mit Da- 
men” ganz ergebenjt einzuladen. Der Sonn- 
abendnachmittag und -abend war dazu be- 
ftimmt; das Feftlofal war der Gajthof in 
Bartow, einem nahegelegenen Dorfe; Die 
Gewinne bejtanden in fetten Enten. 

Er drehte die Karte ein paarmal um. 
War das wirklich fein Irrtum? Aber es 
ftimmte alles! 

Achſelzuckend warf er fie Hin. Wie famen 
die Leute denn in aller Welt dazu? Weil 
er damals, beim Vogelſchuß, turze Beit auf 
der Kegelbahn gewejen war? Das war doch 
wirklid) ein wenig aufdringlid) ! 

Er ging auf und ab im Zimmer. Nod 
etwas andreg fränkte ihn, was er fih nicht 
recht eingeftehn wollte. Wer hatte die Ein- 
ladung an ihn gejandt? Müffelmann? Das 
war ausgeſchloſſen. Dicjer betränte Greig 
hatte zu viel Reſpekt dazu. Aber jonjt fannte 
er nur den alten Bilder. 

Kein Zweifel, daß der Bigarrenhändler 
dahinter ftedte. Wollte der alte Fuchs ihn nur 
wegen etwaiger Rechtsgejchäfte fefter an fic 
binden? Oder hatte er noch weitere Pläne? 

Pläne, in denen Zu, die Schöne Tochter, 
eine Rolle jpielte? Ba, ftand etwa gar Ju 
jelbjt Hinter diefer Einladung ? 

Er wehrte dem Verdacht, doch die ganze 
Cade verjtimmte ifn jo, daß er heut nicht, 
wie er ſich's eigentlich vorgenommen hatte, 
in die Bictenftrape einbog. Für den nädjiten 
Tag jedod) berief ihn wieder ein Zettel von 
Su: fte Hätte ihn dringend zu fpredjen. 
Er möchte doch ja fommen. 

Und als er fam, jagte fie haftig, fait 
ohne jeinen Grup abzuwarten: 

„Du halt wohl die Einladung befom- 
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men — — bitte, bitte, geh’ nicht! Sag’ ab! 
Das ift mir ja ſo ſchrecklich!“ 

Er jtubte. Nichts hätte ihn mehr ver- 
blüffen können. Aber dann fam die Freude 
über ihn: er hatte ihr unrecht getan! Und 
gleichjam als Abbitte flüfterte er ihr Hundert 
Liebesworte zu und driidte verftohlen ihre 
Hände und nahm ihr eine Nelke aus dem 
Knopflod, um fie fih anzufteden. 

Er verjprad auh alles. Ob er die 
Einladung ihrem Water zu verdanfen hatte? 
Dann wolle er am beiten mündlid) abjagen 
und fih entjchuldigen. 

Heimlich fragte er fih: Warum wünscht 
fie mich fernzuhalten? Giirdtet fie, daß ich 
abgejchredt werden könnte? Aber Zu ant- 
wortete auf eine fcherzhaft geftellte Frage 
nur: „sh Tann mih da nicht fo verjtellen. 
3 ware mir fehr peinlich.” — 

So bedankte er fih alfo tags darauf 
im Laden bei dem alten Gifher fehr für 
die Cinladung. Leider fei er bereits ver- 
jagt — gerade an diefem Sonnabend. 

Das tat dem Bigarrenhandler bitter 
nz Uber verfchieben ließe fih die Feier 
nicht. 

Wer war jeliger, als Peter? Er ver- 
ficherte noch einmal, daß er fonjt mit großem 
Vergnügen gefommen wäre, und drüdte Herrn 
Fiſcher die Hand. Aber lange follte er ſich 
nicht feines Ausmweichens freuen dürfen. Da 
Donnerstag und Freitag Regenwetter war, 
jo verfhob der Kegelklub „Mußja“ fein 
Vergnügen und benachrichtigte den Herrn 
Referendar, daß er nun — adt Tage 
jpäter — beftimmt Hoffe, die Ehre feiner 
Teilnahme zu haben. 

Peter fluchte nicht ſchlecht. Er erinnerte 
ih, daß er leichtfinnigerweife dem alten 
Sijder gejagt hatte: „Sa, 'ne Woche fpäter 
— da war’ ed wohl gegangen!“ 

Kismet! dachte er. ‚Set muß ich ran! 

Und Schließlich: vielleicht war e gut. 
Er lernte Ju in einem größeren Kreife, in 
ihrer Umgebung, in ihrem fozialen Milieu 
fennen! Dachte er wirflid) ans Heiraten, 
jo war diefe Kenntnis jedenfall3 vonndten. 
Und grade, weil fie ihn fajt flchentlich ge- 
beten hatte, fernzubleiben, wurde er neu- 
gierig. Er glaubte nicht an ihren Einwand, 
daß jie fidh jchlecht verjtellen finne. Ihm 
fiel ein, mit welcher Weiftesqegenwart fie 
damal3 die VBerbindungstür zum Laden ge- 
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Nein, da ſaß noch ein tieferer Grund. 
Den wollte er herausholen. 

Su fagte nicht3 mehr. ALS fie hörte, 
daß er die neucrliche Einladung annehmen 
müſſe, nidte fie nur. Sie war ftill, gedrüdt 
und ſah, al3 fie allein war, ftarr gradeausg, 
wie in weite Zufunftsfernen, die fih ihr 
ent{dleierten. 


XI. 


Bor dem Gajthaus in Barfow ftanden 
zwei Kremfer. Yn diefen Kremfern, die mit 
Fähnchen und Schildern geihmüdt waren, 
hatte der Kegelklub „Mußja“ feine Ausfahrt 
angetreten. Sie war programmäßig um 
vier Uhr nachmittags erfolgt. 

Peter Körner war ein paar Stunden 
{pater zu Fuß durch den wundervollen Abend 
nad) dem Dörfchen hinausgewandert. Gegen 
aht fam er an. 

ALS er in den ausgedehnten Rejtaurations- 
garten trat, der gleichzeitig aud) Blumen-, 
Dbit- und Gemüjegarten war, hörte er {don 
von weitem eine laute, ein wenig frächzende 
Stimme, die immer von neuem fiegreich 
über Geficher, Murmeln und Bwifchenrufe 
triumpbierte. 

.. „und deshalb, meine Herren und 
Damen, weil jeder von und am Sonnabend 
fommen muß, heißt unfer Klub ‚Mußja‘, 
was eine Erfindung ijt von unjerm lieben 
Kegelbruder Wilhelm Freng. Sch Hab’ im- 
mer gejagt: der dide Willem fann noch was 
anders als Schweinejchlachten! 

„Ehe id) nun weitergehe auf die ftati- 
ftiiche Wiſſenſchaft des verflofjenen Jahres, 
muß ich mal erft einen Schlud nehmen.” 

„Broft Willem!” rief's von allen Seiten. 

„Optime,“ Frächzte die Stimme und er- 
hob ſich wie eine flügelichlagende rahe über 
die Häupter, — „zu deutſch: jehr gut. Mad 
der Statistischen Wiſſenſchaft ift Kegelkönig 
für dieſes Jahr Herr Wilhelm Riihlfe vom 
humaniftiihen Gymnaſium, dad heißt: id 
jelber, weil ich die meisten Neunen geſchoben 
habe. Sch ernenne mich alfo zum König 
— rex nennen wir Lateiner das — und 
Deforiere mich mit dem Kegelorden.“ 

„Vivat hoch!” piepite eine Meädchen- 
jtimme, und Zühlke fenior, Zühlfe vom 
humaniſtiſchen Gymnaſium verneigte fid. 

„Vize-König ift, weil er nad) mir Die 
meitten Neunen holte, mein alter Fremd 
Paul sider. Ich weihe ihm den könig— 


lichen Bruderkuß. Erſter Ritter aber wird 
Herr Joſeph Schramke in Firma Otto 
Schramke Gohn..... 

Peter Körner, der hinter einem Rondell 
ſtehn geblieben war, mußte lachen. Die 
„ſtatiſtiſche Wiſſenſchaft“ ging bis zum 
„legten Sieger“ und zum „Ratzenkönig“ 
hinunter, worauf Zühlke ein ,,Vivat, crescat, 
floreat auf den Kegelklub Mußja ausbrachte, 
in das alles jubelnd einſtimmte. 

Während des Lärmens, Hochrufens, 
Gläſeranklingens näherte ſich der Referendar 
den Tiſchen. 

Ju ſah ihn zuerſt. Sie ſtieß gerade 
mit Klempner Böhm an, der ſich über ſeine 
verlorene Königswürde getröſtet zu haben 
ſchien, als ſie Peter erblickte. Sie führte 
das Glas nicht zum Munde. Im erſten 
Augenblick hatte ſie eine Bewegung gemacht, 
als wollte ſie von allen andern fort zu ihm 
hin. Dann aber blieb ſie ſtockſteif ſtehn. 

Inzwiſchen hatten auch die übrigen den 
Saft bemerkt. Paul Fisher, Müffelmann 
und Zühlfe fenior jtürzten ihm entgegen. 
Ym Triumph ward er an die Tife geführt 
und vorgeitellt. Yortwährend jtredten fih 
ihm Hände entgegen, die er drüden mußte. 
Fleiſchermeiſter Frentz und Rolonialwaren- 
handler Gemeinhart, Jofeph Sdramfe in 
Firma Otto Schramfe Sohn, und Bureau 
vorjteher Hendrich begrüßten ihn und fchlepp- 
ten ihre Damen heran, die fnidjten — nur 
Klempner Böhm hielt fih zurüd. 

„Denn,“ fagte er, „ich bin freifinnig, 
id) gehöre zur Volkspartei. Das erzähl’ id 
jedem, der’s hören will!” 

Und er fprah e8 aus, als hätte er 
gefagt: Sch bin Anarchiit der Tat, und als 
erwarte er, daß jeder fchleunigit, aber mit 
Hodadjtung vor folder Geiſteskühnheit, von 
ihm abrüden würde. 

Da nichts dergleichen geichah, begniigte 
er fic) mit einer jteifen BVerbeugung vor 
Peter, die er mit feinen Prinzipien glaubte 
in Einklang bringen zu können, und fab 
verächtlich zu Frau Sicher Hin, die in Heller 
Aufregung nad einem Stuhl rannte. 

„Laß doch, Mutter,“ hatte Jule Teile, 
aber fchroff gejagt. Dod) die Gute lich 
fich nicht ftören. Keuchend und felig fam 
fic mit dem Stuhl an. „Hierher, Herr 
Referendar ... hier ift ein laß.“ 

Und als er ihr außerordentlich danfte, 
aber feine BVerwunderung, wer dem nun 
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„Die Referendarin,” 


diefe freifelnde Madame fei, nicht genügend 
verbergen fonnte, erzählte fie ifm beiläufig, 
daß fie Frau Sijder fei, geborne Meyer, 
aber nicht von den Meyers, die die Fijdheret 
hätten, fondern von den Meyers, die früher 
am Markt den Frijeurladen gehabt hätten. 

Er jagte immer nur „Ah fo... ja 
natürlich” ; er fagte ihr, daß fie auper- 
ordentlich) Tiebenswürdig fei, al3 fie den 
für ihn bejtimmten Stuhl zwijchen fih und 
ihre Tochter ſchob. Aber während er lächelte 
und |prach, fam er über dag große Erftaunen 
nicht fort: ‚Das ijt Jules Mutter!‘ 

Und die dumpfe Verwunderung blieb, 
ja, fie wuchs, al3 er fic) mit ihr unterhielt. 
Er blidte in ihr Geficht, um darin etwas 
von Jules Zügen zu entdeden. Er ver- 
glih Mutter und Tochter, ohne zu einem 
Rejultat zu fommen. 

Das war das Cine. Faft nod felt- 
jamer aber hatte e3 ihn berührt, wie Die 
biedre Frau ihm den Stuhl herangefdleppt 
und ibn, alg wäre dag jelbjtverftändlich, 
neben den Platz ihres Kindes gejchoben 
hatte. Es munderte aud) feinen. Seder 
ihien zu wijfen, weshalb der Herr Refe- 
rendar hier war, und mit Teilnahme, Neid, 
Neugier oder Wohlwollen richteten fich be- 
jonders die Augen der Damen auf da3 Paar. 

Es war furchtbar peinlich. Peter ſchwankte 
von Berlegenheit zu Wut. Er trant rajd 
mehrere Glajer leer und war felig, daß 
rau Fiſcher, geborne Meyer, ein gejegneteg 
Mundwerk hatte. Sie fegte ihm auseinander, 
was für gutbürgerliche Leute fie wären, ließ 
durchbliden, daß natürlich auch einige , andre” 
Elemente heut in der Gejellichaft wären, 
wobei fie nad) dem freijinnigen Klempner- 
meijter Böhm jchielte, und gab zu veritchn, 
daß man ja auch etwas vor fidh gebracht habe. 

„Kann man fih felbit nicht dran er- 
freuen, fo finnen’3 die Kinder einmal.“ 

Der Blid flog zu Jule; aud) Peter 
jab fie an. 

Sie modte alles gehört haben. Gie 
laß fchiweigend da, mit einem frampfhaft 
fejtgehaltenen Lächeln. Von einem Feld- 
blumenstrauß, der vor ihr lag, brach fie die 
Stiele, kurz, mit einem ſchweren Bittern der 
Hand, als leide fie Schmerzen. Und das 
frampfhafte Lächeln flog über trojtlofe Augen. 

Er fühlte, dağ fie litt. C3 rührte ihn. 
Er jtieß mit der Mutter, er ftich mit an- 
Dern, er ſtieß auch mit ifr an. 
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„Barum find Sie fo {til?” fagte er. 
„Es ift doch fo hübſch und gemütlich Hier.“ 

Cie nahm das Glas auf, aber wenn 
er erwartet Hatte, daß ein danfbarer Blit 
ihn belohnen würde, hatte er jich getäufcht. 
Ym Gegenteil: als hätte er fie verhöhnt, 
glomm ein furzes ftarfe3 Leuchten wie Zorn 
und Haß in ihren Augen auf. E8 war 
gleich verichivunden. Aber fie negte taum 
die Lippen mit dem fchalen Bier, das vor 
ihr allgulange fhon im Glaſe jtand. 

Um fo Iuftiger war die übrige Gefell- 
Ihaftl. Die Männer hatten in den vier 
Stunden fchon Fräftig gezecht; derbe Wie 
wurden gemacht und Fichernd beantwortet. 
Zwei junge Mädchen in Weiß, nudlig und 
gut gejtopft wie die Leberwürſte ihres Baters, 
des Fleiſchermeiſters Freng, hielten fih 
jtandig das Tajchentud) vor den Mund und 
jdjienen vor Lachen eritiden gu wollen. 

„Haben Sie 'nen guten Pla, Herr 
Referendar?” rief Zühlfe fenior und ſchwenkte 
fein Bierglas. „Sa? O felix vir, dag glaub’ 
id) — puella amanda est — puella pulchra 
est!” Und er zwinferte mit den Augen und 
jah fic) triumphierend um. 

„Welche Amanda meinen Sie oller Qa- 
teiner denn?” fragte Frau Müffelmann. 
Alle wollten wiffen, was die fremden Worte 
bedeuteten. Aber Zühlke fenior fniff das 
linte Auge zu. „Wir vom humaniftifchen 
Gymnafium verjtehn ung,” krächzte er, „Bil- 
dung verjteht fih überall. Ich hab’ gejagt, 
daß die Gegend großartig. ijt.” 

Da bog fih Jule Fischer zu Peter Körner: 

„Was war das?” fragte fie. „Was 
hat er gejagt?“ 

„Daß Sie fdin find,“ gab er [eije 
zurüd. 

Sie zudte bei dem ‚Sie‘ zujammen. 
Sie lächelte verächtlich und traurig. 

Salt wider feinen Willen ſprach er da, 
während er das Glas zum Munde hob: 
„Du!“ 

Es war ein Hauch, den feine Lippen 
geformt, den niemand gehört haben konnte. 

Uber wie durch ein Wunder hatte fie 
e3 verjtanden. Als ob die andern nicht 
eriitierten, jah fie ihn an, ungläubig, un- 
ficher, ob e3 denn wirklich wahr fei, daß er 
dies Heine Wörtchen ihr geſagt Hatte. 

Doch fie glaubte es plötzlich. Ein Bit- 
tern lief durch ihren Körper; ein neuer 
Glanz fam in ihre Augen: demütige Dant- 
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barfeit und neues Hoffen. Als ob fie cr- 
wade, ward fie lujtiger. Sie goß ifr Bier 
fort und lief flint zu dem Fäßchen, das 
mit Cis bepadt drüben auf dem Holzgeitell 
lagerte, um fih das Glas neu zu füllen. 
Uber Peter war firer als fie. 

„Darf ich nidjt den Kellner madhen?” 

Und er drehte den Hahn auf, während 
fie das Seidel hielt. Doch Hatte er in. der 
Haft zu rajh und zu weit gejchraubt: im 
Nu ftieg der Schaum über den Rand des 
Glafes, lief über ihre Hand, floß flatjdend 
auf die Erde. 

„Bergeuden Sie dod) den Ichönen Stoff 
nicht, Herr Referendar,” jammerte der Regel- 
finig. „O iuventas, iuventas! Wie bie Jugend 
wild ijt!” 

„Verzeih,“ hatte Peter geflüftert und den 
Hahn abgeftellt. Laut fagte er: „Nun find 
Gie durh meine Schuld nap geworden.“ 
Er nahm fein Tafchentuch vor, und während 
fie dag gefüllte Seidel mit der andren Hand 
hielt, trodnete er ihre Finger. Sie wurde 
rot, hielt aber ganz ftill. 

Da Scholl pliglic) von der Straße ein 


Trompetenjignal. „Seid gegriipt ... alle 
miteinander . . . alle miteinander feid ge- 
grüßt!“ 


„Ontel Hermann!” rief’ von den Tifchen 
aus einem Dugend Kehlen. Es war ein 
allgemeiner freudiger Jubel, alles ſprang auf. 

Selbſt Zu ladjelte. 

Uber in dem allgemeinen Trubel, in 
dem niemand auf fie adjtete, fragte fie leije: 
„Warum bijt Du gekommen?“ 

„sh bin Doch nun mal hier,” gab er 
zurück. Und mit einem Male verfinjterte 
fih jein Geſicht. „Teufel, das ijt ja...“ 

Er fuhr ſich über die Stirn. „Pardon, 
ich Hab’ nicht gewußt, daß Herr Stadt- 
jefretär Zühlke auch hier fein wird.” 

Sule Sider war nicht weniger erjtaunt 
al er. „Ich auch nicht,“ ermiderte fie. 

Turd) den Garten fam Hermann Fiicher, 
der Uhrmacher, die Trompete im Arm, von 
den Kindern, de ihm entacqenqelaujen 
waren, ſtürmiſch bedrängt. Neben ihm, aud 
beut im ſchwarzen Rod, Guſtav Zühlfe. 

Als er Peter jah, erichraf er, und feine 
traurigen Mugen wurden nod) gramvoller. 
Aber er grüßte jo tief und bercheiden wic 
immer. Gr gab Vile die Hand: 
haben uns lange nicht geiehn. 
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Unwillkürlich hob der Referendar den 
Kopf, als er das ‚Du‘ vernahm. Aber dic 
beiden hatten ſich ja ſchon als Kinder ge— 
kannt ... 

Doch entfernte er ſich unauffällig von 
ihnen und begrüßte den Uhrmacher, der in 
einem großen Kreiſe ſtand und ſeine liebe 
Not mit den Kleinen hatte. „Ich kann 
Euch doch jetzt keine Geſchichten erzählen,“ 
lachte er und ſchob den Filius von Joſeph 
Schramke beiſeite, aber er verlor in aller 
Bedrängnis ſeine klaren, heitren Augen nicht. 

Auf Peter richtete er einen großen Blick. 
Warum biſt Du hier? fragte der Blick. 
Diejelbe Frage, die Jule getan. 

Und der Referendar wurde faft verlegen. 
Er fühlte das Bedürfnis, diefem Manne zu 
fagen, daß er zweimal in liebenswürdiger 
Weije eingeladen worden fei, und e3 war 
ihm nicht unangenehm, daß Biihlfe fenior 
Dagwijdenfam und wie eine losgelafjene 
Ranonenfugel von einem zum andern flog. 

„Da wir jest vollzählig find,” fchrie 
er, „ordnen wir uns zum Feſtzug. Bd, 
der rex, boran. Hermann, Menjch, wie 
wär's mitm Hohenfriedberger?“ 

Curr, tobte er jchon weiter, bis die 
Paare fih jammelten. 

Mit einem Blid fah Peter hinüber: 
Gujtav Zühlke ftand noh immer neben Ju. 

Mitgefangen, mitgehangen — da mußte 
er fid) wohl an eine der beiden blonden 
Leberwiirjte Halten! Doh Schon feuchte 
arau Fiicher, geborene Meyer, heran. 

Yb der Herr Referendar nicht ihre 
Tochter führen wolle? 

„Julchen! Qul.. hen!“ Mit Händen 
und Süßen arbeitete die brave Frau. Bis 
„Sulden“ endlich erichien. Die Mutter 
lief ihr triumphierend entgegen. „Wo ſteckſt 
Tu denn? Gr will Did) doch führen!“ 

„Tu mir den einzigen Öefallen,“ fagte 
das Mädchen idro, „und blamier' mid) 
nicht!“ 

„sch?“ Ereifdite die Mutter. Sie nahm 
fidh zujammen, weil Peter Körner grade auf 
Ale zueilte, aber fte warf einen flagenden 
Blid nah Dem Himmel. 

Und während der Uhrmacher den Hohen- 
friedberger blics, marjchierte der Bug durch 
den Garten. Pedell Zühlfe hatte fich einen 
Johannisbeerzweig abgeichnitten — das war 
jet Königszepter und Taktſtock, mit dem 
er Dirigierte. Die meiſten ſummten den 
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Marjd) mit. Frau Fijder gudte fih jtrah- 
{end ein paarmal nad) Jule um. 

Sie hatte ihren Arm ganz loje in den 
des Referendars gelegt. C3 war ein fchönes 
Baar. 

Er bog ſich zu ihr. Sie konnten jet 
reden, ohne gehört zu werden. 

„Ihr tennt Euch Schon lange?“ fragte er. 

Sie verstand jofort, wen er meinte, 
und nidte. 

„Es wird ihm peinlich fein, daß ich 
hier bin. Er hat Dich lieb.“ 

„sa,“ erwiderte fie, „febr Lieb.” 

„Komiſcher Menſch!“ Und plöglid: 
„Warum Hajt Du ihn eigentlich nicht ge- 
nommen ?“ 

Er wurde im gleichen Augenblid rot. 
Die Frage konnte roh Klingen. 

„Sh meine nur,“ verbefferte er fid, 
„alle wundern fih darüber.“ 

Sie hatte eine Bewegung gemadt, als 
wollte fie ihren Arm aus jeinem ziehn. 
Dann ließ fie ihn doch liegen. Er rubte 
ſchwerer darin als vorher. 

Eine Antwort gab fie nicht. Nach einer 
Pauſe fprah fie nur: „Er ift mir heute 
näher getwejen, als jonft. Er tut mir leid. 
Sd) hab’ ifn... heut erft recht verſtanden.“ 

ALS ob eignes Bangen und eigne Schmer- 
zen ihr den Blid geichärft Hätten für das 
Bangen und die Schmerzen anderer. 

„Na ja,” erwiderte Peter Teichthin, 
„Geſchmacksſache!“ Etwas in ihren legten 
Worten Hatte ihn gefranft. „Jm ganzen 
bleibt das doch ein wunderlicher Heiliger, 
daß er fih nicht jchämt, feinen Licbesgram 
jo offen Hinter Dir her zu tragen! Die 
ganze Stadt weiß dod) darum!” 

Es war überlegen-kühl herausgekommen. 
Faſt feindſelig ſah ſie ihn an: ‚Biſt Du ſo 
herzlos?‘“ Und dann ſchien etwas in ihr 
nach Ausdruck zu ringen. Ihre Gedanken 
ſchienen ſchwer zu arbeiten. 

„Ich glaube,“ ſagte ſie ſtockend, „wenn 
man einen Menſchen ſo ſehr lieb hat, dann 
iſt einem alles egal. Es iſt alles ſo klein. 
Dann ſchämt man ſich auch nicht mehr.“ 

Als ob ſie mit den Worten ein Stück 
von ſich ſelbſt losgeriſſen und preisgegeben 
hätte! „Ich kann das nicht ſo ſagen,“ 
murmelte ſie. 

Peter war verblüfft und verlegen. 

„Du haſt wohl recht,“ antwortete er 
in einem Tone, der wie eine Abbitte klang. 
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Da marſchierten ſie in die geſchmückte 
Kegelbahn, wo das Preiskegeln ſtattfinden 
ſollte. Der Vorraum prangte in Tannen- 
guirlanden; in einem Verſchlage ſchrieen fünf 
fette Enten, die zum Ausſpielen beſtimmt 
waren. Kolonialwarenhändler Gemeinhart 
nahm als Schriftführer an der ſchwarzen 
Tafel Platz und ſchrieb mit Kreide die 
Namen an, und Zühlke ſenior, ſchon heiſer, 
erklärte den Damen, daß ſie an der linken 
Kante des Brettes aufſetzen ſollten, damit 
die Kugel recht viel Kegel umwürfe. 

Unter ungeheurem Jubel gingen die 
Damen ans Werk. Achzend und ſtöhnend 
bückte ſich eine nach der andern. 

„Achtung, Dampfwalze!“ — „Schon 
mehr Prellbock!“ — „Mutter, daß Du mir 
ne Ente gewinnt.” — „Rietih, da läuft 
fie! — „Rage — Rage!” 

Und allgemeines Hallo! 

arau Fleiſchermeiſter Freng mit Doppel- 
finn und ungeheurer Nüdjeite war zu feft 
geſchnürt und liep die Kugel einfach fallen. 
Aber fie hielt fih auf dem Brett. 

„Honneur! fdjrie ihr Mann und gab 
ihr vor Freude einen Klaps ... „Fein ge- 
macht, Mutter! ne Achte!“ 

„Die didjte Madam die didfte Ente!” 
„Gleich und gleich gejellt fih gern!” 
„poh Mutter grengen!” 

„Abwarten,“ krächzte Zühlfe vom Huma- 
nijtijden Gymnafium, „pulchra puella ... 
Julchen, Döchting ... ran an die Gewehre. 
Sule Fiſcher fommt noch!“ 

„Nehmen Sie lieber die Keine Kugel,“ 
jagte Peter Körner und reichte fie ihr. Sie 
wog eine große, zu ſchwere in beiden Händen. 

„Danke.“ Sie ftand noch aufgerichtet 
da. Shr Blid wurde groß und Hell. Sie 
jtrcifte damit Peters Geficht. 

„sh will das Sdhicjal befragen,“ fagte 
fie, „ob ih Glück habe.“ 

Und blitzſchnell bog fie fic) und ſchleu— 
derte die Heine Kugel vorwärts. 

Die Kraft war zu groß; die Kugel 
fonnte fich auf dem Laufbrett nicht halten, 
flog gegen die Bande, flog zurüd ... 

„age!“ rief der Bunge von oben. 
„Rabe!“ wiederholte unten der Chor. 

Zweimal nod, jedesmal mit ernfterem 
Geſicht, beim drittenmal mit gufammen- 
gepregten Lippen, verjuchte fie ihr Heil. 
Es Half ihr michtd. Lächelnd Hatte der 
Referendar auf fie Herabgejehen, als fie ge- 
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biidt, mit meffenden, gefpannten Bliden die 
Bahn Hinabjchaute. Fede Linie ihres gee 
ſchmeidigen Körpers zeichnete fidh fo ab. 

Als fie fih dann aufrichtete, ftußte er. 
Gie war blag, ernft. Als ob fie Vorwurf 
und Anklage gegen ihn erhebe, fah fie ihm 
ing Auge. , $c Hab’ fein Glück,“ ſprach 
fie. „Sch wußte es.“ 

Sie wiederholte e8 noh einmal: „Ich 
hab’ fein Glück!“ 

„Rein, Du auh niht.” Cine ruhige 
Stimme neben ihr fagte die Worte. Guftad 
Biihlfe war langſam herangetreten. Von 
der andern Seite fam Frau Fleifhermeifter 
greng mit ihrem Gewinn. 

„Fett, fett,” triumphierte fie, „Willem, 
was 'n Braten für nächte Woche!” 

„Es ift nicht die Ente,“ fprad) Yu Halb 
für fih. Dann ging jie zum Wafchbeden 
— die Kugeln machten die Hände ziemlich 
ſchmutzig. — 

Ymmer neues Bier mußte angefahren 
werden. Es ward heiß. Alles fcharte fih 
um Bühlfe fenior und Paul Fifer, die 
nun um den Hauptgewinn: zwei Enten 
ringen jollten. „Und ich frieg’ fie doch,“ 
Ichrie der Pedel und zog den Rod aus. 
„sn drei Deibeld Namen, Vizekönig — 
pap auf. Alea jacta est!“ 

Da faufte die Kugel; fie fapte nicht 
gut: nur fieben Kegel rollten durcheinander. 

Uber fchlieglich gewann er die Enten 
wirklid. „Man muß nur Ped) Haben,” 
Ihimpfte der Beſiegte. „Sehn Sie mal 
an, Herr Referendar: knacks, da hab’ ich’3 
in der Hand. Sonst hätt’ ich mir den 
Bruder wahrhaftig geholt.” 

Wis Peter Körner dann nolens volens 
heran mußte, trat Ju neugierig näher. 

„Soll ich jest mein Glück verfuchen ?“ 
fragte er. 

Und fie: „Sit das nod) nötig?” 

Cie verfolgte die Kugel in ihrem Lauf. 
„Sehen Sie,” fagte fie —, „wie fie fliegen.“ 

Wud) der zweite Wurf gelang. Beim 
dritten rafierte die Kugel Die drei in der 
Mitte ftehenden Kegel fort, den König dar- 
unter. Eine glatte Bahn war gebrochen. 

„Herz,“ rief der Aufftelljunge von unten. 

„Herz,“ wiederholte Ju unwillkürlich. 

Da fprang, ſowieſo angejäufelt und nod) 
mehr von feinem legten Siege beraufdt, 
der Pedel heran. „Herz,“ ſchrie er... 
„ſeht einer den Herrn Neferendar — ſchwupp, 
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hat er Herz!” Halbtot wollt’ er fih laden. 
„Was meinst Du dazu, Didting? Fulden, 
puella pulchra ... Der fann’3 beffer wie 
mein Filius! Bu die Weiber muß man mit 
'n bißchen Schneid und mit Sprungriemen 
gehn. Grad wie der Herr Körner. Pick, 
Sulhen — weg hat er’3: Herz... Herz!” 

Mit dem Beigefinger tippte er fie gegen 
die Stelle, wo er ihr Herz vermutete. 

Alles lachte vergnügt über den guten 
Wik, proftete das junge Mädchen und den 
Neferendar an, machte feine Späßchen. 

Su war rot geworden. Peter Körner 
nidt minder. „Wie viel hab’ ich denn 
eigentlich?” rief er immer von neuem, um 
das gefährliche Thema abzufchneiden. 

Uber eine heifer Frächzende Stimme war 
itärfer. Gie fam aus dem Hintergrund. 

„Mir was verbieten? Du? Sit das 
verecundia gegen die parentes, was die El- 
tern find? Du Ritter Toggenburg?” 

Zühlke fenior ftand Ziihlfe junior gegen- 
über. „Ruhig,“ fagte der Stadtſekretär 
zitternd. „Hier ift wohl nicht der Ort —“ 

„Dann fang’ nicht an! Principiis obsta 
... Ich bin hier König, ich bab’ hier zu 
befehlen. Mir will er ein harmloſes Späß- 
hen — —“ 

Da nahm ihn Hermann Fijder, der 
Trompeter, am Arm und jchleifte ihn fort. 
Joſeph Schramke in Firma Otto Schramfe 
Cohn 30g den Stadtjefretär nach der andern 
Ceite. „mmer man friedlich, Kinder! Wir 
find dod) unter und. Guftav, Du bit am 
Chub!” 

„sa,“ fagte Yule Fiſcher flehend, „ja 
Du bijt dran!“ 

Er nidte ihr zu. Wenn Du es willit, 
hieß das Niden, dann will ich's tun. 

„Den Referendar Holt er doch nicht ein,“ 
rief Kiolonialwarenhändler Gemeinhart. 

Aber die beiden erjten Würfe gelangen. 

„Sieh mal an,” jagte Ju, die ihm dant- 
bar war, „e3 geht ja!” 

„Do nicht,“ erwiderte er leije. „Das 
Herz krieg’ ich nicht.” 

„Herrgott,“ Tahte Peter Körner — 
„werd id) dann etwa Sieger?” 

Er wurde e8. Madame Filcher brachte 
ihm die Ente. „Salt die fettcjte von allen 
... fühlen Sie nur mal. Da fann man 
gratulieren !“ 

Er war fo verdugt, daß er erft faum 
Worte fand. „Aber was joll ich denn mit 
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dem Vich? Jah bin doch nicht verheiratet! 
Ich tann doch das Vieh nicht mitjchleppen ! 
Beſte Frau Sicher, wollen Sie mir nicht 
erlauben, daß id) Ahnen das Pradtitüd 
feierlichjt dediziere? Bitte, bitte, Sie täten 
mir den größten Gefallen damit!“ 

Sie wehrte fih, aber fie ftrahlte dabei. 
Eine fette Ente war feine Kleinigkeit für 
eine gute Hausfrau. Man fonnte fie noch 
mehr nudeln. Man hatte die Federn. Man 
hatte den Sonntagsbraten. 

Doch erft wollte fie ihren Dann fragen. 
Und die quafende Ente feft gegen den wallen- 
den Bujen gedriidt, fuchte fie ihren Gatten. 
Er fcien erft nicht recht zu wollen, dann 
machte er ein pfiffiges Gelicht. 

Peter Körner war felig, daß er dads 
Vich los war, und Frau Fijcher, geborene 
Meyer, hatte ihn am liebften dafür umarmt. 

Nachher wurde im Gaal getanzt. Die 
Fenster ftanden offen; draußen ſchwieg eine 
herrliche, fternenüberfäete Sommernad)t. 

Zühlke vom humaniftischen Gymnaſium 
ſchwenkte in Hemdsärmeln Frau Klempner 
Böhm. Müffelmann, der das nicht mehr 
wagte, ftampfte den Taft; Frau Schramfe 
bearbeitete das Klavier, und Hermann Fijder 
blies die Trompete Man gab fih dem 
Vergnügen mit Ausdauer und Anjtrengung 
hin. Ströme von Schweiß floffen. 

Peter jah fich nad) dem Stadtfefretär 
um. Er war verjdjwunden. Da engagierte 
er Jule. Sie allein war figen geblieben, 
denn e3 war felbjtverftindlid), daß fie für 
den Herrn Referendar war. 

Bon allen Seiten gejtoßen und ange- 
rannt, tanzten fie ein paar Runden. Dann 
gingen fie durch den Gaal. 

Tlöglich fagte das Mädchen, als wäre 
e8 das Ende einer langen, unausgefprodenen 
Gedankenkette: „Sch möchte mit Dir nod 
einmal fo gehn. dürfen wie damals ... 
nad) der Fafanerie.” 

„Aber das fünnen wir doh, Yul” 

Shre Augen bligter, nur kurz. 

„Es fommt nicht wieder,” antwortete fic. 

Und im gleichen Moment hatte er das 
Gefühl al3 ob fie recht Hätte, als ob zu vieles 
dazwiſchen liege. Es durchzuckte ihn ſchmerz— 
lich: ſo rein und ſchön ſtand der Tag vor 
ſeinen Augen. Es war ihm, als könne auch 
er genau wie ſie verſichern, daß er nie einen 
glücklicheren erlebt hätte. 
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Weil er keine Antwort fand, erinnerte 
er ſie an Einzelnes: an den Schrittmeſſer, 
an die Nelken auf feinem Hut, an den Offi— 
ziersicheitel, den fie ihm gemacht. 

Aber fie unterbrah ihn faft heftig: 
„Zap das!“ 

Als ob ihr diefe Erinnerungen für die 
Umgebung zu rein wären, und als ob fie 
fih etwas, was ihr Heilig war, nicht jtören 
laſſen wolle. 

Grade wuppte wie ein Gummiball Frau 
Fleiſchermeiſter Frentz an ihnen vorüber, 
ein Tafchentuch wie eine flatternde Friedens- 
fahne in der Hand. 

„Herr Schramfe . . bejter Herr Schramfe 
... nur einen Momang! Nehmen Sie's 
niht übel... die Gufte Hat ihr neues Kleid 
an... legen Sie man doch das Tajchen- 
tuh ’n bischen unter! Sonſt friegt das 
neue Weiße gleich Flecke!“ 

Und fie driidte Jofeph Schramfe in Firma 
Otto Schramfe Sohn, der jchwigend eine 
der Leberwiirjte drehte, das weiße Schnupf- 
tuh in die Hand. Befriedigt fegelte fie 
aus dem gefährlichen Bereich der Tanzenden 
— Guſtes Kleid war gefichert. 

Mühfam verbiß fih Peter das Lachen. 

Su lachte nicht. 

„Ich möchte hier Stehen bleiben,“ fprad) 
fie, als fie an einem offenen Fenſter vorüber- 
fam. Schweigend blidte fie in die Nacht 
Hinaus — aus dem Lärm in die Stille. 

„Willſt Du nicht auh mit den andern 
tanzen?” fragte fie nad) einer Pauſe. 

Es ſchien faft, als ftöre er fie. 

„Gewiß,“ erwiderte er achjelzudend. Er 
abjolvierte einige Pflichttärze. Aber als 
bei der Damenwahl die Mutter der beiden 
Leberwiirjte graziös wie ein Nilpferd auf 
ihn zuſchwebte, retirierte er dDurd) die nächſte 
Tür ins Freie. 

Oben gingen die ewigen Lichter ihre 
gemejjenen Bahnen. Wie aus Stein ge- 
hauen ftanden die Bäume und Sträucher. 
Reglos, gleichjam bejdwert von dem Rud) 
der Blumen, Hing die Luft. Wars fernen 
Büſchen fam ein phosphoreszierendes Glan- 
zen herüber, als wanderten dort — jegt 
von Blättern verdedt, jet wieder ſichtbar 
— Leuchtkäfer. Und über einem Birnbaum, 
der Schon ſchwer an Früchten trug, ſchnellten 
fic) jpielend, ohne daß ein Lufthaud) hörbar 
ward, die Fledermäuſe. Echluß folgt.) 


Ein Kolonialunternehmen des rémifdien Reidis 
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Sjabthunderielang war die Kenntnis von den 
Kolontalverjudjen deutſcher Kaufherren in 
Südamerifa ebenjo wie von den afrifanijchen 
Unternehmungen des Großen Kurfürſten fajt vol- 
jtändig verloren gegangen. Erft in neucfter Zeit 
ift unter dem Eindrud, den der Eintritt Deutjch- 
lands in Die Reihe der Kolontalmächte hervor- 
gerufen hat, die Bejchichte jener älteiten deutjchen 
Ktolonialverjuhe aus vergilbten Papieren ang 
Tageslicht gezogen worden. Noch faft ebenio 
unbefannt wie früher ift dagegen bis heute das 
Schickſal der großen ojtindiichen Kompagnie ge» 
blieben, welde der Wiener Hof zu Anbeginn des 
XVII. Sahrhundert3 ing Leben gerufen hatte. 
Gerade diejed Unternehmen ijt aber von allen 
älteren deutſchen Verſuchen auf folontalem Wee 
biete das erjolgreichite gewejen. Es ift geſchei— 
tert nicht wie die andern an mangelndem Geſchick 
der Teilhaber und ungenügendem Mugen, fon- 
dern an Umftanden, die auf ganz anderm Felde 
lagen. Ein Blid auf feine Geſchichte befigt da- 
her ein bejonderes Yntereffe, und es ift mit 
Freuden zu begrüßen, daß foeben ein beigiicher 
Gelehrter alle auf dieſe Kompagnie bezüglichen 
Wftenftiide durchforſcht und der allgemeinen 
Kenntnisnahme zugänglich gemacht hat. 

Die erjten Jahrzehnte des XVII. Qahr- 
hundert8 waren für Europa eine fehr bewegte 
Beit. C8 wurde damald nicht allein durd) die 
Kämpfe de8 jpaniichen Erbfolgefriegs beunruhigt 
und den ſchwediſch-ruſſiſchen Krieg, jondern aud) 
Durd) Vorgänge auf dem Geldmtarfte, welche aufs 
tiefjte ins Wirtſchaftsleben der Völker einſchnitten. 
Die langen Kriege hatten die Finanzen der Staa- 
ten völlig erichöpft. Überall waren große Schul» 
den gemacht worden, deren Verzinſung und Til— 
qung jehr ſchwierig, oft unmöglich wurde. 
Allgemein war daher das Euchen nach neuen 
Stenerquellen und nad) andern Mitteln, um 
aus der Verlegenheit berauszufonmen. Bu Enq- 
land fanden Die leitenden Männer ein ſolches 
Mittel in der Ausnützung der Vorteile, welche 
Der Krieg Dent Kolonialhandel eröffnete. Wäh— 
rend nämlich früher Spanien ſeine amerikaniſchen 
Kolonien aufs peinlichſte dem Auslande geſperrt 
und jeden Verſuch, mit ihnen Handel zu treiben, 
rückſichtslos unterdrückt hatte, war in der Zeit 
der Kämpfe dieſes Abſperrungsſyſtem nicht durch— 
führbar geweſen. Die ſeefahrenden Völker, be— 
ſonders England und Holland, batten fid) das 
weidlich zunutze gemacht, und während die andern 
Vander Dem Frieden berbetjebnten, war das Stre— 
ben ihrer Schutter und Kaufleute nur auf Ere 
haltung dieſes Zuſtands, jelbit um den Preis der 
Fortdauer Des Kriegs gerichtet. In Ausnützung 
dieſer Vage riet der engliſche Schatzkanzler Lord 
COxford 1711 eme „Sudſeegeſellſchaft“ für den 
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Handel mit Südamerika ins Leben. Sie ver— 
pflichtete ſich zum Entgelt für die Vorteile, welche 
die Regierung in ihrem Intereſſe Spanien ab— 
zuringen ſich verpflichtete, dem Staat zur Tilgung 
der dringendſten Schulden 200 Millionen Mark 
gegen mäßigen Zins zu leihen. Die Gründung 
wurde vom Publikum mit Begeiſterung begrüßt, 
und die Regierung kam aus aller Verlegenheit. 

Es war kaum zu verwundern, wenn dieſer 
Erfolg andere zur Nacheiferung anſpornte. Ein 
abenteuernder Schotte John Law, der ſeit 1716 
in Baris ein Bantklgeſchäft nad holländiſch-eng— 
lidem Vorbild berrieb, faßte den Wedanfen, Der 
franzöſiſchen Regierung einen ähnlichen Dienſt 
zu erweiſen wie Lord Oxford der engliſchen. Er 
war fidh darüber nicht im unklaren, dab Frank— 
reids ſchwachentwickelter Handel und Schiffahrt 
niht mit denen Englands in Bergleich geitellt 
werden fonnten, und dağ ein Unternehmen zur 
wirtichaftlichen Ausbeutung fremder Kolonien 
in Frankreich wenig Anklang finden wirde. 
Aber legteres verfügte über ein früher von Spa- 
nien in Anfpruch genommtenes ungeheures Gebiet, 
über deſſen natürliche Reichtiimer feit Jahren 
Reifende wie Miſſionare die glänzenditen Schil- 
derungen verbreitet hatten. Es war dag Loui— 
fiana, das Beten des Miſſiſſippi und jeiner 
Nebenflüſſe. Wenn auch die bisher dort unter» 
nommenen Nolontationsperjuche mißglüdt waren, 
bot diejes ungeheure Stromgebiet Doh nach Laws 
fefter Überzeugung ganz unberechenbare Aus— 
fichten für die Zukunft. Ohne Zögern entichloß 
er fich daher ſchon 1717, Die Koloniſation dieſes 
Landes zu unternehmen und machte fih für ein 
auf 25 Sabre lautendes entiprechendes Privileg 
anhetichig, dem Staate 100 Millionen Franken 
zu 4 Prozent zu leihen. 

Nicht zufrieden damit erwarb Law 1718 noch 
das Privileg der franzöftichen Senegalkompagnie 
und 1719 auch nod) das Der oftindiichen Geſell— 
ihaft. Er vereinigte jo in den Händen jeiner 
„Compagnie des Indes“ den gejamten frans 
zöftichen Nolontalbeiig. Der Eindrud femes von 
aller Welt als kaufmänniſch und zielbewußt bes 
trachteten Vorgehens auf die Zeitgenoſſen war 
ein ungebeurer. Wahrend friiher fein Franzoſe 
gutwillig Geld in kolonialen Unternehmungen 
anlegen wollte, riß man fidh um die Lawſchen 
Papiere. Binnen wenigen Wochen Stegen Die 
zum Nennwerte von 500 Franken ausgegebenen 
Aktien auf 20000 Franken. 

Ser ımerbörte Erfolg hatte feme Rück— 
wirkung ur England. Obwohl die dortige Süd— 
ſeekompagnie nidis weniger als qute Geſchäite 
machte, und dte Vorteile, welche thy England m 
den ſpaniſchen Kolonien ausgewirkt bette, ut 
keiner Weiſe den gehegten Erwartungen ent- 
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iprachen, fand fie fic) Dod) durch Laws Maßnahmen 
zur Nacheiferung angeregt. Sie erbot fih 1719, 
alle langfriftigen Anleihen der englijden Regie- 
rung gu übernehmen. Die Regierung follte ihr 
die fälligen Zinſen zahlen. Ihrerſeits wollte die 
Kompagnie den Staatsqlaubigern Umtaujch ihrer 
Papiere in Aktien der Gejellichaft anbieten, deren 
Ausſichten fie in glänzendes Licht zu ſetzen wußte. 
Ta die bloße Nachricht von dem Geichäft jchon 
den Kurs der Aktien ftarf in die Höhe trieb, 
fühlte fid) die Eüdfeefompagnie ihrer Gadje fo 
ficher, daß fie dem Staate 70 Millionen Mart für 
das Eingehen auf ihren Borjdlag bot. ALS die 
Pant von England fih einmengte und ihrerjeits 
ein höheres Angebot machte, fah fih die Kom- 
pagnie veranlaßt, dem Staat jdjlieplic) nicht 
weniger als 150 Millionen zu zahlen. 

Trog diejer jchweren Bedingungen und der 
bisherigen geringen geſchäftlichen Erfolge der 
Kompagnie erwies fich ihre Berechnung als richtig. 
Die Inhaber der Etaatsichuldicheine beeilten iid 
diefe in Aktien der Gejellichaft umzuwandeln, 
und der Kurs der legteren ftieg 1720 big auf 
Taufend. — Cine wilde Cpefulationswut bee 
mäcdhtigte fid) der Welt. Wie die Pilze [hoffen 
Gründungen der töridhtiten Art allenthalben aus 
dem Boden. Nicht allein in England und Frant- 
reich, fondern aud) in Belgien, Holland und den 
deutjchen Ceeftadten wurde eifrig in Mijjijfippi- 
und Giidjecaftien gejpielt. Kolonien genojjen 
mit einem Schlage allgemeinfte Beliebtheit. Über- 
all entitand neues Intereſſe für den Erwerb 
von Befiß in überjeeiihen Ländern und dem 
Handel damit, ebenjo wie für Banfen und Ber- 
jiherungsgejellichaften. Auch der bald in Eng- 
land wie Frankreich eintretende Zujammenbruch 
der großen Unternehmungen, die Flucht der 
Gründer und das Elend zahlreicher Spekulanten 
liegen das Intereſſe an folonialen Gründungen 
nidyt einichlafen. — — 

Der Drang nad) folonialen Unternehmungen 
äußerte fid aber nicht allein bei den Völfern, die 
fid) überjeeischen Befiges erjreuten, jondern aud 
in folden Staaten, die fich bisher nur um euro- 
päiſche Angelegenheiten gekümmert hatten. 3 
war das beſonders der Fall in den öſterreichiſchen 
Staaten. In Wien, wo ſchon von Mitte des 
XVU. Jahrhunderts an Pläne gemacht worden 
waren, um fih der Abhängigkeit von den pro» 
teftantijchen Holländern für den Bezug von Nolo- 
nialwaren und den Abſatz der gewerblichen Pro— 
dufte, bejonders der ſchleſiſchen Leinen, zu ent- 
ziehen, regte ſich neues Intereſſe für foloniale 
Unternehmungen. Es gewann nod) bejondere 
Yebhaftigfeit durch den Erwerb der ſpaniſchen 
Niederlande, des heutigen Belgien, infolge des 
Erbfolgefriegd. War aud) der Haupthafen diejer 
Provinzen, Antwerpen, infolge der Schließung 
der Echelde durch die eiferlüchtigen Hollander und 
Engländer lahm gelegt und Handel und Gewerbe 
dort auf Wntrethe Der beiden Weächte ne Ges 
hemmt, jo bot doch das Land nut ferner Lage 
an der Nordſee und einer zahlreichen, fleißigen 
Bevölkerung für Handel und Schiffahrt immer 
noch ſchönſte Ausſichten. Bei der Rleinheit der 
damaligen Seeſchiffe genügte im Notfalle auch der 
beſcheidene Hafen von Oſtende für überſeeiſche 
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Unternehmungen. Und es fehlte nicht an Geld— 
leuten, welche, wenn ſie nur des kaiſerlichen 
S Schußes ficher waren, die Neigung hegten, die 
natürlichen Vorzüge Belgiens auszunügen. Nicht 
allein Belgier, jondern aud) Engländer und Hol- 
länder, welche fih durch die Monopole der dor- 
tigen folonialen Stompagnien geſchädigt fühlten 
und ihnen Konfurrenz maden wollten, taten 
Schritte, um ihre Pläne von Oftende aus ins 
Werk zu jeben. 

Chon 1714 bewarb fidh ein feit langem in 
Oftende anjajfiger Irländer, Thomas Kay, um 
Erteilung eines Patents für Sendung eines 
Schiffes nach Oſtindien. Als ſein Geſuch Ge— 
nehmigung fand, ließen ſich noch im ſelben Jahre 
verſchiedene Unternehmer aus Gent und im fol— 
genden mehrere Oſtender Reeder Päſſe für Indien— 
fahrten erteilen. Thomas Kay hatte gleichzeitig um 
den Schiffspaß und die Erlaubnis zur Anlage von 
Faktoreien in Indien gebeten. Obwohl auch da— 
für bei manchen Leuten in Wien Stimmung vor— 
handen geweſen ſein mag, zögerte der kaiſerliche 
Hof indeſſen. Man fürchtete ſich nicht allein vor 
einer Verzögerung der noch nicht vollendeten 
Auseinanderſetzung mit England und Holland 
hinſichtlich Belgiens, ſondern auch vor weiter— 
gehenden Verwicklungen. — Die drei erſten Indien— 
fahrer verließen den Hafen von Oſtende im Früh- 
jahr 1715. Es waren die Schiffe „Charles“, 
„St. Mathieu” und „Prince Eugene”. Das erſte 
war nad) China, das zweite nah Vurata, dag 
dritte nach Bengalen befttmmt. 

Während man am Kaijerhofe noh ſchwankte, 
ob man eine gelegentliche Feitiegung von Reihs- 
angehörigen in Indien dulden fole, traten jhon neue 
Unternehmer mit überjeeischen Plänen an Dfter- 
reich heran. Ein Echotte, Ker de Kersland, ſchlug 
dem Kaifer den Erwerb von Schiffen zur Gründung 
einer deutichen Flotte, bie Ausgabe von Kaper- 
briefen, Eroberung von Kuba und die Errichtung 
einer indijchen tompagnie in Flandern vor. Um 
diejelbe Zeit betrieb von Ojtende aus bei den 
Öfterreichiichen Behörden ein früherer Angejtellter 
der halbverfrachten franzöfiich-indischen Rompag- 
nie, Gollet de la Mterveille, die Errichtung einer 
Sejellihaft für den Handel mit Indien. Er 
fannte die Verhaltnifje in Indien ebenjogut wie 
in Nordfranfreich, wo eine Menge Kaufleute die 
Gelegenheit zu neuen Unternehmungen in Wfien 
erjcfinten. Es gewann denn auch eine Anzahl 
Reeder und Kaufleute für feine Plane Vertrauen 
und fie jchoffen die Mittel zujammen. Zn aller 
Stille fonnte La Wterveille zwei Schiffe in Hole 
land kaufen und nad) Dftende bringen. Hier 
wurden fie umgetauft in „L'empereur Charles IV.“ 
und „L'Imporatrice“, und jollten Ende 1715 mit 
faiferlichen Bajfen nach Ojtindien abjegeln. Ym 
legten Augenblicke wurde das indeljen verhindert. 
Frankreich hatte von dem Unternehmen Wind 
erhalten. Es fandte darauf einen Ronjul nach 
Oftende, der dem La Merveille feine Matroſen 
abipenftig zu machen und der öfterreichtichen 
Regierung neue Bedenten zu erwecken wußte. 

Die Schiffe lagen noch im Hafen, als Som— 
mer 1716 die beiden im Vorjahr nach Indien 
geſandten Schifſe zurückkehrten. Cte TA 
reiche Ladungen indijcher Waren. Ihr Verkauf 
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in Dftende ergab einen unerwarteten Gewinn, die 
Unternehmer erzielten hundert Prozent Mugen! 
Natürlich ermwedte Ddicjer Erfolg neue Unter- 
nehmungsluſt. Nicht allein bat La Mterveille 
um Erlaubnis zur Abfahrt für feine Schiffe 
und verlangten Kay und de Potter ein Privileg 
für zwanzig Sabre, jondern der Conjeiller de 
Commerce de Cajtillon regte von Amts wegen 
die Ausgabe von Raverbriejen und die Beförde— 
rung überjeeticher Verbindungen an. Qn den 
Streifen der Regierung wuchs das Intereſſe das 
für ebenjo unter dent Gefichtspuntt der Befret- 
ung von dem holländiichen Handelämonopol, wie 
mit Riidficht auf die Möglichkeit der Eröffnung 
neuer GSteuergucilen in Belgien. Sm Wege 
ftanden jedoch politiiche Rückſichten. Während 
des Kriegs mit der Türkei und den Verhand- 
lungen mit Spanien fonnte man fih füglich 
nidyt mit Holland und England ernitlih ver- 
feinden. Beide Mächte aber drohten bereits 
unter dem Drude ihrer indischen Nompagnien 
mit Sewaltmaßregeln gegen öjterreichtiche Indien» 
fahrer. Pring Eugen von Savoyen, dejien Cin- 
fluk in Wien maßgebend war, wollte daher von 
Gründung einer mit Monopolredhten ausgeſtat⸗ 
teten Kompagnie nichts wiſſen. Er riet einfach, 
wie bisher Päſſe für einzelne Fahrten zu erteilen. 

Infolge dieſer Vorſchläge erteilte der Kaiſer 
1717 nur drei Schiffspäſſe, die von einem Emp- 
fehlungsbrief an den Großmogul begleitet waren. 
Doch nicht einmal drei Schiffe konnten abgefertigt 
werden, da es an Matroſen fehlte. Holland, Eng— 
land und Frankreich verboten nämlich ihren See— 
leuten bei ſchwerſten Strafen, in belgiſche Dienſte 
zu treten, und in Belgien gab es nicht genug 
Seefahrer. So gelang es nur einem aus Amjter- 
Dam nad) Antwerpen übergeliedelten Kaufmann 
Cloot Anyang 1718 ein Schiff „Prince Eugene” 
nad) China abguichicen. La Merveille, der durch 
den gejchtlderten Gang der Dinge lahıngelegt war, 
bemühte fih dafür, franzöſiſche Schiffe, welche 
ohne Erlaubni® der franzöjiihen Kompagnie 
Fahrten nad) Indien ausgeführt Hatten, nad) 
Cjtende zu ziehen und ihre Waren dort zur Ver- 
jteigerung zu bringen. Wenn das den Finanzen 
und dem Handel des Landes zweifellos zuftatten 
fam, erregte e8 größte Entrüjtung in Antwerpen. 
Nicht allein die dortigen Weber fühlten fidh durch 
das Erjcheinen der billigen chinejiidjen Seiden— 
jtofje geichädigt, fondern die dortigen Kaufleute, 
weiche erheblid) an der holländiſch-oſtindiſchen 
Kompagnie beteiligt waren, fiirchteten für deren 
Geſchäfte und nährten die Unzufriedenheit, jo daß 
es 1718 zu ernſtlichen Straßenunruhen fam. 
Die Regierung hielt e3 jchlieglich fiir angezeigt, 
weitere DBerjteigerungen von Ladungen fran- 
zöſiſcher Qudtenfahrer zu verbieten. 

Nicht abgeichredt durch den neuen Miferfolg 
erbat Ya Merveille nun wieder ein Privileg zur 
Gründung emer indiichen Kompagnie und An- 
lage von Stationen in Aſien. Als der fatjer- 
lide Hof aus Rückſicht auf England darauf nicht 
einging, begnügte er fic) mit einem Pag für 
das Schiff , Charles IV.“ und einem Naperbrief 
gegen Spanien. Sm Sommer 1715 ging er jelbfe 
in See. Bald darauf erichten das Schiff „Prince 
Eugene” wieder im Hafen. Es hatte gute Ge- 
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ihäfte in Indien gemacht und die der Tyrannei 
der alten Gejellichaften miiden Fürſten Hatten 
wiederholt den Be'giern die Einräumung von 
gattorcten angeboten. 

Dieje Nachrichten gelangten nad) Wien ge- 
rade alg der Friede von Baffarowig mit der 
Hrorte zuftande gebracht und alle Gefahr von 
feiten Spaniens durd Abjchluß der Quadruple» 
Allianz bejeitigt war. Yufolge dieſer Erfolge 
war in der Regierung größeres Yntereffe für 
wirtichaftliche Fragen überhaupt erwacht. Schon 
waren Trieft und Fiume zu Freihajen erklärt 
und die Gründung einer Kompagnie für den 
Levantehandel ing Auge gefaßt worden. Vie 
Bewegung in Belgien wurde daher jest wejentlid 
wohlwollender angejehen. Der Generalgouverneur 
erhielt den Auftrag, die günftige Stimmung der 
Handelswelt auszunützen und überjeeiiche Unter- 
nehmungen gu befördern. Go erhielt Cloot jept 
nicht allein Päſſe für fünf Schiffe, fondern nod 
den Barontitel. Dagu wurden Pajje für Afrita 
und andere bisher von Belgien nicht bejuchte 
Gegenden fowie Naperbriefe erteilt. Auf neue 
Beſchwerden Englands erklärte der öfterreichiiche 
Botidyafter in London, daß der Naijer zwar in 
feiner Weile Berlegungen de3 PMionopols der 
englijdjen Kompagnie durd Engländer befördern 
würde, daß aber dag Neid) den Anſpruch erhebe, 
feinen. Angehörigen Päſſe für Handel in allen 
Teilen der Welt zu erteilen. Yu der Tat wurden 
im September 1718 adt, im Dezember drei, im 
Januar und Februar 1719 vier Päſſe ausgegeben. 

Die engliiche Diplomatie hat diefe Auffaſſung 
des Kaijers nicht Abe geivagt. Aber fie 
machte ihn darauf aufmerkſam, daß Oſterreich fih 
durch fein Vorgehen in Schwierigfciten mit ver» 
ichiedenen Staaten gleichzeitig verwidele und daß 
es weniger feinen Untertanen als fremden Staat- 
angehörigen Rugen ſchaffe. Die Holländer zogen 
eô vor, ihren Standpunkt praftiich zum Ausdrud 
u bringen. Cie verweigerten dem „Charles IV.“ 
in Kapftadt die Verforqung mit friihem Waffer 
und nahmen an der ajrifaniiden Weſtküſte das 
Schiff „Marquis de Bria” weg. Seine Bejagung 
ihafften fie nad) der Goldküſte und behandelten 
fie alg Kettengefangene. Die kaiſerliche Regie- 
rung erhob umſonſt Vorftellungen im Haag. Jm 
Frühjahr 1719 Faperten die Holländer cin zweites 
Ojtender Schiff in Weftafrita. 

Nun rig der faijerlidjen Regierung die Gee 
duld. Sie erlaubte den gejchädigten Oftender 
Heedern die Wegnahme des holländischen Schiffs 
„Sommany“ mit reicher Ladung im Kanal und 
wies die Beichwerden Hollands dagegen zurüd. 
Vie Fahrten nad) Indien und China von Litende 
aus nahmen ihren ununterbrochenen Fortgang, 
und das Monopol der englischen und hollandijden 
Nompagnien in den widtigiten Kolonialwaren 
wurde ernitlich erichüttert. Die beiden Regie— 
rungen überjchütteten den Wiener Hof mit Bee 
ſchwerden. ber in Wien lieg man fidh nicht 
einſchüchtern. Die Päſſe wurden weiter erteilt 
und in Nanton jowie in Indien Faftoreten an- 
gelegt, über denen die Fatjerliche Flagge wehte. 
Mis 1720 auch noch Epanten der Quadripel- 
Allianz beitrat und damit für Ofterreich die legte 
Gefahr ſchwand, fühlte man fidh in Wien ſtark 
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enug, den eingenommtnen Ctandpunft gegen 
England und Holland zu verteidigen und mit der 
Anlage von Kolonien ernitlic) vorzugehen. Es 
wurde die Entjendung faijerlicher Beamten nad) 
Indien ind Auge gefaßt, um die Verhandlungen 
mit den dortigen Fürſten zu führen, und gleich— 
zeitig trat man dem Plane der Schöpfung einer 
Kompagnie nad) dem Mufter der holländijchen 
näher. 

' Ehe fid aber die Regierung entichied, beftiirm- 
ten fie allerlei Spekulanten mit Plänen nad) Art 
der Lawſchen, und wiederholt hatte e3, da der 
Regierung große Summen in Ausſicht geitellt 
wurden, den Anjchein, daß fie die öfterreichiichen 
Niederlande in das allgemeine Spefulationsfieber 
verwideln würden. Es find damals nicht allein 
allerlei große Bant- und Überjeeunternehmungen 
angeregt worden, jondern auch der Erwerb der Inſel 
Tabago, des Salomonardipels und Madagaskar. 
Schließlich fielen alle diefe Projekte von jelbit, 
al3 der große Krah in London und Paris aus» 
brah, und die gefunden gejchäftlichen Erwägungen 
wurden nicht weiter geltört. 

Die Lage war jegt für das Reich günftiger als 
je. Dant der ftändig fortgejegten Indienfahrten 
hatte fic) Belgiens Wohlftand merklich gehoben. 
Tas Intereſſe für überjeeifhe Unternehmungen 
war hier jo rege wie je, und gleichzeitig drohte 
pon England und Holland, wo die wilde Spefu- 
lation ſchwere Verluste verurfacht hatte, weniger 
Gefahr als zuvor. Der Plan einer Kompagnie 
wurde daher in Wien ernftlich bearbeitet. Wan er» 
adjtete Die Schöpfung einer folchen Vereinigung der 
Intereſſenten für unerlaplid), da jonft nicht ge- 
niigend Schuß gegen die jortdauernden Übergriffe 
der englijdjen und holländiichen Geſellſchaften zu 
erreichen war. Der Rat Neny entwarf den Plan 
mit Unterjtiipung der Antwerpener Kaufleute 
Cloot, de Prat und Proli. Co entitand im 
November 1722 das Privileg der Raiferlichen 
und Königlichen Kompagnie für die öfterreichiichen 
Niederlande. Mit dem Amte des eriten Diref- 
tor3 mwurde be Prat betraut. Unter den fedh 
andern befanden fih Thomas Kay und Proli. 
Cloot wurde dagegen wegen verichiedener gegen 
ihn erhobener Bejchuldigungen nicht in die Di- 
reftion gewählt. 

Das Eigentümliche bei der Sache war, daf 
ichließlich keiner der Erwählten vorher befragt und 
das Privileg ebenfalls ohne Anhörung der Jnter- 
ejjenten aufgejtellt worden ift. Es bedurfte da- 
ber zunächſt neuer Verhandlungen mit den bee 
teiligten Kaufleuten, welche allerlei Schwierigfeiten 
boten. Ste waren weder mit der Zuſammen— 
fepung der Direktion, noch mit der auf 10 Mil- 
tionen Gilden feitgejehten Höhe des Grundfapis 
tal3, nod) mit den Eingangszöllen einverjtanden. 
Der Rat Neny und Direktor Proli mußten erft 
nah Wien retien, um mit Hilfe des Prinzen 
Eugen eine Verftdndigung zumege zu bringen. 

Wud) nun waren nod nicht alle Schwierig— 
feiten bejeitigt. Raum war nämlid) etwas von 
der Gründung befannt geworden, als aufs neue 
Holland und England dringende Vorftellungen 
in Wien erhoben und allerlei Einflüfje in Be- 
wegung fegten. Unter anderm wußten fie auch 
Frankreich zu einem Einjpruch zu veranfajjen 
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und taten Edhritte, um Venedig, Genua und 
loreng zur Teilnahme an den Borftellungen 
zu bewegen. Es bedurfte des ganzen Cinflujjes 
des Prinzen Eugen und des Willens des Kaiſers, 
um den Intrigen der Geemddhte zu begegnen. 
Su der Überzeugung, daß er lange genug feine 
Snterejjen denen Hollands und Englands ge- 
opfert habe, entſchied er fofortige Erledigung 
der Angelegenheit. Das Kapital der Kompagnie 
wurde entiprehend den Wünfchen der om- 
pagnie auf ſechs Millionen Gulden bemeffen, 
remden der Zutritt gejtattet, bie Abhaltung der 
Verfteigerungen je nad) Wunjch der Direktoren 
in Brügge und Oftende gugelajjen und nur der 
6prozentige Eingangszoll feftgehalten. Am 11. 
Auguft 1723 fand die Öffentliche Zeichnung des 
Kapitals ftatt, Die zum Wrger der fremden Ver- 
treter glatt erfolgte. Am 15. Auguft waren 
die Aftien an der Antwerpener Börje ſchon mit 
4120 notiert. Da8 Angebot dedte bei weitem 
nicht Die Nachfrage. — — 

Die erfte Generalverfammlung der Kompagnie 
fand Anfang Oftober 1723 ftatt. Es wurde die 
Abjendung von zwei Schiffen nah China, eines 
dritten nah Mofa und eines vierten nah Ben- 
galen bejchloffen. Anträge auf Fiichereibetrieb in 
Grönland und dem Erwerb einer Station in 
Madagaskar wurden abgelehnt. Dagegen follten 
die Faktoreien in Yndien und China neu an- 
gelegt und befejtigt werden. Mit erfteren wurde 
ein General Cobbe betraut. Der General 
fand die belgische Gaftoret Sadatpatnam oder 
Calabon in guter Verfajfung. Als er aber nath 
Bengalen gelangte, verboten die Holländer und 
Engländer allen Untertanen auf3 ftrengfte den 
Verkehr mit dem deutichen Schiffe und ſuchten die 
Verhandlungen, melde die Million mit dem 
Nabob anfniipfte, zu hintertreiben. Trog aller 
Bemühungen hatten fie damit feinen Erfolg. Ende 
1723 wurde der Kompagnie vom Nabob die An- 
lage zweier Faktoreien geftattet. 

Leider beſaß General Cobbe feine gliidliche 
Hand. Er entzmweite fih bald mit den Eingebo« 
renen. Cines Tags griff ihn der Nabob an. 
Cobbe fiel, die Faktorei wurde zerjtört. Die 
Überlebenden flüchteten nad) der franzöjiichen 
Station Chandernagor. Hier fand fie die Be- 
mannung eines 1724 nad) dem Ganges entjandten 
und dort gejcheiterten Oftender Schiffs, die nun 
eine neue Faktorei in Danemarnagor fduf. Co 
groß war aber der Zorn des Nabob8, daß lange 
Beit verging, ehe der Faftorei das Recht zum 
Handelöbetrieb erteilt wurde. 

Bum Gliid für die Nompagnie ſchwächten 
die großen Gewinne der früheren Expeditionen 
und gute Nachrichten aus China den Eindrud 
der Hiobspoften aus Indien. Jm Jahre 1725 
brachten die erften nach Stanton gejchidten Schiffe 
jo reiche Ladungen mit, dab den 928547 Gul- 
den Soften ein Reingewinn von 1257697 Gul- 
den gegemübertrat. Ver Erfolg hob nicht nur 
den Kredit der Stompagnie, jondern ftdrfte aud 
das Intereſſe für fie. Der Kaiſer verfuchte dem 
Unternehmen Werbindungen mit den Hanfee 
jtddten und Schweden zu fichern und feinen 
Schitten Eicherheit vor den Seeräubereien der 
Barbaresfen zu verichaffen. Tazu knüpfte er ein 
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enges Bündnis mit Spanien, wodurd beide Teile 
ih Unterftügung bei ihren überjecijchen Unter- 
nehmungen verjprachen. 

Vorderhand bedurfte die Kompagnie aber 
diejer Schritte gar nidt. Ihre Gejchäfte gingen 
glänzend. Schon Ende 1725 fonnten ſechs Pro- 
zent Dividende verteilt werden. Die Faftorcien 
in Indien und Kanton wurden in Verteidiqungs- 
ftand geießt; 1727 erlangte man vom Nabob 
Landfongeffionen in Bantki-bazar und Cafımbazar 
am Ganges und das Recht zur Errichtung von 
waftoreien in Dacca, Seydabat und Ballafore. 
Banfi-bazar wurde der Eig de3 Gouverneurs 
der Kompagnie, Huma. Hier befand fih aud 
der gchufdpfiqe Gouvernementsrat und das Kom- 
mando der Truppen. Jedes Schiff brate reiche 
Ladungen aus Indien heim. Noch mehr warfen 
die Erpeditionen nach China ab. Das zweite 
dorthin entjandte Geſchwader, da3 896 N00 Gulden 
Koſten gemacht hatte, brachte 1369 200 Gulden 
Reingewinn, das dritte gar 2370500 Gulden. 
Eine vierte Erpedition lieg einen Nupen von 
2060800 Gulden. Am ganzen wurden in dem 
Verfehr mit China 7058300 Gulden verdient! 

Je glänzender das Unternehmen fid) bezahlt 
machte, um jo größer wurde der Zorn der Ere- 
mächte. Unermüdlih war Holland tätig, Eng- 
land und Frankreich zu gemeinfamem Vorgehen 
zu veranlajjen. Nach langem vergeblicheım Pe- 
mühen gelang es ihn, fein Ziel zu erreichen, als 
das öfterreichiich-Ipaniiche Bündnis zuftande fam. 
Diejer Vertrag, der das politifche Gleichgewicht 
Curopas bedrohte, führte erft England und Frant- 
reid) zujammen. Ihnen gejellte fidh 1725 Preußen 
zu, und 1726 ſchloß fih Holland der Liga an. 
An einem Artikel des Bindnisvertrags wurde der 
Ausſchluß der Öfterreichiichhen Niederlande vom 
Handel mit Indien als eins der Ziele der Liga 
bezeichnet! Wenn aud) Preußen nunmehr aus 
dem Bunde ausjchied, war jebt doc) das Scid- 
jal des Oſtender Unternehmens bejiegelt. 

Die von Holland und England gegen die 
Kompagnie damals ing Feld geführten rechtlichen 
Gründe hätten allerdings wenig zu bedeuten qe- 
habt. Doc) die Entrüjtung, welche in England 
entitand, als befannt wurde, daß der Kaiſer 3. B. 
Spanien feine Hilfe bei Wicdereroberung Gibral⸗ 
tars zugeſagt habe, und die Entſchloſſenheit der 
Holländer, ſich der Konkurrenten gewaltſam zu 
entledigen, machten die Lage bedenklich. Der Kaiſer 
ſah ein, daß Zugeſtändniſſe unerläßlich ſeien. Es 
wurde die Verlegung der Kompagnie nach Trieſt, 
and der Zahl ihrer Expeditionen u. dergl. 
ins Muge gefaßt. Las genügte jedoch den Hol- 
ändern nicht. Sie und England verlangten das 
Verſchwinden der fatferlichen Flagge vom Welt» 
meer. Zulest miſchte jih der Papſt ein und ſchlug 
Ende 1726 Die Suspenſion des Privilegs der 
Kompagnie bis zu einem Zeitpunkt vor, an dem 


fich die Mächte über bie Angelegenheit verftändigt 
haben würden. 

Kaijer Karl VI. fah fich angefichts ber Un- 
cinigfett innerhalb des Reihs, der Schwäche 
Spaniens und der von den Türken drohenden 
Gefahr in einer Zwangslage. An einen See» 
trieg fonnte er nicht denten. Eine Suspenjion 
des Brivilegs erjchien thm als geeignetes Mittel, 
um Beit zu gewinnen. Aber die Holländer 
wollten von weiteren Erwägungen über die Rechte 
der öjterreichiichen Niederlande zum Handel mit 
Indien nichts hören. Sie beftanden auf jofor- 
tiger Aufhebung der Kompagnie, und England 
wie Frankreich waren ihrer Meinung. Cin Srieg 
erjchien unvermeidlich, als 1727 Spanien die 
Belagerung von Gibraltar begann. Unter diejen 
Umſtänden blieb dem Kaifer nur übrig, nadjzu- 
geben. Auf Vorſchlag Frankreichs willigte er in | 
Suspenſion des Privilegs auf fieben Jahre, 
nachdem ein Berjuch, den deutichen Reichstag 
zur Stellungnahme für die Ojtender Kompagnie 
zu bewegen, gejcheitert war. 

Umſonſt verjuchte die öfterreichiiche BVerwal- 
tung in Belgien die Schwere Ddiejes Schlages 
zu mildern. Die Teilhaber der Rompagnie wur- 
den auf den Handel mit Europa und den 
Kanariſchen Inſeln verwiejen und Vorkehrungen 
zur Liquidation des erfolgreichen Unternehmens 
getroffen. Die internationale Konferenz zur Prü- 
fung der Rechtslage, die 1728 zujammentrat, 
änderte nichts in der Angelegenheit. Im Gegen- 
teil, die Ausjichten der Kompagnie wurden nod 
ihlimmer, da der Kaiſer mun auch) die Thron- 
folge jeiner Tochter Maria Therefia bedroht fah 
und für ihre Sicherung fidh auf den guten Willen 
der proteftantiichen Mächte angewiejen fah. Bei 
diejen gab das Verbot des indiſchen Handels in 
den öfterreichiichen Nieterlanden den Ausſchlag. 
Co war es denn nicht zu verwundern, daß der 
Kaiſer 1731 zugunften der Sicherftellung der Erb- 
folge zunächſt England gegeniiber fih zur Aufe 
hebung der Dftender Kompagnie verpflichtete; 
1732 erfolgte ein entiprechendes Abkommen mit 
Holland. — Das Schidjal diejes ausfichtäreichen 
Kolomtalunternehmens des deutichen Kaiſerhofs 
war jomit bejiegelt. Die Oftender, welche noch 
einige Indienfahrten in der Stille und zum Teil 
mit Hilfe Hamburgs ausgeführt hatten, fahen fih 
genötigt, ihre Expeditionen einzuftellen. Ein 
Zeil ihrer Seeleute ging nah Schweden und rief 
dort eine indische Nompagnie ing Leben. Ihre 
saftoreien blieben zwar nod) ein Beitlang unter 
öjterreichticher wlagge beftehen, jahen fic) aber 
gang auf fremde Hilfe angewiejen. 

Die Kompagnie hat auf ihr eingezahltes 
Kapital von 4500000 Gulden bis 1730 an Di- 
videnden 6 180000 Gilden verteilt. Ihre Liqui- 
dation hat fich lange hingezogen. Bis 1745 waren 
11790 OOO Gulden an die Teilnehmer zurüdgezahlt. 








Abb. 1. Maria mit dem Rinde. 


Gemälde im Königl. Mufeum zu Berlin. 
(Bhotographieverlag von Frana Hanfftaengl in Münden.) 


Jacopo Palma il Vecchio. 


Von 


Dr. Adolf Roienberg «Berlin. 


Mit zwei Einschaltbildern und zwanzig Abbildungen. 


g" einem Hochtale der Bergamasfer 
Alpen ift der Künſtler gekommen, der 
mit Giorgione und Tizian jenes Dreigeftirn 
bildet, das über der Blütezeit der venezia- 
nijhen Malerei in der erjten Hälfte des 
XVI. Sahrhundert3 leuchtet. Alle drei waren 
fajt gleichaltrig: Giorgione ift 1478, Tizian 
1477, Palma 1480 geboren, und fajt ein 
Jahrzehnt ihres Lebens, von 1500—1510, 
ijt ihre künſtleriſche Entwidlung fo dicht 
nebeneinander gegangen, daß die Verwandt- 
ichaft zwijchen ihren in diejer Zeit entjtandenen 
Werfen jo groß geworden ift, daß eine rein- 


(Abdrud verboten.) 


lihe Scheidung zwiſchen den Anteilen eines 
jeden an unferem Runftbefig aus diejem 
Sahrzehnt große Schwierigfeiten bereitet. 
Die Urkunden laffen uns über perjönliche 
Beziehungen swijden den drei Riinftlern 
faft ganz im Stih. Nur von Giorgione 
und Tizian wiſſen wir, daß fie gujammen 
die jet beinahe völlig erlojchenen Fresken 
am Kaufhaus der Deutjchen, dicht beim 
Rialto, ausgeführt haben; daß es Dabei 
nicht ohne die übliche Kiünstlerrivalität mit 
ihrem leidigen Gefolge von Mißſtimmungen 
abgegangen ift, Hat die Künſtlerlegende 
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hinzugefügt. Um Tizian und Palma hat 
jie ein freundlicheres Band geflochten, in- 
dem jie legterem eine Tochter Violanta an- 
gedichtet hat, mit der Tizian ein Licbes- 
verhältnis unterhalten und deren Schönheit 
er oft auf feinen Bildern verherrlicht habe. 
An Wirklichkeit ift Palma aber, wie aus 
jeinem jehr umſtändlich abgefaßten Tefta- 
ment hervorgeht, unverheiratet und ohne 
Leibeserben gejtorben. Als Kern läßt fidh 
jedoch aus diejer Legende nur die Tatjache 
herausichälen, daß Tizian und Palma zeit- 
weilig diejelben Modelle benußt haben. So 
jteht 3. B. auch die Venus auf einem der 
Meifteriwerfe aus Tigians früher Zeit, der 
„Himmliſchen und irdifden Liebe“, in eng- 
Item Sujammenhang mit der Eva auf dem 
„Sündenfall“ im Braunjdhweiger Mujeum, 
der lange Zeit zwijchen Giorgione und 
Palma jtreitig gewejen ijt, bis man ſich 
nun endlich allgemein für die Urheberfdhaft 
des letzteren entſchieden hat. 














Abb. 2. Adam und Eva. Gemälde tm Herzogl. Muſeum zu Braunſchweig. 
(Mad einer Photographie der Verlagsanſtalt F. Brudmann, A.G., Munchen.) 


Adolf Roſenberg: 


Giorgione iſt ſehr früh, kaum zweiund— 
dreißig Jahre alt geſtorben; in der kurzen 
Zeit ſeines künſtleriſchen Schaffens hatte er 
aber ſo Glänzendes und Staunenswertes 
geleiſtet, daß ſein Name in den Kreiſen der 
Künſtler und Kunſtliebhaber, die Gemälde 
kauften, einen Ruhm erwarb, der um ſo 
mehr wuchs, als die Zahl der von ihm 
hinterlaſſenen Gemälde ſehr klein iſt und 
ſich überdies noch frühzeitig über die wenigen 
Bilder, die mit dieſem glänzenden Namen 
in Verbindung gebracht wurden, Meinungs— 
verſchiedenheiten bildeten. Jacopo oder, wie 
dieſer Vorname im Venezianiſchen lautet, 
Jacomo Palma iſt wenigſtens achtund— 
vierzig Jahre alt geworden, und er konnte 
demnach eine Tätigkeit entfalten, deren 
Spuren ſich dem Gedächtnis ſeiner Zeit— 
genoſſen tiefer eingeprägt haben. Er hat 
mehr als ein halbes Hundert Bilder hinter— 
laſſen, die unzweifelhaft das Gepräge ſeiner 
Hand tragen, und Schüler und Nachahmer 
haben ſeine Art noch eine 
Zeitlang nach ſeinem Tode 
fortgeſetzt. Tizian, der faſt 
hundertjährig geworden, hat 
ſeine beiden Altersgenoſſen 
um eine gewaltige Strecke 
des Erdenwandels, den einen 
um mehr als ſechzig, den 
anderen um beinahe fünfzig 
Jahre überlebt. Was Wun— 
der, daß er ſie ſchon durch 
den Umfang ſeines Schaf— 
fens und durch den Glanz 
verdunkelt hat, den der Ver— 
kehr mit Kaiſer und Papſt, 
mit Königen und Fürſten 
jeglichen Ranges um ſein 
Daſein wob, dann aber auch 
durch ſeine Begabung, die 
ihn befähigte, alle Vorzüge 
ſeiner Kunſtgenoſſen in ſich 
aufzunehmen und mit den 
ſeinigen zu einer höheren 
Einheit zu verſchmelzen. 

Und doch haben Gior— 
gione ſowohl wie Palma 
ihre ganz perſönlichen Eigen— 
tümlichkeiten gehabt, die 
Tizian nicht erreichbar wa— 
ren und die auch ihnen neben 
dem Glücklicheren, dem die 
Gunſt des Schickſals eine 


Jacopo Palma il Vecchio. 
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Gemälde in der Galerie deg Kapitols zu Rom, 


(Nad) einer Photogravhie von D. Anderſon in Rom.) 


volle und alljeitige Entwicklung feiner Kräfte 
erlaubt hat, einen Ehrenplatz in dem gol- 
denen Seitalter der venezianiſchen Malerei 
erworben haben. Neben und mit Tizian 
wird man immer Giorgione und Palma 
vechio nennen. 

Aus Urkunden, die in den legten Jahr- 
zehnten in den Archiven von Bergamo und 
Venedig gefunden, aber erft kürzlich in 
ihrem vollen Wortlaute veröffentlicht wor- 
den find, haben wir erfahren, daß der Maler, 
den Die Nachwelt nur unter dem Namen 
„Jacopo Palma der Altere” — zur Unter- 
Iheidung von feinem gleichnamigen Groß— 
neffen — fennt, al Sohn eines Ser 
Antonio de Negreti in Serina im oberen 
Brembanatal, dem wejtlichiten der großen 
Täler der Bergamasfer Alpen, Dreiunddrei- 
Big Kilometer nordweftlich von Bergamo, 
geboren worden ift. Negreti oder im 


moderner Schreibweije Nigretti war alfo 
der Familienname des Malers, und er hat 
ihn, wie weitere Urkunden beweijen, bis 
zum Jahre 1512 geführt. Seitdem erfdeint 
er fortan in den Urfunden als ,Jacomo 
Palma depentor“ (Maler). Weshalb er fidh 
diejen Namen beigelegt, wijjen wir nicht; 
Dod) hat fih ebenfalls aus Urkunden er- 
geben, daß auh andere Landsleute des 
Malers aus deffen engerer Heimat den 
Namen Palma angenommen haben. Es 
find vielleicht, wie man vermutet hat, ört- 
fide Urjadjen, die wir nicht tennen, auf 
Dicjen Namenswechjel von Einfluß gewesen. 

Serina, nach feiner hohen Lage — 
S20 Meter über dem Meere — aud) Seri- 
nalta genannt, ijt jest ein Kleines Dorf, das 
nur von Viehzucht treibenden Bauern bewohnt 
wird. So wird es auch gewejen fein, als 
Jacopo dort geboren wurde, und fein Vater 
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Cer Antonio, über den wir fonft weiter 
nichts wiffen, wird fih ebenfall3 mit Bich- 
sucht und Biehhandel bejchäftigt haben. 
Viel warf das Gejchäft nicht ab, jedenfalls 
nicht jo viel, um die Bevölferung der berga- 
masfijden Täler zu ernähren. Biele Berga- 
masken wanderten beizeiten aus, um fih 
anderswo ihr Brot zu erwerben, und be- 
jonders jtar war der Zug der Bergamasfen 
nach Venedig, wo fih bald eine ganze 
bergamasfijche Kolonie, in der Nähe der 
Kirche von San Cafjiano, bildete. Nicht 
wenige von ihnen gelangten auch durch aus- 
gebreiteten Wein- 
und Sruchthandel 
gu Woh lftand und 
Anſehen. Andere 
waren in ver- 
ichiedenen Ge- 
werben tätig, un- 
ter denen fic) das 
nahrhafte des 
Scweinejchläd- 
ters und Wurſt— 
machers bei ihnen 
einer bejonderen 
Beliebtheit er- 
freute. 

Auch der junge 
Jacopo, in dem 
der künſtleriſche 
Trieb frühzeitig 
ertvacht fein muß, 
empfand bald den 
Drang nad) Vee 
nedig, dem Em— 
porium der Kunſt 
wie des Handels. 
Da fein Bater 
aber nicht Die 
Mittel beſaß, um den Sohn für die Neije 
nad) Benedig und feinen dortigen Aufent- 
Halt aussuftatten, legte fich die Mtijericordia, 
eine zu Werfen der Barmberzigfeit geqriin- 
dete Genoſſenſchaft in Bergamo, ins Mittel. 
Ein Prieſter, der allerlei Urkunden über 
bergamasfiiche Künftler geſammelt hat, jagt 
in jeinen Aufzeichnungen, daß er in dem 
Buche der Mijericordia den auf Diejen 
Wohltätigkeitsakt bezüglichen Eintrag gelejen 
habe. Es ijt aber fehr wahrjcheinlich, daß 
der angehende Künſtler bei einem der Maler 
in Bergamo cine Lehrzeit durchgemacht und 
dabei Beweije jeiner Begabung abgelegt hat, 





Darunter zwei 
Abb. 4. Ralmas Selbſtbildnis. gekreuzte Pal⸗ 
Gemälde in der Alten Pinaforhel zu Munchen. vt 
(Nah einer Photographie der Verlagsanjtalt F. VBrudmann, U.-G., men, alſo gleich— 
Münden.) jam das „re 





Adolf Rojenberg: 


bevor fih die Vorſteher der Mijericordia 
dazu entjchlojjen, ihn zu feinem weiteren 
Fortkommen zu unterjtügen. Es wäre 
nun von hohem Intereſſe, wenn fih aus 
diefer Lehrzeit Palmas oder auch mur 
aus feinen erjten Anfängen in Venedig 
Bilder erhalten Hätten, aus denen wir 
feine allmähliche Cntwidlung kennen lern- 
ten. Aber e fcheint nicht der Fall zu 
jein. mwar gibt es zwei Bilder, Die 
von jcharfjinnigen Forjchern für Jugend- 
werte Palmas gehalten werden. Leider 
{tehen jedoch gewichtige Bedenken entgegen. 

Das eine ift ein 


ihlihtes Ma— 
donnenbid im 
Berliner Mu- 


jeum: neben ei- 
nem offenen Bo- 
genfenſter, dag 
einen Blick in 
ein Flußtal ge- 
währt, fipt Ma- 
ria und lieft in 
einem Gebetbuch, 
vor ihr auf einer 
Yrüftung liegt 
das ſchlafende 
Kind, und unter- 
halb des Kiſſens 
licjt man auf 
einem angehef— 
teten Bettel die 
Inſchrift: JACO- 
BVS * PALMA, 


Dende“ Wappen 
deg Malers (Abb. 1). Die Inſchrift macht 
Durdjaus den Cindrud, daß fie gleidh- 
zeitig mit dem Bilde entjtanden ift. Trog- 
dem trug der Senator Giovanni Morelli, 
der unbarmberzige Bilderfritifer, der unter 
dem Nachlaß der italienischen Meifter des 
XV. und XVI. Sahrhunderts fürchterlich 
Mujterung gehalten hat, fein Bedenfen, 
Die Inſchrift für eine „uralte Fälſchung“ 
zu erklären. Jetzt haben ihm die Urfun- 
den recht gegeben, aus denen unzweideutig 
hervorgeht, daß Jacopo Palma Diejen 
Zunamen crit um 1513 angenommen hat, 
während das Berliner Bild jeinem ganzen 








Lukretia, Gemälde von Jacopo Palma il Vecchio im K. u. K. hofmuſeum zu Wien. 


Sacopo Palma il Vecio. 


Stilcharafter nach jpätejtens um 1500 ge- 
malt fein muß. Aber aud) das zweite Bild, 
das als ein Jugendwerk Palmas in An- 
jprud) genommen wird, ift nicht minder 
zweifelhaft, obwohl gerade die Autorität Mo- 
relig dafür eingetreten ijt. Es befindet fich 
im Königlichen Mufeum in Stuttgart und 
jtellt den Erzengel Raphael auf der Wander- 
haft mit dem fleinen Tobias dar, der, 
entgegen der fiinjtlerijchen Uberlieferung, als 
drei- oder vierjähriges Kind aufgefaßt, gar 
unbehilflih auf feinen dicen Beinchen an 
der Hand des Engels einherwatjchelt. Engel, 
Kind und das begleitende Hiindden find 
mit einer rührenden, fast komiſch wirkenden 
Naivitat und Unbeholfenheit behandelt. 
Wer ohne Vorurteil an das Bildchen Heran- 
tritt, wird es jdon mit Rückſicht auf feine 
lidhte, rofige Färbung, die auf jede folop- 
riſtiſche Stimmung mit rejoluter Un- 
befangenheit verzichtet, fiir die Arbeit cines 
jtammelnden Anfän— 
gers aus der berga- 
maskiſchen Schule er- 
Hären. Auf Venedigs 
Boden fann Diejes 
Bildchen nicht qewach- 
jen fein, oder fein 
Urheber müßte blind 
durch die üppige Far- 
benpradt gegangen 
jein, die ſchon um die 
Wende des XV. Jahr— 
Hundert aus allen 
Malerwerkitätten Ve- 
nedigs aufiproß.Selbjt 
wenn Jacopo Palma, 
was doh das natiir- 
lichjte ift, zu einem 
Der in Venedig tätigen 
Maler aus Bergamo, 
etwa zu Andrea Pre— 
vitali, in Die Lehre 
gefommen wäre, jo 
hätte er unter dejjen 
Leitung nimmermehr 
ein Bild gemalt, in 
dem auch niht ein 
Haud) von venezia- 
nijdher Luft weht. 
War dod) Previtali 
jelbjt ein Schüler 
Giovanni Bellinis 
gewejen und gab es 

Velhagen & Klafings Monatshefte. 


Nbb. 5. 





Lukrezia. 


XIX. Jahrg. 1904/1903. 
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doh um die Zeit, in der Jacopo Palma 
nah der Lagunenjtadt gefommen fein 
muß, dort faum einen Maler, der nicht 
unmittelbar oder mittelbar den Einfluß 
des Meijterd empfangen hat, der die alte 
noch gebundene Runjt zu der freien Schön- 
heitshöhe der Blütezeit emporzuführen be- 
gann. 

Es wird denn auch allgemein ange- 
nommen, daß Jacopo Palma ebenfalls zu 
den Schülern Giovanni Bellini im engeren 
oder weiteren Sinne gehört hat. Das be- 
zeugen uns die Bilder, die fih nach ihrer 
jtififtiichen Behandlung als die frühejten zu 
erfennen geben, die wir von Palmas Hand 
bejigen: Adam und Eva im Herzoglichen 
Mujeum zu Braunjchweig (Abb. 2), Die 
Ehebrecherin vor Chriftus in der Galerie 
des Rapitols (Abb. 3) und die den Dold 
gegen ihre Brujt richtende Lufrezia in der 
Galerie Borgheje in Rom (Abb. 5). Das 


Gemälde in der Galerie Borgheje zu Rom. 
(Nach einer Photographie von D. Underjon in Rom.) 


I. Bd. 19 
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Bild des erjten Menjchenpaares in Braun- 
ihmweig zeigt bereits alle Merkmale des 
jpesifijd) venesianijden Kunſtſtils fo vol- 
fommen ausgebildet, daß man eg begreift, 
weshalb man jo lange gezögert hat, es 
jeinem wahren Urheber zurüdzugeben. Der 
Kopf der Eva fpridjt mehr für Palma, als 
e3 eine volle Riinftlerinjchrift tun könnte, 
und ein ebenjo gewichtiger Zeuge jcheint 
uns der Kopf Adams zu fein. C8 gibt 
ein männliches Bildnis in der Münchener 
Pinakothek, das ebenfalls lange Beit zwi- 
jhen Giorgione und Palma jtreitig war, 








Nbb. 6. Der thronende Vetcus mit den fehs Heiligen. 
Gemälde in der Accademia zu Venedig. 
(Nad) einer Photographie von D. Underjon in Rom.) 





Adolf Rojenberg: 


obwohl ein vollgültiges Zeugnis zugunften 
des legteren vorliegt. Vaſari, der zweimal 
Venedig bejucht hat, um authentische Nad- 
richten für feine Künftlerbiographien zu 
jammeln, bejchreibt e8 fo eingehend, daß fein 
Mißverſtändnis möglich ijt, als ein Selbjt- 
bildnis Palmas (Abb. 4). Er ergeht ſich dabei 
in den Ausdrüden der höchſten Bewunderung, 
rühmt Beichnung und Kolorit gleichermaßen 
und hebt bejonders die Natürlichfeit und 
Lebendigkeit hervor, mit der die Haare des 
Pelzes Ddargejtellt find, der Rüden und 
Schultern des Mannes bededt. Am meisten 
hat ihm aber die 
Drehung der Augen 
imponiert, „die Leo— 
nardo da Binci und 
Michelangelo Buona- 
rotti nicht beffer hät- 
ten machen fünnen.“ 
Das ijt das höchſte 
Lob, das Bajari zu 
vergeben hatte. Es 
fann feinem Zweifel 
unterliegen, daß das 
Bild zu den wenigen 
Werfen des Meilters 
gehört, die Bajari 
noch jelbjt in Venedig 
qejehen hat, und es 
gab damals noch ge- 
nug Leute, Die Palma 
von Anjehen gefannt 
hatten, aljo dem Flo- 
rentiner Auskunft über 
die Perſon des Darge- 
jtellten geben konnten. 

Diejes Bildnis nun 
jtimmt in den Grund- 
zigen jo vollfommen 
mit dem Ropfe Adams 
auf dem Braunichwei- 
ger Bilde überein, daß 
die Vermutung nahe 
liegt, Palma habe 
dafür jeinen eigenen 
Kopf als Modell be- 
nußt. Freilich hat er 
ibn, um ihn der 
Schönheit Evag wir- 
Dig zu machen, ent- 
jprechend idealiſiert 
und damit einenTypus 
jugendlicher Männ— 





Sacopo Palma il Vecchio. 291 


schon ganz ficher zu fein glaubt, und dem edlen, 
von erhabener Ruhe und Milde jtrahlenden 
Haupte Chrifti denkt man an denjelben jchnei- 
denden Gegenjaß, den Tizian in feinem Chriftus 
mit dem BZinsgrojchen in unübertrefflicher und 
auch unübertroffener, in wahrhaft klaſſiſcher Weise 
formuliert Hat. Wer war hier der Gebende, wer 
der Empfangende? Die Wagichale wird fidh bei 
jolchen Fragen immer zugunjten Tiziang als 
des größeren Genius neigen; aber es ift eben- 
jogut möglich, daß das minder Vollfommene die 
Vorjtuje des Bollfonmeneren und Bolllommen- 
jten war und daß Tizian aus dem Bilde Palmas 
Den Kern herausgeichält hat. Cs fehlt fogar 
nicht an einem Zeugnis, das dieje Annahme zu 
unterjtügen jcheint. Nach den neuejten Forjch- 
ungen ijt Tizians Zinsgrofchen um 1514 oder 
1515 gemalt, und Palmas Ehebrecherin befand 
fich nach den Aufzeichnungen des venezianijchen 
Batriziers Marcantonio Michiel, der diefe in der 
Hauptjache in den Jahren 1515—1521 nieder- 
geichrieben hat, bereits im Jahre 1512 im Haufe 
eines gewijjen Francesco Bio in Venedig zujam- 
men mit Adam und Eva und dem Bilde einer 
Nymphe, von dem wir nichts weiter wijfen. 
Neben vielen anderen, worin Tizian Palma 





Ubb. 7. Die heilige Barbara. Gemälde 
in der Kirche Sa. Maria Formoſa in Benedig. 
(Mad) einer Photographie von Gebr. Minari in 
Florenz.) 


lichfeit gejchaffen, der an Kraft und 
Energie der Haltung felbjt Die 
immerhin etwas weibijch-weichlichen 
Sünglingsgejtalten Giorgiones über- 
trifft. Auch Tizian hatte um diefe 
Beit noch nicht einen ebenjo glüd- 
lichen Ausdruck fraftvoller Mannes- 
ihönheit in der erjten Reife ge- 
funden. 

Eine lebhafte Erinnerung an 
Tizian macht dagegen Palmas Ehe- 
brecherin vor Chrijtus in der Ga- 
ferie des Kapitols lebendig. Ber 





Diejem ſcharfen, habichtartigen Profil And. 8. Die Heilige Barbara. 
des Phariſäers der ſeiner Beute Ausſchnitt aus dem obigen Bilde. 
es P yarıyacız, er ſeiner eute (Nad einer Photographie von D. Anderſon in Rom.) 
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übertraf, war eg auch die größere Tiefe 
und Innerlichkeit der Charafteriftif. Palma 
blieb bei der Daritellung feiner jchönen 
Srauengejtalten immer an der Oberfläche 
haften. Er hat feine Seelen ergriindet, 
vielleicht weil eg feine zu ergründen gab. 
Die venezianischen Frauen feiner Beit 
hatten das Phlegma, das oberflächliche 
Sinnenleben, die Gefallfucht, die viele 
Stunden des Tages der Haarpflege und 
dem jonjtigen Putz opferte, mit den Orien- 
talinnen gemein, wie denn überhaupt das 
venezianijde Leben jener Tage ftarf unter 


Ubb. 9. 
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Verhältnis Tizians zu Palma fann nichts 
deutlicher veranjchaulichen, alg ein Vergleich 
von Palmas Lufrezia (Abb. 5), die fih den 
Dolch in die Bruft zu ſtoßen anjchict, mit 
Tizians berühmter Flora in den Uffizien zu 
Florenz. Beide find, vielleicht fogar zu 
gleicher Zeit, nach demjelben Modell gemalt 
worden. Beide haben genau die gleiche 
Kopfhaltung, diejelbe Anordnung des fein 
gefräufelten und gejtrählten Haars, das bei 
beiden Schönen in gleiher Weile auf 
Schultern und Bruft herabfällt, und bei 
beiden Spielen faft diejelben Glanglichter auf 








Die Madonna mit dem Kinde, zwei Heiligen und der Stifterin. 


Gemälde in der Galerie Borgheje zu Rom. 


(Nad) einer Photographie von D. 


dem Einfluß des Orients ftand. Tizian 
mochte diejen Mangel an geiftigem Anhalt 
jtarfer empfinden alg Palma, der die Dinge 
nahm, wie fie eben waren. Tizian gab 
jeinen Frauengeſtalten wenigſtens den Schein, 
al wäre ihr Antli das Spiegelbild eines 
wirklich unergründlichen Seelenlebens. Seine 
büßende Magdalena jcheint aufrichtige Trä- 
nen zu vergiepen, während Palmas {chine 
Giinderin trog ihrer niedergeichlagenen 
Augen ganz und gar nicht den Eindrud 
macht, als würde fie den Worten ihres 
göttlichen Fürſprechers folgen: „che bin 
und jundige Hinfort nicht mehr.“ Dieſes 


D. Anderjon in Rom.) 
dem lodigen Seidenhaar. Und doh — 
welch ein gewaltiger Unterjdied! Palma 
ijt bei feinem Modell jtehen geblieben und 
hat die etwas behäbige und bequeme Schöne, 
Der man die rajche Tat eines Selbjtmordes 
gar nicht zutranen möchte, getreu der Natur 
nachgerchrieben, während Tizian das Modell 
in jene Sphäre emporgehoben hat, in der 
jeine Ideale Leben: edelgeborene Menſchen, 
denen die Natur ihre fünften Gaben 
gejpendet hat. 

Palmas Verdienjt ift darum nicht ge- 
ringer anzujchlagen. Denn gerade durd 
dDiejes treue Feſthalten an der Natur hat 


Iacopo Palma il Veedto. 


——— 


Ubb. 10. 











Die Madonna mit den Heiligen Liberale und Lucia. 


Gemälde in der Kirche San Stefano in Vicenza. 
(Nad) einer Photographie von D. Wnderfon in Rom.) 


er ung, ganz abgejehen von feiner rein 
malerischen Leiftung, unjchäßbare Dienjte 
als Sittenjchilderer und Kulturbijtorifer qe- 
feijtet. Wer Die venezianische Frau im erjten 
Drittel des XVI. Jahrhunderts gründlich) 


jtudieren will, muß fidh in erjter Linie auf 
die Frauenbildniſſe Palmas jtüßen. . Daß 
Dicfer übrigens, wenn er wollte, auch heroifche 
Töne anzujchlagen wußte, die der kühnen 
Entichofjenheit der ihre Tugend mit dem Preis 
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ihres Lebens verteidigenden Römerin beffer 
entjprachen, hat er in einem jpäter ent- 
Itandenen Bilde in Wien gezeigt, auf dem 
Der gewalttätige Verfolger hinter der Ye- 
drängten erjcheint, die mit freudigem Auf- 
bli€ gen Himmel den Dolch gegen ihre 
Brujt zückt (Einjchaltbild zw. S. 288 und 
289). 

Der Frühzeit Palmas, in der die ge- 
nannten Werke entjtanden find, gehört auch 
das große, fait drei Meter Hohe WAltarbild 
in der Akademie in Venedig an, Das den 
thronenden Petrus von jechs männlichen und 
weiblichen Heiligen umgeben darftellt (Abb. 6). 
Es ift aus der Kirche von Fontanella 
d'Oderzo bei Trevijo dorthin gefommen, 
und ein Biſchof von Oderzo, der heilige 
Tizian, ift auch auf dem Bilde zu äußerit 
recht3 Ddargejtellt, Hinter ifm die heilige 
Suftina, vor ihm der Wpojtel Paulus. 
Ihnen entjprechen auf der anderen Seite 
Sohannes der Täufer, der heilige Marfus 
und die heilige Auguſta. Es ift im Auf- 


bau und in der Gruppenbildung der Typus 


des venezianischen AWltarbildes, wie ihn 
Giovanni Bellini fejtgeitellt hatte und von 


— 


Sr 





Abb. 11. 
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dem auch feine Schüler nicht abwichen. So 
hatte auch Tizian nur wenige Jahre früher 
den heiligen Markus thronend zwijchen vier 
männlichen Heiligen für die Kirche San 
Spirito (jet in Santa Maria della Salute) 
gemalt, und Palma hat jicherlich diejes 
Gemälde zum Vorbild gewählt, um es aber 
— in jeiner Art — zu übertrumpfen. Hat 
er jchon durch die beiden weiblichen Heili- 
gen einen lebhafteren Rhythmus in Die 
Gruppen gebracht, jo jtrebte er auch nad) 
einer reicheren Entfaltung folorijtiicher Wir- 
fungen. Während fih bei Tizian der heilige 
Markus, freilih mit jtatuarifcher Wucht, 
gegen den offenen Himmel abhebt, Hat 
Palma hinter feinem Petrus einen purpur- 
roten Teppich ausgejpannt, mit dem der 
blaue Ro und der gelbe Mantel des Hei- 
ligen zu einer wunderbaren fraft- und flang- 
vollen Harmonie zujammengejtimmt find. 
Sich die ſchwierigſten koloriſtiſchen Probleme 
zu jtellen und fie gleichjam mit fpielender 
Hand zu löſen — darin lag eben Palmas 
Starfe, die ihn über feinen großen Neben- 
bubler erhebt. SKolorijtiiche Mißklänge fin- 
den fih auf feinem feiner Bilder. Wo fie 











Madonna mit dem Jejusfnaben, St. Modus und St. Magdalena. 


Gemälde in der Alten Binatotbef zu München. 
(Bhotographieverlag von rang Hanfjtaengl in Muünchen.) 


Jacopo Palma il BVeedhio. 
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Abb. 12. 


vorfommen, find fie ftets der Mitwirkung 
von Gehilfen oder den Künſtlern zuzu- 
ichreiben, die die von Palma unvollendet 
hinterlafjenen Bilder fertig gemalt haben. 

Kraftvollere Männergeitalten als auf 
diefem Petrusbilde hat Palma nie wieder 
gemalt, und auch in der Anordnung der 
Gewänder, in der Drapierung ijt ihm nicht 
wieder ein jo großer Wurf, fo jtilvolle 
Schönheit und Rube gelungen. Was uns 
Diejes Bild aber ganz bejonders anziehend 
macht, ijt Der Kopf der heiligen Juſtina, 
in dem uns zuerjt jener Geſichtstypus be- 
gegnet, den Palma in dem Hauptiwerfe 
feines Lebens, der heiligen Barbara, zu 
jener nah Burdhardts Ausdrud „wahrhaft 
zentralen venezianischen Schönheit“ ausge- 
jtaltet Hat, in der alle Reize der veneziani- 
chen Frau wie in einem Brennpunkt ver- 
einigt und zu fieqhafter Majejtät gejteigert 
find. 

Die Entitehungszeit des umfangreichen 
Wltarwerfes, deſſen Mitte die hoheitsvolle 
Geftalt der füniglichen Jungfrau einnimmt, 
füllt, nach den ſtiliſtiſchen Merkmalen zu 
urteilen, in die Jahre 1512—16. Palma 
muß jih aljo um diefe Zeit jchon cin fo 
hohes künstlerisches Anjehen erworben haben, 
daß ihn die Bombardiert des Arjenals, 


Maria mit dem Chriftusfinde, von Heiligen verehrt. 
Gemälde im 8. 8. Hofmujeum zu Wien. 


die Artillerijtentruppe der Republif, der 
Ehre für würdig erachteten, den Altar ihrer 
Schußheiligen in der Kirche Santa Maria 
Formoſa, neben der auch ihr Brüderjchafts- 
haus lag, mit einem ganz hervorragenden 
Werfe zu jchmücden. Vielleicht hatte Palma 
Diejen Auftrag aber auh dem Umjtande zu 
verdanken, daß er im Jahre 1513 einer 
der großen Brüderjchaften (Scuole) Venedigs, 
Der Scuola di San Marco, beigetreten war, 
deren Mitglieder nicht nur eine große 
Wohltätigfeit gegen Arme und Krante 
übten, fondern fic) auch untereinander mit 
Nat und Tat beifprangen. Rein Venezianer, 
der etwas auf ſich hielt und den Jahres— 
beitrag bezahlen fonnte, unterließ e8, einer 
Dicjer Brüderjchaften beizutreten, Die gu- 
gleich das fonjervative Clement daritellten, 
Das Die Brüde zwijchen der demokratischen 
Maſſe der Bürger und dem arijtofratijchen 
Regiment der Republif bildete. Der Gin- 
trag | Des „Malers Jacomo Palma, wohnhaft 
in San Moiſè“, in das Regifter der Brii- 
derichaft von Gan Marco ijt eine der erften 
Urkunden, die uns von der Anweſenheit 
Balmas in Venedig melden. 

Drei Jahre vorher erjcheint er als 
Zeuge bei der am 8. März 1510 erfolgten 
Aufnahme des Tejtaments einer Frau Sofia 


296 


Doſſena, die, wie ihr von einem Dorje bei 


Serinalta jtanımender Zuname beweiſt, 
eine Landsmannin Palmas war. Damals 


unterzeichnete fih der Maler noch „Jacomo 
de Antonio de Negreti*. Am 2. Auguft 
desjelben Jahres machte Frau Sofia Doſſena 
noch ein zweites Tejtament, bei dem Yacopo 
Palma wiederum als Zeuge fungierte, diesmal 
mit jeinem Gehilfen, Dem Maler Domenico 
Manucoli. Wir erjehen daraus, daß Palma 
damals bereits jo reih mit Aufträgen be- 
dacht war, daß er fremde Hilfe in Anſpruch 
nehmen mußte Es war Ddurdaus nichts 


Abb. 13. 


Ungewöhnliches, daß, wenn jemand in 
Todesnöten lag und feinen legten Willen 
fundgeben wollte, rajch in die nächjte Wert- 
jtatt geichikt und Meifter und Gefelle als 
Beugen gebeten wurden. Diejen Liebesdienst 
auch Dem geringjten feiner Nachbarn zu 
{eijten, mochte niemand verweigern. Noch) 
ein Drittes Mal, am 8. Januar 1513, 
jtoBen wir in den erhaltenen Urkunden auf 
unjern Künſtler als Tejtamentszeugen; aber 
diesmal unterzeichnet er fidh bereits als 
„Jacomo Palma depentor“ (Maler). 

Der Gedanke liegt nahe, nach einem 
äußeren Anlaß zu fuchen, der die Bombar- 


Die Heilige Familie mit der heiligen Katharina. 
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Diert in Venedig bewog, ihre Schußpatronin 
durch die Stiftung eines Altars zu ehren. 
Seitdem die zur Vernichtung Venedigs ge- 
ichlojjene Liga von Cambrai (1508) der 
Nepublif das Schwert in die Hand gedrüdt, 
das fie zehn Jahre lang nicht niederlegen 
jollte, hatte es gwar an großen und kleinen 
Gefechten nicht gefehlt. Aber das Kriegs- 
qliié war dem Banner des heiligen Markus 
im ganzen wenig Hold gewejen, und die 
Leiter der Geſchicke Venedigs verließen fih 
darum mehr auf ihre diplomatische Ge- 
wandtheit als auf die Gewalt ihrer Waffen. 





Gemälde in der Dresdener Galerie. 


Nur ein großer Schlag gelang: die Er- 
oberung Brescias im Jahre 1516, und ge- 
rade diejer Erfolg wurde zum großen Teile 
Der venezianischen Artillerie verdanft, die 
in Die Walle und Mauern ftarfe Brejchen 
ſchoß und dadurd) den Sturm wirkſam 
vorbereitete. Da die Entjtehung des Pal- 
majhen Wltarwerfs mit dieſem Zeitpunkt 
zujammenfällt, ift es wahrjcheinlich, dal; 
jeine Stiftung durch die glorreiche Waffen- 
tat der Bombardieri veranlaßt worden ift, 
die damit ihrer Schußpatronin den fhul- 
digen Dant abjtatten wollten. 

In der Mitte des fechsteiligen Altar- 




















Uenezianerin. Gemälde von Jacopo Palma il Vecchio. Ehemals im Palazzo Sciarra in Rom, jett bei Baron 
Alfons von Rothſchild in Paris. 


(Nach einem Kobledruck von Braun, Element & Cie., Dornach i. E., Paris und Neu York.) 


Jacopo Palma il Vecchio. 


werfes, auf einem von Ranonenrohren um- 
gebenen Sodel, fteht die Heilige, durch die 
Badenfrone als Sproß eines Königsgeſchlechts 
gekennzeichnet, in der Rechten die Märtyrer- 
palme wie ein Zepter haltend und mit der 
Linken das Kleid ein wenig raffend (Abb. 7 
und 8). Bu ihrer Redhten und Linfen 
ftehen, dem Hauptbilde untergeordnet und 
darum in den Dimenjionen etwa Fleiner 
gehalten, der Heilige Sebajtian, eine herr- 
lihe Sünglingsgeitalt, die an Zartheit 
der Modellierung und an Schmelz des 
Kolorits Hinter feiner ähnlichen Schöpfung 
Tizians zurüdbleibt, und der heilige Abt 
Antonius, der fih durch die Würde der 
Auffaſſung, den Ernjt der Charafteriftif 
und den großen Stil in der Gewandung 
ncben der finigliden Jungfrau wohl zu 
behaupten weiß. Aber die jtrahlende Ju- 
gend ijt immer der Feind des Alters, und 
darum verblafjen auch die Bilder der oberen 
Reihe, die Schmerzensmutter mit dem Leid- 
nam Chrifti in ihrem Schoße und zu beiden 
Seiten die Halbfiguren Johannes des Täufers 
und des heiligen Dominifus, neben dem 
Mittelbilde, obwohl der tote Erlöfer und feine 
von tiefjtem Leid erjchiitterte Mutter an tra- 
giicher Gewalt den Herrlichjten gleichartigen 
Schöpfungen Vellinis gleichfommen. In die- 
jem Wltarwerf hatte Palma feine Fähigkeiten 
zu jolcher Kraft gejteigert, daß das zuſam— 
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menfafjende Auge alle Schönheiten auf ein- 
mal nicht zu bemeijtern weiß, jondern immer 
wieder mit magijcher Gewalt auf die Haupt- 
figur zurücdgeziwungen wird. Es geht von 
ihr eine unendliche Anmuts- und Schön» 
heitsfülle aus, eine aus den verjchiedeniten 
Nuancen von Rot und Purpur gebildete 
Farbenſymphonie, in deſſen volltinende 
Akkorde der weiße Streifen des um Brut 
und Schultern gejchlungenen Kopfichleiers 
nur leiſe hHineinflingt. Wer vor jedem 
Kunftwerf nah den Merkmalen forjcht, die 


uns die Menschlichkeit feines Schöpfer 
fundtun, wird vielleicht die Rechte be- 


mängeln, die im Verhältnis zu dem mad 
tigen Körper zu Klein und zierlich gebildet 
ijt, und auch an der linfen Hand die etwas 
gezwungene Haltung zu tadeln haben; aber 
dieje Schwächen find nicht imjtande, das 
Bild dieſer fieqhajten Majeſtät zu trüben, 
die zu einem der Wahrzeichen Venedigs 
geworden ijt. Aber wie an fajt allen 
Kunjtihägen Venedigs Hat fih aud) an 
Diejem die Nachwelt verjiindigt. Als Die 
Kirhe Santa Maria Formoja zu Ende des 
XVII. Sabhrhunderts im Innern völlig er- 
neuert wurde, erhielt auch der Altar der 
heiligen Barbara eine neue Cinfaffung von 
weißem Marmor, deffen falter Glanz die 
Sarbenglut, die durch den ursprünglichen 
Rahmen ficherlic) nocd) gejteigert war, er- 





Abb. 14. 


Jakob und Nabel. 





Gemälde in der Dresdener Galerie. 
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heblich dämpft. Bu diejer Cinfaffung ge- 
hören auch die beiden Pilajterfapitale, die 
auf unjerer Abbildung in das Gemälde 
hineinragen. 

Palma hat, wie wir aus Urkunden und 
jonjtigen Zeugnifjen wiſſen, noch eine ganze 
Reihe von Altarbildern für Kirchen gemalt: im 
Jahre 1520 eine Vermählung der Jungfrau 
Maria, von der fih aber nur ein Bruch 
ftiié erhalten hat, im Auftrage des Marino 
Querini, der ihm dafür die anfehnliche 
Summe von 100 Dufaten zahlte, im Jahre 
1525 im NWuftrage der Donna Urjula 
Malipietro für die Kirche der heiligen 
Helena in der Lagune eine Anbetung der 
Könige (jet in der Brera in Mailand), 
drei umfangreiche Altarwerfe für die Kirche 
jeine® Geburtsortes Serinalta und zwei 
andere Dörfer in der Nähe und ein Altar- 
bild? mit der thronenden Madonna, der 
heiligen Lucia, die auf einer friftallenen 
Schale die Zeugen ihres Märtyrertums, die 
ausgejtochenen Augen, trägt, und den heiligen 
Georg in San Stefano in Vicenza. Von 
diefen und anderen Wltarbildern, die ihm 
jonft noch in venezianischen Kirchen zuge- 
ichrieben werden, hält aber nur das in 
Vicenza (Abb. 10) einen Vergleich mit dem 
Altar der heiligen Barbara aus. Der 
Gefichtstypus der heiligen Lucia mweift darauf 
hin, daß das Bild in den legten Lebens- 
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jahren Palmas entitanden ift, in der dritten 
Periode feines Schaffens, die man nad) 
jeiner lichtem Goldglanze nachftrebenden Mrt 
des Maleng die „blonde“ genannt hat. Yn 
diejer Zeit muß, wie fich auch fonjt erkennen 
läßt, die Erinnerung an Giorgione wieder 
in ihm lebendig geworden fein, vielleicht die 
Erinnerung an die Zeit, wo Gtorgiones 
Meifterwerf, die thronende Madonna mit 
den Heiligen Liberale und Franziskus für 
Die Kirche in Caftelfranco entjtand. Palmas 
heiliger Georg ift das Echo des heiligen 
Liberale auf dem Bilde Giorgiones, aber 
ein verjtärftes Echo. Yn der den ganzen 
Körper einhüllenden Eifenrüftung mit diefem 
völlig übereinjtimmend ericheint Palmas 
Ritter dagegen in feiner freien Haltung, in 
der Wendung des Kopfes, in dem weit und 
fühn ausjchauenden Blid als der Sohn 
einer neuen Beit, der die Gebundenheit 
völlig abgejtreift hat, die den den Thron 
der Madonna umgebenden Heiligen auf den 
Bildern der älteren Schule eigentümlich 
gewejen war. Die feierliche Strenge des 
architeftonijden Aufbaus ift in eine meich 
flutende Bewegung aufgelöft. Bu dem ge- 
panzerten Ritter bildet die heilige Lucia 
den Kontraft anmutvoller, hingebender 
Weiblichkeit. Alles atmet Leben und Be- 


wegung, bis in die abjchliegende Gebirg3- 
landichaft hinein, die ung wieder daran 














Jacopo Palma il Vecchio. 


gemahnt, daß Palma 
jeine Jugend in den 
Bergamasfer Boral- 
pen verlebt hat. Eine 
Beitlang {chien es, als 
waren unter den mäch- 
tigen Eindrüden, die 
Palma in der Lague 
nenjtadt empfangen, 
Die Erinnerungen an 
jeine bergamasfijche 
Heimat verblaßt. Da- 
für lebten fie aber in 
der lebten Periode 
feines Schaffens defto 
jtärfer wieder auf. 
In den Monaten 
Mai und Juni 1524 
hatte Palma Gelegen- 
heit gehabt, diefe 
Erinnerungen aufau- 
friijhen, da er feine 
Heimat wieder auf- 
juchen mußte, um Die 
Hinterlaſſenſchaft fei- 
neg eben geftorbenen 
Bruderd Bartolomeo 
und die BVormund- 
ihaft über deſſen 
hinterbliebene Familie 
zu ordnen. Wie wir 
aus einer im Jahre 
zuvor abgegebenen Steuererklärung Palmas 
wijjen, nach der er bereits einige Grund- 
jtiicfe beſaß, befand er fih in jo günftigen 
Lebensverhaltnijjen, daß er noch ein übriges 
für die Familie tun fonnte, indem er die 
ältejte Tochter des Verjtorbenen, Margarita, 
mit fich nach Venedig nahm, damit fie dort 
den Haushalt des Unverheirateten führte. 
Wenn fih auh Palma in dem °Altar- 
bilde der heiligen Barbara das jtolzefte 
Denkmal jeines Ruhms gejeßt hat, jo wur- 
zelte die eigentliche Stärke feiner Begabung 
nicht in Altarbildern, nicht in großen Kom- 
pofitionen, die zahlreiche Figuren erforderten, 
jondern in einer ganz bejondern, vielleicht 
von ihm begründeten, jedenfalls aber von ihm 
zur höchſten Blüte gebrachten Gattung idylli- 
icher Andachtsbilder. Ohne einen bejtimmten 
Vorgang aus der heiligen Gejchichte zu ver- 
anſchaulichen, jtellen diefe die heilige Familie 
in einer anmutigen Landichaft im Verein 
mit einem oder mehreren Heiligen männlichen 





Abb. 16. Die fogenannte Violante. 


Gemälde im KR. K. Hofmufeum zu Wien. 


und weiblichen Gejchlechts, bisweilen aud) 
mit einem von den Heiligen empfohlenen 
Andächtigen oder auch mit einem ihre 
Verehrung darbringenden Ehepaar dar. 
Der moderne Ytaliener hat für dieje Dar- 
jtellungen Den anjprechenden Namen ,,Sante 
Conversazioni“, heilige Unterhaltungen, ge- 
funden, und man fann diejes friedvolle Bei- 
fanımenfein fchöner Menjchen in heiterer, 
jommerlicher Natur faum beffer bezeichnen. 
Dieje Bilder, in denen Palma feine ganze 
Anmutsfülle, den ganzen Sauber feines 
blühenden und dod) jo harmonisch gejtimm- 
ten Kolorits mit feinem zarten Schmelze 
entfaltete, miiffen fic) in Venedig eines ganz 
bejonderen Beifalls erfreut haben, da Palma 
jelbjt an zwanzig Bilder diejer Art Hinter- 
fafjen hat und die Gattung nocd lange 
nach jeinem Tode von feinen Schülern und 
Nachahmern mit Eifer gepflegt wurde. Mit 
Diejen Abbildern eines heiteren, weltfreudigen 
Dajeins ſchmückten die VBenezianer, die Bir- 
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tuojen jorglojen Lebensgenufjes, gern ihre 
Hausfapellen. Bon Bildern aus der Leidens- 
geichichte des Heilands, von Kruzifixen und 
Grablequngen oder gar von Bildern, Die 
auf die legten Dinge vorbereiten, wollten 
fie nicht3 wiffen. Was fie davon brauchten, 
fanden fie in den Kirchen. Daheim folte aber 
alles von Anmut und Schönheit jtrahlen 
und nidts an Trübjal und Leiden erinnern. 
Mit der Gottesmutter und dem göttlichen 
Kinde und mit den lieben Heiligen wollte man 
täglich verfehren; aber diejer Verkehr jollte 
durch feinen Ddiifteren Schatten, der an das 


Abb. 17. Die drei chmeitern. 


Bellini. Bon der Erinnerung an das 
Kirchenbild losgelöſt erjcheint dagegen die 
Madonna in der Münchener Pinafothef, die 
jich im Schatten einer von Neben umranften 
Ruine mit dem Kinde niedergelafjen hat, 
Dem Der Heilige Rochus und die heilige 
Magdalena ihre Verehrung darbringen 
(Abb. 11). Uber die hügelige Landjchajt 
im Hintergrunde jchweift der Bli bis zu 
den jchneebededten Bergen der Hochalpen. 
Mod) mehr den Charakter einer „Unter- 
haltung“ im eigentlichen Sinne trägt das 
Bild im Wiener Hofmujeum, wo die Hei- 
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Gemälde in der XCresdener Galerie. 


(hotographieverlag von Franz Hanıftaengl in Münden.) 


Ende aller Freuden mahnte, geitört werden. 

Unter diejen zu häuslicher Andacht be- 
jtimmten Bildern jcheint das der Galerie 
Borgheje in Rom, die Madonna mit dem 
Kinde zwijchen den Heiligen Franziskus und 
Hieronymus und vor dem Kinde die betende 
Stifterin auf den Knieen, eines der frühe- 
ften des Meilters zu fein (bb. 9). Die 
jtreng jymmetrijdhe Kompojition und der 
Teppich hinter der Madonna, der den Blid 
ing rete zum Teil verschließt, deuten noch 
auf Die Herfunft diejer Bilder von den 
feierlichen Wltargemalden des Giovanni 


ligen ganz gwanglos um die Madonna 
gruppiert find und nur der recht3 fnieende 
Sohannes der Täufer einen zur Andacht 
jtimmenden Ton in die Familienidylle 
hineinbringt. Die heilige Katharina zur 
Linken blidt fogar aus dem Bilde heraus, 
um dem Bejchauer die volle Schönheit 
ihres edel gejchnittenen Profils zu zeigen 
(Abb. 12). Ganz und gar in die Sphäre 
des idylliſches Genrebildes gerüdt ift ein 
Bild der Dresdener Galerie, auf dem der 
fleine ohannes zärtlid” das Jeſusknäblein 
umarmt. Bie Daneben fiwende heilige Katha- 


Sacopo Palma il Vedio. 


rina, eine itppige Geftalt, deren Gefichts- 
typus auf Die letzte Zeit Palmas deutet, 
hat eben die Leftüre ihres Buches unter- 
brochen, um einen zärtlichen Pli auf die 
liebliche Rindergruppe zu werfen. Aus- 
nahmsweije ijt auch der Nährvater Jofeph 
zugegen, in dejjen Charakteriſtik der Künstler 
einen in Ddiejer Zeit ungewöhnlichen Realis- 
mus entfaltet Hat (Abb. 13). Wieder fchliept 
cine von Hirt und Herde belebte Bergland- 
jchaft, über der fih weit hinten fchneeige 
Alpengipfel erheben, das Bild ab. Eine 
jolhe Landjchaft allein zum Gegenstand 
eines Bildes zu 
machen, war den 
Malern dieſer 
Beit noch nicht 
geläufig. Aber fie 
bejaßen die fünft- 
leriſchen Mittel 
dazu vollauf: 
die Wifjenjchaft, 
durch Die feine 
Abjtufung der 
Töne den Hinter- 
grund zu Der- 
tiefen und den 
Blid in jchein- 
bar unendliche 
Fernen zu leiten, 
die Einzelheiten, 
ohne fie zu ver- 
nachläſſigen, der 
Gejamtwirfung 
unterzuordnen, 
und die Fähig— 
feit, Die Mannig- 
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änderungen auf mehreren Bildern des Künſt— 
lers wieder, und der Gebirgsfegel im Hinter- 
grunde ift Derjelbe, den wir bereits auf dem 
Bilde mit der heiligen Katharina kennen 
gelernt haben. Völlig anders und dod 
wiederum ganz individuell ijt die Landichaft 
mit der ruhenden Venus im Vordergrunde, 
ebenfall3 in Dresden, geftaltet (Abb. 15). 
Die Koulifje links, die Palma alg Folie für 
den goldig ſchimmernden Glanz des leuchten» 
den Frauenförpers- brauchte, ift natürlich 
fomponiert; aber die Landjchaft mit dem janft 
anfteigenden, bewaldeten Berge und der von 
Mauern untgebe- 
nen Stadt auf 
jeinem Rüden, 
zu der fic) ein 
breiter Weg em- 
poriwindet, und 
Das den Horizont 
abſchließende Ge- 
birge tragen dod) 
wieder ganz das 
Geprage der Ber- 
gamasfer Alpen, 
und man ift ver- 
jucht, in der auf 
dem Berge lie- 
genden Stadt 
Bergamo felbjt 
zu erfennen, das 
ihon zu Palmas 
Reiten durch die 
Erträge feiner 
ausgedehnten 
Schafzucht zu An: 
jehen und Reidh- 





Bildnis. 
(Photographieverlag von Franz Haniitaengl in München.) 


faltigfeit der Na- 
turgebilde durch 
den Sauber der 
foforiftiichen Stimmung zu einer gejchlofje- 
ren Harmonie zujanmenzufalien. 

Sn den lebten Jahren Palmas fcheint 
das Gefühl für die Neize der Landjchaft- 
fihen Natur fein künſtleriſches Schaffen 
befonders Tebhaft angeregt zu haben. Auf 
der Begegnung Jakobs und Rahels in der 
Dresdner Galerie (Abb. 14) jpielt fidh die 
Szene der Begrüßung im Wordergrumnde 
einer reich gejtalteten Yandjchaft ab, deren 
wellige, dichtbewaldete Höhenzüge jicherlicd 
die bergamasfijche Heimat Palmas veran- 
ihaufichen. Die Gebäude auf den Hügeln 
im Mittelgrunde fehren mit geringen Ver— 


Abb. 18. 


Gemälde im Königl. Mujeum zu Berlin, 


tum gelangt war, 
jo daß es jtolze 
Bauten auffüh- 
ren fonnte. Selten unterläßt e8 Palma, in 
jeinen Landfdhaften durch einen Schäfer mit 
jeiner Herde an das Heimatlide Haupt- 
gewerbe zu erinnern. 

Nicht minderen Ruhm als durch feine 
„heiligen Unterhaltungen“ gewann Balnıa bei 
jeinen Zeitgenoſſen durch feine Frauenbild- 
nijje. Man weiß freilich nicht, ob man in 
diefen Halbfiguren jchöner Frauen und 
Mädchen, deren Sinn nur auf Pug und 
rubevolles Genießen, auf ſüße Traumerei 
und wonniges Gewahren gerichtet zu fein 
jcheint, wirklich Bildnifje vor fih hat oder 
ob eg nur idealijierte Studien nad) der 
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Natur find, deren Urbilder Palma nad 
feinem erlejenen Geſchmack fojtiimierte und 
ihmüdte, um dann an der Rleiderprad)t 
die Virtuofität feines Pinſels zu erproben, 
um dag fchneeige Linnen des Hemdes mit 
der wie Perlmutter jchillernden Glatte der 
jammetweichen Haut wetteifern und alle 
Lichter auf den feichtgewellten, blonden 
Sceiteln der Schönen jpiegeln zu lajjen. 
Aus dem Umjtande, dak einige Diejer 
Schönen, auch ohne durch das mythologijde 
Etikett als „Lukrezia“ dazu berechtigt zu 
jein, mit der Enthüllung ihrer Reize nicht 
fargen, hat man den Schluß gezogen, daß 
ihre Urbilder in den reifen jener gefälligen 
Damen zu fuchen find, in deren Verkehr 
fih der ruchloje Spotter Pietro Aretino 
am wohliten fühlte und denen er auch in 





Woo. 19. Bildnis eines Didters. 


Adolf Rojenberg: 


feinen „Ragionamenti“ ein literarijches Dent- 
mal gefegt hat. Cin bedenfliches Moment 
iheint fogar dafür zu fpreden. Ym Wiener 
Hofmuſeum befindet fih eines der herrlich- 
jten dieſer Frauenbildniffe, das die Legende, 
vermutlich nad) den Beilchen an dem ge- 
fältelten Hemdjaum, Violante getauft und 
zu einer Tochter Palmas und zugleich zu 
einem Modell Tigians gemacht hat (Abb. 16). 
Mun heißt e3 aber in einem Inventar der 
Sammlung des Erzherzog Leopold Wilhelm 
von 1659, aus der das Bild in die faifer- 
lihe Galerie gekommen ijt, daß die Dar- 
qejtellte den Beinamen „la bella gata“ (die 
ihöne Kage) getragen hätte. Aber ebenjo- 
wenig wie jene Legende begründet ijt, da 
Palma unverheiratet gejtorben ijt und aud) 
feine Nachfommenjchaft hHinterlajjen bat, 

ebenjofehr fann aud 








Gemälde in der Nationalgalerie zu London. 
(Fhotographieverlag von rang Hanfltaengl in München.) 


Die Fnventarnotiz, die 
allerdings auf Kreiſe 
weilt, in denen man 
fih um Namen und 
Stand nicht fiimmert, 
der Begründung ent- 
behren. Wo Palma 
aber auch die Urbil- 
der zu diejer Kategorie 
von Frauengeitalten 
gefunden haben mag 
— er hat jie jeden- 
fall jo idealiſiert, 
daß jie nicht mehr 
an die Wirklichkeit 
erinnern. Wohl das 
berühmtejte Diejer 
Bilder, das herrliche 
Gruppenbild der drei 
Schweitern in der 
Dresdner Galerie, ein 
wahrer Lobgejang auf 
weibliche Schinheits- 
und Anmutsfülle im 
Rahmen einer föftli- 
den Landjchaft (Abb. 
17), befand fich bereits 
im Sahre 1525 im 
Hauje des Patriziers 
Taddeo Contarini, bei 
Dem es der fon er- 
wähnte venezianijde 
Kunſtfreund Marcan- 
tonio Michiel fab. 
„Das Bild der Drei 


Jacopo Palma il Vecchio. 


Frauen gemalt nach 
der Natur bis zum 
Gürtel“, jo nennt er 
e3 in feinen Aufzeich- 
nungen. Das jpricht 
Dod) wieder dafür, 
daß wir Bildnifje 
oder Doch Idealgeſtal— 
ten vor uns haben, 
auf denen fein Haud) 
unjauberer Wirflic)- 
feit ruht. Vornehm 
jajt und noch edler 
ift das Frauenbildnis 
aufgefaßt, das mit 
der Galerie aus dem 
Palaſte Sciarra in 
Nom in den Belit 
des Barons Alfons 
von Rothjdhild in 
Paris gefommen ift 
(Cinjdaltbild zw. ©. 
296 u. 297). G8 
hat lange Beit als 
ein Werf Tizians ge- 
golten, weil man nur 
ifm Ddiejes höchſte 
Maß von Schönheit 
und reifer Kunſt zu- 
trauen mochte. Neben 
Diefer ſtolzen Herrin 
mutet freilid) das 
blonde Mädchen der 
Berliner Galerie, das mit träumerifchen, 
ſüß lodenden Augen den Bejchauer anblictt, 
wie ein Kammerfägchen an, das fih in den 
Künften einer noch zaghaften Kofetterie ver- 
juht (Abb. 18). 

Das Palma Bildnifje gemalt hat, wird 
uns durch das Inventar feines Nachlafjes 
bezeugt, und zwar befinden fidh Darunter 
viele männliche, woraus hervorgeht, daß 
Palma feineswegs bloß der Maler der edlen 
Weiblichkeit war, fondern auch von Männern 
gejuccht wurde. Eines dieſer Bildniffe ift 
nod) mit Sicherheit nachzunveijen, das des 
Francesco Duerini, der bald nach feiner 
Bermählung mit Paola Priuli, am 30. April 
1528, fich und feine junge Frau von Palma 
porträtieren ließ. Beide Bildniffe befinden 
fih noch jest in der Galerie Querini-Stam— 
palia in Venedig. Das des Gatten hat 
Palma nod) vollenden können (Abb. 20). 
Sein Seitenftüf war aber noch nicht über 


Abb. 20, 
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Bildnis des Venegianers Francesco Querini. 
Gemälde in der Galerie Querini- Stampalia in Benedig. 
(Mad einer Photographie von D. AWnderjon in Rom.) 


die Untermalung hinausgediehen, als Palma 
vom Tode ereilt wurde. Cin zweites männ- 
liches Bildnis, das in noch höherem Grade 
von der Kraft feiner Charafterifierungsktunft 
zeugt, bejigt die Nationalgalerie in London 
(Abb. 19). Das Lorbeergebiijd) im Hinter- 
grunde und das Buch in der Linfen des 
Mannes haben die Vermutung gezeitigt, daß 
hier ein Dichter dargejtellt ift, aber feines- 
wegs Wriojto, deffen Name tas Bild lange 
Beit getragen hat. 

Aus Palmas legten Lebensjahren liegt 
uns nod) eine Urfunde vor, die injofern 
von hohen Intereſſe ift, als fie eine An- 
gelegenheit berührt, Die in ihrer weiteren 
Entiwidlung die Anregung zu einem der 
Meijterwerfe Tizians gegeben Hat. Jm 
Jahre 1525 richtete nämlih Palma als 
Mitglied der Brüderjchaft des heiligen Petrus 
des Märtyrer in Gemeinschaft mit einem 
Genojjen an den Rat der Zehn eine Petition, 
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in der er diefe Behörde erjuchte, das fhad- 
haft getvordene Wltarbild diejer Brüderichaft, 
das den Märtyrertod ihres Heiligen dar- 
stellte, in der Kirdhe San Giovanni e Paolo 
durch ein neues erjegen zu laffen, deffen 
Ausführung einem zu diefer Aufgabe be- 
fabigten Maler übertragen werden folte. 
Da diefe Bittfchrift ohne Antwort blicb, 
wurde fie am 29. November 1525 erneuert. 
Diesmal wurde fie aber nidjt von Palma, 
jondern von drei andern Brüderjchaftsmit- 
gliedern unterfchrieben, vermutlich) weil 
Palma den Schein vermeiden wollte, als 
fet ihm felbjt um die Ausführung des Bildes 
zu tun. Obwohl der Rat der Behn die 
Bittjteller jet dahin befdicd, daß er in 
diefer Angelegenheit nicht zujtändig fei, fam 
fie dennoch nach einiger Zeit in Fluß. Die 
Brüderichaft felbjt veranftaltete einen Wett- 
bewerb gwijdjen Palma, Pordenone und Ti- 
zian, wodurch gewiljermaßen dffentlid) aner- 
fannt wurde, daß dieſe drei damals die erften 
Maler Venedigs waren. Wenn jchließlich 
Tizian mit der Ausführung des Gemäldes 
betraut wurde, fo ift damit nocd) fein Ur- 
teil über den Entwurf Palmas gejprodjen. 
Gein Tod ijt vielleicht eingetreten, che 
überhaupt nod) eine Entjicheidung gefallen 
war. Noch im XVII. Jahrhundert waren die 
Skizzen in Benedig vorhanden, mit denen 
die drei erjten Maler Venedigs ihre Kräfte 
aneinander gemeſſen Hatten. 

Win 28. Suli 1528 fühlte Palma, nad) 
etwa vierzehntägiger Krankheit, fein Ende 
nahen. Er ließ jeinen Landsmann, den 
Alvije Nadal, Notar und Prieſter der Kirche 
©. Boldo, fommen, um fein Tejtament zu 
machen. Außer Heinen Legaten und dem 
üblichen Aufwand für Beftattungsfoften und 
Seelenmeſſen vermachte er feiner Nichte, die 
er, wie wir oben erwähnten, aus Serinalta 
nach Venedig mitgenommen hatte, 200 Du- 
taten, entweder zu ihrer Mitgift, wenn fte 
ſich verheiraten wollte, oder zur Beſtreitung 
der Kojten für den Fall, daß fie in ein 


Klojter treten wollte. Seine ganze übrige 
Habe follte zu gleichen Teilen an die an- 
deren Kinder feines Bruders Bartolommeo, 
zwei Söhne und eine Tochter, fallen. Zwei 
Tage nad) Abfafjung diefes Teſtaments, am 
30. Juli 1528, ftarb Palma. Aus den 
Rednungen, die die Teftamentsvollftreder 
nah feinem Tode begleichen mußten, er- 
fahren wir, daß der Arzt, der Palma be- 
handelt Hatte, nur drei Kronen erhielt, daß 
jeine Dienste alfo nur furze Zeit beansprucht 
worden waren, daß aber ein gewiffer Fran- 
cesco Coron fiebzehn Tage und Nächte an 
Palmas Kranfenlager gewacht hat. 

Acht Tage nach feinem Tode nahmen 
die Tejtamentsvollitreder ein fehr eingchen- 
des Inventar jeines gefamten Nachlaſſes 
auf, feiner Kleider, feiner Möbel, feiner 
Malgeräte und, was für uns das Inter— 
ejjantejte ift, feiner vollendet und unvoll- 
endet hinterlaljenen Bilder, über ſechzig 
Stüd, von denen fic) noch etwa die Hälfte 
in unjerem Kunſtbeſitz nachweijen läßt. Aus 
manchen der angefangenen Stüde erjehen 
wir, daß Palma keineswegs gejonnen war, 
jid) an den Domänen, die er fiir fid) er- 
obert hatte und auf denen ihn feiner der 
Mit- und Nachjtrebenden erreichte, genügen 
zu laffen. Er trug jich vielmehr mit großen 
Plänen, die auf die Gewinnung neuer 
Herrichaftsgebiete gerichtet waren. Das lebte 
Wort in feiner Kunst zu fprechen, wie Ti- 
zian, war ihm aljo nicht vergönnt geweſen. 
Trotzdem bat er uns fo viel des Herrliden 
und Unvergdnglidjen gefdentt, daß man dem 
gütigen Geſchick für diefe Gaben feines 
Geiſtes höchſten Dank fchuldet. Zwiſchen 
Giorgione und Tizian als ein Gleicher und 
Ebenbürtiger, als cin Gebender und Emp- 
fangender ſtehend, iſt er doch in der vollen 
Entfaltung ſeiner Kräfte ganz er ſelbſt und 
allein, ſo viele auch nach ſeinem Tode ver— 
ſucht haben, mit den kleinen Mitteln ihrer 
Kunſt dem hohen Fluge ſeines glänzenden 
Geiſtes zu folgen. 


Einzug. 


Geſchmückt fteht nun mein Haus... 
Wer weiß für wen? 

Wer mag drin ein und aus 

Don nun an gehn? — 

Swei Kleine Mäddyen mit 
Beglüdtem Sinn, 


Bis ſich verliert ihr Schritt 
Wer weiß wohin? — 
Der Sehnſucht Traumgeftalt 
Noch eine Seit 
Und dann, wer weiß wie bald, 
Die Einjamkeit . . . 
Wilhelm Cangewifde. 





Vom Sdireibtiidi und aus si — 
Meine Erinnerungen a an Siegfried Genthe. 


Uon 


Dr. Georg Wegener. 


H" 8. März diefes Jahres ritt der Bericht- 
erjtatter der „Kölnijchen Zeitung“, Dr. Sieg- 
fried Genthe, aus dem Tor der ie Fez 
Marokko zu einem ſeiner gewohnten Ausflüge in 
die Umgegend. Er war von den Angehörigen 
des deutſchen Konſulats vor dieſen einſamen 
Streifereien gewarnt worden, allein ſie waren 
dem bewegungsfrohen Manne Lebensbedürfnis 
für ſeine Exiſtenz in der heißen Stadt, ſie dienten 
überdies Dem wiſſenſchaftlichen Zwecke, eine forg- 
fältige Kartenaufnahme der umgebenden Land— 
ſchaft auszuführen, und bei ſeiner Gewohnheit 
des Freund{chaftlicjen Umgangs mit den Cine 
geborenen, von denen ihm nie etwas Feindjeliges 
entgegengetreten war, glaubte er fih über ängit- 
liche Bedenten hinwegſeben zu dürfen. Der heu— 
tige Ritt ſollte der letzte ſein, denn der Dienſt 
in Marokko ging zu Ende, bereits waren die 
Koffer gepadt, am nächjten Morgen beabjichtigte 
Genthe, den Marſch zur Küfte anzutreten. 
Bergeblic) aber erwartete der Diener ihn 
am Abend. Aud 
die zweite Nacht 
verging, ohne dağ 
er heimfam, und 
nun ergriff bered- 
tigte Unruhe Die 
in Fez anjäjjigen 
Deutichen. Sofort 
angeftellte Nach» 
forjdungen erga- 
ben feinerlei Re— 
jultat, Genthe blieb 
verjdollen. An— 
fänglich nahm man 
die Sache noch nicht 
tragijd), ſondern 
glaubte, er fei von 
Näubern zur Er- 
prefjung einesLöje- 
geldes aufgehoben 
und verjchleppt 
worden. Einige 
Beit jpäter erfuhr 
man, daß Marot- 
faner in dem bei 
Fez vorüberjtrö- 
menden Sebuflujje 
den Leichnam eines 
von Wunden durch» 
bohrten weißen 
Manne® aufge» 
fiicht, ifn aber aus 
Furdt, für Die 


Velhagen & Klafings Monatshefte. 





Siegfried Genthe. 
Nad einer Aufnahme feines Bruders. 


XIX. Jahrg. 1904/1905. 


(Ubdrud verboten.) 


Mörder gehalten zu werden, wieder hineingeworfen 
hätten. Über die Perjönlichteit des Toten fonnten 
fie nicht3 ausjagen. Endlich wurde an der Mus- 
mündung des Sebu in das Atlantijche Meer bei 
Mehedia ein Körper an — der ſichtlich ſchon 
mehrere Wochen im Waſſer gelegen hatte. Un— 
verzüglich wurde der dem deutſchen Konſulat in 
Fez zubeorderte Soldat, der Genthe genau fannte, 
Dorthin entjendet und refognosgierte den Leid)- 
nam trop jeine3 Zuſtands mit voller Sicherheit 
alg den des Vermifften. Der mobhammedanijde 
Raid des Ortes ließ daraufhin die Überrefte in 
Kampfer verpaden und jandte fie nach der eurv- 
päiſchen Mijjionsftation Laraihe, wo fie am 
27. April in chriftlich geweihter Erde beigejcht 
wurden. 

In diejen fnappen Daten birgt fih nicht 
nur ein menjchlich erjchütternder Vorgang, fon- 
dern was damit verbunden ift, bildet auch einen 
der unerfreulichften Abjchnitte in der neueften 
ER der deutjchen Weltmacht. Die Monats- 
hefte” find teine 
politijche Beit- 
ſchrift. Ich lajfe 
deshalb die Frage 
unerörtert, ob das 
Verhalten unſerer 
Regierung bei die— 
ſen Vorgängen 
einen Vorwurf ver— 
dient oder nicht. 
Nach meinem Emp- 
finden hat vor 
allen Dingen das 
Gefühl der Nation 
jelbit hier vollitän- 
dig und augenfällig 
verjagt. Während 
dag junge ameri- 
kaniſche olf in 
einmütigem Born 
aufichäumte, als 
der maroffanijche 
Bandenführer Rai- 
juli den — nur 
naturalijierten — 
Amerikaner Perdi- 
cari$ gefangen zu 
nehmen wagte, und 
unverzügli dem 
Sultan eine mit 
Krieg drohende 
Banzerflotte über 
den Hals jchidte, 
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hat die in demielben Lande und zur glei- 
den Zeit geichehene heimtüdiihe Ermordung 
Dr. Genthe3, der zu den höchitgebildeten, talent- 
vollften und deutjcheiten unter den Leutichen im 
Auslande gehörte, bei uns faum irgendeinen 
Widerhall gefunden. Cogar die Prejje jelbit, 
deren Reihen er dod) angehörte, erhob, von der 
„Kölniihen Zeitung“ abgejeben, nur ganz ver- 
einzelt hier und da eine Stimme, jchwächlich, 
ohne wirflichen Nadhdrud. Jn wenigen Wochen 


war der Vorfall abgetan, vergeffen! — Wabhrlid, 
nichts hat deutlicher bewiejen als dies, wie jenes 


aie Eolidaritätsgefühl aller Bürger eines 
taates, Das einft Roms Größe begründet und 
das Wort civis romanus sum zum jtolzeiten des 
Altertums gemacht hat und in dem in der Neus- 
zeit ganz ebenjo das Geheinmis der englijden 
Weltitellung liegt, unjerer Nation, die nad) 
gleihen Kränzen zu ftreben vorgibt, in Wahr- 
heit noch fo gut wie ganz abgeht. 

Dod) das ift nun gejchehen und Ciegfried 
Genthes Freunden bleibt nichts zu tun übrig, 
alg jeinem Gedächtnis ein Denkmal zu feken. 
zn Glück fann er noch jelbft dazu beitragen. 

as befte Denkmal, das möglich ift, wird die 
Buchherausgabe feiner eigenen literarischen Hinter- 
lafjenichaft fein. Ich hoffe, fie in abjehbarer Zeit 
durchführen zu können, Hier will ih nur, einer 
dantenswerten Aufforderung der „Monatshefte“ 
folgend, einiges rein Rerfönliche von meinen Be- 
gegnungen mit ihm erzählen. 

Bunäcit jeten aber einige Angaben über 
feinen Lebensgang vorausgeichidt. 

Siegfried Genthe war 1870 ala Eohn eines 
Hamburger Gymnajialdireftors geboren. Den 
drei Söhnen dieſes Hauies muß wohl als cine 
Vererbung der Drang nad dem Ungewöhnlichen, 
auperhalb der allgemeinen Wege Liegendem qe- 
mein gemeien zu jein, denn er fehrt bei allen 
wieder. Der eine der Brüder ging als Kaufmann 
nach Afrika, wurde dort aber auf eigene Fauſt 
Elefantenjäger und Elefantenhändler, der im Zuge 
war, fih ein großes Vermögen zu machen, als 
ihn auf einer Jagd ein wiitender (Elefant ere 
reichte und zertrat. Ter andere machte feinen 
philologiichen Dottor und ftrebte auf die jolide 
deutjche Lehrerlaufbahn zu; al3 Hauslehrer jedoch 
nad Amerika gefommen, warf er dort dieje Fej- 
jelin ab und wurde — Photograph, aber ein 
Photograph von ganz eigener Art und fiinftle- 
riihem Rang, der gegenwärtig in der Geſellſchaft 
Can Franciscos in allen Fragen von Nunft und 
Geſchmack eine ausichlaggebende Rolle jptelt. Der 
dritte, Siegfried, hatte ebenfalls philologiiche 
Studien begonnen, inmitten Diejer aber Gelegen— 
heit gefunden, mit einem jungen, in Deutſchland 
jtudierenden indischen Maharadſchah als jein 
Freund — formell jein „Privatſekretär“ — nach 
Andten zu geben und dort in deilen kleiner Reſi— 
Deng am Fuß des Himalaya im Oſten Bengalens 
cin aanzes Jabr mit indischen Sprach- und Volks— 
jtudien zu verbringen. Als literariſche Frucht 


Davon erjchten eine Serie von Artikeln, an der 
Damals ziemlich verlorenen Stelle eines eben 


gegründeten Hamburger Blattes veröffentlicht, in 
Denen mit groper Friſche von Den merhvirdiaen 
Verhältniſſen, ur Denen er gelebt, berichtet wurde. 
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Ron Indien fehrte Genthe wieder nad) Teutid:- 
land zurüd, wandte fih geographiichen Studien 
zu und wurde ein Mitglied deg geographiichen 
Seminars von Theobald Fiſcher an der Univer- 
jität Marburg. 

Diejem jelben Inſtitut hatte auch id) vorher 
ein paar Jahre lang angehört, und es ift das 
Schone an unieren deutichen Univerfitätsjemi- 
naren, daß die Mitglieder eines joldhen auch nad 
ihrem Abgang von der Umiverjität, ſoweit es die 
Lebensumftände den Einzelnen geftatten, innerlich 
mit dem an Ort und Stelle fih unaufhörlich ver- 
jüngenden Streije verbunden bleiben und e3 als 
Stolz mitenpfinden, wenn tüctige Köpfe daraus 
hervorgehen. Infolgedeſſen hörte ich öfter von 
Genthe und interejiterte mich, lange ehe ih thn 
kannte, für ihn, als einen bejonderen Lieblings- 
ſchüler Theobald Fiſchers, von dem einmal Be— 
deutendes zu erwarten fei. Er promovierte im 
Jahre 1896 mit einer Differtation über die Ge- 
Ihichte und Morphologie deg Perſiſchen Meer- 
bujeng, ein Thema, für das ihn perjijde und 
arabiſche Sprachſtudien bei Juſti — die er neben 
den indiſchen betrieben — bejonders geeignet er- 
ſcheinen ließen. 

Schon damald wurde mir erzählt, dağ der 
Cigentiimer der „Kölniſchen Zeitung“ bereits 
während Dicjer Studien auf Genthe aufmerfiam 
geworden wäre, auf jeinen Unternehmungsgeiit 
und fein ungewöhnliches Sprachtalent und viel- 
leicht auch auf die jchriftjtelleriichen Fähigkeiten, 
die in jenen indtichen Briefen zutage traten, und 
daß er den jungen Mann veranlagt habe, ich 
gewiſſermaßen für den Dienft an dieſem Welt- 
blatt „vorzubereiten. 

Sm Jahre 1898, nachdem er feiner Militär- 
pjlicht bet der Matrojenartillerie in Kiel genügt, 
trat er wirklich in den Verband der „Kölntichen 
Zeitung“ ein und wurde jogleih auf den ver- 
antwortungsvollen Poſten ihres Vertreters in 
Waihington entjendet. Als im Jahre darauf die 
befannten Wirren in Samoa und die diploma- 
tiichen Kämpfe der drei Mächte Deutſchland, 
England und Nordamerifa um den Beſis drejer 
Inſelgruppe zur Gntjcheidung fih zuſpitzten, 
ſandte ihn Die Zeitung als ihren Berichteritatter 
dorthin. Er verweilte dort mehrere Monate und 
veröffentlichte über feine Erlebniſſe und Beobad)- 
tungen eine Serie von Wrtifeln. Nach einem 
alten Herkommen nennt die „Kölnische Zeitung” 
die Namen ihrer Mitarbeiter in den metiten 
allen nicht; fie gehen in dem Begriff der Zei— 
tung auf und werden nur für den Nundigen 
Durch bejtimmte Marten am Beginn gefennzeichnet. 
Wenthe hatte als Erfennungszeichen ein fleines 
ſchwarzes Blatt, ſpäter ein Poſthorn. 

Anfang 1900 ging der Hauptteil Samoas 
bekanntlich in den Beſitz Deutſchlands über. Im 
Sommer dieſes Jahres sell id) ſelbſt im Witte 
trage des „Berliner Yofalanzeigers“ und Der 

„Woche“ die Deutichen Südſee-Inſeln und darunter 
auch Samoa. Unterwegs dahin, auf dem Schiff 
zwijchen Honolulu und Apta, fas ich die Artikel 
Genthes, Die ein Reijeqenoiie mit ſich führte. 
Ach denfe noch jest mit Freude an den auker- 
ordentlichen Genuß, den mir Diele Lektüre bee 
reitete. Ich hatte eine reiche Literatur über die 
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Sufelwelt bereits Ddurchgearbeitet, dies erichien 
mir aber unter den unmittelbare Reijeimprejjionen 
wiedergebenden Arbeiten weitaus die befte. Cine 
große Friſche des Empfindens, fichere Raſchheit 
der Beobachtung, flare, männliche Schdnheit des 
Stils, die oft poetiſch wurde, ohne je in Weich- 
lichkeit zu verfallen, und bei aller Unmittelbarfeit 
in der Wiedergabe der Eindrüde dod) ein Zurüd- 
drängen des PBerjönlichen gegenüber dem Jnter- 
cife der Gahe, all dag gerade gewann faft nod 
mehr für den Verjafler, als für das von ihm 
mit foviel Liebe gejchilderte Land. Epäter lernte 
ih dann auch felbjt an Ort und Stelle beurteilen, 
wie treffend jeine Echilderungen waren. Gang 
bejonders jympathtid) war es mir, daß er für 
den eigenartigen Reig des fajt Homerijchen in 
den Sitten und Zuftänden der Eingeborenen einen 
jo offenen Ginn und eine fo poetiiche Achtung 
gehabt hatte. In diefer Hinficht traf mein eige- 
ned Empfinden fih gang mit dem jeinigen; und 
nicht minder in dem ironischen Lächeln über ge- 
wijje Elemente unter den weißen Anfiedlern Apias, 
die im Verlauf der Samoa-Streitigfeiten allmah- 
lid) dazu gefommen . waren, thre Stadt und ihre 
perjönlichen Ynterejjen ungefähr für den Mittel- 
punft der Weltgeichichte anzujehen. 

Der Eindrud, den Genthe in Samoa hinter- 
laffen hatte, der eines liebenswürdigen, lebens- 
vollen und interejjanten Menichen, war nod) fehr 
lebendig. Bor allem bei den Dffizieren des 
deutichen, feit einem Jahr vor Apia jtationierten 
Ktriegichiffes „Normoran”. Ahnen und ganz be- 
jonders dem jelbit fo Iebenfprühenden Kapitän 
Emsmann, ſchien feine Anweſenheit wie ein er- 
frijchender Trunk geweſen zu fein; fein lachender 
Gruk „Heil und Sieg!”, mit dem er feinen 
Handſchlag zu begleiten pflegte, war an Bord 
eingebürgert geblieben. 

Auch lick ſich wohl noch erfennen, daß er 
in jener leidenjchaftlich bewegten Zeit vor der 
legten Entſcheidung des Samoaftreits, wo die 
teil3 vernünftig beruhigende, tetls aber aud) pa- 
triotiichh warmbergige Anteilnahme jedes höher 
gebildeten deutichen Mannes jo ungemein wertvoll 
wurde, feinesivegs nur abjeitsitchender Referent 
geblieben war, jondern fidh im Bunde mit den 
mapgebenden Perſönlichkeiten unterer deutſchen 
Bertretung nicht unweſentlich an der praktiſchen 
Politik der Tage mitbeteiligt hatte. 

Wohin er fidh von Samoa aus gewendet 
hatte, war mir nicht befannt. Ach jelbit bereijte 
von bier aus Neuſeeland, Australien, Neuguinea 
und die übrigen Deutichen Archipele, bis much der 
Wirbel des inzwiſchen ausgebrochenen Chinakriegs 
in jeine Kreiſe aog. Ende September erreichte 
ih im Gefolge Walderjees den Ntriegsichauplag 
und beteiligte midh an dem Buge des deutjchen 
UND ttaltemiuchen Tetachements, das unter General 
von Leſſel Mitte Cttober von Tientſin zur Cine 
nahme der Provinzhaupiſtadt Pantingiu ausrüdte. 
Um 20. Lttober langten wir vor den gewaltigen 
Toren und impoianten Mauern dieſer qropen 
Stadt an, ungefähr gleichzeitig mit Dent aus 
Deutichen und engltichen, franzöſiſchen und italie- 
nichen Leuten zuſammengeſetzten Iruppenteil, 
Der unter der Leitung des enaltchen Generals 
Wajelee von Peking aus zu gemeinſamer Opera— 
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tion ebendorthin beordert war. Wir lagerten in 
den Vorſtädten. Pautingfu hatte jogleich tapitu- 
liert, die vier großen, nad) den vier Himmels- 
richtungen gelegenen Tore waren jchon von je 
einer deutichen, engliichen, franzöftichen und ita- 
lieniſchen Wache bejegt worden, morgen follte der 
Einzug der Truppen ftattfinden. 

l Um jchon heut einen Einblid in dieje inter- 
ejlante alte Stadt tun zu können, folange fie nod) 
in möglichjt unberührtem Buftande war, ritt id) 
— unter ſtrömendem Regen und Sturm — zu 
dem nächſtgelegenen englijden Tore, die Erlaub- 
nig zum Eintritt zu erbitten. Dampfend von 
Näſſe betrat ich das Heine dumpfige Wachtlofal 
im Torgebäude und fand darin im Gejprad mit 
dem Wachtoffizier nod) einen andern Herrn, etwa 
mittelgroß, auffallend gut gewacdjien und, mit 
etwas vermunderlicher Zuiammenftellung, in einen 
gelben Khakianzug, mächtige Gummijtiefel und 
eine Heine Retjemüge gekleidet. Er unterhandelte 
mit dem Wachtoffizier bereits um die gleiche Er- 
laubnis, und jo trat ic) an ihn heran mit leichter 
vorftellender Verbeugung. 

„Wegener.“ 

„Genthe.“ 

„Iſt es möglich? Heil und Sieg!“ ſagte ich 
lachend und ſchüttelte ihm die Hand. Das alſo 
war Dr. Genthe! Daß ich dieſem Manne noch 
einmal irgendwo auf dem Erdball begegnen würde, 
davon war ich längſt überzeugt geweſen; jetzt 
aber freute ich mich, daß dies unter ganz 
„ausgefallenen“ Umſtänden geſchah, wie ich es 
mir ſelbſt gewünſcht hätte, im Regenſturm vor 
dem düſteren alten Tor einer innerchineſiſchen 
Stadt. Genthe war von Samoa wieder auf ſeinen 
nordamerikaniſchen Poſten zurückgekehrt und jetzt 
von der „Kölniſchen Zeitung“ zum Chinakrieg 
entſandt worden. Eben in Peking angelangt, 
hatte er ſich ſehr eilfertig — daher die merk— 
würdige Ausrüſtung — dem Zuge General Ga— 
ſelees angeſchloſſen und war wie ich ſoeben vor 
Pautingfu angekommen. 

Auch er wußte von mir und hatte vielleicht 
eine ähnliche Empfindung; raſch ſchuf der Aus— 
tauſch der gemeinſamen Beziehungen in der Hei— 
mat und auf Samoa die erſte Vertrautheit zwi— 
jhen ung, und wir ritten nun kameradſchaftlich 
auf unſeren kleinen Chineſenponies durch Pau— 
tingfus mit ſoviel Kot erfüllte und von ſo inter— 
eſſanten alten Häuſern eingefaßte Gaſſen. Zu 
meiner Freude erwies es ſich dabei ſogleich, daß 
wir in fait allen bier in Betracht kommenden 
Dingen übereinjtimmten, in umlerer Echäßung 
der einzigartigen Gelegenheit, das alte Rieſenreich 
des Citens jo intim fennen zu lernen, in unſerm 
Gefühl für die unleugbaren Vornehmheiten in 
chinejiider Kunst und Sitte, in dem Urteil über 
Perſonen und Maßregeln in diefem jogenannten 
„Krieg“ und vieles andere. 

Genthe hatte in einer zerfallenen Lehmbude 
in einer der Vorſtädte ein erbärmliches Quartier 
gefunden. Ich ſelbſt mut meinen Reiſegenoſſen, 
den Norreipondenten Herren Wilhelmi und Zabel, 
durch Zufall ein ganz vortrefjliches in dent ge» 
räumigen, in einem großen, hübichen Warten 
gelegenen Sommerluſthaus irgendeines reichen 
Pautingiuer Bürgers. Mad) kurzer Beratung 
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mit den Herren holten wir deshalb Genthe nod 
am Abend famt jeiner Bagage zu uns hinüber 
und vereinigten jeine Karawane mit der unjrigen 
zu einem ftattlichen gemeinjamen Haushalt mit 
vielen Kulis, Bontes, Maultieren, Cjeln und 
Karren. — Der nettejte Zuwachs, den wir dadurch 
gewannen, war Genthes perjönlicher Diener Peleti, 
ein junger Gamoaner von etwa 15 Sabren, den 
er jeinerzeit mit nach Nordamerifa genommen 
hatte; ein famojer, friiher, immer williger Gee 
fell, der ung oft die wertvollſten Dienfte leiten 
jollte. Er hatte für alle praftiichen Dinge einen 
ungemein flaren Verjtand und die naive Eicher- 
heit des Naturfindes, die fih fremden Verhält- 
niffen viel geſchickter anzupaſſen veritand als wir 
felbjt. Go jung er war, brachte er es doch binnen 
furzem zur Meijterichaft in der Beherrichung der 
chinefiihen Dienerichar, die er — in Diejer Hin- 
fiht fih völlig zu uns rechnend — mit einer 
drolligen Gelbitverftändlichteit als Angehörige 
einer durchaus geringeren Raſſe anjab. Wir 
waren jpäter einmal auf unjeren Zügen genötigt, 
unjer Hab und Gut und einen großen Teil der 
ung dod) mit nur mäßigem Wohlgefallen folgen- 
den Kulis in einem requirierten Bürgergehöft 
innerhalb einer vorübergehend bejepten Chinejen- 
ftadt auf einige Tage unter feiner alleinigen Ob- 
hut zu hinterlajjen und kehrten mit nicht geringer 
Gorge zurüd; e8 war nicht nur zu fürdjten, daß 
die chinejiiche Nachbarichaft mit den Kulis fid 
verftändigt, jondern fajt noh mehr, dab die 
teilmei3 etwas aus der Zucht gefommenen Sol- 
Daten der verbiindeten Mächte fih bei ihren Re- 
quifitionsgängen bedenkliche Übergriffe an unjeren 
Borräten erlaubt haben würden. Wir fanden 
jedod) unter Peletis Hut alles in befter Ordnung 
vor. Das war etwas für den braunen Burjchen 
gewejen. Er hatte mit dem Inſtinkt des Ab- 
kömmlings eines alten Sriegerftamms da3 ganze 
Gehöft in eine Heine Feſtung verwandelt, die 
verdächtigen Chinefen von der Straße mit dro- 
hender Büchje, die oftmals an die Dore don- 
nernden Truppen mit dem wiirdevollen Vorweijen 
des ihm hinterlaffenen, in einer Reihe von Spra- 
chen gejchriebenen Papiers von ung zurüdgejcheucdht 
und die Gejamtheit der Kulig derart in Schad 
gehalten, daß fie nicht wagten, mit den Lands. 
leuten draußen zu paftieren. Er ſelbſt war frei- 
lid) durchaus nicht zufrieden; das erfte war, dab 
er ung empört rapportierte: „Der Boy io und 
jo hat von unferen Käſch geftohlen.” 

„Zeufel, das haft Du herausgebracht? Und 
was haft Du nun getan?“ 

„sh Habe ihn verhaften laſſen.“ 

„was haft Du gemadyt ?“ 

„sc habe ihn an einen Baum binden laſſen, 
big Shr famet. Shr könnt ihn nun verurteilen.“ 

Wirklich Hatten die Kulis auf feinen Befehl 
den betreffenden Burjchen, einen ftrammen Kerl, 
mit Stricken an einen Baumſtamm im Garten 
gefeſſelt. Und Peleti hat uns, glaube ich, die 
„Schlappheit“ nie vergeben, daß wir den Kerl 
nicht, wie er ohne Zweifel erwartet hatte, ohne 
weiteres füſilieren ließen. 

Dieſe gemeinſame Wirtſchaft mit Siegfried 
Genthe dauerte nun ſo lange, wie ich ſelbſt auf 
dem Kriegsſchauplatz verweilte. Mit all den 


Georg Wegener: 


intereſſanten Erlebniſſen, die mir dort begegneten, 
iſt ſeine Perſon aufs innigſte verknüpft. Es war 
ja ganz natürlich, daß während dieſer Zeit er 
und ich uns beſonders nahe kamen, waren wir 
beide doch ſchon durch das gemeinſame Fach— 
ſtudium, die Geographie, auf den gleichen Boden 
geſtellt. Die Vorbildung, mit der wir der Welt 
hier gegenüberftanden, war ungefähr diejelbe, und 
die Richtung der Intereſſen war e3 aud. Gern 
lafje idh die bunte Reihe der fremdartig mert- 
würdigen Bilder und Eindrüde jener Tage wieder 
an meinem Gedächtnis voriiberwandern und finde 
bet den bedeutjamiten Cituattonen immer feine 
Geſtalt neben mir; jeine Teilnahme, fein gleiches 
Mitveritändnis verdoppelten meinen eigenenGenuß. 

Wir ritten miteinander auf der breiten, 
mit dem geheiligten Fußpfad aus weitem Mar- 
mor belegten eierftrake, die durch den großen 
geweihten Wald zu den Katfergräbern von Gi- 
ling führte. Mit thm hatte ich das Glüd, Die 
prachtvollen Hallen diejer Anlagen nod) in un- 
berührter Schönheit zu jehen und mid an der 
vornehmen Bradt der hier feit mehr denn andert- 
halb Jahrhunderten auigehäuften Kunſtſchätze, der 
alten Bronzen, foftbaren Borzellane, Brofatitoffe, 
Cchnigereien, Cloiſonnés, an der ganz eigenen 
freindartigen Harmonie deg Ganzen zu erfreuen. 
Mit thm betrat ich einige Tage jpäter die glei- 
chen Räume, nachdem vandaliiche Verwiiftung 
über diefe Stätte Dabingegangen war, und er- 
glühte in gleichem Zorn über dieje finnloje 
Parbaret. 

Er war, mit Wilhelmi, dabei, als wir den 
dentwiirdigen Streifzug des Majors von Förſter 
uach Tſekingkwan mitmadyten, eines der wenigen 
teden und jdynetdigen Abenteuer in diejer lang- 
weiligen Kampagne. Gemeinjam machten wir 
den nächtlichen Echleihritt bis gum Fuß des 
Paſſes von Tefingfwan mit, und Seite an Seite 
folgten wir dann der Heinen Schar des Majors, 
der den überaus verwegenen Verſuch machte, mit 
hundert Mann eine ftrategijch glänzende Pofition, 
Die von circa zwölfhundert vorzüglich, fogar mit 
zwei Schnellfeuerfanonen bewaffneten und von 
tapferen Offizieren geführten Chinejen befept war, 
jtürmend zu nehmen. Wenn die „Kölnische Bei- 
tung” in dem Nachruf, den fie im Frühjahr 
Genthe widmete, e3 ausſprach, Furcht ſei ihm 
unbekannt geweſen, ſo bin ich deſſen Zeuge. Kein 
Zaudern habe ich an ihm beobachten können, 
wenn wir, von Deckung zu Deckung aufwärts 
dringend, von Zeit zu Zeit über den von oben 
her beſtrichenen Pfad vorwärts mußten, wo die 
Geſchoſſe gegen die Steine klatſchten; kein Zeichen 
des Erſchreckens, als einmal dicht neben uns ge— 
nau an dem Platze, wo er wenige Sekunden vor- 
her hinter einer ungenügenden Dedung gelegen 
hatte, eine Kugel einjchlug. Um elf Uhr Vtittags 
ſaßen wir gemetnjam auf der Höhe über dem 
eroberten Paßtor, auf Dent die ſchwarz-weiß-rote 
Fahne flatterte, und teilten die Stüdchen Schoko— 
lade, Die wir, fett vierundzwanzig Stunden faft 
nüchtern, von einem Freunde hatten ergattern 
fönnen. So etwas macht Freumdicaft. 

Genthe allein von uns war mit mir Dabei, 
al3 wir mit dem General von Gayl zujanımen 
Die prächtige Streife zu den Gräbern der Kin 
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im Gebirge weitli von der großen Ebene aus- 
führten. Auf der Nichthofenjchen Karte, die wir 
bei ung trugen, hatten wir einen Bermerf über 
die Lage diejer unjeres Wiſſens damals nod von 
feinem Europäer bejuchten Ctatte gefunden und 
hatten den General auf das Hohe Snterefje eines 
Beſuches derjelben aufmerfjam gemacht. Der 
fleine Zug war von vollem Erfolg gekrönt; wir 
fanden in großartiger Feljenlandjchaft die Trüm- 
mer der Grabmonumente jener alten Dynaftte 
auf, die fih ftolz „die goldene“ nannte und die 
unter heroiſchen Kämpfen im Mongolenjturm des 
Mittelalters zugrunde ging. Ich habe in meinem 
Bude „Zur Kriegdzeit durch China” die mert- 
würdigen Überrefte, die wir vorfanden, zu jhil- 
dern verjucht. 

Unjere gemeinjamen Züge endeten Mitte 
November in Peling, wo wir nod) einige Tage 
in der Gefandtichaft miteinander verlebten. Dann 
wandte id) mid) einer anderen Aufgabe, die mir 
mehr alg der „Krieg“ am Herzen lag, der Be- 
reijung des Yangtfettang zu und nahm von dem 
liebgewonnenen Kameraden Abjichied, um nad) 
dem Gilden zu gehen. 

Sch will verſuchen, Hier den Eindrud, den 
Genthes Perjdnlidfett während dicjer gemein- 
jamen Woden auf mid) gemacht hat, turg gue 
ſammenzufaſſen. 

Körperlich ſteht er mir in der Erinnerung 
als männliche Erſcheinung von prachtvoller Nor- 
malität des Gliederbaus, außerordentlich guter 
Haltung und vortrefflicher Trainierung ſeines 
Körpers. Er iſt ja auch als Student ein tätiges 
Mitglied akademiſcher Turnvereine geweſen. 

Was einem in ſeinem Weſen als erſtes ent- 
gegentrat, war das Gegenteil von dem, was man 
bei ſeinem abenteuerlich bewegten eben, jeinem 
pieljahrigen Aufenthalt in wilden Ländern vielleicht 
vermuten möchte. Er hatte durdjaus nichts Hinter- 
wäldleriiches, nichts von jenen draufgängeriichen 
Wild - Weft - Eriftenzen, die beffer in unerforichte 
Lander alg in moderne Sivilijation hineinpajjen. 
Vielmehr war er ein durchaus feiner Menſch, äußer— 
lid) wohl erzogen, mit guten Manieren, innerlich 
vornehm dentend und taftvoll. Ruhige Haltung, 
gejellichaftlihe Celbftverftindlichfert der guten 
gorm waren ihm eigen. Nichts war ihm fremder, 
alg das fidh Anmaßen, Aufdrängen und Gin- 
mischen, zu Dem ein Beruf wie der feine jo leicht 
verleiten fann; er ließ, im deutlichen Bemußtjein 
feines eigenen Wertes, wie aud) in dem ded 
Blattes, das er vertrat, die Leute an fih heran— 
fonımen. Die wirren Tage, in denen id) ihn 
kennen lernte, waren ungemein dazu geeignet, 
glu zeigen, wie dünn doch eigentlich die Zivili— 
jationsfrufte bet fo vielen „Nulturträgern” war; 
ibn habe ich in den aufregendjten Situationen 
nie aus der Rolle fallen jehen, weil feine qute 
Art und Gitte eben feine Rolle war. Tabet 
war er von ſonniger Heiterfeit; immer fröhlich, 
geſund, ein zuperläitiger Ranterad. Cine bumo- 
riſtiſche, ttwas ironiſche Redeweiſe qab ibm merit 
von vornherein etwas über der Situation Ste— 
hendes. Er gehörte nicht zu den Naturen, welche 
die Verhältniſſe gewaltſam nach ihrem Willen 
zwingen, wohl aber zu denen, die mit ſpielender 
Sicherheit auf jeder Welle ſchwimmen. 
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Unter all den reiſenden Journaliſten, mit 
denen ich zuſammentraf, war er unzweifelhaft 
derjenige, der am ernſthafteſten ſtudierte. Aller- 
dings nicht gerade als geographiſcher Beobachter 
in bezug auf das rein Landſchaftliche; das feſſelte 
ihn bei unſeren gemeinſamen Ritten augenjcein- 
lid) nicht über anerzogenes Pflichtinterefie hinaus. 
Dagegen bejchäftigte ihn der Menſch und die 
Kultur lebhaft. Gein Urteil über bas, wads er 
beobachtete, war immer tlar, objektiv und durch 
tüchtige Vorftudien geläutert. Er las ungemein 
viel. Gein Standquartier in Peking war voll 
von den beiten Werken über China. Und ganz 
befonder3 jtart war bet ihm das philologtide 
Intereſſe. Alte Kulturdofumente beichäftigten ihn 
ebenjo wie die lebenden Sprachen. Wie in Jn- 
dien Indiſch, wie in Samoa Samoaniſch, fo lernte 
er in China mit großem Eifer Chineſiſch ſprechen. 
Geine literarifden Arbeiten haben deshalb bei 
aller Unmittelbarfeit dod) den Charafter wiffen- 
fchaftlicher Crafthett. Die Perjönlichkeit tritt in 
jeinen Feuilletons faft ganz gegen die Sache zu- 
tiid, und dag, twas er jagt, trägt den Stempel 
der Wahrhaftigfeit. 

Er hat auger diejen Neijebriefen auch aus- 
gedehnte und jehr jorgfältige Tagebücher geführt. 
Ich habe fie noch nicht gejehen, da fie noch von 
Marokko her unterwegs find. Es ift mir aber 
febr mwahricheinlih, daß fih in ihnen nod eine 
Menge urjprünglihen und wertvollen Beobach- 
tungsmaterial3 findet, für jpätere Arbeiten von 
ihm aufgejpeichert, das nicht mit ihm verloren 
gehen darf. 

Nachdem Genthes Aufgabe in Nordchina 
beendet war, bereifte er im Auftrage der Zeitung 
bas damals nod) jo wenig befannte Korea, auf 
Fahrten, die teilweiſe ein hohes Sntereffe haben. 
So erreichte er unter anderem in abenteuerlicher 
Reife die große, felten bejuchte Inſel Quelpart 
im Gelben Meere und machte dort eingehende 
Studien von originalem Wert. Sein Reifegenoffe 
Hamilton hat fein neuerdings erjichtienenes Buch 
über orea Siegfried Genthe gewidmet. Wud 
die Mandichurei lernte er fennen und fehrte dann 
über Sibirien, ein Jahr nad) meiner egenen 
Riidfehr, nad) Deutſchland heim. 

Dabei war er in Berlin mein Gaſt, und ich 
denfe gerade an dieje Begegnung heut mit einer 
tief jdymerglichen Empfindung zurüd. Er fam wie 
eine Art Sieger heim von feiner langen Kampagne, 
und machte damals mehr als je den Eindrud, 
dag ihm eine glänzende Laufbahn journaliftiich- 
polttifcher Art ficher fei. E3 war geradezu etwas 
Strahlendes in thm an Raſchheit, Buverficht und 
Tatendrang. Voller Freude berichtete er von 
der Anerkennung, die er von jeiten jeiner Zei⸗ 
tung bei ſeiner Heimkehr erfahren, und ließ 
durchblicken, daß dieſe für die Zukunft Großes 
mit ihm vorhabe. 

Leider dauerte ſein Aufenthalt nur ganz 
kurze Zeit, denn er mußte unverzüglich auf den 
erledigten Poſten des Pariſer Vertreters. 

Von dort ſendete ihn die „Kölniſche“ bei 
dem Aufſtand des Pu Hamara nad) Marotto. 
Hier verweilte er wiederum länger als ein Jahr, 
ganz in derſelben Weiſe ſich durch literariſches 
Studium und perſönliche Beobachtung auch in 
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Dicfe neue Welt aufs vertrautefte hineinarbeitend. 
Seine Arbeiten in der Yeitung beweijen dieg 
glänzend, dürften aber auch hier noch nicht die 
gejamte Frucht feiner Tätigkeit vorjtellen. 

Eine umfangreiche Korrejpondenz über pri- 
vate Angelegenheiten, Die er in Dtejer Beit mit 
mir führte, zeigt, daß er noch immer über die 
gleiche Frische und Energie des QTemperaments 
verfügte. 

Nun ift alles dahin, auagelöjcht, wie ein 
Licht vom Winde. Wie der Siegfried der Sage 
ift er in der höchften Kraftblüte gefällt worden; 
Dod) für mid) erichütternder fajt, als dieſer, weil 
jein Ende fo finnlos und jo entſetzlich jämmerlich 
ift. Nicht irgendeinem tragiichen Haß ift er zum 
Opfer gefallen, jondern dem blöden Zufall. Um fein 
Pferd, um feine Waffe vieleicht, um ein Nichts 
haben ihn ein paar Rauber, die ihm begegnet, 
erichlagen und ein Leben vernichtet, das an in- 
nerem Reidytum unmepbar hodh über ihnen ftand. 
Der Mann, vor deffen heiterm und freiem Geift 
der ganze Erdball ausgebreitet lag, ift zulegt etn- 
jam von einem fremden Millionar in einem 
fleinen Ort an ajrifanijder Küfte eingejcharrt 
worden. 

Und aud) died noch will ich dem Lefer er- 
zählen. 

Seinem jungen famoanijden Boy Peleti 
hatte er bei feiner Abreiſe aus Oftafien in Tfingtau 
das Geld zur Nüdreije nach Samoa hinterlajjen 
und ihm die Schtffäwege aufgejchrieben. E3 war 
feine Gefahr, daß der findige, fertig engliſch 
iprechende Burfche auch wohlbehalten nach Hauje 
gelangte. Genau adt Tage nun, nahdem Genthe 
bei mir in Berlin gewejen war, fommt dag 
Dienſtmädchen in mein Bimmer mit der aufge- 
regten Meldung, draußen jet ein „Schwarzer“, 
der den Herrn Doftor zu jprechen wünſche. — 
Es war niemand andres alg Freund Peleti. Ihm 
war plößlich unterwegs eingefallen, daß es dod) 
jehr interefjant fein müßte, das große Land 
Teutichland, von dem fein mit jchwärmertiicher 
Treue verehrter Herr ftammte und deſſen Kaiſer 
inzwijchen der Herr Samoas geworden war, ich 
einmal anzujchen. Mit der ganzen Keckheit und 
Naivetät, die ihm zu eigen, hatte er einfach das 
Reiſegeld dazu verwendet, ftatt über Hongfong 
und Sydney nad) Apia über Singapore nach 
Bremerhaven zu fahren. Unterwegs hatte er 
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foviel Deutſch aufgerafft, daß er fih von dort 
nad) Berlin und zu mir Durchfragen fonnte, und 
da war er nun, lächelnd und vergniigt: „O, I am 
very glad to see You, Doctor. Do You know, 
where I find my master?“ 

Sch Hatte im AUugenblid das Gefühl, e3 war 
faft jchade, daß id) thm eine Antwort darauf 
geben konnte, denn ich hätte den allerlicbften Kerl 
für mein Leben gern eine Weile in meinen eigenen 
Dienft genommen. 

Genthe lachte über den tollen, aber ihm 
nit übermäßig verwunderlihen Streich des 
ungen, konnte thn aber nicht nah Marotto mit- 
nchmen. Er bradite thn für dieje Beit in einer 
Wirtichaftd- und Kochſchule in Köln unter, um 
ihn dann fpäter wieder zu fih zu nehmen. 

Sch hatte jeitdem nichts wieder von thm ge- 
hört. Yn diefem Juli aber, gerade als ich durch 
einen Bejud) des Bruders von Siegfried Genthe 
und die Berhandlungen über feinen literariichen | 
Nachlaß mit meinen Gedanken bei feinem Echid- 
jal war, traf der nachjtehende Brief bei mir ein, 
den ich wörtlich folgen lajje: 


„Rheiniſche Kochſchule Schumacher-Bandau, 
Köln. 


Durch dieſes erfülle ich die traurige Pflicht, 
Sie von dem Tode des Dieners von Herrn Dr. 
S. Genthe, Tiafu Peleti, gu benachrichtigen. 

Ich hielt es für meine Pflicht, Ihnen dies 
mitzuteilen, weil Peleti mir ſehr viel von Ihren 
gemeinſamen Reiſen mit Herrn S. Genthe er— 
zählt hat. Er ſtarb an Tuberkuloſe [das alte 
Edyidjal der Tropenteute im Morden! Anm. des 
Werf.) und hatte einen jehr ſchweren Kampf durch- 
zumachen, bis er vom Tode erlöft wurde. Der 
plöglihe Tod feines ermordeten Herrn und fein 
Heimweh nad) jeiner geliebten Heimat trugen 
viel zu dem jo traurigen Ausgang bei. So ift nun 
Herr und Diener jo jchnell ins Jenſeits abbe- 
rufen worden, dad Schidjal fügt es doch zuweilen 
recht jonderbar. Tie Beerdigung ift am Don- 
nerstag nachmittag 3 Uhr. 

Indem ich mid) Donen empfehle, zeichne ich 
hochachtungsvoll L. Bandau.“ 


Ich glaube, es iſt nicht nötig, den Worten 
des Briefſchreibers noch etwas hinzuzufügen, um 
das ſeltſam Ergreifende dieſer Geſchehniſſe her— 
vorzuheben. 


Wolken. 


Wolken, leise Schiffer, fahren 
Über mir und rühren mich 
Mit den zarten, wunderbaren 
Sarbenschleiern wunderlid. 


Aus der blauen Luft entquollen, 
Eine farbig schöne Welt, 

Die mich mit .geheimnisvollen 
Reizen oft gefangen hält. 


Leichte, lichte, klare Schäume, 
Altes Irdischen befreit, 

Ob ihr schöne Beimwebträume 
Der befleckten Erde seid? 


Hermann Beffe. 
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Das Lid-Objcrvatorium auf dem Verge Hamilton. 


Jm Beiligtum der Himmelskunde. 


Dr. M. Wilhelm Meyer. 


Mit zwei Einschaltbildern und dreiundzwanzig Cextillustrationen. 


U: allen der Wiſſenſchaft gewidmeten 
Anstalten ift wohl die Einrichtung und 
Organijation einer Sternwarte und ihres 
Dienftes in der großen Welt am wenigjten 
befannt. 
betrachtet man diefe tempelartigen Gebäude 
mit ihren großen Kuppeldomen, die fih ent- 
fernt von dem unruhvollen Leben der Stadt, 
abgeſchloſſen von der übrigen Mlenjchheit, 
dort auf dem Hügel dem Himmel entgegen- 
ftreen, jener Unendlichkeit von Welten, 
die Die Sternfundigen zu ergründen fuchen 
mit ihren „Eraujen Himmelsjchlüfjeln“. Und 
die Aitronomen nimmt man meijt für gar 
wunderliche Heilige oder doh zum min- 
deften für recht erorbitante Schwärmer, die 
die Nacht zum Tage machen, um Dinge 
zu erforjichen, die jo buchftablid) himmel- 
weit entfernt liegen vom Qnterefje, von 
Nuß und Frommen der ganzen übrigen 
Welt. Aber gerade dies Geheimnisvolle 
reizt. Der Laie hört gern von den Er- 
rungenjchaften der Himmelswifjenjchaft, wenn 
fie ihm mundgerecht vorgetragen werden, 
und gern möchte er fold) einen Sternguder 
bei feiner nächtlichen Arbeit belaujchen. Das 
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ijt aber gar nicht leicht. Die Arbeiten des 
Aitronomen laffen fih nur in jtiller Ein- 
jamfeit machen; weniger wie irgendein 
anderer Forſcher darf er gejtört werden. 
Und jede Minute, in der die Laune des 
Wetters das große Buch des Himmels uns 
aufichlägt,. muß zu feinem Studium ver- 
wendet werden. Much würde der Laie bei 
jeinem nächtlihen Bejuche jehr enttäufcht 
fein, denn er würde zunächſt in der allge- 
mein in den Wrbeitsräumen herrichenden 
Dunkelheit nichts recht unterjcheiden, und 
hichjtens erkennen, wie der Beobachter 
ftundenlang lautlos unter feinem Fernrohr 
fit, indem er beim jchwachen Schein einer 
gleich darauf wieder verdedten Blendlaterne, 
von Beit zu Beit Zahlen in fein Notizbuch 
Ichreibt, Schrauben bewegt, die er tajtend 
juht, Angaben feines Ynjtrumentes oder 
der Uhr ablieft, und gelegentlich einmal in 
einem zahlenerfüllten Buche nachſchlägt, um 
eine Feine Rechnung auszuführen. Alles 
Das geichieht jo geräufchlos, daß man das 
Tiden der Uhr deutlich hört. Das ift auch 
meift notwendig, denn der Witronom muh 
jtet3 genau die Sekunde fennen, in der er 


312 


lebt; er zählt fie im jtillen weiter nach den 
gehörten Wendelichlägen feiner Uhr, oft 
ftundenlang. Dies Scefundenzählen wurde 
wenigjtens den Beobadtern aus meiner 
Studienzeit, als das Hilfsmittel des elef- 
triichen Chronographen noh nicht allgemein 
eingeführt war, jo zur Gewohnheit, daß 
man das Zählen unbewußt mechanijch fort- 
jegen fonnte und ich zum Beispiel jelbjt oft 
das Erperiment gemacht habe, die Sefunden 
etwa eine Bierteljtunde lang weiter zu zählen, 
indem ich in einen andern Raum ging, wo 
id) die Uhr nicht hören fonnte. Sch diffe- 
rierte dann, zurückehrend, immer nur um 
wenige Sekunden mit der Uhr. 

-Diefe Schilderung wird allein jchon ge- 
nügen, um zu zeigen, daß die Bejchäftigung 
des Aſtronomen an feinem Fernrohr eine 
feineswegs interefjante ijt. Der zuſchauende 
Laie würde dabei einfach einjchlafen. Er 
hatte gewiß gemeint — allerdings nur, 
wenn er fih vorher mit diejen Dingen noch 
gar nicht bejchäftigt hatte — daß der 
Aftronom fih allnächtlih immer wieder 
diefes oder jenes Himmelswunder mit Ent- 
güden betrachtet und an ifm dann irgend- 
etwas Neues aufzufinden jucht. Aber felbjt 
wenn man nun einmal dazu gelangte, durch 
fold) ein Miejenfernrohr einen Pli zu 
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werfen, würde man meiftens abermals ent- 
täufcht fein, weil das Auge fih ebenjo an 
das erafte tiefer gehende Sehen durch das 
Fernrohr gewöhnen muß, wie zum Beijpiel 
die Hand an bejondere nicht alltäglich vor- 
fommende Griffe, etwa bei der Benügung 
eines Mufifinjtrumentes. Auch das ajtro- 
nomijche Sehen ijt eine Kunſt, die bei ganz 
guten Augen doch nicht jeder lernt. Man 
wird eg nach Diejem wohl dem Ajtronomen 
nicht mehr verdenfen, wenn er fih in feiner 
Sternwarte möglichit abichließt. Dafür lade 
ih den wißbegierigen Lejer ein, mit mir 
im Geijte einen Rundgang durch die Stern- 
warteneinrichtungen zu machen; das wird 
viel Iehrreicher fein als ein wirklicher 
Bejuch. 

Dabei muß ich vorausichiden, daß das 
Betrachten der Gejtirne für den Berufs- 
ajtronomen überhaupt das Nebenjächliche ift. 
Es fommt ihm hauptjächlich darauf an, die 
Gegenſtände feines Studiums mejjend feft- 
zulegen. Deshalb ijt aud) in den bei wei- 
ten meijten Fällen das Fernglas an fid, 
welches ihm die Gejtirne näher bringt, nicht 
das Wichtigjte an feinen „Himmelsichlüffeln“, 
jondern das find vielmehr alle die mechanischen 
Hilfsmittel, welche ihm das Meſſen ermög- 
lihen; daher fieht auch ein ſolcher Schlüfjel 
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bb. 3. 


Die Sternwarte zu Delbi. 


jo ,fraus” aus, wie ich gleich noch näher 
zeigen werde. Daß dies Meffen eigentlich 
immer den Bortritt hatte, lehrt ja auch 
der Umstand, daß es jhon Qahrtaujende, 
vor dem das Fernglas erfunden wurde, bei 
den Chinejen, bei den Indern und Agyptern, 
Sternwarten gab, in denen wejentlich die- 
jelben Arbeiten ausgeführt wurden wie in 
unjern modernen Sternwarten, wenn man 
von der ajtro-phyfifalijden Tätigkeit ab- 
fieht, die ja erft in den legten Jahrzehnten 
zum Arbeitsprogramm einiger weniger Ob- 
jervatorien getreten ift. Da wir nun, um 
die Einrichtung einer Sternwarte zu ver- 
ftehen, natürlich zunächit einmal ihre Auf- 
gaben recht erfennen müſſen, jo wird es 
mir der Lejer verzeihen, wenn ich bier 
eine fleine theoretijche BVorlejung voran- 
ſchicke. 

Die erſten aſtronomiſchen Beobachtungen 
— die Chineſen gingen auch hier, wie in 
jo vielen andern Dingen, allen andern 
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Nationen voran — wurden gemadt, um 
Den Kalender fejtzuftellen. Der Kalender 
war feit Urzeiten der Kultur ein notwen- 
diges Ding, um dDanach die landwirtichaft- 
lichen Arbeiten einzurichten. Dazu fam 
nod) der uralte Gonnenfultus, aus 
Dem naturgemäß die Aufgabe erwuchs, den 
Wegen der oberjten Gottheit, von der alles 
Wohl und Wehe der Menjchheit ja auch 
in Wirklichkeit abhing, jo genau zu folgen, 
alg e8 möglich war. Endlich jah man mit 
Screden, wie die Sonne zuweilen ver- 
jinftert wurde, indem fie nach alter Mei- 
nung der böje Geijt vorübergehend über- 
waltigte. Man merkte fih diefe Tage der 
Angſt und fand, nah jahrhundertelanger 
Wufmerffamfcit, daß fie in beftimmten 
Zwifchenräumen wiederzukehren pflegten. 
Hier lagen alfo die Wurzeln der aftrono- 
mijchen Wiffenjchaft, die fih weit in vor- 
hiſtoriſche Zeiten verlieren. 

Die erjten wirklichen ajtronomijchen 
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Meſſungen beftanden alfo darin, die Bahn 
der Sonne zu beftimmen, wie fie jcheinbar 
während des Tages und dann auch während 
des Jahres über das Himmelsgewölbe hin 
Itattfindet. Man mußte dazu die wechjelnde 
Höhe der Sonne, bei ihrem hichjten Stande, 
aljo zu Mittag, und Die Beit diefe 
Mittags an den verjchiedenen Tagen des 
Sahres feitlegen, und das ift die Haupt- 
jachlichfte Aufgabe der mejjenden Ajtronomie 
bis auf den heutigen Tag geblieben. Die 
allererjten Inſtrumente, welche diejem Zwecke 
dienten, waren die gewaltigen Obelisten 
der Ägypter (Abb. 2). Beit und Größe 





Ubb. 4. 
(Mad) Johannis Hevellu 





Himmelsbeobadtung zu Ende des XVII. Jahrhunderts. 


„Machina coelestis“ vd. %. 1673.) 
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ihres fürzeften Schatten® gaben an jedem 
Tage die beiden oben bezeichneten Daten. Die 
Beränderlichkeit der Schattenlänge von Tag 
zu Tag verriet jenen erjten Ajtronomen die 
Lage der Bahn, welche die Sonne im Jahre 
am Himmel zurüdlegt und die Lange diejes 
größeren Beitintervalles ſelbſt. Auf der 
völlig geebneten Fläche um den Obelisten 
herum gab man durch in den Stein ge- 
meißelte Linien die Himmelsrichtungen an, 
alfo im bejonderen auch die Lage des Meri- 
diang des Beobadhtungsortes, der durch die 
Richtung des kürzeſten Schattens gegeben 
ijt, und in diefer Richtung auch die Lange 

= des Schattens an ver- 
jchiedenen Tagen. Der 
Obelist gab damit 
einen immermwähren- 
den Kalender ab, wäh- 
rend er durch die Muf- 
zeichnung des Verlaufs 
feines Schattens tags- 
über eine Sonnen- 
uhr größten Map- 
ftabe3 war. Als man 
dann die betreffenden 
Angaben von Obelisten 
miteinander verglich, 
Die an verjchiedenen 
Orten aufgejtellt wa- 
ren, jah man, daß 
der höchjte und nied- 
rigjte Sonnenjtand, der 
an demſelben Orte in 
jedem Jahre immer 
wieder Dderjelbe war, 
an verjchiedenen Orten 
zwar am gleichen Tage 
jtattfand, daß aber die 
Schattenlängen ſelbſt 
voneinander abwichen. 
Sie wurden größer, je 
mehr man nad) Nor- 
den ging, und um— 
gekehrt. Man mußte 
hieraus jchließen, daß 
man fic) auf einer 
Kugel bewegte, und 
daß der dreihundert- 
jechzigite Teil des Um- 
fangs dieſer Erdfugel 
gerade zwijchen zwei 
Orten enthalten fein 
mußte, deren Mittags- 
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Ubb. 5. Ynftrumente der Pefinger Sternwarte, jeht im 


Schloßpartvon Sandjouci. 


jonnenhihe um einen Grad, das heißt, dem 
dreihundertjechzigjten Teil eines ganzen 
Kreisumfangs, verfchieden war. Zwiſchen 
zwei jolchen Orten fonnte man nun die 
wirkliche Entfernung mit einem beliebigen 
Maßſtabe ausmejjen und hatte dann durch 
einfache Multiplikation mit 360 den Um- 
fang der ganzen Erdfugel ermittelt. Mit 
Obelisten fonnte man alfo fogar die Gejtalt 
und Größe der Erde finden. Das erfte 
und einfachjte aller aftronomijden Inſtru— 
mente, der jenkrecht über einer horizontalen 
Ebene jtehende Stab, auf welchen man den 
Obelisfen reduzieren fann, erlaubte aljo im 
Prinzip bereits alle Fundamentalbeobad)- 
tungen anzujtellen, und nur ihre Genauig- 
feit allein wurde durch die 
jpäter erfundenen Inſtru— 
mente vervollfommnet. Jeder- 
mann ijt imftande, fich ein 
folches aftronomijcdhes Fun- 
Damentalinftrument ſelbſt 
herzustellen und alle die Ye- 
obachtungen zu wiederholen, 
wenn er die geniigende Ge- 
duld dazu hat, die die Liebe 
zum Gegenjtande immer zu 
finden weiß. Wer fidh über 
dieje verjchiedenen Aufgaben 
nod) weiter unterrichten will, 
dem fann ich zum Anfangs- 
ftudium die wahrhaft flaj- 
jijche populäre Himmelsfunde 
des großen Pädagogen Die- 
ſterweg empfehlen, deren 
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neue zwanzigjte Auflage ich 
legthin herausgegeben habe. 

Sn allen neueren be» 
treffenden Inſtrumenten ſteckt 
deshalb auch immer das 
Prinzip dieſes ſchattenwerfen— 
den Obelisken, des „Gno— 
mon“, wie man es in die— 
ſem Falle nennt. Die Inder 
gaben ihm eine ganz ver— 
ſchiedene Form. Sie bauten 
große Freitreppen, wie ſie 
auf unſerer Abbildung der 
Sternwarte von Delhi zu 
ſehen ſind, und die ſcharf 
auslaufenden Spitzen der— 
ſelben dienten als Schatten— 
werfer (Abb. 3). Man be— 
obachtete den Schatten nicht 
mehr auf einer Horizontalebene, ſondern 
auf Kreisausſchnitten, die entweder im 
Meridian oder in der ſcheinbaren Sonnen— 
bahn orientiert waren. 

Im Mittelalter erfand man dann den 
Mauerquadranten. Wollte man die 
größten Höhen auch anderer Geſtirne als 
Sonne und Mond, die alſo keinen Schatten 
warfen, beſtimmen, ſo war es nötig, nach 
dieſen hinviſieren zu können. Man be— 
feſtigte an einem Stab oben und unten 
etwa zwei ſenkrecht zu ihm ſtehende Draht— 
enden, Viſiere, und den Stab ſelbſt an einer 
Mauer, ſo daß man ihm verſchiedene Nei— 
gungen geben fonnte. Man ſtellte nun 
dieſen beweglichen Stab auf das Geſtirn 





Abb. 6. Himmelsgloben von Peting, jett im Schloßpark von 
Sansſouci. 
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ein wie man mit einem Gewehr zielen 
würde; Dann wurde er irgendwie unbeweg- 
lich gemacht, feitgeichraubt. Nun brauchte 
man noch einen zweiten Stab, der fih um 
denjelben Bunft dreht, wie der erjte, und 
den man durch eine Wafferwage immer ge- 
nau horizontal jtellen fann, und der natür- 
lih auch durd ein Lot zu erjegen war. 
Der Winkel zwiſchen beiden Stäben ijt dann 
die gejuchte Höhe des Geftirns. Um fie in 
Gradteilen eines Kreisbogens angeben zu 
fünnen, mußte man noch irgendwo in der 
Ebene, in welcher fih die Stäbe bewegen, 
eine jolche Gradteilung anbringen. Damit 
war das neue Inſtrument fertig. Jn einer 
bereits etwas fortgejchrittenen Entwidlung 
und nun fon fret auf einer Säule ftehend, 
zeigt die Abbildung 4 dieſes Ynjtrument, 
wie es Der Danziger Ratsherr Hevelius 
anwandte, der, treulic) unterjtügt von 
jeiner Gattin, einer der erfolgreichiten aftro- 
nomijfden Beobachter des XVII. Jahr- 
hundert3 war. 

Aus den nah allen Richtungen be- 
weglihen QDuadranten wurden schließlich 
ganze Rreije, in denen man weiter andere 
am Himmel hervorragende Kreiſe neben 
Dem Meridian anbrachte, den Horizontkreis, 
den Himmelsäquator, den Kreis der Sonnen- 
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bahn, die jogenannte Efliptif, und jo wur- 
den Inſtrumente daraus, wie das in Abb. 5 
Dargejtellte, das nun ſchon recht fraus aus- 
jieht. Es ftammt aus dem Snjtrumenten- 
ihag der uralten Sternwarte von 
Peting, wo man den Lauf der Sterne 
ihon fundig verfolgte, al3 in den germa- 
nischen Wäldern nod) rohe Horden hauften. 
Bei Gelegenheit des chinefijchen Feldzuges 
wurden befanntlich diefe Wahrzeichen einer 
Durd) das Alter geheiligten Kultur von 
deutjcher Seite als Siegestrophäen betrachtet 
und erregen heute die höchjte Bewunderung 
aller Bejucher des Partes von Sansjouci, 
allein ſchon wegen ihrer vollendeten Kunſt— 
formen und Herftellung in Bronzeguß. Ach 
gebe auch den berühmten Himmelsglobus 
wieder, wie er vor der Orangerie in Pots- 
dam heute fteht, und ferner mag man aud) 
jehen (Abb. 5—7) wie diefe Inſtrumente einst 
auf der Stadtmauer von Peting jtanden. 

Die Idee Ddiejer Inſtrumente war in- 
des nicht ausſchließlich chineſiſchen Urjprungs. 
Im XVII. Jahrhundert, als die Chinejen 
jih mit den eingewanderten Europäern noch 
jehr gut vertrugen, find fie unter deren 
Einflujfe entjtanden. Aber feines der ähn- 
lihen Inſtrumente aus derjelben Zeit, die 
in Europa ausgeführt wurden, fonnte fic 
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auch nur entfernt mejjen 
mit der Bollfommen- 
heit dieſer chinefischen. 

Nach Erfindung des 
Fernrohrs — es wurde 
1610 3uerjt von Ga- 
lilei zum Himmel ge- 
richtet — dachte man 
zunächſt gar nicht Da- 
ran, e3 für Die aftro- 
nomijde Meßkunſt zu 
verwenden. Noch lange 
nachdem man mit ihm 
nur die Gejtirne be- 
trachtete, um an ihnen 
mehr Einzelheiten zu 
jehben, als es mit den 
blogen Augen möglic) 
war, gebrauchte man 
gleichzeitig die alten 
Inſtrumente mit ihren einfachen „Diop- 
tern”, das find jene Vijiervorrichtungen. 
Wie eine Sternwarte der damaligen Zeit 
ausjah, mag die Abbildung 8 veran- 
Ihaulichen. Neben den großen Wintel- 
und jphdrijchen Anftrumenten ſieht man 
lange Fernrohre an Säulen oder Pfählen 
in primitiver Weiſe beweglich angebracht. 
Erjt jpäter jagte man fih, daß man den 
beweglichen Vijierjtab des Mauerquadranten 
vorteilhaft durch ein Fernrohr erjegen fünne, 
weil man durch die Vergrößerung, welche 
es gejtattet, die Richtung auf den Stern 
ihärfer beftimmen fonnte, namentlich, als 
man dann auf die Idee fam, im Fernrohr 
ein feines Fadenkreuz auszjujpannen, das 
zur genauen Pointierung der Sternrichtung 
dient. 

Nun wollen wir aber den Weg der 
hiltorifchen Entwicklung verlaffen und, aus- 
geritjtet mit unjern Fundamentalkenntniſſen, 
eine moderne Sternwarte bejuchen. Wir 
treten gleidh in das Nllerheiligite, den 
Meridianjaal. Dort fteht das Jn- 
jtrument (bb. 9), welches aus unjerm 
uralten Schattenjtabe heute geworden ift. 
Wir haben fir ihn das Fernrohr gejebt, 
und wir verjtehen aus dem Vorangegangenen, 
daß es, um feine Aufgabe zu erfüllen, ſich 
durchaus nur in einer abjolut jenfrechten 
Ebene, der des Meridians, bewegen darf. 
Man gibt ihm alfo in der Mitte eine 
Querachſe, die genau im rechten Wintel 
zur Fernrohrachſe jtehen muß, bringt an 





Aftronom. Obfervatorium zu Nürnberg im XVII. Jahrh. 
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den Enden der Querachje Zapfen an, und 
lagert Diejelben rechts und links auf jtei- 
nernen Pfeilern. Auf die Querachje fann 
man eine Wafjerwage anjegen, um fih zu 
überzeugen, ob fie auch genau horizontal 
liegt. Die Pfeiler werden unabhängig vom 
übrigen Gebäude tief fundiert, um jede Cre 
ichütterung oder Verſchiebung des Inſtru— 
menteg aus der Fundamentalebene des 
Meridians nah Möglichkeit zu vermeiden. 
Ganz wird dies niemals zu erreichen fein. 
Man bejtimmt die jtets vorhandenen Kleinen 
und veränderlichen Abweichungen und forri- 
giert danach die Beobachtungen nachträglich 
durch Rechnung. An der Horizontalachje 
ind Gegengewichte angebracht, damit das 
Fernrohr nur ganz leicht auf den Afen- 
lagern ruht. Außerdem befinden fih an 
der Horizontalachje der mit einer äußerjt 
feinen Gradteilung verjehene Kreis, auf 
dem man den gejuchten Höhenwinfel mit 
Den Mikroſkopen ablieft, von denen vier 
vorhanden find. Das Anftrument heißt 
nad) diejen Kreifen „Meridianfreis“; 
wenn erjtere fehlen, wodurch es dann nur 
zur Bejtimmung der Zeit verwendbar ift, 
das „Mittagsrohr“. Wn feinem Dfular 
ift Der jogenannte Mikrometer ange- 
bracht, ein jorgfältig verjchlojjener Rahmen, 
in welchem eine Reihe von Spinnfaden 
ausgejpannt ijt; darüber verjchiebt fich durch 
eine außerordentlich fein gearbeitete Schraube 
ein anderer Rahmen, der nur einen Spinn- 
faden trägt. Am Schraubenfopf befindet 
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fich ein trommelförmiger Anſatz, der rings- 
herum Teilſtriche befigt. Die Bewegung 
des durh die Schraube verjchiebbaren 
Fadens ift alfo in Teilen einer Um- 
Drehung der Ießteren auf dieſer Trommel 
abzulejen. Auf diefe Weile fann man Ab- 
jtinde von himmliſchen Objekten im Fern- 
rohr mejjen. 

Wie bedient fih nun der Aitronom 
dieſes Himmelsſchlüſſels, von dem ich hier 
nur die hauptjächlichjten Bejtandteile ange- 
führt habe? Er mißt die Höhe der Gejtirne 
und die Beit, zu welcher fie jeinen Meridian 
pajjieren. Aus den Erfahrungen voran- 
gegangener Beobachtungen weiß er fon 
ziemlich genau, wann und wo dies für 
einen bejtimmten Stern der Fall ift. Er 
ftellt fein Snjtrument kurz vorher auf die 
betreffende Höhe ein. Nun begibt er fid 
im Dunfeln, denn er muß fein Auge immer 





U 








Abb. 9, 


Meridianfreis der Genfer Sternwarte. 
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möglichſt empfindlich Halten, zur Haupt- 
uhr und beginnt ihre Sefundenjchläge zu 
zählen, während er fih unters Fernrohr 
fegt. Nach einiger Zeit wird fein Stern 
im Gejichtsfelde erjcheinen. Infolge der 
angewandten Vergrößerung läuft Dderjelbe 
durch die jcheinbare tägliche Bewegung des 
Himmelsgewölbes ziemlich jchnell von Often 
nad) Weiten weiter. Das Fernrohr wird 
nun genau fo pointiert, daß der Stern gerade 
auf dem horizontal ausgejpannten Spinn- 
faden entlang läuft. Senkrecht zu Ddiejem 
gaden befinden fic) im Mifrometer oft bis 
zu einundzwanzig Fäden, die der Stern 
durchfreuzt. Der Beobachter ſchätzt bis auf 
die Zehnteljefunde nach den weiter gezählten 
Pendeljchlägen ab, wann dies hinter jedem 
einzelnen Faden gejchieht, und muß dies 
gleichzeitig in fein Buch notieren, immer im 
Dunkeln und ohne auf das Buch zu jehen. Das 
ijt namentlich deshalb nicht 
¥ leicht, weil man eine ganz 
andere Zahl aufjchreiben 
muß, alg man im Geijte 
weiterzählt, denn man darf 
ja die weiter laufende Se- 
funde nicht verlieren. Sit 
der Stern pajjiert, jo geht 
der Beobachter wieder zur 
Uhr, um fih zu überzeugen, 
daß er noch die richtige Se- 
funde zählt, und jegt nun 
Minute und Stunde mit 
dem Namen des CSternes 
hinzu. Schließlich ift in 
allen Mtifrojfopen die Höhen- 
lage des Inſtrumentes ab- 
zulejen. So geht es Die 
ganze Nacht hindurch beim 
Meridiandienit. 

Dieje hier gejchilderte 
„Auge- und Ohr-Me- 
thode“ ift indes jchon 
veraltet. Heute bedient man 
fich, wie ich Schon andeutete, 
auf größeren Sternwarten 
des fogenannten elektrischen 
Shronographen, welcher auf 
einen vorbeirollenden Strei- 
fen Papier die Gefunden 
der Normaluhr felbjttatig 
notiert, während der Beobach— 
ter durch einen Kontakt mit 
einem elektrischen Tajter da- 
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neben den Zeitmoment, welchen 
er fejtzubalten wünjcht, durch 
einen Punkt eintragen tann. 
Das ijt natürlich nicht nur 
bedeutend bequemer, fondern 
auch erafter. 

So beobachtet heute nocd 
wie zu Urzeiten, wenn and) 
mit unendlich verfeinerten Werf- 
zeugen, der Ajtronom als haupt- 
Jächlichite Fundamentalgrößen, 
auf die er alle feine andern 
Beobachtungen bezieht, den 
Augenblid des Durchgang der 
Sonne durch jeinen Meridian 
und ihre Höhe in diejem Augen- 
blicke. Das gibt ihm zunächſt 
den Eintritt des wahren Mit- 
tags an, nach welem Die 
bürgerliche Beit berechnet wird. 
Die Bendelichläge feiner Normal: 
uhr im Meridianjaale geben den Taft an, 
nach welchem fih all unfer Tun reguliert, fie 
geben das Zeichen zum Beginn jeder Feierlic)- 
teit, jedes Feſtes, jedes von Menjchen feitgejeß- 
ten Ereignifjes, der ganze gewaltige Weltver- 
Fehr wird allein durch diefe ftille Tätigkeit des 
Ujtronomen in heilfamer Ordnung erhalten: 
denn welche Wirren würden eintreten, wenn 
jeder Stationschef nach jeiner eigenen Uhr 
die Züge abfahren ließe? Und da jeder- 
mann fih nach Diejen einheitlichen Zeit— 
angaben heute genau einzurichten hat, fo 
gibt e3 gar feine andere Tätigfeit in der 
Welt, die eine auch nur ähnlich umfaſſende 
Wirfung übte wie diefer Meridiandienjt des 
Aitronomen. Wer aber denft wohl daran, 
wenn er auf feine Uhr blidt, daß das Auge 
des einfamen Beobachter da oben auf der 
weltfremden Sternwarte jie täglich iber- 
wacht ? 

Neben dem Augenblide des Mittags ift 
e8 wichtig, die Höhe der Sonne zu be- 
obacdhten, weil von dieſer der Beginn des 
Jahres abhängt. Mach ebenfalls uralter 
Feſtlegung ift diefer durch den Wugenblic 
gegeben, wann die Sonne im Frühling den 
Himmelsäquator pajfiert und dabei demnach 
eine ganz bejtimmte, für jeden Beobachtungs- 
ort umveränderliche Höhe beim Meridian- 
durchgang befigt. Der Beitmoment des 
Srühlingsanfangs ift auch der Anfang des 
ajtronomijden Jahres. Außerdem ijt der 
Punkt, in welchem jodann der Sonnen- 
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Abb. 10. Die Sternwarte zu Göttingen. 


mittelpunft den Himmelsdquator jchneidet, 
der jogenannte Frühlingspunft, der 
Kardinalpunft aller übrigen Mefjungen am 
Himmel. Er läßt fih durchaus nur durch 
genaue Verfolgung der Sonnenhöhe während 
des ganzen Jahres bejtimmen. Nachdem 
man die Winkelabjtinde einer Reihe von 
Sternen von diefem Frühlingspunfte wieder 
durch Beobachtungen am Meridiantreije be- 
jtimmt hat, fann man Die laufenden 
„Bgeitbeftimmungen“ auch nachts mit 
Hilfe dieſer , Fundamentalfterne “ 
ausführen und braucht dafür alſo nicht mehr 
auf die Sonne zur Mittagszeit zu warten, 
weil man inzwijchen genau in Erfahrung 
gebracht hat, um wieviel folh ein Stern 
in einem gegebenen Augenblide vom Mittel- 
punkte der Sonne entfernt jteht. 

Wir wien, daß das Meridianinftrument 
fih nur in der einen Ebene bewegen läßt. 
Deshalb gebraucht man auch nur einen 
Ausblid nah diejer Richtung. Das Stern- 
wartengebäude ift hier von oben bis unten 
wie Ddurchgejchnitten, es bejigt einen ver- 
Ichließbaren Spalt. Die obenftehende Abbil- 
dung 10 der Sternwarte von Göttingen mag 
dies veranjchaulichen. Ich ftelle damit dem 
Lefer zugleich eine Sternwarte vor, wie fie 
etwa für Die erfte Hälfte des vorigen Jabr- 
hundert3 muftergültig war. Sie gehörte 
damals zu den allerberithmteften. Sie ift 
von dem eminentejten mathematifchen Denker 
jener Beit, meinem großen Braunjchweiger 
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Landsmanne Gauß, erbaut worden. Wie 
glüdlich ic) war, daß ich vor nunmehr 
einigen dreißig Jahren in diejen geheiligten 
Räumen meine erjten Meffungen am Himmel 
ausführen durfte, das habe ich den Lefern 
der Monatshefte Schon einmal bei einer 
andern Gelegenheit erzählt. Ich mace 
nebenbei auf die ganz links am Gebäude 
befindliche Tafel aufmerkſam. Auf ihr fteht 
vermerkt, daß an dieſer Stelle der erite 
eleftriiche Telegraph der Welt einmiindete, 
welchen Gauß und Weber zwijchen der 
Sternwarte und dem phyjifaliichen Labora- 
torium eingerichtet hatten, nur um darauf 
miteinander zu plaudern. Die großen Ge- 
Iehrten dachten wohl an die weittragende 
Bedeutung diejer ihrer Erfindung, aber 
jie meinten, daß die Sache, im großen 
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Der Aufbau des Pfeilers deg Yerfles-Obicrvatoriums. 
(Nadh ,,The Yerkes Observatory“ Chicago, 1897.) 
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ausgeführt, fo Eojtipielig werde, daß fich 
niemand daran machen würde. Wie das 
Doc) anders geworden ift! 

Auch die Sternwarten jehen heute anders 
aus; e$ find, namentlich in Amerifa, wahre 
Palajte geworden. Das werden wir bald 
noc) bejjer tennen lernen. 

Wir werden es nun verftehen, wie den 
Aitronomen unter feinem Fernrohr dag 
leifejte Geräufch ftören fann. Er verliert 
die Sefunde, oder es mißlingt ihm die ge- 
naue Schäßung ihres Zehnteils beim Vor— 
übergange des Sternes. Auch bei Anwendung 
des Chronographen muß fein Nerven» 
apparat auf das äußerſte angefpannt bleiben. 
Iſt der Stern einmal vorübergegangen ohne 
regelrecht beobachtet zu fein, fo fann die 
betreffende Beobachtung, wenn eg dann das 
Wetter gejtattet, erit 
frühejtens am nächſten 
Tage wiederholt wer- 
den, denn jeder Stern 
geht nur einmal in 
jeder Nacht durch den 
Meridian. Wir wij- 
jen aber, daß das 
Inſtrument nicht aus 
dem Meridian zu 
bringen ijt. 

(3 ift deshalb be- 
greiflih, daß man 
danach getrachtet hat, 
noh andere Inſtru— 
mente zu konſtruie— 
ren, die man jederzeit 
zu Meſſungen benügen 
fann. Aus Diejem 
Geſichtspunkte ift die 

,aquatoriale“ 
Aufjtellung der gro- 
Ben Nefraftoren ent- 
jtanden, Die heute 
riejenhafte Dimenfio- 
nen angenommen ha- 
ben. Wie wurde nun 
aus dem Meridian- 
freis ein ſolches Aqua— 
torial? Zunächit 
machte man die Quer- 
achie, Durch welche 
das Inſtrument auf 
den Wfeilern ruhte, 
ihrerjeit3 beweglich, 
jo daß ihre Richtung 





Das 40 Zoll Celescop des Yerkes-Observatorium, 
(Nach „Publications of the Yerkes Observatory,“ @hicago 1900.) 
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ringsherum um den 
Horizont zeigen fann. 
Durch jolche doppelte 
Bewegung muß man 
offenbar das Fern— 
rohr gegen jeden 
Punft des Himmels 
richten finnen. Die 
jo eingerichteten In— 
ftrumente heißen Mlt- 
Azimute. Am bee 
quemjten aber geital- 
tete fic) die Auf- 
jtellung, bei welcher 
die eine der beiden 
Bewegungsebenen 
eines jolchen Inſtru— 
mentes in die Ebene 
des Himmelsäquators 
gelegt wurde, zu wel- 
hem parallel alle 
Bewegungen der Gee 
jtirne in ihrem täg- 
lichen Laufe jtattfin- 
den. Dieje leßtere 
Bewegung geichieht 
ja befanntlich gerade 
jo, als ob die Sterne 
an eine Hohlkugel 
befejtigt wären, welche 
man mit Hilfe einer 
quer durch unjern 
Standpunkt gelegten 
Achje umdreht. Würde 
man an diejer Achje, 
die wir uns einmal materiell vorhanden den- 
fen, irgendwo einen Stab befejtigen, der auf 
irgendeinen Stern zeigt, jo bliebe offenbar 
Diejer Stab beitändig auf den Stern ge- 
richtet, wenn die Achje fih gleichzeitig mit 
der Himmelsfugel dreht. Wir brauchen 
diejen Stab aljo nur noch durch ein Fern- 
rohr zu erjegen, um alsdann in demjelben 
jeden Stern bejtändig im Gefichtsfelde zu 
behalten, ifn alfo jo lange beobachten zu 
fonnen, alS es uns beliebt. 

Wie bauen wir nun ein Fernrohr nach 
Diejem Prinzip? ES find verjchiedene Wege 
möglich. Ich betrachte nur den gebrauch- 
lichiten, dem die Niejenjehwerfzeuge unjerer 
Beit entjprechen. Sehen wir einmal zu, 
wie das größte derartige Anftrument, der 
Yerfesrefraftor, der bei Chicago aufgejtellt 
ijt, montiert wird. Zunächſt wurde ein 
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Abb. 12. Der Bfeiler bes Yerfes-Objervatoriums mit der Poladje. 
(Mad) ,,The Yerkes-Observatory‘‘, Chicago, 1897.) 


riefiger Pfeiler errichtet, der jelbjtverjtändlich 
unabhängig vom Gebäude fundiert werden 
mußte. Die Abbildung 11 zeigt, wie auf dem 
Steinjodel die großen Gußeijenitüde auf- 
einandergejeßt werden. Jm nächiten Bilde 12 
jehen wir, wie die Polachſe oben in den 
Pfeiler eingejeßt ift. Das ift nun unjere 
Weltachfe, um welche fic) der Himmel dreht; 
jie zeigt gum Himmelspol, und der Kreis, 
Den wir oben angebracht jehen, liegt parallel 
zum Himmelsäquator. Das Ganze läßt fidh 
nur in den bier jichtbaren abjolut fejten 
Lagern drehen. Oben über dem Kreiſe ift man 
im Begriff, ein großes Stück aufzujegen, 
jo daß es feft mit der Bolarachje verbunden 
bleibt. Die andere Achje, die an diefem Stiice 
angebracht ijt, und die man links Hinter 
dem Kreife etwas hervorragen fieht, steht 
Dann aljo immer fentreht zur Polarachſe 
I. Bd. 21 
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Abb. 13. Montieren des 40-Holl-Teleffopes deg Yerfes-Obfervatoriums. 
(Nad) „The Yerkes-Observatory‘‘, Chicago, 1897.) 


und zeigt immer auf den Himmelsäquator, 
wie man die Polarachje auch drehen mag. 
Die legtere nennt man die Defli- 
nationsachje. Sie befommt links wie- 
der einen Kreis, den wir gleich noch jehen 
werden. Dieje Deklinationsachje geht durd) 
das ftarfe Mittelſtück hindurch und läßt fich 
in Demjelben drehen. Rechts vom Mittel- 
jtii€ wird nun das eigentlihe Fernrohr 
aufgejegt, wie es das nächſte Bild 13 zeigt. 
Diejes Rohr ift aus gewalzten Stahlplatten 
hergejtellt und hat eine Lange von 18 m, 
aljo die Höhe eines jtattlichen vierfticigen 
Haufes. Das Rohr allein wiegt 6 Tons 
(zu je 1000 kg). Es fol zum Riefenfinger 
werden, der, einmal gerichtet, ftet auf den- 
jelben Stern meilt. Damit es Dies tut, 
miijjen wir unjere Bolachje, um welche der 
Himmel fih dreht, unjererfeits in einem 
Tage einmal um fich felbft bewegen. Dazu 
dient ein mächtiges Ubriverf, fräftiger und 
vollfommtener als das der größten Turm- 
uhr. Es greift in das Mad mit jchrägem 
Zahnkranze ein, das wir auf unſerer Ab- 


bildung 12 unten an der Polachje febhen. 
Das Uhrwerk ijt hier gleichfalls abgebildet; 
linfS oben jieht man das gewaltige Zentri- 
fugalpendel, das die Bewegung genau 
reguliert (Abb. 14). 

Aber dies find alles nur die rohen, 
ichweren Konftruftionsteile. Von den Haupt- 
jachen haben wir noch gar nicht gejprochen. 
Da ift zunächſt das Objeftivglas jelber. 
Sa, wenn ich erzählen wollte, welche Sub- 
tilitäten des Geiftes und der Technif zur 
Heritellung diefes Glajes allein gehören, jo 
müßte id) darauf noch dreimal mehr Raum 
verwenden, al mir hier gewährt ift. Wir 
müſſen es fertig hinnehmen. Es hat nicht 
weniger als einen Meter im Durchmejjer 
und nur die beiden zujammengehörigen 
Glajer ohne die Fafjung wiegen 250 ke. 
Die Faffung ijt ebenjo jchwer; und das 
alles hängt dort oben an einem Hebel- 
arme von neun Metern! Dabei wird ver- 
langt, daß das Inſtrument auf jeden be- 
liebigen Punkt des Himmels jozujagen mit 
dem fleinen Finger zu richten ift. Man 
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joll mit einem ftählernen Turme fpielen 
fünnen! 

Aber jolche Anforderungen gehören nod 
zu den am leichtejten zu befriedigenden. Be— 
geben wir uns an das OFularende (Abb. 
15), von wo aus der Beobachter das Rieſen— 
werfzeug zu handhaben hat. Da mag e 
wohl manchem bunt vor den Augen werden, 
und er wird fich vergebens fragen, wo denn 
in diefem Gewirr von Schrauben, Rädern 
und Griffen der Punt fei, in welchem das 
Inſtrument die Strahlen aus den letzten 
Tiefen des Weltalls uns entgegenführt, und 
wohin fih aljo unjer Auge begeben foll. 
Man bedenfe, daß der Beobadter, ohne fich 
von der Stelle zu rühren, den ganzen 
fomplizierten Mechanismus regieren und 
fontrollieren muß. Die Kreife, 
welche fich an den beiden Haupt- 
achjen befinden, bejigen eine 
Teilung, die eS gejtattet, das 
Inſtrument auf einen bejtimm- 
ten Stern zu riten. Man 
muß alfo diefe beiden Rreije 
in jeder Lage des Fernrohrs 
vom Ofularende aus ablejen 
fünnen. Die Lichtftrahlen mij- 
fen deswegen durch Prismen 
und Spiegel hierher geführt 
werden. Nachdem man den 
Stern gefunden hat, muß man 
entweder das Uhrwerf von hier 
aus einjdalten oder umtgefehrt 
das Inſtrument abjolut un- 
beweglich fejtitellen Können, 
wie es für gewijje Meſſungen 
nötig ijt, damit eben wieder 
der Stern hinter den Mifro- 
meterfäden vorbeiziehen tann. 
Das wird duch Feitichrauben 
Der Achjen erreicht, die fich 
wieder da oben, neun Meter 
entfernt, befinden. Um aber 
den Stern ganz genau auf be- 
ftimmte Faden des Mifrometers 
zu bringen, muß man den 
fejtgefflemmten Riejentubus in 
beiden Richtungen immer noch 
fein bewegen fünnen, wozu 
man wieder neue Griffe am 
Ofular gebraucht. Diejen ver- 
ſchiedenen Zwecken dienen die 
ſechs wie Steuerräder aus- 
jehenden Griffe. Gn der Mitte 





Abb. 14. 
(Nad) The Yerkes-Observatory‘, Chicago, 1897.) 
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befindet fih das Mikrometer, das 
weiter unten nod bejonders abgebildet 
ijt (Abb. 16). Das ift nun das eigent- 
liche Mepwerfzeug und das feinjte Stiic 
am ganzen Ynjtrumente. Ungefähr ten- 
nen wir jchon feine Konftruftion. Oben 
auf dem „Schlitten“ befindet fih das 
Dfular, das mit ihm durch die Mifrometer- 
ichraube jeitlid) zu bewegen ift. Die Be- 
wegung wird, wie wir jhon wiffen, auf 
der „Trommel“ abgelefen, die wir rechts 
jehen. Ganz lint hängt eine Lampe, die 
feitlid) eine regulierbare Menge von Licht 
auf die Mikrometerfäden gelangen läßt, 
welche man ja ſonſt auf dem dunfeln 
Himmelsgrunde nicht fehen finnte. Der 
ganze Schlitten ift um den in unferm Bilde 
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horizontal liegenden Kreis zu bewegen, der 
wieder eine feine Teilung befißt. Der 
größere, tiefer liegende Kreis dient nur als 
Handgriff, denn es ift verboten, das Jn- 
ftrument an andern alg den eigens dazu 
beitimmten Stellen zu berühren, weil jonjt 
dur Erwärmung oder Durchbiegung die 
Genauigkeit der Mefjungen leiden könnte. 

Die Beobachtungen an diejem Mitro- 
meter gejchehen nun in der Regel jo, daß 
man in der Nähe des Gejtirns, deffen Lage 
zum Frühlingspunfte man bejtimmen will, 
einen Stern aufjucht, defjen Ort am Himmel 
vorher jhon einmal durch) Meridianbeobach- 
tungen genau ermittelt worden ift, den fo- 
genannten BVergleidhsftern. Zwiſchen 
beiden Objekten mißt man durch die be- 
weglichen Mifrometerfäden oder durch Vor- 
übergänge wie beim Meridianfreis den 
Abſtand. Man macht alfo mit folchen Riejen- 
injtrumenten nur noch relative Meſſungen; 
abjolute Beftimmungen find mit ihnen nicht 
mehr auszuführen. Die Beobadhtungen mit 
jolchem Aquatorial find alfo durchaus ab- 
hängig von denen am Meridiankreife, die 
überall die Fundamente geben. 

Nun haben wir aljo das Rieſenwerkzeug 
entitehen jehen (Einjchaltbild zwijchen Seite 
320 und 321). Gs zeigt jiġ uns in 
feiner ganzen Größe. Aber damit find die 
Anforderungen des Beobachters noch längjt 
nicht erledigt. Das Ofular ift, wie wir 
wijjen, vom Drehpunfte des Inſtrumentes 





0b, 15. 


Das Okularende des Yerkes-Teleſkops. 
Wad) „Publications of the Yerkes-Observatory‘‘, 
Chicago, 1900.) 
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Abb. 16. 


Milrometer des 40-Holl-Leleffopes. 
(Nach ,,Publications of the Yerkes-Observatory‘‘, 
Chicago, 1900.) 


um neun Meter entfernt. Deshalb befist 
eg je nach der Höhe des zu beobachtenden 
Geſtirns jelbjt Höhenlagen, die um Diejen 
Betrag verjchieden find. Man muß den gan- 
zen Fußboden ihm nachführen, das heißt ent- 
jprechend herauf und herunter bewegen fön- 
nen. Eine große Majchinenanlage ijt dazu 
erforderlich gewejen. Endlich will nun auch 
der Rieſe fein Haus haben, und das ift 
nicht die geringite von allen Sorgen, Die 
er jo nur im Gefolge mit fih bringt. Da 
er nach allen Richtungen in das weite Weltall 
will hinausjchauen können, fo muß das 
Dad) feines Haujes auch nach allen Rid- 
tungen zu öffnen fein. Wir fommen nicht 
mehr mit einem feiten Spalt aus, wie 
beim Meridianfreije. C3 muß eine Niejen- 
fuppel fonjtruiert werden mit einem Spalt, 
und der ganze Dom muß fih drehen laffen, 
wie ein Karuſſell. Unjere Abbildung 17 zeigt 
den Dom der Merfesiternwarte, 
wie er nod) im Bau war. Gerade jo 
macht er fih am impojantejten. Der Durd)- 
mejjer beträgt nicht weniger wie 27 m. 
Die Kuppel der Petersfirche in Rom mift 
42 m, aber fte jteht feft auf ungeheuern 
Pfeilern; diejer Dom aber, der 140 Tons 
ihwer ift, foll in wenigen Minuten um 
fidh jelber freijen. Man begreift, welche 
Aufgabe Hier zu erfüllen ift und daß dieje 
Behaufung für jolh ein Riejenfernrohr 
ichlieglich teuerer zu jtehen fommt wie alles 
übrige. 

Da steht nun endlich das großartige 
Dbjervatorium fertig vor uns, und die 
bejondere Abbildung 19 des Eingangs- 
portals mag zeigen, daß auch auf eine 
architeftonijd ſchöne Ausgeſtaltung Wert 
gelegt worden ijt. 

Aber bei weitem Habe ich hiermit nod 
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Abb. 17. 
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Das Deden der Kuppel des Yerkes-Obſervatoriums. 


(Mad) „The Yerkces-Observatory‘‘, Chicago, 1897.) 


nicht alle Hauptanforderungen angedeutet, 
welche man an die Organijation einer Stern- 
warte jtellt. Wir jehen über dem impojanten 
Gebäude noch zwei andere Kuppeln empor- 
ragen (Abb. 18). Darin befinden fich fleinere 
Inſtrumente und eines davon dient im be- 
jonderen der Himmelsphotograpy hie, 
Die in Der neueren Zeit jo wunderbare Er- 
folge erzielt hat. Die photographijche 
Camera fieht mit einem verhältnismäßig 
Heinen Glaje weit tiefer im die Himmels- 


räume als unfer Auge mit den gewaltigiten 
Berichärfungen feines Sehvermögens, von 
denen ich hier ein Beijpiel gab. Das 
fommt daher, daß die empfindliche Platte 
die Lichtwirfung während langer Stunden 
jummieren fann, das Auge aber auf den 
augenblidlichen Eindrud bejchränft bleibt. 
Eine ganze Reihe bejonderer Hilfsmittel 
verlangt alfo wieder diejer wichtige Zweig 
der Forihung, der auch längjt der jtreng 
meffenden Wiſſenſchaft dienjtbar gemacht 
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Abb. 18. Dae Yerfles-Objervatorium der Universität zu Chicago. 
(Nad) „Publications of the Yerkes-Observatory‘‘, Chicago, 1900.) 


worden ijt. Weiter fommen die Hilfsmittel 
der Gpeftralanalyje Hinzu, jener 
neuen Forichungsmethode, welche nicht nur 
die chemiiche Bejchaffenheit der ferniten 
Sonnenwelten zu erfennen vermag, jondern 
aud) ihre Bewegungen auf uns zu oder 
von uns hinweg, die wir niemals durch 
andere Mefjungsmethoden erfannt haben 
würden. Von den Einrichtungen endlich, 
Die zu geodätifchen, meteorologijchen, erd- 
magnetischen Unterjuchungen nötig find, will 
ih ganz jchweigen, weil für diefe heutzutage 
meist bejondere Objervatorien erbaut werden. 
Auf dem Telegraphenberge bei 
Potsdam fteht eine ganze Kolonie von 
jolden Objervatorien, in muftergiiltiger 
Weife hergeftellt, nebeneinander (Abb. 20). 

Man wird auch nun begreifen, daß 
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jolche Sternwarte ein koſtſpieliges Ding ift. 
Was hat wohl das Yerfesobjervatorium ge- 
fojtet? Es ijt niemals genau befannt ge- 
worden, weil immer neue Summen Hinzu- 
gefommen find. Sechs Millionen Mark ijt 
aber das mindejte. Und wer hat diefe 
Rojten für das Merfesobjervatorium be- 
Itritten? Nun, Herr Verkes. Herr Yerkes 
ijt ein Eiſenbahnkönig in Chicago, nicht 
einmal der reichite.e Er fam einmal in 
einer Gefellichaft mit Herrn Hale zu- 
jammen, einem jehr tüchtigen jungen Aſtro— 
nomen, der in Chicago ein hübjches Fleines 
Privatobjervatorium bejaß. Herr Hale jprad) 
mit Begeijterung von dem damals größten 
Refraftor der Welt, der drüben im wilden 
Weiten, in Kalifornien, auf dem Berge Ha- 
milton fteht. (Die Kopfleijte, Abb. 1, zu die- 
jem Wrtifel zeigt diefe 
Sternwarte.) „Wie,“ 
jagte Herr Yerkes, „das 
größte Fernrohr iſt 
niht in Chicago, wo 
Dod) fonjt alles am 
größten in der Welt 
ijt? Ich bitte Sie, 
Herr Hale, laffen Sie 
noch ein größeres ma- 
chen und jchiden Sie 
mir Dann Die quit- 
tierte Rechnung.“ So 
ilts geichehen und Herr 
Hale ijt jeither Diret- 
tor Diejer größten 
Sternwarte der Welt, 





— 





Nob. 19. Haupteingang zum Yerkes-Obſervatorium. 
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wenigen Jahren ihrer Exiſtenz eine erjtaun- 
liche Fülle der wertvolliten Arbeiten der 
Dffentlichkeit übergeben hat. 

Wie weit ijt man in Deutjchland nod 
von folder Freigebigfeit der Wiſſenſchaft 
gegenüber entfernt! Freilich gibt e3 bei 
uns nicht foldje enorme Vermögen wie 
drüben, wo zum Beifpiel Andrew Car- 
negie, der Bittsburger Cijenfinig, zwanzig- 
taufend Warf tägliches Einkommen hat. 
Uber wie wirft auch diefer Mann geradezu 
mit den Millionen um fih, um der Wiffen- 
ichaft zu dienen! So arm indes find wir 
doh nicht, um die Größe des vorhandenen 
Mipverhaltnifjes zu erflären, ganz bejonders 
gegenüber dem tiefen Verjtändnis, das das 
deutſche Volt der Wifjenjchaft entgegenbringt, 
wodurd einer jolchen Freigebigfeit ein be- 
deutender idealer Gewinn gefichert würde. 
Sch glaube deshalb einer Rulturaufgabe 
Dienjtlic) zu fein, wenn ic am Schlufje 
diejes Artikels einmal 
nur ganz turg aufzähle, 
wie e3 in Deutjchland 
mit den aus Privat- 
mitteln entjtandenen 
ajtronomijden Inſti— 
tuten ausiteht. 

In erjter Linie ift 
dabei die Urania in 
Berlin zu nennen( Wb. 


22). Ihr Refraftor 

von fünf Meter Brenn- f ; j he 

weite und 31 cm Off— bee 
nung war bis zur — 


Errichtung des großen Ce 


Potsdamer Refraftors 
das größte und voll- 
fommenjte Fernrohr 
Diejer Art in Preußen ; 
im übrigen Deutjch- 
land war nur nod 
der Straßburger Re- 
fraftor größer und in 
jeinen fonjtigen in- 
jtrumentellen Einrich- 
tungen vorzüglicher. 
Das Uraniainſtru— 
ment, von Carl 
Bamberg in Frie- 
denau hergestellt, hat 
50 000 Mart gefojtet. 
Für die ganze Urania 
ind ſchließlich im 


Zul Adi audi ale 
AH OH RR 


q = ww Se oe 
SSS A 


327 


Laufe der Zeiten 600 000 Mart zujammen- 
gefommen. Das ift gewiß eine jchöne 
Summe. Aber was es Wilhem Foer- 
fter und mir, die wir ein ganzes Jahr 
lang dafür betteln gingen, für Mühe gefojtet 
hat, die erjten 205000 Mart herbeizu- 
ichaffen, die zur Begründung der Gejel- 
ihaft nötig waren, das läßt fic) jo Leicht 
nicht Schildern. Wirklich freigebig erwieſen 
fih nur einige wenige Männer mit univer- 
jellerem Blid. Unter ihnen ift in allereriter 
Linie Werner von Siemens zu nen- 
nen, dann der Seidenhändler Julius 
Heeje und auch der oben genannte Erbauer 
des großen Fernrohrs. Alle diefe Männer 
find heute nicht mehr unter den Lebenden. 
10000 Mart Tiefen einmal ohne Aufforde- 
rung ein von einem uns ganz unbekannten 
Rentner Ritter in Leipzig, von dem wir 
jpäter niemal3 wieder etwas hörten, als 
wie er gejtorben war, in einer ganz fleinen 
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Abb. 20. Der Kuppelbau des großen Refraltors des Obfervatorinums 


zu Potsdam. 


(Aufnahme von Selle & Runge in Potsdam.) 





Der untere Teil der Creptower Sternwarte mit [einer Mafchinerie, 
(Nach einer Photographie.) 
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Dabei, das Rejul- | 
tat aus Diejen Be- 
obachtungsreihen zu 
ziehen: einen fleinen 
Winkel, der um 8,8 
Gefunden herum liegt, 
und den man nur 
um ein oder zwei 
Hundertitel Bogen- 
jefunden hierdurch 
genauer fennen zu 
lernen hofft. AM diefe 
umfangreichen Unter- 
juhungen Hat Die 
Entdedung des Herrn 
Witt auf der Urania- 
Sternwarte ausgelöit. 
Herr Witt jelber aber, dejjen Name durd) 
alle Welt gegangen ijt, hat feinen Poſten 
dort verlajjen miijjen, weil er ifm feine 
genügende Lebensexiſtenz mehr bieten konnte, 
und man hat in Deutjchland feinen andern 
Wak für ihn finden fünnen. Er ijt gegen- 
wärtig — Stenograph im Reichstage. Das 
ijt das Los eines gliiclichen aftronomijden 
Entdeders in Deutjchland. — 

Jn der Nähe von Berlin eriitiert be- 
fanntlich noch eine andere öffentliche Stern- 
warte in Treptow, mit dem , Riejen- 
fernrohr’. Herr Archenhold, der 
gleichfalls Aſſiſtent der Urania-Sternwarte 
unter meiner Leitung war, hat es in außer— 
ordentlich geſchickter Weiſe verſtanden, die 
günſtige Konſtellation während der Berliner 
Gewerbe-Ausſtellung von 1896 auszunützen, 
um auf dem Terrain derſelben jenes ganz 
eigenartig konſtruierte Inſtrument zu er- 
richten, das ich hier in Abb. 21 und Ein— 
ſchaltbild zw. S. 328 u. S. 329 vorführe, 
aber leider nicht beſchreiben kann. Die von 
der Maſchinenfabrik C. Hoppe in Berlin 
ausgeführte und zum größten Teil auch er— 
dachte Aufſtellung macht eine Kuppel über 
dem gewaltigen Inſtrumente unnötig, weil 
alle Feinteile durch einen verjchiebbaren 
Schuppen gegen die Wetterunbilden geſchützt 
werden fünnen. Außerdem bleibt das Auge 
des Beobachters immer auf derjelben Stelle, 
was gleichfalls von großem Vorteil ift. Das 





Abb. 22. 


Fernrohr jelbit ift feiner Länge nad 
Das größte der Welt und macht wirt- 


lich einen außerordentlich impojanten Gin- 
drud. Aber es muB bemerkt werden, daß 
feine optijche Kraft viel unbedeutender ift. 
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Die Uraniafternwarte zu Berlin. 


Dieje richtet fih nach dem Durchmeſſer des 
Objeftivs, das im Verhältnis zur Lange 
des Rohrs recht Fein gewählt werden mußte, 
wieder nur aus pefuniären Rückſichten. 
Auch diefe Sternwarte muß fidh aus ihren 
Einnahmen felbjt erhalten und tut dies 
jeither jchlecht und recht. 

Bejjer jteht es mit einigen Anjtituten, 
für deren Zufunft auch zugleich der Stifter 
gejorgt hat. Einen jchönen Tempel Hatte 
der Himmelswiljenichaft um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts Rammerherr von 
Bülow auf feinem Gute Bothfamp bei 
Kiel errichtet. Die aus Marmorquadern 
erbaute Sternwarte jteht in einem herrlichen 
Paré auf einer grünen Inſel mitten in 
waldumfrangtem Weiher. Hier begründete 
cint 9. © Vogel, der gegenwärtige 
Direftor des Wftrophyfifalijden Objerva- 
torium in Potsdam, feinen Ruhm als her- 
vorragender Aitro-Spektrojfopifer. Seitdem 
freilich in den fiebsiger Jahren Vogel dort 
fortging, Hirt man nur noch wenig von 
den Arbeiten dieſer jchönen Sternwarte. 
Zu einem guten Ynjtrumente gehören eben 
immer aud) ein gutes Auge und ein her- 
vorragender Geijt, der das Gejehene recht 
zu deuten vermag. 

Aug dem Vermächtnis eines Privat- 
mannes Remeis erjtand aud die Stern- 
warte zu Bamberg, die etwa feit zwei 
Jahrzehnten unter der Leitung Hartwigs 
treffliche Arbeiten Liefert. 

Als Privat-Sternwarte begann auch das 
gegenwärtig großherzoglich badische M ftro- 
phyjifalijde Objervatorium Kü- 
nigjtubl- Heidelberg Ein junger, 


330 Dr. M. Wilhelm Meyer: Ym Heiligtum der Himmelstunde. 


außerordentlich rühriger und begabter Aſtro— 
nom Dr. Mar Wolf hatte große Erfolge 
auf Himmelsphotographijchem Gebiete zu ver- 
zeichnen, die er fait allein nur mit ganz 
einfachen Apparaten erzielte. C8 ift be- 
zeichnend und einigermaßen beijchämend, daß 
den Wert der Unterjtüßung eines jo un- 
gewöhnlichen Talentes durch bejjere injtru- 
mentelle Hilfsmittel zuerſt — eine Ameri- 
fanerin erfannte, cine Ms. Bruce, die in 
ihrem Lande jchon eine ganze Reihe von 
Sdhenfungen gemacht hatte. Mit Hilfe des 
von diejer Dame gejtifteten Refleftors leijtete 
nun Wolf bald geradezu Erjtaunliches und 
überflügelt heute in mancher Hinficht das 
großartige Staat3-Objervatorium in Pots- 
dam, Das ein wenig zu febr in den bei 
uns nun einmal unvermeidlichen burcau- 
kratiſchen Feſſeln ſteckt. 

Nun wären noch ein paar Privatobſer— 
vatorien zu nennen, in denen die Beſitzer 
auch die Beobachter ſind oder waren, unter 
dieſen namentlich die Sternwarte des Ba— 
rons von Engelhardt, eines Ruſſen, 
in Dresden, und die des kürzlich im 
88. Lebensjahre verſtorbenen Freiherrn 
Eduard von Lade in Geiſenheim 
(Abb. 23). Beide haben der Wiſſenſchaft 
viele gute Dienſte geleiſtet. 

Obgleich ich in dieſen Aufzeichnungen 
nicht vollſtändig fein fonnte, jo umſchreiben 
jie doch im großen und ganzen die private 
Betätigung diefer Art in Deutjchland wah- 
rend des legten halben Jahrhunderts. 

Selbjt anderen Staaten gegenüber, deren 
Wohlitand nicht bedeutender ift als der 
unjeres Landes, ijt dies herzlich wenig zu 


nennen. In Wien zum Beijpiel Hat der 
Brauereibejiger von Kuffner cine vor- 
treffliche Sternwarte errichten laſſen und 
unterhält dauernd Ajtronomen von Ruf für 
ihre Arbeiten. Ein Herr von Treitel 
hat legthin eine Million zu wijjenschaftlichen 
Biweden der Univerjitat Wien vermadht. 
In Frankreich Hat man dem populär ajtro- 
nomijden Schriftjteler Camille Flam- 
marion (mit dem id, nebenbei gejagt, 
vielfach verglichen worden bin) anonym cin 
großes herrliches Befigtum in Yuvijy bei 
Baris gejchenft, wo er fidh eine Sternwarte 
nad) feinen Ydeen bauen und darin nadh 
Herzensluft mit mehreren Gehilfen beobach- 
ten fann, was ihm beliebt, frei von allen 
drüdenden Sorgen. Eine nach vielen Tau- 
jenden von Mitgliedern zählende und über 
ganz Frankreich verbreitete Vereinigung von 
Amateur - Ajtronomen und Freunden der 
Himmelsfunde trägt: den Namen „Société 
Flammarion“. Qn England nun gar 
gibt e8 eine ganze Reihe von großartig 
eingerichteten Privatobjervatorien. Ich jelbit 
bin einmal im Anfang der achtziger Jahre 
bon einem reichen Herrn dort aufgefordert 
worden, eine folde Sternwarte im fleinen 
Badeorte Scarboro für ihn zu errichten 
und zu leiten. Das Neifegeld war mir 
jhon zugejandt worden. Ich Habe mid 
nicht entichliegen fünnen, aus dem Lande 
zu gehen. Die Sternwarte ijt dann von 
anderer Seite gebaut worden. 

Mögen dieje Darlegungen dazu beitra- 
gen, daß man fih in Deutichland an feine 
Ehrenpflicht der finigliden Wiſſenſchaft der 
Sterne gegenüber etwas häufiger erinnert. 





Wb. 23, greiberr © von Lade mit feinen Damen. 
3m Hintergrund die Sternwarte. 
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Eine kleine Diebsgeschichte aus Heme Kinderzeit. 
-Uon 


Klara Ziegler. 


n” jtehen Sie wieder vor meinem Echreib- 
tijd, muftern einzelne Nippes, machen 
erjtaunte Augen, und ein malitiöjes Rächeln 
jpielt um Ihren Mund. Die Sachen fhei- 
nen Ihnen nicht zu gefalen?” 

„Offen gejagt, nein. Ich finde fte ein- 
fad) und —“ 

„Geſchmacklos?“ 

„Offen geſagt, ja. Wie kann man über— 
haupt ſolchen Kram haben? Sie verleihen 
dem Schreibtiſch das Ausſehen — wie ſoll 
id) jagen — das Ausſehen — einer Trödel- 
bude.“ 

„O wie unhöflich.“ 

„Es iſt doch ſo.“ 

„Ja, ſehen Sie, ich bin, wie man zu 
jagen pflegt, eine ,Gemütsſimplerin‘. Yd 
kann mid) von den kleinſten Unbedeutend- 
heiten nicht trennen, wenn fih liebe Grin- 
nerungen daran fniipjen. 

„Zum Beijpiel, hier der Feine Flafon, 
von Porzellan. Er ift wertlos, aber er ijt 
ein Andenfen meiner lieben Mutter, für 
mih alfo unfchäßbar. 

„Offnete Die Mutter die Kommode, worin 
jie die fogenannten ‚schönen Sachen‘ von 
Großmutters Zeiten her -— die faft in jeder 
Familie eine Art Sehensmwürdigfeit dar- 
ftellen — aufbewahrte, jo eilten wir herbei, 
umjtanden neugierig das Schubfad und 
ruhten nicht eher, als bis wir unfere tei- 
nen Stumpfnajen bineinjteden durften, um 
und an dem Cau de mille fleurs- Gerud) 
zu beraujden, wonad wir uns einbildeten, 
furchtbar vornehm zu fein, denn unter un- 
jeren Gejpielinnen fand fih feine, die fic 
rühmen fonnte, an einem foldjen Odeur 
riechen zu fdnnen. 

„Dag Heine Käjtchen hier hat mir mein 
Bruder 1870, al3 wir für fein Leben bang- 
ten — er machte den Feldzug als Offizier 
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mit — aus Franfreih geichidt. 
alfo eine bijtorijde Bedeutung. 

„Diefe verblichenen Hyazinthen aus 
Papier verfertigte mein Liebling, meine 
jüngfte Schwefter, die ich beinah allein auf- 
erzog, und die mit fünfzehn Jahren ftarb. 

„Das Schiffhen aus fchlehtem Glas — 

„Doch wozu ſoll ich Ihnen weitere Er- 
Härungen geben, Sie jcheinen für derartige 
Empfindungen weder Sinn nod) Begriff zu 
haben.“ 


„Wenn wir nicht alte Betannte wären, 
müßte id) Ihnen daraufhin — —“ 

„Unbedingt die Freundſchaft kündigen ?” 

„Sa, unbedingt. — Nun gut, ih beuge 
mid) vor Ihren zarten Empfindungen und 
finde die Nippes von jet ab wunderſchön 
und geihmadvoll. Aber in einem Punt 
lafje ich mich nicht befehren.“ 

„In welchem ?* 

„Solange ich dag Vergnügen habe, Sie 
zu kennen, jehe ich den oberen Teil einer 
‚Bfauenfeder‘ am Fup einer Palme 
ſtecken. Eine einzige Pfauenfeder? Das ift 
dod) nicht gefdymadvoll, fondern einfach 
fomijd. Dieje hier —“ 

„Bit! Nicht berühren. 
heilig.“ 

„Heilig?! Sit fie ihnen, wie einem 
chinefijden Feldherrn, als Auszeichnung für 
befondere Dienfte verliehen worden?” 

„Nein.“ 

„Und doch ift fie Ihnen heilig? Und 
dabei Laden Sie?“ 

„Wiffen Sie, welde Mahnung aus 
Diejer Pfauenfeder ſpricht?“ 

„Run?“ 

„Du follit nidt ftehlen!“ 

„Am Gottes willen! Ein Warnungs- 
zeichen? Cin ‚Erfenne Dich felbjt!’ Dod 
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nidt für Sie? — Cie haben dod) nicht 
etwa — —“ 

„D ja, ih Habe — als Rind. Ein- 
mal und durch diefe Pfauenfeder wurde id 
furiert auf immer.” | 

„AH! — — Dak Fhnen etwas ge- 
ftohlen werden Tann, begreife ich, aber daß 
Sie jelbjt — —?” 

„Da kommt foeben mein Kaffee. Segen 
Sie fic) und jchlürfen Sie mit mir ein 
Täßchen Mokka — funftgerecht zubereitet 
— da erzählt e3 fic) netter.“ 

„Ich brenne vor Neugierde —“ 

„Spannen Sie Ihre Erwartungen nicht 
Hoch, e3 handelt fih nur um eine Rinder- 
geſchichte. Afo hören Sie: | 

Es ijt eine unleugbare Tatfache, dap fih 
in jedem Gejdipf, ob Menſch, ob Tier, 
fobald e3 einen eignen Willen zu betätigen 
imftande ift, Das unmiderftehliche Verlangen 
zeigt, fic) fremde Dinge anzueignen. 

Die Kinder entwideln, je nad) ihren 
geiftigen Fähigkeiten, oft eine erftaunliche 
Fähigkeit im Schnipfen, jo daß 3. B. eine 
Mutter oft vergeblich nad) dem Täter fahn- 
det, der zur Verminderung ihrer eingemad)- 
ten Früchte oder fonjtigen Bäckereien bei- 
trägt, wenn nicht ihr Ahnungsvermögen fie 
auf die richtige Fährte Ientt. 

Unjer liebevoller, von Gerechtigkeitsjinn 
dDurchdrungener Vater, für den feine Kinder 
eine an Schwärmerei grenzende Liebe und 
eben foldjen Respekt im Herzen trugen, war 
nun eifrig bemüht, das Ehrgefühl bei feinen 
Kindern miglidft bald zu weden und zu 
entwideln und belehrte ung frühzeitig ernit- 
lih über den Unterjchied zwiſchen ‚Mein‘ 
und ‚Dein. Wud) durften wir nichts tun 
ohne bejondere Erlaubnis. 

Dak wir uns aber dann 3. B., trog 
der Ermahnung, befdeiden zu fein, möglichſt 
tief in den Himbeeren- oder Breißelbeeren- 
topf verjenften, fann ich nicht leugnen. 

Sobald dann unfere liebe Mutter von 
diejen Eingriffen Kenntnis erhielt, fchüttelte 
fie ibr Haupt und ſprach gedanfenvoll: 
Sedes Jabr fohe ich mehr Früchte ein, 
und jedes Jahr geht’3 fdneller damit zu 
Ende Was Kinder vertilgen können, ift 
unglaublich. Die meinen find die reinen 
Haifiſche. 

Ich war damals acht Jahre alt. 

Trotz aller Ermahnungen meines Va— 
ters, trotz aller eingeprägten Grundſätze und 
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trotz aller Folgſamkeit meinerſeits kam nun 
doch ein Moment, wo die Verſuchung ſo 
lockend an mich herantrat, daß ich ihr nicht 
zu widerſtehen vermochte und im Verein 
mit meinem älteſten Bruder — der damals 
zehn Jahre zählte — vollführte ich einen 
Raub, noch dazu unter erſchwerenden Um- 
ſtänden, dem aber die Strafe auf dem Fuße 
folgte. 

Unweit vom Haufe meiner Eltern lag 
die Rumfordftraße. So benannt nach dem 
Grafen Benjamin von Rumford, der in 
München die Kartoffeln und die Sparöfen 
einführte und fih durch eine Suppe, Die 
aus Knochen, Blut und anderen nahrhaften, 
billigen Stoffen zubereitet wurde, bejonders 
befannt machte. 

Diefe Straße flößte uns Rindern aus 
verichiedenen Gründen ein großes Intereſſe 
ein. Sie war einfam gelegen und beinah 
von niemand begangen. Zivei Reihen Pap- 
peln verliehen ihr ein majeſtätiſches Aus— 
jehen, und wenn abends, bei der denkbar 
Ichlechteiten Beleuchtung, der Wind durch die 
hohen, fchlanfen Bäume wimmerte, fo war 
die Straße unheimlid und gejpeniterhaft 
durch die Schatten, die die fdwanfenden 
Wipfel auf die Mauer warfen, welche fih 
an der rechten Seite der Straße hinzog. 

Abends Hatten wir vor diefer Pappel- 
allee ein gelindes Grauen, und nur in Be- 
gleitung eines Erwachſenen, an den man 
ih anflammern fonnte, wagten wir e3, Die 
unheimliche Finjternig zu paſſieren. 

Wm Tage Hingegen, und befonders im 
Sommer, war das Terrain wunderhübſch 
und reizvoll. Umfriedet von einem Latten- 
zaun, lag in einer großen Wiefe ein Riejen- 
etablijjement, welches fih, von einem großen 
Bad durchzogen, die ganze Straßenlänge 
hinzog und fih der Breite nach bis zur 
Frauenſtraße ausdehnte. 

Der Beliter hieß Streicher. 

Jetzt bededt ein ganzes Häuſerviertel 
den Platz. 

Eine große Cagemiihle, die durch den 
Ichnellfliegenden Bach getrieben wurde, und 
die von ricjigen Balfenjtipen, die der Ber- 
Ichneidung harrten, umlagert war, lag am 
Anfang des Gehöftes. 

Hier durften wir fpielen. 

Sch und mein Bruder, wir tollten im 
Verein mit unferen jüngeren Geſchwiſtern, 
Die meiner Obhut anvertraut waren — wir 
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waren damals im ganzen ficben Kinder — 
nach Herzensluft auf den Balfen, die mand- 
mal ins Rutſchen famen und ung zu er- 
driiden Drohten, herum, und nicht felten 
famen wir in die Gefahr in den reipenden 
Bad zu fallen, uns damit tröjtend, daß 
ja am Ende der Sägemühle ein Gitter 
jei, wo ung der Mühlenwächter Ichon her- 
ausfilchen würde, wenn eines hineinficle. 

e größer die Gefahr, defto größer das 
Vergnügen, hieß es bei uns. 

Aber Kinder wollen, wie die Großen, 
Abwechſlung. 

Uns genügte bald die Sägemühle nicht 
mehr mit der ſie umgebenden Wieſe. Wir 
richteten unſere verlangenden Blicke nach 
der großen Fabrik, die den Hauptbeſtand— 
teil des Rieſenkomplexes bildete. 

Das Ganze war eine große Lohgerberei, 
beſtehend aus einem in einem Vorhof liegen— 
den Wohnhaus. 

Hinter dieſem war die Gerberei. Von 
ihr durch eine große Wieſe getrennt, ſtan— 
den drei Etagen hohe, durchſichtige, ge— 
deckte Baracken, innen mit Stellagen und 
Treppen, ähnlich den Gradierhäuſern in 
Seebädern. Sie dienten dazu, um eine 
Art Briketts aus kleingebröckelter Lohe an 
der Luft zu trocknen. 

Unſere Wißbegierde trieb uns, der Sache 
näher zu treten, wir ſteckten wiederholt 
unſere kleinen Stumpfnaſen durch den Zaun, 
und verlangend blickten wir auf die große 
Wieſenfläche, auf welcher die für uns ſehr 
intereſſanten Baracken ſtanden. 

Aber wie Tibet allen Fremden, ſo war 
Unberufenen und beſonders Kindern der 
Zutritt verſagt. 

Alles Verbotene reizt aber bekanntlich 


doppelt, und ſo dirigierten wir eines ſchönes 


Tages unſern geliebten Papa, ohne daß er 
es merkte, dicht an den Eingang des ver— 
ſchloſſenen Gittertores der Fabrik. 

Der Zufall wollte es, daß der Beſitzer 
ſelbſt im Hofe war, unſeren Vater ſah und 
ihn einlud, einzutreten. Wir hatten erreicht, 
was wir wollten. Wir waren drin. 

Es wurde uns die Fabrik gezeigt. 

Offen geſagt, intereſſierte ſie uns gar 
nicht, denn was verſtanden wir damals 
von dieſem erfahren, Das Fell zu gerber. 
Tem althergebrachten Zum Dicher Worte 
brachten wir mehr Verſtändnis entgegen, 
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e 
weil uns die ihm innewohnende Wirkung 
befannt war. 

Unjere Aufmerkſamkeit fenfte fih mur 
auf die Baraden, denn wir witterten da- 
hinter ein Vergnügen. 

Und richtig fanden wir, was wir in- 
jtinftiv vermuteten. 

Bor den Baraden waren große Mengen 
Lohe aufgetürmt, die der Verarbeitung zu 
Brifetts harrten. 

Wir jtürzten fofort auf einen jolchen 
Berg los und bombardierten ung gegen- 
jeitig mit der braunen, trodenen Maffe, 
worüber fich der Befiger fowie unfer Vater 
höchlich amüſierten. 

Das prächtige Wurfgeſchoß und die 
große Wieſe übten einen großen Reiz auf 
uns aus, und wir baten, öfter hierher zu— 
rückkehren zu dürfen. 

Der Beſitzer erteilte, nicht ſehr bereit— 
willig und gewiſſe Bedingungen daran 
knüpfend, dennoch zu unſerer großen Freude 
die Erlaubnis, die unſer Vater, überzeugt 
von der Wohlerzogenheit ſeiner Sprößlinge, 
dankend annahm. 

Wir nützten natürlich dieſe Vergünſti— 
gung gründlich aus, und ſo oft keine Ar— 
beiter bei den Baracken beſchäftigt waren, 
eilten wir auf unſeren Spielplatz. 

Um zu dieſem zu gelangen, mußten wir 
am Wohnhaus vorbei, vor dem zwei Riejen- 
hunde, die auf den Mann drefjiert waren, 
an Ketten lagen. 

Vie Hunde flößten uns einen gewal- 
tigen Rejpeft ein, Hatten wir doch gehört, 
daB fie vor nidt langer Beit einen 
Mann, der in der Naht mit unredlichen 
Abjichten über den Baun gejtiegen war, 
zerfleiſchten. 

Wir umkreiſten daher die Ungetüme, 
die ihre Unzufriedenheit über die kleinen 
Eindringlinge ſtets durch lautes Bellen zum 
Ausdruck brachten, im weiten Bogen. 

Ron niemand beobachtet, huldigten wir 
nun einem tollen Sport. 

Wir erjtiegen die Baraden, guerft die 
erftc, mutiger geworden, Die zweite und end- 
lic) Die Dritte Etage, und von dort ſpran— 
gen wir, dabei beinah den Atem verlierend, 
in die Berge von fein zerbrödelter Kohe, 
ganz darin verſinkend. Bum Gaudium 
unſerer kleinen Geſchwiſter tauchten wir 
dann blaſend und puſtend, ganz mit braunem 
Staub bedeckt, wieder an die Oberfläche, 
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und wir batter Mühe, die Spuren die- 
fer Quftbarfeit aus den Augen, den Ohren 
und aus den Haaren zu verwifden. Aber 
trog aller Sorgfalt blieben doch noch Heine 
Lohrefte in den Falten meiner Kleider 
hängen. Den Kopf fchüttelnd fagte dann 
die Mutter: ‚Nein! Was Kinder alles mit 
heimbringen! Man fols nicht für möglich 
halten! Uberall fommen’s hin!‘ 

Dod nicht die Gelegenheit zu turne- 
rifden Kunſtſtücken war es allein, die uns 
an Diejen Ort fefjelte. Der Hauptangie- 
hungspunkt lag in etwas anderem. 

Der Fabrikbefiter züchtete Pfauen. 

Wahre Brachteremplare jtolzierten herum, 
und wir betrachteten diefe herrlichen Tiere, 
die fih im weiter Entfernung von uns 
bielten, mit wahrer Ehrfurdt. 

Wenn das Männchen nun gar im Glanz 
der Sonne ein Rad ſchlug und die Federn 
Diejes Rieſenfächers wie bunte Edelfteine 
in allen Farben leuchteten, fo fannte unfer 
Entzüden feine Grenzen. 

Wie herrlich mußte e3 fein, diefe Pracht 
in der Nähe bewundern zu können, rief 
es in mir. 

Da die Tiere durch unfere Luftipriinge 
noch fcheuer geworden waren, unterließen 
wir diefe, die Abſicht dabei verfolgend, die 
Pfauen zutraulich zu machen und vielleicht 
dod) einmal ihre Schönheit ganz nahe be- 
trachten zu können. 

Sutter zu ftreuen, fdien ung das ge- 
eignetite Mittel zu fein, unfer Biel zu er- 
reichen; ein Ziel, das anzuftreben ung aber 
verboten war. Die Tiere ja nicht zu neden 
oder fonjt zu irritieren, war eine Haupt- 
bedingung, als uns die Erlaubnis erteilt 
wurde, uns mit Lobe zu berwerfen. 

Uber wir ignorierten alle Bedingungen 
und fteuerten auf unfer Biel los. 

Wir entzogen uns ein Stüd unjerer 
Frühſtücksſemmel, zerfdnitten e8 in Heine 
Stückchen und jtreuten diefe auf den Pla, 
wo die Pfauen meistens veriveilten, wenn 
die Sonne jchien, und verjtedten uns. 

Es dauerte nicht lange, fo tamen die Weib- 
hen, und dann fam aud) der männliche Pfau 
daheritolziert. Ein felten Schönes Eremplar. 

Nach und nach gewühnten fich die Tiere 
an ung, und fie hatten bald joviel Zutrauen 
gewonnen, ung ziemlich nah an fic) heran- 
tommen zu laffen. Aber ung immer noch 
nicht nah genug. 


Eines Tages fdlug fogar, zu unferer 
unbändigjten Freude, wahrjcheinlih aus 
Dankbarkeit für unfere Spenden, das Männ- 
den ein Rad, drehte fih ftolz vor ung im 
Kreife, nidte mit bem Kopfe und ließ das 
befannte behagliche, furrende Geräusch hören, 
das jtet3 den Ausbruch feiner Citelfeit, 
der er fih fichtlich bewußt war, begleitet. 

3 war ein herrlicher Anblid. 

Die Sonne fien dirett auf die Federn, 
die in märchenhaftem Glanze, in allen Far- 
ben jchillerten. Die Spigen der Federn 
zitterten und Die feinen goldichimmernden 
Enden glierten wie Goldfäden, die fih mit 
den Sonnenjtrahlen zu vermifchen fdjienen. 

Der Pfau erjdien uns wie ein über- 
irdiſches Wefen, wie ein nicht diefer Welt 
entitammendes Gefhöpf. Er war für uns 
eine Märchenerjcheinung. 

Wir waren geblendet. Noch nie Hatten 
wir folde Pracht gejehen. Wir waren 
ftumm. 

Der Pfau fchien feinen Triumph zu 
fühlen, denn er fonnte fih nicht genug tun 
im Spreizen und Drehen. 

Als ich diefe Pracht vor mir entfaltet 
fah, überfam mich ein eigenartiges Gefühl, 
das mein Blut in Wallung febte, und je 
mehr dieje Farbenpradt auf mich einwirkte, 
Dejto mehr walte mein Blut auf, und 
plöglih rief e3 in mir: ‚Sold eine 
Feder muß ih haben: 

In demfelben Moment, als ob er mir 
den fchwarzen Gedanken von der Gtirne 
abgelejen hätte, fchlug der Pfau fein Rad 
zulammen und lief fchnell davon. 


In einer Zeit, wo man mit den foge- 


nannten Makartbuketts, deffen Hauptbeftand- 
teil PBfauenfedern bilden, die Zimmer ſchmückt, 
bedeutet der Befiß einer Pfauenfeder nichts. 
Us id ein Kind war, galt fie jedoch in 
bürgerlichen Kreiſen als eine Seltenheit, 
und Kinder wiinfdten fih oft alg Namens- 
tag3- oder Öeburtstagsgefchent eine Pfauen- 
feder, um fih an ihrer Schönheit zu er» 
freuen. Sie wurde an den größten Spiegel 
der Behaujung geftedt und von allen be- 
wundert. 

Wie würde ich meinen Schulgenoffinnen 
gegenüber mit einer jolchen felten fdinen 
weder prahlen fünnen, wie würden fie mid) 
beneiden um fie! Welcher Genuß für mid, 
mich immer an Ddiejem Glanz weiden zu 
fünnen, rief eå in mir laut und immer 
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lauter, und plötzlich ftieg der Entihluß in 
mir auf, den Pfau einer feiner Federn zu 
berauben. 

Meine Begierde flößte mir einen Augen- 
bli Schreden ein, aber der trug nicht 
zur Unterdrüdung meiner Attentatögelüjte 
bei, fondern, wie Gefahren den Mut ftählen, 
erhöhte er meine Willensfraft. 

Aber wie meinen Wunjch befriedigen ? 
Wie den Raub ausführen? 

Als wir daheim beim Whendbrot faken, 
unterhielten fih die Heinen Geſchwiſter von 
niht3 anderem al8 von dem herrlichen 
Pfauenrad, und unfer Vater, der jtet3 De- 
müht war, aud) den Schönheitsfinn in uns 
zu wecken, freute fih fichtlih der Auße- 
rungen feiner Kinder über die empfange- 
nen Eindrüde. 

Nur ih und mein Bruder, dem id 
von meinen räuberischen Gelüften Mitteilung 
gemacht hatte und der fie natürlich jofort 
teilte, wir jaßen fchweigfam da wie zwei 
Verſchworene; Hatten wir doch fchon ver- 
Ichiedene Pläne erwogen, wie wir am leih- 
teften den Pfau von feiner Feder befreien 
finnten. 

Eines ftand aber bei uns feft: Schmerz 
durfte dem herrlichen Tier nicht bereitet 
werden. 

Wir beichloffen in politiicher Spibfindig- 
teit, den Pfau durch möglichit gute Biffen, 
deren Wert wir zu fchäben wußten, in 
völlige Sicherheit einguwiegen, und mein 
Bruder follte dann, wenn das ahnungsloje 
Zier ein Rad ſchlüge, mit einer Schere De- 
waffnet, Hinter ihn treten und geſchwind 
eine Feder abjchneiden. 

Mit diejem diabolijden Hintergedanfen 
entnahmen wir heimlich unjerer Gparfaffe 
einen Kreuzer und fauften Bisfuit. 

Der Pfau hatte diejer veränderten Qie- 
besgabe großen Geſchmack abgewonnen, denn 
mit wahrer Gier verschlang er die fühen 
Stüdchen und rücte uns dabei immer naber. 

Jeden Tag wiederholten wir das Vis- 
fuitmanöver, bid uns das ebenjo gefräßige 
wie eitle Tier die ihm dargereichten Leder- 
biljen aus den Fingern nahm. 

Als wir das Vertrauen unjeres Opfers, 
joweit als eS uns erſprießlich jien, er- 
rungen Hatter, falten wir den Entſchluß, 
baldigjt zur Offenſive überzugeben. 

Unjere Begier, Das Attentat auszufüh— 
ren, war auch bereits auf das höchſte ge- 
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ftiegen, und mein Bruder fHlih gleich 
‚Möros den Dolch im Gemwande‘ mit der 
Schere heruu. 

Auh war in unferer Sparfajje eine 
bedenkliche Ebbe eingetreten, die uns zur 
Enticheidung drängte. 

Ein Sommertag, wie er jchöner nicht 
gedacht werden tann, war dem Unternehmen 
günftig. 

Wir eilten früher als fonft auf unjeren 
Spielplag. 

Vorher taten wir nod) einen tiefen 
Griff in unfere Sparbiidje und entnahmen 
ihr einen Grofchen, eilten damit zum Kon- 
ditor und fauften ein Stüd Wpfelfuden, 
wobei wir einen doppelten Zmed verfolgten. 
Wir mußten, daß ein Pfau fein Obſt fript, 
und To deleftierten wir ung in corpore 
an dem Apfelmus, womit der Kuchen be- 
legt war, und mit entjagungspoller Hinter- 
lift gedachten wir den ausgezeichneten Bröfel- 
teig dem Pfau zu opfern. 

Als wir den Schauplag, wo fih in 
fiirgzejter Beit ein für ung großes Ereignis 
abipielen würde, betraten, lag auf uns 
allen eine unheimliche Schwüle, die eine 
bedenkliche Steigerung erfuhr, als wir unfer 
Opfer fahen, denn e3 dauerte nicht lange 
und der Pfau fpazierte in feiner ganzen 
Schönheit arglos auf ung zu. 

Heute oder nie, rief es in mir, und die 
Uttade wurde entriert. Der Bröfelteig 
wurde feiner Beftimmung zugeführt. 

Nachdem der Pfau gierig einige Stüd- 
chen verjchlungen hatte, wandelte ihn tat- 
ſächlich die Eitelkeit an. 

Was wir vorausfegten und mwünjchten, 
Hatte fich erfüllt. Er jchlug ein Rad. 

Nun war der Moment gefommen. 

Wir bebten vor Erregung. 

Ich wechjelte mit meinem Bruder einen 
verständnisinnigen Blid. Und er griff nad 
der Schere. 

Ich Itellte mich, wie wir e3 verabredet 
hatten, mit meinen Kleinen Gejchwijtern, die 
wir jo zu ahmungslofen Mitſchuldigen mad- 
ten, im Halbfreis vor den Pfau und wir 
machten Komplimente vor ihm und jchmei- 
heiten ihm mit den Worten: ‚Du bijt aber 
ein Schöner Vogel, der Schönste Pfau von allen.‘ 

Wich der noch niht zwei Sabre alte 
Kleinſte der Familie beteiligte fich an diejer 
Huldigung, ahmte unjere Knickſe nach und 
ſtammelte dazu: Süni Vogi, jont Bar. 
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Der Pfau, jichtbar ftol3, nidte mit dem 
Kopf, wir nidten mit, er drehte fih, wir 
drehten uns im Menuettichritt mit. Er 
jurrte, wir jurrten mit. 

(3 war eine köſtliche Komödie. 

Der Pfau war blind und taub vor 
Eitelfeit und merfte nicht, was hinter ihm 
vorging. 

Ich rief meinem Bruder leije zu: ‚gebt.‘ 

Er trat hinter den Pfau, jchwang die 
Schere, padte eine Feder — — 

Cin mörderifches Krächzen gellte durch 
die Luft, und der Pfau entfloh in rajen- 
der Eile. 

Totenjtille folgte. 

Wm Boden lageinelange Feder 
— am Riel — blutbefledt. 

Wir waren einen Moment wie gelähmt. 
Dann ging ein Bittern durch unjere Glieder, 
und die Kleinen fingen an fürchterlich zu 
heulen. 

Da lag nun das corpus delicti unferer 
Niederträchtigkeit vor uns am Boden — 
— — blutig. 

Die Worte: ‚Onäle nie ein Tier zum 
Scherz, denn e3 fühlt wie Du den Schmerz‘ 
die uns fo oft von den Eltern eingeprägt 
wurden, ftiegen auf einmal mit Flammen- 
ihrift in uns auf und fielen brennend auf 
unfere Seele zurüd. 

Der Schrei, der entjeglihe Schrei 
— und — das Blut waren die Beweije, 
daß wir ihm weh getan hatten. 

Die Feder war nicht abgejchnitten, 
Jondern ausgeriffen. 

Pfui! Wie abjcheulih! Wie graujam! 

Mein Bruder biidte fih und fapte den 
Kiel an. Er war warm, und das Blut 
flebte an feinen Fingern. Entſetzt lich er 
die Feder fallen. 

Es gab nun feine Täufchung mehr, der 
Pfau war verwundet und Litt durch mich. 

Dicje Gewißheit fiel wie eine Bentner- 
laft auf mein fleines Herz, und tiefe Neue 
Driidte mid) nieder, denn ich war die allein 
Schuldige. 

Hütte ich die häßliche Begier, eine folde 
weder mein eigen zu nennen, unterdrüdt, 
hätte ich meine Eitelfeit, vor meinen Shul- 
genoſſinnen prahlen zu wollen, bekämpft, 
das Abjchenliche wäre nicht geichehen. 

Schuldbewußt, mit bfeihen Mienen 
jtarrten wir auf die Feder und wußten 
nicht, was wir mit ihr anfangen jollten. 


Unfere Unficherheit fteigerte die Angſt 
der Eeineren Geſchwiſter, und hatten fte Schon 
beim Schrei des Pfaues zu heulen ange- 
fangen, fo brüllten fie jest, als ob jie 
am Spieße ftedten, wie alle Kinder, wenn 
fie fich einer angfteinflößenden Unbegreiflich- 
teit gegenübergejtellt chen. 

Das ohrenbetäubende Gejchrei der Kiei- 
nen brachte mich zu mir jelbft, und ich jah 
ein, daß etwas gejchehen müſſe, 

Das Erſprießlichſte fchien mir, vorerit 
den Tonſchwall der Kleinen Echreihälfe zu 
unterdrüden, damit man nicht auf uns auf- 
merfjam würde. 

sch ſammelte die Rejte des Wpfelfuchens 
und jtopfte fie in ihre offenen Mäuler. 
Dann warf id) meinem Bruder einen fra- 
genden Blid zu, den cr, mutig wie ein 
Held, mit den Worten beantwortete: 

‚La’f ma davon.‘ 

Diefe Aufforderung entſprach volljtandig 
meinen inneren Gefühlen, und wir machten 
Unftalten, auszureigen. Ich warf nod) einen 
Blid auf die Pfauenfeder. 

Die legten Strahlen der Nachmittags— 
jonne fielen auf fie. Cin Strahlenglanz 
von Goldfaden ging von ihr aus, und das 
blaue Auge jchimmerte und funfelte wie 
ein herrlidjer Saphir. 

Ich unterlag von neuem dem Zauber 
diefer Farbenpradt. Außerdem fand id 
es töricht, alle Angft umſonſt ausgeftanden 
zu haben und den Gegenjtand meiner Raub- 
gelüfte im Stih zu laffen. 

Auch dämmerte plöglich die Furcht in 
mir auf, daß man vielleicht den Angſtſchrei 
des Pfaues gehört, daß man die Feder 
fände und den Zujammenhang errate, was 
für ung bedenkliche Folgen haben fonnte. 

Mein böſes Gerwiffen fand es daher jehr 
ratjam, den folgenjchiweren Beweis unjerer 
Unfolgjamfeit zu entfernen. 

Wir entivarfen einen Plan, wie wir mit 
itrategifcher Sicherheit das Haus und die 
Hunde umfreijen und die Feder, ohne daß die- 
jelbe gejehen werde, hinausbefördern fonnten. 

So muß Mördern zu Mute fein, die 
nicht wijjen, wo jie den Gemordeten ver- 
bergen jollen. 

Keiner von uns beiden wollte die Feder 
aufheben. 

Ich rafte mich endlich auf und fakte 
den Riel — brrr — er war jegt talt wie 
cine Leiche. 
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Die Pfauenfeder. 


Mich durchichauerte es. 

Das Blut war etwas abgetrodnet, und 
der Kiel flebte an meinen Fingern. 

Ein fchmerzhaftes Gefühl durchzudte 
mid, und ich gab meinem Bruder fchnell 
die Feder in die Hand. 

Alles drängte zur Flucht. 

Den Heinen Gejchwiltern befahl ich, fid 
fo aufzuftellen, al3 ob wir im Gänſemarſch 
heimmarjchieren wollten. 

Als fie wie Orgelpfeifen daftanden, hieß 
id) meinen Bruder, fich an die Spibe des 
Zuges zu ftellen, die Feder wagrecht zu 
halten, daß wir fie mit unferer linten Seite 
dedten und die rechte dem Fabrikgebäude 
gufehrten. 

Wir gedachten das Wohnhaus gar nicht 
zu berühren und auf einem Heinen Seiten- 
weg aus dem Tore zu entjchlüpfen. 

Da der Jüngſte mit feinen Feinen 
Beinden zweifellos unferen Rüdzug auf- 
gehalten hätte, nahm ich ihn als wirfjames 
Dedmaterial auf den rechten Arm und unter- 
jtüßte mit der linfen Hand meinen Bruder 
beim Tragen der Feder. 

Der Ganjemarjdh fegte fih in Bewegung. 

Die Kleinen Gejchwifter, von der Ueber- 
zeugung durchdrungen, daß es fih um feine 
gute Tat handelte, trotteten ung nad) wie 
Leidtragende bei einem Begräbnis, die Feder 
war der Tote. 

Wir bogen um die Ede — — — O 
Schreden! Der Seitenweg war verjperrt. 
Wir mußten guriid. Nun blieb nur der 
Weg am Wohnhaus vorbei. 

Uns war jchredlich zumute. 

Nie liefen joviel Arbeiter iiber den Hof, 
al3 an dem Tage — uns fam es wenig- 
jten3 fo vor. — Nie waren die Hunde 
(ebhafter, bellten nie wütender und fletichten 
mehr die Zähne, als in den Augenblick, 
wo wir in Sicht famen. 

Uns frampjte fich das Herz zuſammen. 

Auch die Befigerin, die wir höchſt felten 
jahen, zeigte fich grüßend am Fenfter, was 
wir grinſend quittierten, und um das Maß 
voll zu machen, fam jchließlich noch der 
Herr ſelbſt und lachte über unjere Menſchen— 
fette. Wir litten Folterqualen. 

Endlich hatten wir den Mırsgang erreicht. 

Nun liefen wir, wie von urien qe- 
peiticht, Die lange Rappelallee entlang, die 
Pfauenfeder gegen die Mauerſeite baltend, 
wo niemand jie jehen fonnte, und völlig 
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erihöpft erreichten wir den Hausflur des 
Clternhaufes. | 

Was aber nun mit der Pfauenfeder 
beginnen? Niemand durfte fie jehen. 

Ich ftellte unjere ‚Leiche‘ Hinter die 
Haustüre und dedte fie mit einem Tür- 
flügel, den man an der Wand feithafen 
fonnte. 

Im Hausflur erhoben fih vier Stufen. 
Auf die fegten wir uns wie arme Sünder 
und blidten ſchweigend vor ung hin, 

Wir hatten unferen Raub gerettet, aber 
nicht in Sicherheit. 

Wir fühlten uns nicht wohl. 

Der Edrei, die Angft, die Wunde des 
Pfaues, das Blut, der warme und dann 
falte Sederfiel verfolgten uns und ließen 
an dem unrechtmäßigen Beſitz feine Freude 
auffommen. 

Wir waren verzagt, verjtürt. 

Plötzlich hörten wir unfern Hund bellen. 
Wir fuhren zufammen. 

Die Laute, die fonjt unfere Kinderherzen 
erfreuten, wirkten in dem Augenblid wie 
ein Donnerjdlag auf uns. C8 war dic 
Beit, wo unfer Vater Heimfam. 

Erfuhr er, was wir getan, eine beſchä— 
mende Strafe wäre unausbleiblich. 

Dus bedrüdende Gefühl, einen fo guten 
Vater durch Ungehorjam betrübt zu haben, 
peinigte ung ſchrecklich. Bur Reue gefellte 
fich aud) nod die Scham. Wir fühlten 
uns tief unglüdlid). 

Bum Glid umringten den ins Haus 
tretenden Bater jofort die Kleinen, Die 
offenbar froh waren, aus unferer Nähe zu 
fommen, und fein Jüngſtes auf den Arm 
nehmend und e3 liebfojend, ging er Die 
Treppe hinauf und befahl uns, ihm zu 
folgen. 

Da e3 gegen Befehle des Baters feinen 
Widerjprud) gab, mußten wir den Plaß 
räumen, wo der Gegenstand unferer Sorge 
verborgen war. 

In der Kinderjtube angelangt, wo mir 
die Pflicht oblag, auf die Kleinen aufzu— 
pajjen, begannen für mich neue Cualen. 

In meiner Phantafie jah ich meine ge- 
liebte Yfauenfeder, an die ich mich nun 
gefettet fühlte, Jchußlos, jedem preisgegeben, 
der fte fand. Vielleicht der Zerſtörung 
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Sdulgenoffin, die fih aud) noch mir gegen- 
über damit briijten würde. 

Das konnte mein findlides Gemüt nicht 
ertragen. Ich mußte die Feder fchiigen, 
retten, retten für mich, ehe es zu fpät war. 

Atemlos flog ich die Treppe hinab. 

Die Tür war noch angehaft, die Feder 
ftand nod) da. 

Ich atmete auf. 

Als ein Zugeitändnis für mein Recht 
auf fie betrachtete ih den glüdlichen Um- 
ftand, daß noch niemand das Verſteck ent- 
dedt Hatte. 

Das erjte Mal empfand ich ein Glids- 
gefühl über ihren Befig. Zugleich war ich 
durchdrungen von der Empfindung, daß es 
meine Pflicht fei, auf irgendeine Weije mein 
Unrecht gutzumadhen und die Feder vor 
einem unmürdigen Schidjal zu bewahren. 

Borfichtig nahm ich fie aus der dunfeln, 
jtaubigen Ede hervor. 

Das große blaue Auge neigte fic) auf 
die Seite. Mir war, als ob e8 mich traurig 
anblidte und jagen wollte: ‚Mich, bas ge- 
wöhnt ijt in die Sonne zu bliden, ver- 
bannjt Du in einen finfteren Winkel. Pfui, 
ihäme Did.‘ 

Bart und liebevoll fuhr ich mit der 
Hand über fie hin. Sch meinte, fie miiffe 
meine Reue fühlen, und {Hne trat ich mit 
ihr aus der Dunkelheit in die Helle. 

Sch ſchrak zujammen. 

Sie war beinah noh einmal fo hod 
alg id. 

Wo fie verbergen? 

Für den geeignetiten Ort hielt ich den 
Platz unter meiner Bettlade. 

So eilig, als id) herabgefommen war, 
eilte id) die Treppe hinauf, verjdwand in 
der Wohnungstür, die ich vorher offen ge- 
fajjen Hatte, und fdob die Feder unter 
meine Bettſtelle. 

Entjeßen. Sie war länger al3 mein 
Bett! Einen Augenblid war ich ratlos. 

Da fiel mein Blid auf einen Hohen 
Schrank im Nebenzimmer, und wie eine 
Erlöſung winkte mir dieſes Möbelſtück ent- 
gegen. 

Ich 309 Die Feder unter dem Bett Her- 
vor und fliichtete mit ir in das Meben- 
zimmer. 

Vie Hinterwand des Schrankes ftand 
nicht ganz an Der Zimmerwand, und ich 
fand laß, Die Feder zu versteden. 
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Aufrecht ftand fie nun da. Geborgen 
unter meinem Schutz, von niemandem ge- 
jehen. Ganz mein. 

Ein Gefühl der Beruhigung durchzog 
mein fleines, bedrängtes Herz. 

Dieje wohltuende Empfindung nad den 
ausgeftandenen Qualen fteigerte meinen 
Appetit, und ich freute mich riefig auf das 
Abendbrot. 

Nicht lange dauerte e3, und man ver- 
jammelte fic) zu demfelben. 

Sch Stand fogar der Rumfordjuppe aus 
noden, Blut und fonftigen Mahriverten 
nicht oppofitionell gegenüber, Die wir an 
dem Abend befamen. 

Unjer Hund, der ebenfall3 an der be- 
rühmten Suppe teilnehmen follte, lieg mit 
feinem Erſcheinen etwas auf fih warten 
und machte fih durch unangenchmes Bellen 
im Wohnungsflur bemerkbar, was er fonft 
nie tat. 

Ein kräftiger Pfiff meines Vater machte 
diefem Konzert ein Ende, und unfer aller 
Liebling jtürmte zur Türe herein und be- 
zeugte jedem durch einen Stoß mit der 
Schnauze und durch heftiges Wedeln jeine 
Anhänglichkeit. 

Bei mir angelangt, nahmen aber feine 
Zärtlichkeitsbezeugungen plölich eine fonder- 
bare Wendung. 

Er ftugte — blieb ftehen wie ein Jagd- 
hund, der Beute witterte. 

Dann beroch er meine Hände, eilte zu 
meinem Bruder und machte dasjelbe Ma- 
növer. Dann erhob er die Nafe in die 
Luft und Schnupperte. Wieder berocdh er 
unjere Hände, Inurrte und lief dann, die Nafe 
nah dem Boden gerichtet, im Zimmer umher. 

Auf einmal blieb er vor der Türe, die 
zum Nebenzimmer führte, ftehen, hob eine 
Wrote und belte. 

Mein Vater blidte auf und fragte: 
Was hat denn der Hund“ 

Die Mutter meinte, e8 fei vielleicht eine 
Maus im Bimmer. 

Für mich gab es feinen Zweifel, was 
die Aufmerkſamkeit unſeres vierbeinigen 
Freundes erregt hatte, und es lief mir eijig 
talt über den Riden. 

Mein Abnungsvermögen hatte mich nicht 
getäuſcht. Wie toll lief der Hund an den 
Schrank und bellte unaufbörlich, fo laut er 
fonnte, als habe er cinen Sechzehnender 
aufgejtöbert. 


Die Pfauenfeder. 


Der Vater erhob jid), um der Urſache 
nachzufpüren, und verjchwand in das Neben- 
zimmer. 

Uns blieb der Biffen im Munde fteden, 
und wir wünjchten irgendwo zu fein, nur 
nicht daheim. 

Wir faßen da, ftumm und fteif, mit 
innerlidem Grujeln der Dinge harrend, die 
nun tommen mußten. 

Nad) wenigen Sekunden, die uns eine 
Ewigkeit Schienen, fam unfer Vater zurüd, 
an feiner Seite unfer in Siegesgewißheit 
wedelnder Verräter, als feltene Yagdbeute 
— bie Pfauenfeder apportierend. 

Sie war abgefnidt!! 

Dem Rachen des Vierfiiplers, der mir 
in diefem Wugenblid wie der Höllenrachen 
erichien, entwand der Bater miihjam die 
Feder, und wie Engel Gabriel das Flam- 
menjchwert hält, jo hielt der Vater uns die 
Pfauenfeder entgegen, und fein jtrenger Blid 
ihweifte fragend um den Tijd) herum. 

Das Schöne, blaue Pfauenauge war 
melandolifd der Erde gugefehrt, fein Son- 
nenftäubchen umglänzte ed. Seine maje- 
ftätiiche Würde war dahin. 

Mein Herz tat mir bei diefem Anblid 
furchtbar weh. Ach weinte. ALS die Heinen 
Geſchwiſter bas unausbleiblide Gewitter 
fich über unferen Häuptern zujammenziehen 
jahen, verzogen fih ihre Gefichter in fchred- 
lide Grimaffen, unterdrüdtes Schluchzen 
wurde hörbar, und das Jüngſte der Fa- 
milie, das früher jo drollig ‚Söni Bogi‘, 
joni Bau‘ ftammelte, pappelte jebt fehr 
deplaciert ‘Bogi weh! weh!‘ und fing mür- 
derifch zu fdjreien an. 

D dieje Kinder! 

Natiirlid wurde nun Gericht gehalten. 

Wir legten eine Generalbeichte ab. 

Unfere Buße war fürchterlich. 

Der Vater befahl uns, die Feder fo- 
fort in die Fabrik zurüdzutragen, fie 
dem Eigentümer des Pfaues felbft auszue 
händigen und ihn um Verzeihung zu 
bitten. 

Db wir dem Befehl nachgekommen feien, 
davon werde fih der Vater am nadften 
Tag ſelbſt überzeugen. 

Die energijde Armbewegung des Va- 
ters und die Worte: ‚Seht marich!“ liepen 
uns erfennen, daß mildernde Umstände nicht 
gugelafjen würden, und — mir gingen 
geſenkten Hauptes fort, mit unbejchreiblichen 
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Gefühlen im Buſen, denn — e3 war mitt- 
lerweile dunfel geworden und e3 handelte 
fi um einen unfreiwilligen Spaziergang 
durch die Rumforditraße. 

Wir traten aus dem Haus, überquerten 
die Brüde, und da lag fie vor uns, Die 
geijterhafte Pappelallee, nur hier und da 
mit einem Keinen Lichtlein erhellt und ſonſt 
finfter, öde, einfam, und in diejen fwar- 
zen Schlund mußten wir hinein. 

€3 war ein Bußgang im wahrften 
Sinne des Wortes. Mein Bruder und id) 
fpracdhen fein Wort. Wir flammerten ung 
aneinander feft, und die Pfauenfeder hiel- 
ten wir gwifden uns, al3 könnte ihr Auge 
uns leuchten. 

Kam ein Windftoß, der durch die Pap- 
peln pfiff, gab e3 uns einen Rip und wir 
umjdlangen ung fejter. Um die Schatten 
an der Mauer nicht zu fehen, blidten wir 
ftarr auf das Pfauenauge. 

Mit Herzklopfen und in Angſtſchweiß 
gebadet, erreichten wir das Tor der Fabrif. 

Da fam zu unferm Entfegen der Wäd)- 
ter, in der einen Hand eine Laterne, Die 
beiden Rieſenhunde an feiner Seite, gerade 
auf uns zu. 

Als die Hunde uns fahen, Inurrten fie 
und bellten dann wütend. 

Wir Hoben die Hände fdon von weiten 
in die Höhe und flehten den Wärter an, 
um. Gottes willen die Hunde anzuhängen, 
denn wir müßten noch zum Herrn der Fabril. 

Was? Bei dera Finſternis? rief der 
Mann barih. O38 feid’3 wol net gfcheit? 
Es i3 niemand mehr do, außer i, und i 
fperr jebt gua.‘ 

Mit zitternder Stimme rief ih: ‚Wir 
dürfen nicht eher heimfehren, als bts — 

Al er uns weinen ſah, frug er etwas 
fanfter: ‚Wa3 wollt’s denn eigentli ” 

Wir baten ihn nochmals flehentlich, die 
Hunde anzuhängen, damit fie und nicht 
zerfleifchten. 

Er erwies und dieſe Liebe, und nun 
mußten wir aud) ihm erzählen, um twas 
e3 fih handle. 

Aha! Hab is net glei g’fagt, dak Kinda 
nig Ddaberin ztun hab'n. Go? Solde 
Schichten madts es? Des is net übi. 
$3 Saframenter, 58, g’hört’3 ja beitelt. — 
Na, es i3 von eng wenigitens jchön, daß's 
Enger Unredt einfedhts. J wär's engern 
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Vater ſcho fagn, daß dag'wen ſeid's. Aber 
jest machts, daß hoam fummt's.‘ 

Wir blieben noch ftehen, denn wir hatten 
nod) etwas Schweres auf dem Herzen. 

Was wollt’s denn no? fuhr ung der 
Mann wieder an. 

Chüdtern jagte ih: ‚Wir — möchten 
gern willen — ad, — fünnten Sie ung 
vielleicht — fagen, wie's — dem Pfau 
geht? 

Der Mann jah uns von der Seite an 
und jagte ernfthajt: ‚Der Pfau — hm — 
ja — ja — der iS tot — manfetot. 

Wir waren vernichtet. 

Unfere Knieen jchlotterten, ein jchmerz- 
liches Gewimmer entrang fih unferer Bruft, 
und nicht fähig ung vom Platze zu be» 
wegen, blieben wir wie angemwurzelt jtehen. 

Als der Wächter die Wirfung feiner 
Worte jah, trat er ganz nah vor uns hin, 
nahin uns die Hände von den Augen, 
wijdjte mir die Tränen ab und gutmiitig 
lachend jagte er: ,Scid’s do net fo dumm. 
An paner Feder geht fo a Mordsvich do 
net glei z grund. Der is in fein Stall 
und ſchlaft ſcho lang.‘ 

Unfer überirdiiches, märchenhaftes Ge- 
ihöpf cin — ,Mordsvieh! Jah war 
jtarr! Doch diefe nüchterne Auffaffung gab 
uns das Leben wieder. Wir begriffen die 
Situation und waren glüdlic. 

Mit der Hand nach dem Tore weiſend, 
rief der Wächter: ‚Seht aber macht's, daß 
endlich hoamkummt, 63 Hoane Bagage, und 
laßt's eng do Jerin nimma blida. Sonſt 
fumma d Hund.‘ Er fchnalzte mit der 
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Bunge, aß ob er die Hunde einloden 
wollte. 

Mein, gwiß net,‘ riefen wir, und fchnell 
wollte ich dem Mann die omindje, abge- 
fnidte Siegestrophäe einhändigen, da wir 
mit ihr nicht zurückkommen durften. 

‚De könnt's b'halten, daß's an den 
Schreden länger denkt's, rief der Wächter 
lachend, {hob uns hinaus auf die Straße 
und rajjelnd fiel das Gittertor ins Shlok. 

Wir waren furiert.“ 

* A * 

„Das war allerdings eine heilfame Lehre 
für Sie, alg Rind. Aber ſpäter?“ — — 

„Sie meinen, fpäter hatte das War- 
nungszeichen feinen Zweck? Sie irren.“ 

Niemand fommt mehr in die Berjuchung, 
fich an anderem zu bereichern, als der dar- 
jtellende Künſtler. Mander glaubt das, 
was dem PBublifum an anderen gefällt, auf 
fich anwenden zu dürfen, und Statt von Bor- 
bildern nur zu lernen, Halt er fih für 
berechtiat, jene einfach zu berauben und zu 
ernten, wo andere oft mühjam gejät Haben. 

Colde Künjtler bedenken dabei nicht, 
daß fie ihre Individualität mit Butaten 
belajten, die ihre Eigenart verwijden, und 
dag fih der Künftler dadurch oft ſchwer 
ſchädigt, ftatt ſich zu nützen. 

Einen großen Teil meiner Erfolge glaube 
ich darauf zurückführen zu dürfen, daß ich 
mich ſtets bemühte, ſelbſt zu ſchaffen und 
ganz „Ich“ zu bleiben. 

Und das verdanfe :h in erſter Linie 
der „Pfauenfeder“, die mich lehrte: 
„Du ſollſt nicht ſtehlen“. 


In der herbstnacht. 


Von 
Julius Havemann. 


Dunkel brauft die Mitternadht vom Turn, 
Hinter Wolken kriechen gelbe Sterne, 
Sröjtelnd flirrt am Eck die Gaslaterne, 
Um die alten Kirden heult der Sturm. 


Durd) die toten Gaffen hallt mein Schritt, 
Und id denke an die jungen Stunden, 
Und id) denke an die tiefen Wunden, 
Die ih jtatt Erträumtem mir erftritt. 


Eine blutig-rote Ranke fällt 

Dor den Sug mir, vom Spalier geriffen. 
So verzuckt in Herbjt und Sinjternifjen 
Aud) dies heiße Herz vorm Tritt der Welt. 


Maria Yolepha, Prinzeilin p. Sachien. 
Die Mutter der drei letzten bourbonischen Könige von Frankreich. 


Uon 


Profeffor Dr. Otto Eduard Schmidt. 


Mit zwei Beilagen und vierzehn Cextabbildungen. 


ei Gott, Schließen Sie ab, feinen Auf- 

ichub, feine Schwierigkeiten. Was man 
bon Ihnen verlangt, ijt ja nichts. Und 
Sie wiiften fih doh aus der Schlinge zu 
ziehen, jelbjt wenn Sie mehr verjprächen, 
alg Sie zu halten gewillt wären. Adieu, 
mein lieber fleiner Brühl, ich werde Ihnen 
ſtets mißtrauen, denn Sie find ein aller- 
liebjtes Schelmchen. Geben Sie uns Ihre 
Pringefjin, und ich will gut von Ihnen 
jpredjen. Laffen Sie mich nur machen.“ 

So jchrieb im Herbjt 1746 der Graf 
Moris von Cachjen, der als Feldherr und 
Meijter der Galanterie gleich berühmte Sohn 
Augufts des Starfen und der Gräfin Königs- 
marf, an den damals in Sachſen allmäch- 
tigen Bremierminijter Grafen Heinrich Brühl. 
Der Ton des Briefes — das „allerliebjte 
Schelmchen“ jteht wörtlich jo inmitten des 
franzöfifch gejchriebenen Originals — verrät 
deutlich, was der Marjchall von Frankreich 
von dem Minijter 
jeines der politischen 
Welt fait gänzlich 
entriidten Halbbru- 
ders Auguft II. 
hielt, von einem 
Minijter, den Fried- 
rid) der Große nicht 
unzutreffend als den 
ſächſiſchen Sejan be- 
zeichnet und von dem 
felbjt feine Freunde 
zugaben, daß er 
die Staatsgejchäfte 
nicht aus irgend- 
welder Neigung, 
fondern nur in der 
Abjicht betrieb, jtch 
in der mit jchlechten 
Mitteln erworbenen 
Gunst feines Herrn 
zu befejtigen und zu 
erhalten. Das Prin- 
zeßchen, das Moritz 








Graf Moritz von Sachſen. 
Stich von de Marcenay nach Liotard. 


| (Abdrud verboten.) 

nicht für fic), fondern für den Dauphin 
von Frankreich begehrte, war die am 4. No— 
vember 1731 geborene Maria Yojepha von 
Sachſen, eine Tochter Augufts III. und der 
Maria Yojepha von Vfterreih. Der Dau- 
phin Louis, der Sohn Louis XV. von Frant- 
reid) und der Königin Maria Leszczynska, 
war damals neunzehn Jahre alt und be- 
reit verwitwet; feine Gemahlin Maria 
Therejia von Spanien war am 22. Juli 
1746 im Sindbett verjtorben und hatte 
ihm ein Töchterchen hinterlafjen. Frankreich 
brauchte einen Thronerben; deshalb wur- 
den fajt unmittelbar nach dem Tode der 
Spanierin mit mehreren Höfen Verhand- 
lungen angefnüpft, um den Dauphin wieder 
zu verheiraten. Die furfürjtliche Familie 
von Sachjen wurde bejonders deswegen in 
Betracht gezogen, weil fie fatholijd war 
und fih durch einen reichen Rinderjegen 
auszeichnete,;, Maria Joſepha Hatte zehn 
lebende Gejchwiiter. 

So war jhon im 
Auguft 1746 ein 
franzöjiiher Ge— 
heimagent in Dreg- 
den erjchienen; fein 
Bericht lautete gün- 
tig: Maria Jo- 
jepha hat jchön ge- 
formte große blaue 
Augen, ein rundes 
Geſicht, eine Schlanke 
Taille, einen kla— 
ren Teint ohne 
Schminfe, ihre Haut 
iit von blendender 
Weiße; fie hat Geift 
und ein qute Herz, 
ift freigebig, mit 
einem Worte une 
grande et digne 
princesse! Bejon- 
deren Eindruck auf 
Den Agenten machte 





342 Profeſſor Dr. Otto Eduard Schmidt: 


BE, tt 2 3 
Sth 





á —— 


ae 
ey: 
Reel 
4 


Wi 


SZ 


= 


Auguft III., König von Polen, Kurfürft von Sadjen. 
Stid) von ©. F. Schmidt nad) Louis de Eilvejtre. 


die fünigliche Familientafel, der er einmal 
unbemerkt zufehen durfte: wie er Auguft IL. 
mit der Königin und den Kindern fich 
unterhalten jah, glaubte er brave, ein- 
trächtiae Bürgersfeute vor fih zu haben. 
Der Gedanke, durd) Heirat ein Band 
zwijchen Frankreich und Sachſen feiter zu 
knüpfen, das jchon durch einen Subjidien- 
vertrag vorbereitet war, wurde vom jüchjt- 
ſchen Sejandten in Baris, dem Grafen Lof, 
und, wie wir jehen, auch vont Oheim der 


Prinzefiin, dem Maréchal de Sare, mit 
Begeijterung aufgenommen und gefördert. 
Um 7. November erhält der franzöjtiche 
Gejandte in Warjchau, Marquis des Iſſarts, 
die nötigen Briefe feines Souveräng. Er 
ericheint damit bei Brühl, der den Über- 
raschten fpielt, dann beim König, der ihm 
mit Tränen in den Augen für die Ehre 
dankt, Die feiner Tochter widerfahren foll, 
bei der Königin, die er über die politischen 
volgen der Heirat — Frankreich war da- 


Maria Fojepha, Prinzejlin v. Sachjen. 
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Maria Fojepha, Königin von Polen, Kurjürjtin von Gadjen. 
Stid von G. F. Schmidt nad) Louis de Silveftre. 


mals nod) mit Preußen verbindet — be- 
rubigt, und Schließlich bei der jugendlichen 
Braut felbjt, die, ohne den Bräutigam zu 
fennen, bleich und zitternd wie ein Opfer- 
flamm ihr Qos erwartet und doch auch wie- 
der die Haltung bewahrt, die ihre Whfunft 
von dem ebriviirdigen Stamm der Wettiner 
und die ihr bevorjtehende glänzende Stellung 
von ihr fordern. Der Gejandte jchließt 
jeinen nach Verjailles geſchickten Bericht mit 
den Worten: „Sie ijt gar nicht hübich. 


Uber ich möchte auch gar nicht, daß fie 
hübjcher wäre, wenn e3 auf Koften der 
Anmut gejchehen jollte, die ihr eigen ift.“ 
Abends, als der Marquis eine Partie Pifett 
mit ihr jpielen darf, jpricht fie freier: Sie 
bittet ihn um einige Bücher über franzö- 
ſiſche Gefchichte, von der fie feine Ahnung 
habe; fie hätte gern auch um ein Bild des 
Dauphins gebeten, wagt es aber nicht. Da 
nimmt ihr die ältere Schweiter, die Braut 
des Kurfiirften von Bayern, die Bitte von 
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den Lippen, und fofort wird ein Kurier 
an den franzöfiichen Hof gefdidt, es zu 
holen; die Marquije von Pompadour war 
fo freundlich, aus ihrem Beftg ein Porträt 
des Dauphins zur Verfügung zu jtellen. 
Bur Abholung der Braut aus Dresden 
wählte Ludwig XV. feinen premier gentil- 
homme de la chambre, den Herzog von 
Richelieu, den gewandteften aber auch frivol- 
ften Lebemann feines Hofes. Selbſt bei 
diefer Mtifjion fonnte er feinen Zynismus 
nicht bemeiftern. Nachdem er die Braut 
in Dresden gefehen hat, jchreibt er an 
ihren Oheim, Mori von Sadjen: „Sie 
hat ftarfe frifche Lippen und die lebhafte- 
ften und geijtjprühenditen Augen von der 
Welt: wenn e3 dergleichen bet der Parijer 
Dper gäbe, jo würde um das Höchitgebot 
ein Gedrange entitehen.” Noch weit ſcham— 
Lofer find die Bemerfungen, die Ludwig XV., 
der wiirdige Schwiegervater, brieflich mit 
dem vornehmen Brautführer austaufcht. Die 
Hochzeit fand am 10. Januar 1747 in 
der Kapelle des Dresdener Schlofjes ftatt 
— die fatholifde Hofkirche war noh nicht 
fertig — ; die Trauung vollzog der päpftliche 
Nuntius Arhinto in Tateiniiher Sprache, 
aud) die Braut antwortete lateinifch, Die 
Stelle des Bräutigam vertrat der Kurprinz 
Friedrich Chriltian. Beim Hochzeitseſſen 
wurden 143 Gänge ferviert, darunter neben 
fremblanbdijden Lecerbiffen auch altvdterijde 
Gerichte, wie Schweinsohren in fletnen 
Wiirfetn und Kuheuter mit Orangenfauce, 
vor deren germanijcher Derbheit die über- 
feinerten Franzoſen faft erjchrafen. Die 
Feier beichloß der berühmte Yadeltanz bei 
Trompeten- und Bymbelflang, der dem fran- 
zöliichen Könige fo imponierte, daß er ihn 
fidh vom Marihal Morig bejchreiben ließ. 
Am 14. Januar nahm Maria Yofepha Ab- 
ihied von den Eltern und Gejchwiftern 
und von dem fchönen Clbfloreng, das fie 
nie wieder ſehen folte, und fort ging’s in 
langem Wagenzuge einem Gatten entgegen, 
von dem fie auch nicht den leiſeſten Begriff 
beſaß, in eine ferne, ungewiſſe Zufunft. Und 
dabei war fie doch noch ein Kind von 
fünfzehn Jahren und zwei Monaten! hr 
Oheim Meorig hatte in Briefen versucht, 
fie wenigiteng einigermaßen auf Die ſchwie— 
rige Holle vorzubereiten, Die fie von mm 
fern Der Heimat und Losgelöjt von allem, 
was ihr lieb war, ſpielen follte. Er jchreibt: 
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„Hier ift weder Stolz nod) Vertraulichkeit 
am Plage. Die Damen des Hofes Haben 
alle Geift wie die Teufel, aber find ebenjo 
böje. Der König ijt die einzige Perjon 
des Hofes, mit der fie (Maria Joſepha) 
ohne jede Zurüdhaltung verkehren Tann. 
Sie muß ibn als ihren Beichüger und 
Bater anjehen und ihm alles anvertrauen, 
Gutes und Böjes, wie es fommt, und ihm 
nichts verbergen. Allen anderen gegenüber 
gilt Zurückhaltung. Wenn fie e8 fo mad, 
wird er fie anbeten.“ 

Die winterlide Reife war voll von 
äußeren und inneren Beſchwerden. Bis 
Straßburg genoß fie mwenigftend noch die 
Begleitung eines Kleinen ſächſiſchen Hof- 
jtaate3, dort aber empfing fie der große 
franzöfiiche Hofitaat unter der Ehrendame, 
der Herzogin von Brancas. Am 7. Februar 
1747 erfolgte die erite Begegnung mit 
Ludwig XV. und dem Dauphin. Sie warf 
fih in tiefer Bewegung vor ihrem Schwie- 
gervater auf die Knie; er hob fie Hud- 
reid) auf und umarmte fie. Aber dag 
finftere Schweigen des Dauphins entlodte 
ihr Tränen; er hatte an die Chrendame 
geichrieben: „Maria Yojepha tann, aud 
wenn fie mit allen Reizen gejhmüdt ijt, 
mih niemals meine erjte Gemahlin Maria 
Therefia vergejjen maden.” Die Cinfeg- 
nung des Paares in Verfjailles am 9. Fe- 
bruar, die Vorftellung der Dauphine bei 
Hofe und der fih daran anſchließende Ball 
mit Souper geftalteten fih für diefe zu einer 
furdtbaren Strapaze. Das Staatsfleid, das 
dag 15jährige Kind bei diejer vieljtindigen 
Prozedur tragen mußte, wog infolge der 
ſchweren Stiderei über jehzig Pfund; ihr 
Oheim, der es vor dem Anfleiden der Dau- 
phine in die Hand nahm, rief teilnchmend: 
„Das ift ja fchwerer als ein Küraß.“ Kein 
Winder, daß Maria abends nidyt imjtande 
war, am Tanze teilzunehmen. Sogar die 
mise au lit der Neuvermählten vollzog fic 
nad) dem Zeremoniell jener Beit unter Teil- 
nahme und in Anweſenheit des ganzen Hofes. 
Uber die Einzelheiten dieſer Zeremonie jchrieb 
der Maréchal de Sare an Konig Auguft ILL, 
um ihm gu zeigen, wie wirdig fidh feine 
Tochter in Diejen peinlichen Momenten be- 
nommen babe; der Dauphin habe wie ein 
Schulknabe die Tede übers Geficht gezogen 
— in Wahrheit weinte er in Erinnerung 
an feine Maria Therejia — aber Maria 








Maria Jofepha. Gemälde von Quentin Latour in der Dresdner Galerie. 


Maria Fojepha, Pringejjin v. Sadjen. 


Joſepha habe fic) um das 
Volk der Höflinge gar nicht 
gefümmert, fondern fih ganz 
unbefangen mit ihm (dem 
Oheim) vom Bett aus unter- 
halten. Sie zeigte aljo gleich 
zu Anfang ihrer großen 
Rolle jene Sicherheit, Tat- 
fraft und Rejignation, Die 
man weiterhin jo jehr an 
ihr bewunderte. Bom da- 
maligen Charafter des Dau- 
phins hat uns ein Franzoje 
ein wenig fchmeichelhaftes 
Bild entworfen: er ift fin- 
diich, unguverlajjig, nervös, 
das üble Ergebnis der Mi- 
ihung flawijden und bour- 
bonijden Blutes, nur für 
Mufikinterefjiert er fidh eini- 
germaßen. Nur ganz all- 
mählich befjert fidh fein Ber- 
hältnis zu der vereinjamten 
Dauphine; auf die Bor- 
jtellungen feiner Schweitern 
hin jchenfte er ihr ein wenig 
Mitleid, das allmählich in 
eine Art von Freundjchaft 
überging. Die Schwierigkeit 
ihrer Stellung am franzöji- 
ichen Hofe wurde noch dadurd) 
vermehrt, daß fie fih zwijchen zwei feindliche 
Lager geftellt fah. Loß, der ſächſiſche Ge- 
jandte, und ihr Oheim hatten fie angewiejen, 
jich vor allem mit dem Könige und demnad 
auch mit der Pompadour gut einzurichten, 
der Dauphin aber hielt eS mit jeiner Mut- 
ter, der Königin Maria Leszezynsfa. Nun 
juhte die Partei der Königin die junge 
Pringeffin für fih zu gewinnen; fie ſchwankte 
eine Zeitlang, denn ihre natürliche Emp- 
findung mußte fie auf die Seite ihres Gat- 
ten führen, und die Bompadour war ihrem 
jittliden Empfinden ein Gegenjtand des 
Abſcheus. Aber die Klugheit riet ihr, den 
wertvollen Einfluß, den fie auf den König 
gewonnen hatte, nicht fahren zu laffen. Und 
jo blieb jie denn nach einer längeren Aus— 
iprache mit ifm und der Pompadour auf 
Dicjer Seite, jedoch in jo untadeliger Stel- 
fung, daß fie allmählich auch die Achtung, 
{pater fogar die Zuneigung der Königin 
gewann. Aber die langwierigen inneren 
Kämpfe und Erjchütterungen, die damit ver- 





Premierminifter Graf Heinrid von Brühl. 


Beitgenöffiiher Stich. 


bunden waren, hinterließen in ihrer jungen 
Seele eine tiefe Verftimmung, die wohl im 
Sommer 1747 ihren Höhepunft erreichte. 
Tiefe Melancholie jpricht fon aus einem 
Briefe, den fie am 15. April an ihren 
Lieblingsbruder Xaver richtete: „Wie danke 
ih Dir, daß Du mir durch Deinen lieben 
Brief bewiejen, daß Du die arme Pepa — 
Kojename für Yojepha — nicht ganz ver- 
gejjen haft. Dein bin ich bis zum Grabe, 
wo ich bald fein werde.“ Cin untrügliches 
Zeugnis dieſer Stimmung ift auch das 
Pajtellbild von dem berühmten franzöfischen 
Hofmaler Latour in der Dresdner Galerie 
(Nr. 163). Es ift die am 12. Februar 
1750 aus Baris abgejchidte eigenhändige 
Wiederholung eines Bildes, das Latour 
wohl im Sommer 1747 für den Dauphin 
gemalt hat. Sie ift gar anmutig in einem 
weißen Spibenfleide und einer Haube mit 
blauen Schleifen als „Kleines junges Frau- 
chen“ dargeftellt, aber aus ihren jchönen 
blauen Augen jpricht doch vor allem janfte 
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Ludwig XV., König von Frankreich. 
Etid) von J. Houbrafen nad) Jo. Gasp. Heilman. 


Schwermut. Das prunt- und menjchen- 
reiche Hofleben in Berjailles, das ihr ge- 
Iehrter Biograph Caſimir Stryiensfi (La 
mere des troix derniers Bourbons, Paris 
1903 p. 59 f.) hoch über den „ärmlichen 
und freudelojen Hof von Sachjen“ erhebt, 
bot ihrem zärtlichen, nach Freundichaft und 
Liebe Hungernden Gemüt faſt teine Nah- 
rung — und jo fonnten auch die Bilder 
der Eltern und das Meiner Porzellan, 
Das man ihr zur Ausſchmückung der Kamin— 
ſimſe ihrer Zimmer aus Dresden fdjictte, 
nichts in ihrem Herzen erweden als die 


tränenreiche Sehnjucht nach der Heimat und- 


dem trauten Teetiſche der Mutter. Unter 
jolchen Umständen war es ihr eine große 
Freude, daß ihr der König 1749, als fie 
nah Forges bei Rouen ing Bad reijte, 


jährlich 2000 Livres bewilligte, um die 
Freundin ihrer Kindheit, Maria Marimi- 
liane de Silvejtre (geb. 1708), die Tochter 
des befannten ſächſiſchen Hofmalers, die 
Ihon in Dresden ihre Borleferin geweſen 
und mit ihr nad) Verjailles gefommen war, 
Dauernd in diejer Stellung zu erhalten. 
Am 26. August 1750 fchentte Maria 
Joſepha einer Prinzejjin das Leben; der 
König und der Dauphin bemiihten fich, ihr 
die Enttäufchung darüber zu verbergen, daß 
e3 fein Prinz war. Aber der Dichter Collé 
in Baris notierte in fein „Journal historique“, 
ein nach feinem Tode herausgegebenes Tage- 
buch: „Das Bedientenvolf, das Berjailles 
bewohnt, hat offenbar Angſt davor, einmal 
feinen Herrn zu haben.“ Cin halbes Jahr 
jpdter fchrieb die Dauphine an den Grafen 


Maria Joſepha, Pringefjin v. Sachjen. 
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Maria Lesczinska, Gemahlin Ludwigs XV., als Königin von Franfreid. 
Stic) von Petit nad) de la Tour. 


Wacerbarth-Salmour, den Oberhofmeifter des 
Kurprinzen in Dresden, einen alten Freund 
ihrer Kindheit: „Die feine Marie-Bephirine 
ift jehr häßlich, man jagt, fie gleiche mir 
wie zwei Wafjertropfen einander, übrigens 
ijt fie eigenfinnig und böſe wie ein fleiner 
Dragoner.” Diejes erjte Kind wurde nur 
fünf Jahre alt; es ftarb 1755 an Krämpfen. 

Endlih am 13. September 1751 wird 
zur Wonne des ganzen Hofes dem Dauphin 
ein Sohn geboren, der den Titel eines Duc 
de Bourgogne erhält. Der König überhäuft 
jeine Schwiegertochter mit Beweiſen der 
Härtlichkeit, und man hofft, dak diefe Geburt 
auch auf das Volk einen tiefen und freudigen 
Eindrud machen wiirde. ber die Zeiten 
haben fidh jehr geändert. Ludwig XV., einft 
von dem Volfe als der „Vielgeliebte“ auf 


Dem Throne begrüßt, ijt wegen der fcham- 
lojen Berjchwendung des Hofes, die ins- 
bejondere Der Marquije von Pompadour zur 
Laft gelegt wird, und wegen der dadurch 
herbeigeführten Ausfaugung des Voltes längſt 
der „Bielgehaßte“ geworden, und Diejen 
Haß übertrugen die Parijer auch auf feine 
Nachkommenſchaft. Als der Dauphin und 
die Dauphine nach der glüdlichen Geburt 
des Thronfolger® zum Tedeum nad) der 
ehriviirdigen Kathedrale von Paris, nad) 
Notre-Dame, fuhren, traten ihnen am Pont 
de la Tournelle 2000 Weiber entgegen mit 
dem Rufe: „Gebt uns Brot, wir fterben 
vor Hunger.“ Der Dauphin läßt Geld 
unter fie verteilen, aber fie jchreien von 
neuem: „Wir wollen Cuer Geld nicht, 
jchicft uns Lieber die Pompadour, die das 
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Königreich regiert und zugrunde richtet; 
hätten wir fie, fein Knöchlein fote von 
ihr übrig bleiben.“ Bei der Rückkehr fragte 
der König Maria Joſepha, ob fie die 
Segenswiünjche ded Volkes empfangen habe. 
Errötend antwortete fie: „Nein, man hat 
mid) um Brot gebeten.“ Einige Tage 
ipäter erließ der König den Parijern einige 
Berbrauchsiteuern; das Wolf aber fagte: 
„Das haben die Tränen der Dauphine be- 
wirft.” Schr bezeichnend für die damals 
bereits in Frankreich herrichende Stimmung 
ijt aud) die Tatjache, daß man eines Tages 


in der Wiege des CnfelS Ludwigs XV. 


zwei Pakete fand, eins mit Mehl, das an- 
dere mit Pulver gefüllt, und dabei die In— 
Schrift: „Fehlt das eine, fo wird das andere 
nicht fehlen.“ Was half es, daß man die 
Kammerfrau des prinzlichen Kindes in die 
Bajtille jchidte, ein unangenehmes Gefühl, 
daß der franzöfiiche Thron auf einem Vulkan 
ftche, der fih zum Ausbruch rüjte, blicb 
zurüd. Und doch war die Not des Volkes 
nod) gar nicht auf den Gipfel gefticqen; 
das geichah erft Durch die ungeheuern Lajten 
des für Frankreich jo verlujtreidjen Sieben- 
jährigen Krieges. 

Dod) wir wenden uns nun wieder zu 
Maria Fofepha zurüd. Nach den erften 
drei Jahren der Ehe mit ihr bemerfte man, 
daß der Dauphin allmählich anders und 
beffer wurde. Man fand ihn „Ichlagfertig 
im Antworten, angenehm in feinen Mra- 
nieren, phantafiereich, religiös, mit einem 
Worte, er ftreifte die Oberflächlichkeit ab und 
vertiefte fein Wejen” — die Metamorphofe 
war das Werk feiner Frau. Freilich ging 
die Metamorphoje nicht ohne Unterbrechung 
vorwärts: es famen Zeiten, in denen auch 
der Dauphin, von der allgemeinen Verderbt- 
heit des Hofes ergriffen, auf Abwege geriet: 
wir hören von „visites matinales“, die er 
empfängt; die Dauphine vergießt darüber 
heimliche Tränen, aber fie unterläßt jeden 
lauten Vorwurf — der Dauphin, der von 
Natur edler war als fein Vater, findet den 
Weg zu ihr auri und führt Schließlich, 
durch ihre reine Weiblichkeit gefellelt, mit 
jeiner Gattin und feinen Kindern ein fo 
glückliches Familienleben, dag die Höflinge 
darüber lächeln, weil in Verſailles Damals 
die cheliche Freue für eine Geſchmaäckloſig— 
fcit angejehen wurde. Marta Joſepha vere 
Diente cine ſolche Auszeichnung. Senn bei 
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Schickſalsſchlägen, die über die Fdnigliche 
Familie hereinbrachen, bewährte fie fidh al3 
die einzige Perſon dieſes Kreiſes, die nod 
genug Natürlichkeit und Menjchlichkeit be- 
jap, um ſchwerere Samilienpflichten auf ſich 
zu nehmen. Us die Prinzejjin Henriette, 
die Echweiter des Dauphins, im Sterben 
liegt und die ganze fünigliche Familie feige 
vor dem Anblid des Todes licht, harrt fic 
allein am Sterbelager aus. Sie trifft alle 
Anordnungen über das Leichenbegängnis 
und die Trauer, fie weijt dem Könige jo- 
gar das Schloß an, auf das er fich flüchten 
fol. In demjelben Jahre (1752) erfrantt 
der Tauphin an den Boden, er liegt in 
hohem Fieber und phantafiert. Der König 
fommt aus feiger Angſt nicht ins Kranten- 
zimmer, die Königin erjcheint zitternd vor 
Sucht, nicht imstande, Hand anzulegen, 
aber die Dauphine fchafft fih ein Feldbett 
herbei und pflegt ihren Gatten mit rühren- 
der Sorgfalt Tag und Nadıt; jede Ehren- 
bezeigung weit fie zurüd mit den Worten: 
„sh bin nicht mehr Dauphine, ich bin nur 
nod Krankenpflegerin“ Ein berühmter 
Barijer Arzt, den man zugezogen hatte, er- 
fannte fie infolge ihres ſchlichten Anzuges 
nicht und ſagte: „Tut nur genau, wag 
dieje Heine rau fagt, fie weiß alles, was 
not tut;“ dann wandte er fic) zu ihr mit 
der Frage: , Wie heißen Sie dod, meine 
Gute?“ Als er fid nad ihrer Antwort 
von feinem Staunen erholt hatte, jagte er: 
„O könnte id) unjere Pariſer Dämchen, die 
jih jcheuen, das Bimmer des erkrankten 
Gatten zu betreten, in diefe Schule Schiden!“ 
Die Ehrendame aber fchrieb damals an 
Maria Joſephas Mutter, die Königin von 
Polen: „Sie ift ein Geſchenk des Himmels, 
für das Frankreich nicht genug danken kann.“ 

Sm Sabre 1895 fam in Berjailles ein 
von dem berühmten Sean Marc Nattier ge- 
malteg Porträt der Dauphine zum Vor- 
idein, Das der gelehrte Pierre de Nolhac 
in der Gazette des Beaux-Arts verdffent- 
lichte; er jagt dazu: „Das ift nod) die 
deutſche Prinzeſſin, ein wenig linkijd, ein 
wenig zu blühend und noch ohne den fanften 
Reiz, den ihr ſpäter der Buntjtift Latours 
im Porträt Des Louvre geben wird.” Uber 
diefe Bewertung Maria Joſephas fann man 
nur lächeln: was fie dem Hofe von Ver- 
failles jo unerſetzlich und foltbar machte, 
Das war eben das Teutiche in ihrem Weſen. 
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Auch in ihren äußeren Lebensgewohnheiten 
verleugnete jie manchmal die franzöjtiche 
Etikette: fie geht mit ihrem Gatten, den 
Duc de Bourgogne in der Mitte führend, 
ohne Gefolge in Verfailles jpazieren und 
empfängt die Huldigung des Publikums. 
Ihre Ehe war mit Kindern reich gejegnet: 
am 8. September 1753 gebar fie den Her- 
aog von Aquitanien, der allerdings am 
22. Februar 1754 bereits wieder ftarb; am 
23. Auguft 1754 fam der Duc de Berry, 
der fpätere König Ludwig XVI. zur Welt, 
am 17. November 1755 der Conte de Pro— 
vence, der jpätere König Ludwig XVIIL, 
und endlih am 3. September 1757 wird 
Karl von Artois geboren, der 1830 durd) 
die Gulirevolution alg Karl X. die Reihe 
der bourbonijden Könige Frankreich be- 
ſchloß. Zu diefen Söhnen famen am 23. Sep- 
tember 1759 die Prinzeſſin Clotilde und 
am 3. Mai 1764 nocd eine Tochter, Die 
Prinzeſſin Elifabeth, die, nachdem fie den 
tragijden Untergang der Familie ihres 
Bruders, des Königs Ludwigs XVI., als 
Gefangene im Temple überlebt hatte, am 
9. Mai 1794 doch noch auf der Guillotine 
endete. Die zahlreichen Wochenbetten Ma— 
ria Joſephas werden noch erjchwert durch 
das fürchterliche franzöfische Hofzeremoniell; 
gerade über ihr letztes Wochenbett bejigen 
wir einen intereffanten Bericht des ſächſi— 
jhen Gejandten Fontenay an den Grafen 
Flemming. Am fünften Tage, an dem die 
modernen Ärzte bereits leichte Fleifchipeifen 
geitatten, erhält fie nur zweimal Bouillon 
mit Brot zum Eintauchen und einen Löffel 
Gelée. Indes, das läßt fic) ja noch er- 
tragen; aber was werden wohl unfere jungen 
Mütter zu der Fortjegung des Berichtes 
jagen: „Madame Dauphine ift verpflichtet, 
fih alle Tage von 15 Argten (fage 15!) 
Den Puls fühlen zu laffen, weil das, wie 
fie behaupten, das Recht ihrer Charge jei. 
Elf Perſonen jchlafen alle Nächte in ihrem 
Bimmer: acht Frauen, ein Arzt, ein Chirurg 
und ein Mpothefer. Alles dies fchnarcht, 
aber Hindert fie glüclicherweije nicht am 
Schlafen. Gott, der jedem Stande die 
Tugenden gibt, die ihm notwendig find, hat 
jie mit einer Fügſamkeit begabt, deren er 
mich 3. B. nicht für würdig erachtet.” — 
Mit diejem Selbjtbefenntnis des braven 
Generals Fontenay wollen wir Maria Jo- 
jepha alô Gattin und Mutter vorläufig ver- 
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laffen und uns zu der politiichen Rolle 
wenden, die fie während einer großen Krijis 
des europäiſchen Staatenjyjtems, während 
des Siebenjährigen Krieges gejpielt hat. 
Am Frühling 1756 war eine völlige 
Berjchiebung der althergebrachten Beziehun— 
gen der europäijchen Gropmadyte eingetreten. 
England, bisher immer mit Öfterreich im 
Bunde, Hatte jich auf Preußens Seite ge- 
ftellt, Frankreich dagegen, der alte Erzgegner 
der Habsburger, war durd) das Geſchick des 
Fürſten Kaunitz mit ſterreich in ein Bun— 
desverhältnis getreten, dem auch Rußland 
Die dadurch hervor— 
gerufene Spannung wurde im Auguſt 1756 
dadurch ausgelöſt, daß die Heerſäulen Fried— 
richs des Großen die ſächſiſchen Grenzen 
überſchritten. Friedrich wünſchte Sachſen 
zu überrennen, vielleicht auch dauernd in 
Beſitz zu nehmen, und von da aus Oſter— 
reich durch einen ſchnellen Vorſtoß nach 
Prag zum Frieden zwingen. Die ſächſiſche 
Armee, durch Brühls Lotterwirtſchaft auf 
die knappe Hälfte ihres früheren Beſtandes 
reduziert, ohne Pferde und genügendes 
Kriegsgerät und Munition, war nicht im— 
ſtande, den Preußen im offenen Felde zu 
begegnen, aber ſie leiſtete doch bis zur Ka— 
pitulation vom 16. Oktober in einem feſten 
Lager zwiſchen Pirna und Königſtein ſo 
zähen Widerſtand, daß Friedrichs öſterreichi— 
ſche Pläne vorderhand nicht ausgeführt 
werden fonnten. Die Nachricht, daß ganz 
Sadjen unter preupijdhe Verwaltung ge- 
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nommen und der Hof nah Warfjchau ver- 
ihidt worden fei, erregte die Dauphine, Die 
ihr Elternhaus und ihre Heimat treu im 
Herzen hielt, auf das tiefite; jchon vorher 
war fie durch die Kunde empört worden, 
daß ihre im Dresdner Schlofje zurücdgeblie- 
bene Mutter, die tapfere Königin Maria 
Joſepha, bei der Verteidigung des ſächſiſchen 
Geheimarchivs gegen einen preußijchen Ge- 
neral geradezu Beleidigungen ausgejeßt war, 
und daß ihre ebenfalls in Dresden zurüd- 
gebliebenen Gejchivijter, der Kurprinz Fried- 
rid) Chriſtian und feine entjichloffene Ge- 
mahlin Maria Antonia, fidh jtarfe Bee 
drückungen vom preußischen Könige gefallen 





laſſen mußten. Sn 
ihrer Wngft und Not 
juht die Dauphine 
ganz Frankreich gegen 
„die Krallen des 
Geier3” in Bewegung 
zu fegen, um ihre Fa— 
milie und Sachſen zu 
retten. Ihre Gefin- 
nung erfennt man aus 
dem jchönen Brief, den 
jie am 25. Movember 
1756 an ihren alten 
Freund, den Grafen 
Waderbarth-Salmour 
in Dresden, richtete: 
„Der Wunſch, in ir- 
gendeiner Sade mei- 
nen teuern Eltern und 
meinem Vaterlande 
nügen zu können, 
macht, daß ich meine 
Tage mit Reden, 
Schreiben oder Nach— 
denken über die zu 
ergreifenden Mittel 
hinbringe; wenn es 
nur meines Blutes 
bedürfte, um meine 
Lieben aus dem Un— 
glück zu retten, in das 
ein Barbar ſie ſtürzt, 
ich würde es mit Ver— 
gnügen vergießen. Sie 
kennen mich ſeit mei— 
ner Kindheit, alſo 
können Sie ſich den— 
ken, was ich emp— 
finde, was ich gerne 
möchte und was ich leide.“ Die franzö— 
ſiſchen Miniſter nahmen ihre Bemühungen, 
ſie zu einem ſofortigen Eingreifen in den 
Krieg fortzureißen, zunächſt ſehr kühl auf. 
Aber ſie erreicht es doch ſchließlich, daß der 
Entſchluß gefaßt wird, im Frühjahr 50 000 
Mann gegen Preußen marjchieren zu laffen. 
Und der König entjchliegt fic) auf ihre 
Bitten, ihrer auch finanziell bedrängten 
Mutter und dem Nurprinzen monatlic) 
100 000 Livres zu Schicken, damit fie „Itan- 
desgemäß leben fünnen“. Jn Wirklichkeit 
ziehen im Frühjahr 1757 nicht 50000, 
jondern 100000 Franzojen gegen Preußen 
und feine Verbündeten zu Felde, und die 
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franzöfiihe Nord— 
armee fiegt bei Haften- 
bed; die Siidarmee 
unter Goubije er- 
icheint in Thüringen, 
um Sachſen zu be- 
freien. Maria Qo- 
jepha ift außer fich 
vor Freude über dieje 
Nachrichten, aber die 
Sdhmad von Rof- 
bad) (5. November 
1757) schlägt all 
ihre Hoffnung da- 
nieder. Sie bereut 
e3 bereits, fih zum 
Schaden Frankreichs 
und doch ohne den 
Shrigen zu nügen, 
in Die Bolitif ein- 
gemischt zu haben. 
Sie fchreibt an den 
General Fontenay, 
den ſächſiſchen Ge- 
jandten: „Sch bin 
niht für Gejchäfte 
Diejer Art gemacht, 
fie liegen über mei- 
nem Horizont und 
paffen nicht für eine 
grau. Wenn ich eg 
bis jeßt gewagt habe, 
mich Hineinzumijchen, 
jo wifjen Sie, daß 
mich allein die Hoff- 
nung, meiner allzu 
ungliidliden Familie 
nügen zu fönnen, dazu 
gebraht hat, trog 
meineg natürlichen Widerftrebens . . .“ Ein 
Ungliié kommt felten allein: Am zwölften 
Tage nah der Schlacht bei Roßbach fand 
man die Mutter der Dauphine tot in ihrem 
Bette; ihre Kraft war durd) die Gemiits- 
erichütterungen des erjten Kriegsjahres ge- 
brodjen; die Freudenjalven der Preußen 
über den Sieg bei Roßbach, die unter den 
Senftern ihres Schloffes abgefeuert wurden, 
hatten das Ende der tapferen Frau be- 
ichleunigt. Friedrich HI. erfüllte zwar die 
Pflicht der Höflichkeit, als er dem Kur— 
pringen beim Tode der Mutter Fondolierte, 
aber feine wahre Empfindung liejt man aus 
der am 19. November an jeinen Bruder 
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Heinrich gefchriebenen Bemerkung: „Man 
meldet mir aus Dresden, dak die Königin 
von Polen an einem Schlagflufje verjtorben 
ijt; Das macht mich weder falt noch warm.“ 

Aus ihrer tiefen Trauer und Nieder- 
geichlagenheit erhob fih die Dauphine erft 
wieder im Frühjahr 1758, als ihr Qich- 
lingsbruder Xaver nach Verjailles fam, um 
in franzöftsche Kriegsdienfte zu treten. Dieſer 
Prinz Xaver hat im Leben feiner Schweiter, 
Die ihn zärtlich liebte, eine fo große Rolle 
qejpielt, daß wir mit einigen Worten auf 
jein Weſen eingehen müjjen. Geboren am 
25. Auguft 1730, alfo nur ein Jahr älter 
als Die Dauphine, war Xaver am Dresdner 
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Hofe ohne tiefere Bildung aufgewachien, 
hatte fidh aber zu einem gewandten jungen 
Mann mit lebhaften Temperament und ge- 
winnenden Umgangsformen entwidelt. Der 
Vergleich mit feinem act Jahre älteren 
Bruder, dem Kurprinzen Friedrich Chriftian, 
der zwar innerlich tiefer veranlagt, aber 
förperlich ſchwächlich war — er fonnte nur 
mit fremder Unterjtüßung gehen — fiel 
äußerlich zuguniten Xavers aus; die Hof- 
leute liegen ihn das hören, ja jelbjt feine 
Schwejtern jchürten feine Eitelfeit. Dazu 
fam noch der verderbliche Einfluß eines ge- 
willen Martange, eines franzöjiichen Glüd3- 
ritter3 jchlimmfter Sorte, wie fie damals 
zum Unheil der Fürjten fait an allen Höfen 
Europas ihr Wejen trieben. Von Haus 
aus fatholijdher Geiftlicher, dann Brofeffor 
der Whilojophie an der Sorbonne, dann 
Leutnant, taucht er 1748 als Hauptmann 
einer Gardegrenadierfompanie in Dresden 
auf und erjcheint 1756 mit dem General 
Fontenay in Verjailles. Cine Ricaut-Matur 
größeren Stils, führt er fich als „Freund“ 
Xavers bei Maria Kojepha ein und weiß 
bald durch die Maske des Biedermanns, durch 
eine Mijchung von drolliqem Humor und 
Icheinbar treu gemeinter Gejchäftigfeit ihr 
Vertrauen zu gewinnen, obwohl fie eigent- 
lich nie aufhört, fih über ihn luſtig zu 
machen. As er am 18. Juni 1757 in 
der Schlacht bei Kolin fiegreich gegen die 
Preußen mitgejtritten hatte, wird er fogar 


Profeſſor Dr. Otto Eduard Schmidt: 


in einem Briefe der Dauphine erwähnt, und 
awar in weit drajtiicheren Worten, als es 
jonjt ihre Art ift: „Sch bin entzüct über 
Die Groptaten unjerer lieben Sachſen —“ 
jie meint den Neiterangriff des Oberjtleut- 
nant Benfendorf, der die jchiefe Schladht- 
ordnung Friedrichs IL. auseinanderrig —. 
„Ich Habe auch den armen Martange nicht 
Dabei vergefjen. Für ihn ift e gut, daß er ein 
jo dies Schwein ijt, denn ohne fein Fett, 
das ihm als Küraß dient, were ihm die 
Schulter zertrümmert worden. Aber man 
muß ihm das Kompliment machen, daß er 
verwundet ift, denn er freut fidh darüber.“ 

Dieje Worte erweden den Anjchein, als 
ob Martange ein harmlojer dider Kerl ge- 
weſen wäre, zufrieden, wenn er fic) in einem 
bejcheidenen Wintel fonnen durfte. Gewiß, 
er war guzeiten eine vergnügliche Schma- 
rogernatur, als Spaßmacher auch bei den 
üppigen Diners geijtlider Damen gejucht, 
ein Meifter im Wntichambrieren und in der 
Benußung der Hintertreppen, aber er war 
auch ein abgefeimter Spigbube, der den 
Prinzen Xaver, der ihm geijtig nicht ge- 
wachjen war, in der jelbjtjüchtigiten Weiſe 
ausbeutete, indem er ihm durch fortgejebte 
Schmeichelei den Begriff beibrachte, er fei 
zu den größten Dingen berufen, ein Königs— 
thron finne ihm nicht entgehen. Bu An- 
fang des Jahres 1758 fapte Xaver unter 
Martanges Einfluß den Plan, in Frankreich) 
Kriegsdienfte zu nehmen. Cr gedachte hier, 
trog feiner viel geringeren Fähigkeiten, zu- 
nächſt die Rolle feines verjtorbenen Obheims, 
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des Maréchal de Sare, zu jpielen, jpäter 
aber mit Hilfe des Dauphins und der Dau- 
phine fih auf den polnischen Thron zu 
Ihmwingen. Die Dauphine riijtete fidh auf 
die Ankunft des Bruders mit rührender 
Liebe. Sie jchrieb ifm: „Seit den elf 
Sahren, die id) Hier bin, habe ich nicht 
aufgehört, nach diejem Augenblid des Glücks 
zu feufzen.“ Endlich am 14. Juni darf 
jie den heißgeliebten Bruder in die Arme 
schließen, und nun beginnt fie eine fieber- 
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hafte Tätigkeit, um den 27 jährigen Prinzen 
an Stelle der unfähigen Giinftlinge der 
Pompadour an die Spike der ganzen fran- 
zöfischen Kriegsführung zu jtellen. Zunächit 
erreicht fie feine Ernennung zum General- 
feutnant. Als folder befehligt er ein Korps 
von 10000 ehemals jächltichen Soldaten, 
Das Ludwig XV. in feinen Gold genommen 
hatte, und erjtirmt an ihrer Spite am 
10. Oftober den Großen Stauffenberg bei 
Lutterberg, wodurd die Schlacht zugunften 
I. Bd. 23 
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der Franzoſen entichieden wurde. Ludwig XV. 
ijt zufrieden; nad) dem Tedeum in Ver- 
jailles jagt er zum ſächſiſchen Gefandten: 
„shre Sachen haben Wunder der Tapfer- 
feit verrichtet, bejonders ifr General.” 
Maria Yofepha ſchwimmt in Wonne und 
verjdafft ihrem Bruder eine Penfion von 
monatlid 10000 Livres. Ende November 
fommt der Gefeierte nad) Berjailles und 
entjchädigt fidh für die Strapazen des Feld- 
zug3 in dem intimen Kreiſe des Dauphins, 
der ihn trog gelegentlicher Spittereien — er 
nennt ihn mit Vorliebe , Johann ohne Land“ 
— gut leiden mag. Wher freilich, Xaver zeigt 
in diefem Winter auch fon die Kehrjeite 
feines Wejens: eine auf diefem Boden ge- 
fährliche Sndisfretion und cine Neigung zu 
galanten Abenteuern; feine Liaijons während 
des Rarnevals entloden der Schweiter mandhe 
Träne. So fommt er im Frühling 1759 
auch zu ſpät wieder auf den Kriegsſchauplatz, 
um am Giege der Franzojen und Sadjjen 
bei Bergen teilzunehmen. Auch weiterhin zeigt 
er fih undanfbar: während fic) feine Schwe— 
fter in Angſt und Sehnjucht vergehrt, ver- 
ftcidt er fih in schlimme Liebeshändel. Sie 
Schreibt ihm: „Sch bitte Gott, den Gott der 
Sitte und Barmherzigkeit, daß er Dein Herz 
rühre, Dih befchre und mir den Troft 
fcenfe, einen Bruder, einen Sohn wieder- 
zufinden, der meine Liebe verdient.” Diefe 
Borjtellungen blieben nicht ganz ohne Wir- 
fung: im Februar fam Xaver nah Ver- 
jaille3 und lebte dort, ohne am Karneval 
teilzunehmen, eine Zeitlang ftit und ruhig 
mit feiner Schweiter, dem Schwager und 
den Kindern des Paares. Aber noch oft 
hat Maria Sojepha die Undankbarfeit und 
Rückſichtsloſigkeit des Bruders erfahren müſſen. 
Us er nad) dem Hubertusburger Frieden 
unter Martanges Einfluß immer wieder den 
Anſpruch erhob, mit franzöliicher Hilfe den 
polnischen Thron zu bejteigen, hat jie feinet- 
wegen fchlimme Demütigungen und vielen 
Kummer erduldet in dem Bowuptyein, daß 
jie für einen Undanfbaren arbeite. Und 
doch Hat fie, wie ihr Teftament beweilt, nie 
aufgchört, ihm zärtlich zu Lieben. 

Dod ſchon nähern wir uns der Beit, 
wo Jchwerere Schidjalsichläge über Maria 
Joſepha hereinbracdhen. Ihr altejter Sohn, 
der Duc de Bourgogne, war zu einen feinen, 
geicheiten und ritterlichen Naben heran— 
gewachjenz ev war entjchteden der fähigſte 
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unter den vier Brüdern, der Stolz der 
Mutter. Eines Tages ſpielte er mit einem 
Kapitän der Kavallerie, den er bejonders 
liebte; Ddicfer wollte ihn auf ein großes 
Tappenpferd heben und liep ihn verjehent- 
lich fallen. Um feinem Freunde jeden Vor- 
wurf zu erjparen, verfdwieg der Prinz 
tapfer den ganzen Vorfall. Aber bald bil- 
dete fih eine Geſchwulſt an der Hüfte, eine 
Operation blieb ohne Erfolg, und feitdem 
jiedhte der arme Knabe dahin, bis ihn nach 
einen Heldenmütig ertragenen peinvollen 
Granfenlager in der Dfternacht des Jahres 
1761 der Tod erlöite. 

Bu dem Schmerze über den Tod des 
Liebling famen Berwwiirfnijje mit ihrem 
Bater. Diejem waren durch einen unglüd- 
lihen Zufall gewiffe Papiere de3 Prinzen 
Xaver in Die Hände gefallen, aus denen 
fih ergab, daß Xaver und fein franzöfijcher 
Anhang darauf ausgingen, den Prinzen 
{don bei Lebzeiten deg Vaters auf den 
polnischen Thron zu fecken, Auguft III. aber 
durch den Titel eines Königs von Sachſen 
(mit dem Herzogtum Magdeburg) zu ent- 
ihädigen. Auguft II. brah infolgedeijen 
jeden Berfchr mit feinem Sohne ab unt 
war auh auf Maria Yojepha erzürnt. Zur 
tiefften Betrübnis der Dauphine verwendete 
in diejer Beit Brühl auch feine Schöne Tod- 
ter, die Gräfin Mniszech, um feinen Ein- 
fup auf feinen jchwachen Herrn zu jteigern. 
Boll Bitterfeit jchrieb damals Xaver: „Man 
jagt, daß der General der Artilerie Graf 
Brühl das Regiment ,Gardegrenadiere’ faufen 
will, und zwar nur für 20 000 Taler. ft das 
wahr, jo fehlt e3 nur nod), daß der ‚junge‘ 
Graf Heinrich die Gardes du Corps‘ faufe 
und daß fich fein Bater für ihn und feine 
Tochter Mniszech die Anwartſchaft auf die 
tapitänitelle bei den ‚Hundert Schweizern‘ 
geben laffe, dann wird ja der König fehr 
gut von lauter Brühl bewacht werden.” 
Indes die Tage des „Premierminiſters“ 
waren gezählt: am 5. Oktober 1763 ſtarb 
Auguft III. — Kurfürſt Friedrich Chriſtian 
und feine tatfräftige Gemahlin Maria An- 
tonia beſtiegen den Thron, eine neue glück— 
lichere Beit für Sachſen begann; am 28. OE- 
tober folgte auch Brühl ſeinem Herrn in 
die Ewigkeit nach. Für Xaver aber bot 
ſich nach dem frühen Tode ſeines älteren 
Bruders — er ſtarb ſchon am 2. Dezember 
1763 — die ſchöne Ausſicht, als Vormund 
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jeineS unmiindigen Neffen 
Den eben erft begonnenen 
Wiederaufbau des durch die 
Brühlſche Wirtjchaft zerftir- 
ten ſächſiſchen Staates wei— 
terzuführen. Das hätten 
glückliche Jahre für die Dau- 
phine werden finnen, wenn 
nicht immer wieder die Phan— 
tajtereien Martanges Xaver 
ins Leere geführt hätten und 
wenn nicht der Härtefte 
Schlag, der Maria Yojepha 
treffen follte, fih eben da- 
mals in ihrer unmittelbaren 
Nähe vorbereitet hätte: der 
Tod ihres Gemahls, mit 
dem fie im Laufe der Jahre 
in eine immer inniger wer- 
Dende Seelengemeinjchaft ge- 
treten war. Der Dauphin 
war Chef eines Dragoner- 
regiments. Im Sommer 
1765 teilte er mit jeinen 
Kameraden alle Bejchtwerden 
des Lagers von Compiègne 
und 30g fich dabei einen fieb- 
rigen Katarrh zu, den er zunächſt nicht be- 
achtete. Daraus entwicelte fich im Herbft eine 
ziemlich rajch verlaufende Lungenſchwindſucht. 

Der Dauphin Hatte fein ganzes bis- 
heriges Leben in ziemlicher Zurückgezogenheit 
verbracht, aber das graujame Hofzeremoniell 
nötigte ihn, in der Offentlichfeit frant zu 
jein. Er mußte Hunderte von Hofleuten 
empfangen, die ihm ihre Teilnahme bezeu- 
gen wollten. Maria Kojepha war wieder 
ganz SKranfenwärterin; um den geliebten 
Gatten nicht aufzuregen, jtellte fie fih zu- 
verfichtlid) und heiter, aber ein Diener, der 
fie einft aus ihrem Betzimmer zum Gatten 
rief, fand fie bitterlich jchluchzend auf den 
Knieen liegend, das Haupt am Boden. 
Kurz vor feinem Tode jebte es noch der 
Dauphin beim Könige dur), daß feiner 
Frau völlig freie Verfügung über die Er- 
ziehung der Kinder gelajjen wurde. Den 
Namen feiner „lieben Pepa” auf den Qip- 
pen ftarb er am 20. Dezember 1765. Sein 
Tod war nicht nur für Maria Jofepha und 
die Kinder, jondern auch für Frankreich ein 
furdtbares Unglüd. Er und feine Gattin 
waren die einzigen Glieder des Königs— 
Haujes, zu denen man noh Vertrauen hatte. 
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Geheimer Sächſiſcher Kabinettsminifter Jofeph Anton Graf 
von Waderbarth:-Salmur. Zeitgenöſſiſcher Stid. 


Ein Heiner Zug charakterifiert ihn. Einft 
jtand er auf dem großen Balkon des Schloj- 
je3 Bellevue, die Augen auf die Stadt Paris 
geheftet; einer feiner Vertrauten näherte fich 
ifm und jagte: „Monjeigneur haben eine 
jehr nachdenfliche Miene.” „Sch dachte,“ 
ertviderte er, „an die Wonne, die ein Herr- 
iher empfinden muß, der fo viele Menjchen 
glücklich macht.“ Neun Tage nah feinem 
Tode jchrieb Maria Yojepha an Xaver: 
„Der gute Gott hat es gewollt, daß id 
den itberlebe, für den ich taujend Leben 
Dahingegeben hätte.” Leider fand fie mit 
ihrem tiefen Schmerze gerade bei Xaver fein 
Berftändnis, er dachte auch in diejer Beit 
nur an feine felbjtjiictigen Pläne. Der 
Rejt ihrer „Pilgrimſchaft“ gehörte der un- 
abläjjigen Erinnerung an den Gejchiedenen 
und ihren Kindern. Die hinterlafjenen 
Aufzeichnungen ihres Gatten werden ihr 
„tresor“, durch den fie mit dem Verewigten 
in geiltiger Gemeinschaft bleibt, und dieſen 
„Shag“ verwendet fie gewiffenhaft bei der 
Erziehung ihrer noch lebenden drei Söhne 
und der beiden Töchter. Sie felbft treibt 
mit ihren Söhnen Latein, das fie von 
Jugend auf gut verjtand, Kirchen- und 
23% 
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Brofangeichichte, Staatslehre u. a. Wenn 
jie auf einen Ausjpruch jtößt, der ihr be- 
ſonders wichtig und richtig erfjcheint, fo 
zeichnet fie ihn für den fiinftigen König 
Ludwig XVI. auf, jo 3. B. den Sak Qud- 
wigs XIV.: „Nichts ift jo gefährlich wie 
Schwäche, welcher Art fie auch fei. Um 
andern zu befehlen, muß man über ihnen 
itehen.“ Bon der Gefdhichte als der Lehr- 
meijterin der Könige hatte fie eine befonders 
hohe Meinung; die Geftalten feiner Ahnen 
von Hugo Capet an, follten ihren Sohn auf 
feinem Lebenswege begleiten; als fie dies 
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Profejjor Dr. Otto Eduard Schmidt: 


niederichrieb, fonnte fie nicht ahnen, daß 
eben Diejer Sohn einjt al Bürger Capet 
auf Tod und Leben angeklagt werden würde. 
Auh auf die Hinterlaffenichaft des Waters 
wies fie den Sohn in der von ihr jelbit 
verfaßten Instruction pour le jeune Dauphin, 
depuis Louis XVI. mit rührenden und nad- 
drüdlichen Worten hin: „Dein erlauchter 
Vater ijt noh in gewijjem Sinne; er lebt 
in mir, die ich für Deine Fortjchritte von 
demjelben Eifer bejeelt, durch diejelben Mug- 
fichten ermutigt, von Ddenjelben Empfin— 
dungen Durddrungen bin; ich werde fein 
Sprachrohr und die Aus- 
legerin feines Willens fein. 
Nod) mehr lebt er in feinen 
Schriften, der fojtbaren Frucht 
feiner vielfeitigen Studien, 
jeines tiefen Nachdenfens, edle 
Denkmäler feines in der 
Tat hervorragenden Geiftes. 
sch bebe fie für Didh auf, 
mein Sohn, fie werden Dein 
föjtlichjtes Erbe fein.” 

Aber Schon trug Maria 
Sojepha jelbjt den Keim des 
Todes in fih. Tene Beit 
fannte die furdtbare An- 
ſteckungsgefahr, die gerade 
der Lungenjchwindjucht inne- 
wohnt, noch nicht, noch viel 
weniger kannte man die Mit- 
tel, fic) davor zu jchüßen. 
Und jo hatte fih denn die 
Dauphine bei der hingeben- 
den Pflege ihres Gatten 
jelbjt mit dem tödlichen 
Gifte infiziert.  Wergeblid 
läßt Ludwig XV. die be- 
rühmtejten Arzte fommen, 
feiner fann helfen. Aud 
jie erträgt ihre Leiden mit 
janfter Ergebung und jtarfem 
Mute bis zum Abend des 
13. März 1767. Da ergriff 
jie ein Kruzifix, küßte es mit 
Inbrunſt, öffnete noch ein- 
mal ihre großen glänzenden 
Augen und verjchied. Sie 
hat aljo nicht einmal das 
36. Jahr vollendet. Bei die- 
jem frühen Tode ift man un- 








Meifner Spiegelfamin von Kändler aus dem Befig der 
(Qu heutiger Fafjung.) 


Dauphine Maria Jojepha. 


willfürlich verjudht, die Frage 
aufzuwerfen, wie fich wohl ihr 


Marta Jojepha, Pringeffin v. Gachjen. 


Leben weitergejtaltet hätte, wenn fie ein hohes 
Alter erreicht hätte. Sie hätte dann mit 62 
Jahren die Hinrichtung eben dieſes Sohnes, 
für deffen Erziehung fie fic) jo bejonders 
bemühte, mit 73 Jahren die Kaiferfrönung 
Napoleons und mit 83 Jahren den Wie- 
dereinzug ihrer Nachkommenſchaft, Qud- 
wigs XVIII. und Karls (X.) von Artois, 
in die Tuilerien erlebt. Cin giitiges Gefchid 
hatte ihr den denkbar dunfelften Vorhang 
por dieje Zuhunftsbilder gezogen, den Tod. 
Er endigte hier ein fiirjtlides Frauenleben, 
das bemerfensiwert ijt durch den Gegenjab, 
in dem feine Trägerin zu ihrer ganzen Um— 
gebung jtand und durch den politijden Ein- 
flu, den fie auf Ludwig XV. ausgeübt hat. 

Maria Fofepha war nicht frei von menjdh- 
lihen Schwächen: obwohl jie die Schäden 
Des franzöſiſchen Staatslebens an den Wir- 
fungen erkannte, übte fie ihren Einfluß we- 
niger zu Gunften des Landes, als im Intereſſe 
ihrer Familie aus; fie war gegen ihren Licb- 
lingsbruder Xaver Schwach bis zur Verblen- 
dung, ihr fehlte in Firchlichen Dingen jede 
Unbefangenheit. Ein fanatijder Katholizis- 
mus hielt ihre Seele jo gefangen, daß fie, 
als Brühl auf dem Sterbebette lag, an Xaver 
Ichreibt, felbjt Reue und Buße könnten ihm 
nichts nügen, da er dodh ein Lutheraner fei; 
worauf Xaver ſpöttiſch ermwidert: „Sch bin 
ebenjo betrübt wie Du, daß er nidt als 
Katholik ftirbt, aber zuvor müßte er doch 
erjt ein guter Chrift werden.“ Wenn man 
aber die Hier bezeichneten Grenzen ihres 
Wejens als durch ihre Erziehung gegeben 
annimmt, jo war fie innerhalb derjelben 
eine auf dag Gute, dag Edle und Schöne 
gerichtete Seele. Ihre Kirchlichkeit war 
feine Maste der Selbſtſucht, jondern ent- 
ſprang aus einem reinen, gottergebenen Her- 
zen. Sie hat durch rührende Hingebung die 
Liebe eines Schwer zu behandelnden Gatten 
erworben, ihn über ich ſelbſt Hinaus gehoben 
und mit ihm zum Geſpött der Höflinge einen 
Eheſtand voll deutjcher Innigkeit geführt; 
niemand hat je gewagt ihren Ruf anzutajten. 
Dabei war Ste Flug und von feinen Tafte, 
jonjt hätte fie als Deutihe nimmer am 
intriguantejten Hofe der Welt diefe bedeu- 
tende Rolle jpielen fünnen; eine Rolle, die 
in manchen Stücken der ähnlich ijt, die die 
Pfälzerin Eliſabeth Charlotte unter Qud- 
wig XIV. gejpielt Hat, nur war die Tochter 
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Augufts II. aus viel feinerem Stoff als 
die ſüddeutſche Fürftentochter. Nicht um- 
fonft war fie im wichtigjten Zentrum des 
damaligen deutfchen Runjtlebens und in der 
Wiege des feinen Gefdmad3, in Dresden, 
aufgewadjen. Sie wußte mit dem berühm- 
ten Aufflärer David Hume, der eine Beit- 
lang als Gefandtichaftsjefretär in Verfailles 
war, geiftvoll zu plaudern, fie hat als be- 
geifterte Freundin der Mufit den Knaben 
Mozart gehätjchelt; fie findet die ihr über- 
fendeten Bilder des italienischen Grafen 
Rotari „zu geledt“; und als zu Ehren der 
Geburt ihres erjten Kindes (1750) Meifter 
Kändler in Meißen im Auftrage Wugufts III. 
feinen berühmten Spiegelfamin mit Apollo 
und den neun Mufen in Porzellan modelliert 
und felbjt nad) Verſailles gebracht Hatte, 
vergleicht fie ihn aufmertjam mit den ent- 
Iprechenden Erzeugnifjen der franzöfijchen 
Staatsfabrit (feit 1756 in Sèvres); als 
ihr Später (1765) Xaver einmal Kleine 
Bizkuitfiguren aus Meißen jchidte, findet 
jie fie zwar von bewunderungstwürdiger 
Arbeit, aber, al3 ob fie Windelmanns ,,Ge- 
danken über die Nachahmung griedhijder 
Werke“ gelejen hätte, in Haltung und Aus— 
dru gezwungen, unnatürlich und affeltiert 
und empfiehlt die jchlichteren und natür- 
liheren Geftalten von Sevres der Meifner 
Manufaktur zur Nachahmung. Wud) in der 
Gartenkultur hat fie ihren eignen Geſchmack; 
jie liebt weder Verjailles, nod) Mtarly, noch 
Trianon; ihr Lieblingsſchloß ift Fontaine- 
bleau, und awar nicht nur wegen feiner gro- 
Ben Erinnerungen an Ludwig den Heiligen, 
granz I. und den ritterlichen Heinrich IV., 
jondern auch wegen der Natur. „Ich liebe 
dieje wilde Gegend; man fagt, ich hätte 
ſchlechten Geſchmack, das fann fein und id 
jtreite nicht darüber, aber fie gefällt mir 
nun einmal. Ich liebe diecjen Wald mit 
jeinen eljen und wildverivad)jenen Bäumen 
mehr al3 den von Compiègne, der mehr 
einem künſtlichen Parte gleicht.“ Aus diejer 
Vorliebe für den natürlichen Wald Tpricht 
Das deutſche Herz, Das an den Wäldern der 
Heimat hängt, ebenjo, wie ans einer Be- 
ſtimmung ihres Tejtaments, durch die fie 
dem Lieblingsbruder eine Meigener Por- 
zellandoje vermacht mit „den Anfichten von 
Dresden und den Yandjigen, wo wir oft als 
Kinder zuſammen waren.“ 





Uon 


Carl Bulſlle. 


(Wborud verboten.) 


Jda Boy-Ed, Heimkehrfieber. — Cimm Kröger, Die Wohnung des Glücks. — Max Geissler, 
Com der Reimer. — Edela Rüst, Atlastöchter. 


Wie wenig die Literatur und die Geichichte eines 
Volkes manchmal gleichen Schritt halten, 
fann man in unjeren Beitläuften an einem da- 
rakteriftiichen Beijpiel feititellen. Es ift Doch wohl 
das Enticheidende der nachbismarckiſchen Epoche, 
daß wir in immer ftärferem Maße in die joge- 
nannte Weltpolitif hineintreiben. Für die not- 
wendige Vorausfepung dazu, eine ftarfe Flotte, 
ift mit unleugbarer Gejchidlidfett und über- 
raſchendem Erfolge agitiert worden. Und es ift 
heute zweifellos, daB unjere „blauen Jungen“ 
im ganzen Bolfe außerordentlich populär find; 
daß das Kaiferwort von unjerer Zukunft, die auf 
dem Waffer liege, immer mehr Anhänger findet; 
daß die Marine Trumpf tft. Wenn die einen 
dazu durch eigne Überlegung und Einficht geführt 
wurden, jo fdrbte auf die anderen die fräftige 
und entichlojjene Begeifterung Wilhelms II. ab. 
Nicht minder wichtig war es, dah glüdliche Zu— 
fälle bier und da ein glückliches Eingreifen unſe— 
rer Seemacht ermöglichten, und daß im Gegenjaß 
zu der dadurch hervorgerufenen Befriedigung ge- 
rade im legten Jahrzehnt gegen unjern alten 
Stolz, die Armee, eine gewiſſe gereizt -frittjche 
Stimmung erwuchs, die nicht mur in den berüch- 
tigten Militärromanen ihren NWiederjichlag fand. 
Alles das fam der jungen Flotte zugute, fo daß 
die Begeifterung für fie fic) verbreiten und vere 
tiefen fonnte. Und nun — darauf wollt’ td 
hinmweifen — fehe man fih das merfwiirdige 
Mipverhaltnis an, das zwilchen dieſer Marine- 
begeilterung einerjeitS und der Marineliteratur 
(joweit fie Dichtung ift) anderjeit3 befteht! 

Um diejes Mißverhältnis auszugleichen, hat 
man die menſchenmöglichſten Anjtrengungen ge- 
macht. Preisausjchreiben über Preisausſchreiben 
find erlajjen worden, bald für ‚slottenlieder, bald 
für Martnenovellen. Es hat nichts genügt. Die 
meilten der Poeten, die für dieſen patriotifcen 
Swed darauf losdichteten, hatten memals ein 
Schiff unter den Füßen gehabt, fondern jpannten 
Ehantatteyege! aus und verfuchten, aus der Türf- 
tigfeit ihrer maritimen Kenntniſſe Rapttal zu 
jchlagen. Wenn man die gejammelten Flotten— 
lieder dDurchlieft, findet man, daß fie mit den 
Worten „Volldampf voraus“, „Riel und Deck”, 
allenfalls nod mit „Luo und Lee“ operieren und 
daraus einen Bret rühren. Keins ift populär 
geworden. Erzwingen läßt fid dergleichen nicht. 
Unſere beiten sStriegslieder hat Theodor Körner 
gelungen — draußen im Felde. Erhatrit Blut 
Dafür gezahlt. Und ein richtiges Flottenlied, das 
von umeren blauen Jungen jelbit aufgenommen 
wird, dürfte feiner Landratte gelingen. 

Noch Schlimmer beitellt ift es aus erklärlichen 
Gründen mit der Marine-Wovelle. Hier fann 


man beim beften Willen nicht mit drei Schlag— 
worten vorwartsfommen. Das betreffende Preis- 
ausichreiben des Flottenvereins blieb meines Wij- 
jeng aud) ganz erfolglos. Die Literatur, die jo 
vielen nationalen Gedanfen gum Siege verholfen, 
verjagte hier aljo, und von übereifrigen Waſſer— 
freunden ift ihr deshalb ein Vorwurf gemacht 
worden. Mit Unrecht. E3 ward oben gejagt, 
dak Dichtung und Geichichte nicht immer neben- 
einandergehen. Bald ift e3 die eine, bald die 
andre, die voranjchreitet und der Schwefter den 
Weg bahut. So ift die Literatur immer nur 
dort Führerin, wo aus der Tiefe anjdiwellend 
eine Bewegung emporwächſt, die, felbjt über Die 
Köpfe der offiziellen Machthaber fort, die Sehn— 
ſucht der Nation zu erfüllen tradtet. Dann 
nährt fie den Gedanken unablaffig, bis er Tat 
wird. Cie hat vor der großen Revolution jo 
lange die unten geblafen, bis jie als Flammen 
und Brände den Himmel röteten; fie hat, wie 
der Freiherr vom Stein fagte, das Feuer geichürt, 
da3 in der Volfserhebung von 1813 die Fran- 
zojen verzehrte; fie Hat unermüdlid) für 1848 die 
Sturmgloden geläutet. Hier alfo geht fie der 
Geſchichte voran, ja, Schafft fie Geihichte zugleich 
mit dem Bolfe. Langjam aber, zögernd und un- 
ficher folgt fie, wenn, taum verjtanden, droben 
ein Genie am Werte ift, wenn nicht aus der 
Cehnjucht der Nation, jondern aus der über- 
Iegenen Einficht des Staatsmannes eine Groftat 
vorbereitet wird. So hatten weder Friedrich der 
Große, nod) Bismard eine ihrer wiirdige, ihnen 
helfende, fie tragende zeitgenöjfiihe Literatur. 
Erft die Folgezeit brachte fie, als durch ihre Groß— 
taten ein neuer Lebensgehalt in die Nation und 
jo auch in die Dichtung fam. Ohne Friedrid) 
fein Goethe. Man tennt Goethes berühmtes 
Wort über die indireften DVerdienite des großen 
Preußenkönigs um die Hajliiche Epoche unjerer 
Literatur. Und Wildenbruch konnte im Namen 
der jungen Dichtung dem jcheidenden Bismard 
zurufen: „Qu warft, drum wurden wir!” Hier 
aljo macht qleichjam die Gejchichte Literatur, wie 
in andern Fallen die Literatur Geſchichte macht. 

Hält man fic) das vor, fo wird man weniger 
rajh über cine Poeſie aburteilen, die für gewiſſe 
nationale deen nod) feine Form fand. Über 
die Meere geführt und cine lotte gejchaften hat 
uns nicht eine das qange Volk ourchplutende Sehn— 
ſucht, Sondern Wilhelm II. Nicht die Matton hat 
ihn auf diejen Weg gedrängt, fondern er fie. Er 
hat, was jpätere Hiſtoriker vielleicht als jeine 
größte Tat preiien werden, der Bolfsfraft, Die 
jich verzetteln wollte, neue Ziele qeftedt und dem 
natürlichen Betätigungs- und Ausbreitungsdrang, 
den jede geſunde Nation beſitzt, ecin weld gewieſen. 


Carl Buffe: 


Was wir an ideclen Gütern dabei erringen können, 
ift eine größere Weite des Blicks, mehr Sclbft- 
bewußtjein, mehr Freiheit. Das mag dann einjt 
auch) erfrijchend und weitend in die Dichtung 
ichlagen ; das aber geht nicht von Heut auf morgen. 
Und an dieſen weiteren Grund jchließt ſich ein 
näherer. Das Heer ift die natürlihe Schule für 
uns alle, durch) die da3 ganze Bolf zieht. Wir 
tennen e3; wir haben da eine gewaltige Tradi- 
tion. Gang anders bei der Flotte, die niemals 
das für und werden fann. Wir find für fie be- 
geiftert, aber wir bleiben nun einmal gum größ- 
ten Teil Binnenlandler. Wir lieben fie, aber 
wir fennen fie zu wenig und werden fie nie jo 
fennen lernen wie das Heer. Cine Marinelite- 
ratur, wie England fie hat, ift trog aller An— 
ftrengungen bet uns nicht gu erreihen. Und was 
und Davon werden tann, da3 wird droben entjtehen, 
in den Hanjeftädten, an den Riijten, wo das eri- 
jtiert, mas ung anderen fehlt: eine jahrhundertalte 
jeefahrerijche Tradition. Dort allein tann na- 
türlich erwachjen, was man durch nuploje Preis- 
ausjdretben Fünftlich fih gu züchten bemühte. 

Aus einer Hanjeftadt fommt uns nun auch 
wirflid) der erjte Marineroman, der literarifd) 
ernft zu nehmen ift. Cine Bergedorferin, der 
Lübeck längjt zur Heimat ward, hat ihn geichrieben, 
die vortrefilihe 3da Boy - Gb. Es ift ja über- 
ee merkwürdig, wie oft in der erzählenden 

iteratur — wenigfteng was das ftoffliche Cle- 
ment anbelangt — die Frauen vorangehen. 
Neben diejer Jda Boy-Ed und ihrem Marine— 
roman fteht Helene Pichler- Felling mit oft jchö- 
nen Geeftitden und wetter Frieda Freiin von 
Bülow mit Kolonialnovellen aus Deutjd)-Oftafrifa. 
Sch wäre in Verlegenheit, follte ich Titerarijch 
gleichbefannte Männer nennen, die folche Stoffe 
ergriffen hätten. 

„Heimfehrfieber, Roman aus dem 
Marineoffigtersleben” nennt fid) das neue Wert 
von Ida Boy-Ed. Es füllt zwei Bändchen der 
befannten rotrödigen Engelhornichen Bibliothek. 
Und nicht dies ift das Ausjchlaggebende, dağ 
darin Geeoffizicre eine Rolle jpielen. Das wäre 
ja ſchließlich billig und liefe auf eine einfache 
Kojtiimfrage hinaus. Dilettanten pflegen es gern 
jo zu machen, daß fie ihre Puppen nach der 
Mode anziehen und irgend ein altes Spiel agieren. 
Nein — das Enticheidende ift dies, daß hier die 
Konflikte aus ganz beftiminten, ich möchte fagen 
fpegtell feemänntjchen Vorausſetzungen entwidelt 
find und daß der ganze Roman fiele, daß ihm 
der Boden entzogen würde, wenn man 3.8. aus 
dem Kapitänleutnant einen Hauptmann machte, 
Deshalb ift diejer Roman, ob er auch fait nur 
auf dem Lande jpielt, ein echter Marineroman 
— der erjte und befte, den wir haben. 

Das „Heimkehrfieber“ befällt die Burüd- 
fchrenden im Augeunblick, da fie den Fuß auf das 
deutihe Echiff jegen, das fie heimwärts bringen 
jot. Qn allen diejen von einem Auslandskom— 
mando zurückberufenen Offizieren lebt der Hunger 
nach dem Weibe, die Sehnjucht nach Familie und 
häuslichen Süd. „Zunft Wott,” jagt einer von 
ihnen zu feinen Kameraden, „daB teine heirats— 
fähigen Mädchen an Bord find. Tas Heimfehr- 
fieber ift ebenjo gefährlich wie meine Malaria. 


Neues vom Büchertiſch. 
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‚Du fiehft mit diefem Trank im Leibe bald He- 
lenen in jedem Weibe‘ C3 wäre eine Mafjen- 
verloberei auggebrodjen, und man hätte in Genua 
fünfmal den Segen der Angehörigen mittels Draht 
fommen lajjen müjjen.” 

Aber die Warnung fchlägt nicht recht an. 
Kapitänleutnant Hugbald verlobt fih doc, faum 
daß er ein paar Tage an Land ift, mit der 
Schweſter eines Freundes, die er eben fennen ges 
lernt hat — natiirlid) nur, unt bald darauf jeine 
Übereilung zu erfennen. Wie fid) die Konflitte 
und ihre Weiterentwidlung natürlidy und un- 
gewollt aus dem Charafter der handelnden Per- 
jonen ergeben, dad ift vortrejjli. Cine Lüge 
hält das Brautpaar gujammen: die merkwürdige 
Lüge der Feinfühligen, Gelbftlojen, Aufopfernden, 
die aus lauter Vornehmbett der Empfindung ein- 
ander elend machen, die glauben würden, fie jeien 
brutale Egoiften, wenn fie ein offenes Befenntnts 
ablegten. Und fo heiratet der Offizier Das Mäd- 
chen aus Pflichtgefühl, weil er vermeint, ihren 
Glauben und ihr Herz zu brechen, wenn er zurüd- 
trate. Und aus den gleichen Gründen fügt fidh 
feine Braut. Man fieht fie vor fih, dieſes janfte, 
feine Mädchen, über das verhaltene Stille ge- 
breitet ift, da3 zu lange von einer leidenjchaftlidy- 
energiichen Mutter erzogen wurde, das fih in 
einer erften unerfüllten Liebe gleichjam veraus- 
gabt Hat und nun faft leiſe altjüngferlich, ge- 
wijfermafen gejdjlechtslos wirkt. Eine Menge 
feinfter Züge hat Jda Boy-Ed ihr mitgegeben, 
fo daß man weiß, man ift ihr im Leben fon 
begegnet, man tennt ihr liebenswirdiges Lächeln, 
das nicht fo aus innerer Heiterkeit herausgeboren 
ift, alg aus dem Wunſche, andre zu erfreuen. 
Und man begreift auch, daß dieje janfte Weib- 
lichkeit, Diejes „Hauslämpchen” gerade den Mann 
zuerit rühren und feffeln muß, dejjen Ohr noch 
erfüllt ift vom Getdje ded Lebens. Vom Anfang 
bis zum Ende ift diefer Charakter meifterlich 
durchgehalten; in immer neuen Szenen, die Dod) 
gleichzeitig die Handlung vormwärtstreiben, ent- 
jchleiert er fih uns. Das ift alles fo echt, wie 
dieje Gina die unbeftimmte Furcht vor der Che 
hat, wie fie, aus der gewohnten Stille unter 
fröhliche Menſchen verſetzt, ſtumm und blöde ift, 
wie fie fih opfert und heiratet, wie fie aud als 
grau fih am wohlſten im Verkehr mit zwei 
alten Süngferchen fühlt und wie fie dann ftill 
ftirbt, weil die Mutterjchaft zu ſchwer für fie ift. 
“Shr Tod gibt zweien, die fidh fange lieben, den 
Weg frei zu Hochjter Xebenserfüllung. 

Daneben gelang wohl am prächtigiten das 
Ehepaar Bernward ... Mann und Frau gleich 
lebensecht, er eigentlich nur glüdlid), wenn er 
fich mit Eiferfucht plagt, fie von einer famojen 
Wurſtigkeit — eine Gejtalt, die mit dem Buche 
mehr und mehr wächit und immer reiner den 
gejunden Kern ihres Wejens offenbart. 

Wir haben neben Jda Boy-Ed noch eine 
zweite hanſeatiſche Erzählerin von bedeutender 
Kraft, Bernhardine Schulze-Smidt, und es mag 
intereffant fein, Die beiden zu vergleichen. Sie 
find fid) ähnlich in der Weite des Blid3, der 
feſten Klugheit, in einem gewiſſen „internatio« 
nalen” Schliff, den ihre Heimatjtädte ihnen vers 
mittelten. Aber jie unterjcheiden fih aud) in 
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jehr wefentlichen Zügen. Die echtere Nieder- 
deutjche und Hanjeatin ift fraglos Bernhardine 
Edyulze- Cmidt. An ihren Büchern riecht man 
fürmlich die Luft der alten Bremenjer Ratrizier- 
häufer, lebt jene fteife, ftrenge, fonjervative, 
zahlungsfähige und efhrenfejte Bürgertum, das 
mit etwas weniger Liche Thomas Mann fo 
meifterhaft in den „Buddenbrooks“ ſchilderte. 
Nüchternheit und Güte vereinigen fih in Bern- 
hardine Schulze- Smidt; der prächtige nicder- 
deutjche Humor erblüht daraus, und man muß 
jhon jehr genau zufehen, um zu entdeden, daß 
hier eine warmherzige Dichterin oft eigentlich 
bas gar zu Rorrefte, gar zu Colvente, dag leije 
Beſchränkte adelt. Der materielle Bug, der den 
Niederdeutichen, den Hanjeaten voran, fennzeid)- 
net,. der durch Jahrhunderte gezüchtete Handel- 
geift, ber Geijt der „zahlungstähtgen Moral”, der 
jeder großen Leidenſchaft widerjtrebt und aud 
geiftigen Intereſſen gar zu leicht Widerjtand leiftet 
— — man findet thn in feiner liebenswürdigiten 
Ausprägung in den Geftalten der Schulze-Smidt. 
So fonnte man fie mit Marie von Chner-Cjchen- 
bad) vergleichen, die auch weniger durch Herzens— 
leidenſchaft, al durch Huge Güte und freie Sider- 
heit wirkt. Man hat, wenn man beider Bücher 
lieft, bad Gefühl, als könnten diefe Dichterinnen 
niemals in Verwirrung geraten. 

Ida Boy-Ed ijt da ganz anderd. Gie hat 
nicht ganz den Humor, nicht ganz die ,,deftige” 
Welafjenheit, nicht ganz die Güte der Bernhardine 
Edulze-Smidt. Aber fie übertrifft fie an Leiden- 
haft. Ein leidenichaftliches Herz fchlagt in diefer 
Frau... eind, dag auch eine Kraft des Hafjes 
befigt. Und e3 haßt unter Umftänden gerade das 
gar zu Korrefte, das Golvente, das Bürgerliche. 
Es ftürmt gegen die Echranfen, die Bernhardine 
Cchulze- Smidt als felbitverftändlich refpeftiert. 
E3 hat manchmal vielleicht Luft zu etwas jo 
Grzeptionelem, daß der ganzen chrenfeiten Ge- 
jellichaft der Atem vergeht. Das ift dod) gewiß 
nicht hanfeatiih, da rollt ein Tropfen heißeren 
Blutes. Er rollt auch in „Heimkehrfieber“, nur 
mug man genauer gifehen, auf welche Seite Joa 
Boy-Ed felbjt ſich jdlagt und was als Hay und 
Liebe unausgeiprochen hinter den Worten und 
givijden den Beilen fteht. 

Bleiben wir geographiih in der Nähe — 
da Hat der Holfteiner Timm Kröger, auf den 
jein Altersgenoſſe Detlev von Liltencron jo oft 
hinwies, ein feines Poeten-Andachtsbüchlein her- 
ausgegeben: „Die Wohnung des Glüds“ 
(Vh. Reclam, Leipzig 190 1). Ein Buch, das ein 
helles Stud Sommer einfängt ... man müßte 
ſich darin vertiefen, wenn man lang im Heu liegt 
und oben die Wolfen wandern und die Luft voll 
it dom Summen und Zurren der Inſekten. Es 
ijt nicht nötig, ja, es tft nicht einmal ratiam, 
das Heftchen auf einmal und hintereinander zu 
leſen — es gehört in die Tajche, und wenn man 
auf dem Spaziergang raftet, mag man fid) etn 
fleines Stapitel vornehmen. Ta wird man feine 
jtille Greude haben. Fimm Nröger ift nämlich 
eigentlich fein Erzähler. Seime Novellen, die er 
in „Eine Stille Welt” geſammelt hat, find müh- 
felig und tommen nicht vorwärts. Man bleibt 
immer in Naturſchilderungen figen; man bekommt 


Carl Buje: Neues vom Büchertiſch. 


nur Gemüje und fein Fleiſch. Wie anders da- 
gegen hier die Heinen SKtapiteldyen, deren jedes 
jelbjtändig tft und die fih aulept doch gut gu- 
jammenjchliegen! Timm Kröger hat hier mehr 
geplaudert, als erzählt, mehr geidhildert, als ge- 
ftaltet, und jofort folgen wir ihm willig und 
lächelnd. Wir gehen mit ihm über die Heide, 
über da3 flimmernde Moor, an unheimlichen 
Gruben und Sümpfen vorbei, wo die prächtige 
Keule der Cchilfgarbe fih im Röhricht wiegt, 
wir jchauen mit ihm dem ruhigen Segelflug des 
Storches nach und niden zu feinen Erinnerungen, 
alg wären all diefe Geſtalten auch ung vertraut: 
der Heine fröhliche Kuhfneht Sobann, der den 
Herzögen der Herde peitichenfnallend vorangicht, 
ebenjo wie der arme Harder mit der verlorenen 
Jugend, der aus Amerika fommt und nod ein- 
mal da3 „Klipp, Happ — diff, doff” ber heimat- 
lihen, eſchenen Drefchflegel hören möchte. Und 
die „Wohnung des Glüd3?* Cie liegt, wie der 
naturfelige Schtwärmer träumt, in einem fernher 
winfenden, Iindenbejdatteten, auf roter Heide be- 
legenen Haufe. Und wie er dorthin wandert, 
befommen wir auch nod eine Heine Gefcidte 
vorgeſetzt, und es zeigt fich wieder, daß auch der 
ftille Heidebauer, der „abjeit3“ wohnt, hart zu 
fämpfen hat und fein Glid nur erringt wie wir 
alle: durch Selbſtbeſcheidung. Die eigentliche Er- 
zählung ift aud) hier weder das Wichtigfte nod 
Das Beite, und mancher wird den erften, ftdrfer 
auf Stimmung und Schilderung angelegten Teil 
gewiß vorzichen. Aber bas Ganze bleibt dod) 
Dabei einheitli im Ton und hinterläßt einen 
lieben, freundlichen Eindrud. Die ganze Natur- 
jeligfeit Des Dorffindes, ein frohes Heimatsglüd 
ift in dem Büchlein, und mancherlei Berje und 
Lieder, die eingeftreut find, heben bad Feftliche, 
Hriedlice und Reine, das Naturandddhtige des 
Ganzen nod mehr. Wer auf folde Art von 
Poeſie geſtimmt tft, jollte an der „Wohnung des 
Glücks“ niht vorbeigehn. 

Viel anfpruchsvoller als Timm Kröger ift 
Mar Geipler, der Verfaffer des an diejer Stelle 
früher bejprochenen Halltgromans „Jochen Klähn“. 
In einer romantischen Gejchichte aus alter Zeit: 
prom der Reimer” (Qena 1904, H. Coftenoble) 
will er, deffen Stärke doch gleichfall® nur in der 
Naturpoeſie beruht, ung ein umfafjendes hifto- 
rijdjes Gemälde vorführen, ung mit dem jchotti- 
jchen Minſtrel und feinem Erbhof Learmont ver- 
traut machen, viele Gejtalten der Vergangenheit 
aus ihren Särgen erweden: Heinrich II. von 
England und jeine Gemahlin Eleonore, Bertrand 
de Born und Richard Köwenherz, Thomas Bedet 
und Roſamunde Clifford. Die Löweſche Ballade 
hat Mar Geisler die Anregung zu feinem Buche 
gegeben: er bat fie ausgeftaltet und weitergejpons 
nen. Aber Schon da ftugt man und fragt fich 
unmwilltürlih, wohin ihn das wohl geführt hat. 
Und es tft wirklich etwas ziemlich Unglückliches 
Daraus geworden .. . etwas, das Fein Gedicht 
und fein Roman, das nicht Füch nod) Fleijch 
ift, Das Anſprüche erhebt, die es nicht durchſetzen 
fann, und eine Kraft vorjpiegelt, die micht (oder 
noch nicht) da ift. 

„Zie ritten durch den grünen Wald 
Ber Vogelſang und Sonnenſchein ..." 


Karl Ernft Knodt: Ein Crafel. 


— jo dad Motto. Aber wenn der Wald, der 
grüne Wald durch 375 Seiten nichts weiter tut 
als raujden, und die Voglein durch 17 Drud- 
bogen fingen, dann wendet fid aud) der größte 
Katurfreund ab. Vie Yandichaft ift das einzig 
Lebendige in Diejem Roman, die Gejtalten find 
nur in ungewiſſem Schein darüber hin geworfen, 
jind ſchemenhaft, ohne rechte Menschlichkeit. Welche 
von den vielen tritt ung greifbar nahe? Sd) 
wühte feine einzige zu nennen. Am allerwenigiten 
plajtijch jedod) wird der Held, Tom der Reimer. 
Er verichwindet völlig. Wan begreift nicht, weg- 
halb das Bud) nah ihm Heipt, begreift nicht, 
weshalb er jo populär geworden ift. Sch Habe 
gewiſſenhaft jede Seite gelejen, was nicht ganz 
einfach war, und weis dod) nur, daß Tom jid 
an Schmetterlingen freut und Lieder fingt. Lieder, 
die jehr hübſch und jehr melodiös und etwas ſüß 
find, denn Tom fingt die Lieder von Mar Geiß— 
ler. Und ihrer, auch der früher gejammelten, 
fann man fih wohl freuen, da fie anmutig find, 
aber fie bejigen doch teine rechte Eigentiimlichkeit, 
um jtärferen Cindrud zu machen. Angenehm 
ölig laufen fie ab von einem. 

Alſo nicht in der Gejtaltung, der Kompo— 
fition, der Erzählung, jondern nur in der Nature 
ſchilderung und in der Sprache erweilt fih Mar 
Geißler als Poet. Mit diejen beiden allein aber 
tann er fic) auf dem großen Felde, auf das er 
fi) gewagt hat, nicht behaupten. Und das nenne 
id) das Anſpruchsvolle diejer romantischen Ge- 
Jdichte, dak das vorhandene Können in gar feinem 
Verhältnis jteht zu dem gewählten Vorwurf, dap 
der Autor ſelbſt jedoch fich deſſen nicht bewußt 
wird, jondern zu glauben ſcheint, er bätte den 
Stoff beawungen. Tas flingt aus dem Mad- 
wort, in dem cine Schwäche des Biches zur 
Stärke aufgeblajen werden joll. Yer jelber von 
der Lyrik zur Erzählung fam, fennt das alte 
Rezept und Notmittel, daß, wenn es gar nicht 
weitergehen will, in Naturjchilderung und Stim— 
mung gemacht wird. Dagegen wird man jpater 
recht jfeptijd). Und was die Sprache des Romans 
anbelangt — fie ift ohne Frage reiner und voller, 
al3 man fie durchichnittlich zu lejen gewohnt ift, 
aber man ſchätzt auch fie mad) den erjten 100 
Zeiten nicht mehr jo hod ein, wie nach den 
erſten zehn Seiten. Es ijt eine etwas gewollt 
„Dichtertiche”, eine letje pathetiiche, etwas hoch— 
geichraubte Sprache, die ſich vielleicht gebildet hat 
an der Sprache des Scheitelichen Ekkehard. Doh 
hat fie mur die Inriiche Süße, nicht auch die fräf- 
tige Nörnigfeit. Und was nicht ganz natürlich 
gewachſen, ſondern poetiſch gewollt ift, erbalt 
leicht gewilje manterterte Züge. So begt Mar 
Geißler, um nur ein Beiſpiel anzuführen, Die 
oft jehr voll wirtende Voranſtellung des Genetivg 
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einfach zu Tode. Der Waldburg Herr, der Jagd- 
gründe Grenzen, des Kruges Fülle... das geht 
an, wenn es hin und wieder auftritt. Dann 
hat es Klangkraft wie eine taftvoll angewandte 
Alliteration. Aber wenn dieje Umſtellung oder 
wenn Die Wiliteration majjemweife auftritt, wird 
man nervös big in Die Hurgerjpiten. 

Dar Geipler wird von feinen Freunden 
„einer der Trager der modernen deutichen Re- 
naiſſance-Idee“ genannt, und viele Hoffnungen 
werden an ihn geknüpft. Er wird fie nur dann 
erfüllen, wenn er lernt, daß ein Erzähler, be- 
fonder ein von der Lyrik ausgehender, nicht ` 
jochlid) und nüchtern genug fein fann, daß er 
nichts mehr zu vermeiden hat, als Verftiegenheit 
und Pathos. Yd hatte, als id) „Tom den Rei- 
mer” bezwungen batte, Luft, etn Loblied zu 
blajen — aber nicht für Mar Geißler, jondern 
für Joſef Viktor und feinen „Ekkehard“. 

Schneller fertig wird man mit einem im 
gleichen Verlage erjchienenen Buch von Edela 
Rüſt: „Die Atlastöchter“. Man braucht da 
nicht an den mythiſchen Träger der Weltfugel zu 
denfen — Herr Atlas ift ein guter Berliner, der 
dreierlei fein eigen nennt: einen Heinen Boften 
in einem Geſchäftshauſe, einen verjtimmten Tenor 
und ein Trio von Töchtern. Cie führen die 
Namen der Hejperiden: Erpthia, Arethuſa und 
Agle, und natiirlid) ift Wale, die jüngſte, ein 
Ausbund, ein Schredensfind. Ebenſo natürlich 
hilft jie der ganzen Familie auf, erlebt friſchweg 
ein Dugend Wbenteucr, verhilft ihren Schweitern 
zu Befanntichaften und Lebensitellungen, fiicht 
fich jelbjt einen etwas ramponierten Baron, den 
jie wieder zu einem tüchtigen Menjchen macht, 
und ftrahlt als Sonne über das ganze Buch. 
Ein frticher, Iuitiger „Noman aus dem Berliner 
Kleinleben“, ein leichtes Unterhaltungsbud) für 
anſpruchsloſe Leute, eine Lektüre am Familien 
tii) ... man könnte ftatt deffen aud) Sechsund— 
jechzig Iptelen. Und warum ic) die „Atlastöchter“ 
dennoch hier nenne? Es geſchieht wirklich nicht 
jo thretwegen, als wegen der Verfajjerin, wegen 
dela Rüſt. Ste hat vor einiger Beit einen 
Roman aus Oſtpreußen herausgegeben: „Die 
Baronjche”, der eine jolche natürliche Ruftigfeit, 
Friſche und Lebendigkeit atmete, daß ich nod) 
in der Erinnerung lächle. Auf dem Titelblatte 
ftand nichts von einem „humoriſtiſchen“ Roman, 
aber Humor war drin. Diesmal hat, weil alles 
der „Baronſche“ Beifall Hatjchte, die Erzählerin 
Direft einen „humoriftiichen” Roman gejchrieben, 
und natürlich ift Diesmal der Humor viel dünner. 
So pflegt 08 ja öfter zu gehen, und ich merte, 
dah ich zum zweitenmal die Belprechung eines 
Buches mit einem Tuſch für ein älteres abjchliegen 
möchte. 


Ein Orakel. 


Als ich das Leben 
Allein nicht ertrug, 
Als ich die Gottheit 
Um Gaben frug — 


Kam mir auf Lüften 
Das [eltfame Wort, 
Das ich nun hege 
Als heiligften Port: 


Alles ift Gnade, 


Huch einfame Pfade. 


Karl Ernst Knodt. 


Ylluitrierte Rundidtau. ` 


Büste des Prof. Rans Herrmann-Berlin von Martin Schauss. — Der neue Tizian der Con- 

doner Nationalgalerie. — Zur Versteigerung der Kollektion Bourgeois in Goin. — Joseph 

Sattlers Nibelungen (Reichsdruckerei in Berlin). — Neue Wurzener Teppiche. — Kera- 

mische Arbeiten von Bing & @röhndabhl in Kopenhagen und Ph. Rosenthal in Selb i. Bayern. — 

Nadbildungen präbistorischer Tongefässe von Prof. Dr. M. Kirmis in Neumünster 
in Holstein. — Zu unsern Bildern. 


DE Bilderfolge des vorlie- 
genden Heftes beginnt mit 
einer ftattlihen Reihe von 
farbigen Blättern nad) Aqua— 
rellen von Prof. Hans Herr- 
mann, denen fih — in den 
Tert de3 Romaneg eingefügt 
— noch eine Anzahl Skizzen 
in Schwarzdruck anſchließt. 
Hans Hermann, geboren am 
8. März 1858, iſt ein Ber— 
liner Kind und blieb ſeinem 
Berlin immer treu, auch wenn 
ihn ſeine künſtleriſchen Studien 
in die Ferne führten. Zwiſchen 
den Bildern aus Venetien und 
— ſeinem Lieblingsgebiet! — 
aus Holland finden ſich immer 
wieder Arbeiten, die aus dem 
Boden der Vaterſtadt ihm zu— 
wuchſen, wie z. B. die von uns 
farbig wiedergegebene Aqua— 
rellſtudie „Das Reichstags— 
gebäude während des Baus“. In Berlin 
hat der Künſtler, der in den Sommermonaten 
am liebſten am holländiſchen Strande weilt, 
auch ſein ſtändiges Atelier. In Berlin bei 
Knille begann er ſeinen Werdegang; er arbeitete 


Männliches Bildnis (früher Arioſt getauft). 
Gemälde von Tizian. 
Angekauft für die Nationalgalerie zu London. 


dann bei Guſſow, deſſen Lehr— 








Prof. Hans Herrmann. 
Skulptur von Martin Schauß. 


tätigkeit noch immer unter— 
ſchätzt wird, und ging ſchließ— 
lich nach Düſſeldorf in das 
Atelier Eugen Dückers, der 
ihn wohl am ſtärkſten auf die 
Reize Hollands hinwies, das 
damals, Ende der ſiebziger 
Jahre, von den deutſchen 
Künſtlern gleichſam neu ent— 
deckt wurde. Unter dem Ein— 
fluß von Baſtien-Lepage voll— 
endete er in Paris ſeine Stu— 
dien, wurde hier wohl zuerſt 
der rückhaltsloſe Wiederſpiegler 
eines in ſich geſchloſſenen Na— 
tureindrucks und der ſtarke, 
oft geradezu kecke Koloriſt, der 
er iſt. Aus dem Landſchafter 
pur sang wandelte er ſich da— 
bei allmählich zum Figuren— 
maler, oder richtiger: er ſchuf 
ſich einen eigenen Stil, eine 
Verſchmelzung von Landſchaft und Staffage, in 
der die letztere aber vollwertig, nicht mehr als 
Beiwerk, in die erſtere ſich einfügt. Wie das 
gemeint iſt, kann man am beſten auf den von 
uns reproduzierten Bildern „Blumenmarkt in 





Bildnis einer Dame aus dem Haufe Medici. 
Gemälde von Angelo Bronzino aus der Cammlung 
Bourgeois frères. 
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Illuſtrierte Rundichau. 


Amſterdam“, „Straße in Dordrecht“ erfennen. — 
Wir bringen hier die Büfte des Meifters, ein 
höchſt charakteriftiiches, jprechend ähnliches Wert 
jeines Freundes Martin Schauß. — 

Die Londoner Nationalgalerie hat jüngit 
einen Tizian für die Rleinigfeit von 613000 
Mark angefauft. Das ift nun zwar nicht der 
höchſte Preis, der in den letzten zehn Jahren für 
ein Werf klaſſiſcher Kunſt gezahlt wurde; den 
Weltrekord leijtete fih Herr Pierpont Morgan, 
indem er für ein keineswegs jelbjtändiges Jugend- 
wert Raffaels 1200000 Mart bezahlte. Ymmer- 
bin ift der Betrag von 613000 Mark, den die 
Londoner Galerie erlegte, aber ganz unverhält- 
nismäßig hoch, wenn man die Qualität des ange- 





Prinzeflin Margerita Maria, 
Zochter Philipps 1V. von Spanien, mit ihrer 
Erzieherin, der Zwergin Maria Bärbola. 
Gemälde von D. Velasauez aus der Sammlung Bourgeois 
freres. 


fauften Werkes berüdjichtigt. Es handelt fich näm- 
lich durchaus nicht um ein Meijterwerf allererjten 
Ranges. Das Bild, das 64 cm hod) und 44 cm 
breit ijt und früher fäljchlih als ein Porträt 
Arioft3 bezeichnet wurde, ftammt gar nicht aus 
der beiten Zeit Tizians, jondern aus jener Pe- 
riode feines Schaffens, in der er fidh noch ſtark 
unter Giorgiones Art unterordnete — man hat 
fogar Tizians Urheberichaft, freilich faum mit 
Recht, bezweifelt und das Bildnis Giorgione direkt 
zugeschrieben. Erſt nach deſſen Tode entfaltete 
Tizian feine Schwingen bekanntlich zum jelbjtän- 
digen Schaffen und erreichte die Höhen feiner 
Kunſt. Wenn der Earl of Darnley, in deffen 
Befib das Gemälde fidh bisher befand, den enor- 
men ‘Preis erzielte, jo muß er fih bei den ame- 





Nicolaus Rodor, Ratsherr von Antwerpen. 
Gemälde von U. van Dyd aus der Sammlung Bourgeois 
fréres. 


rifanischen Milliardären bedanfen, die durch ihre 
iportartige, den inneren Wert eines Kunſtwerks 
ganz auger acht lajjende Staufluft die Preije auf 
dem europätichen Kunftmarft zu einer unfinnigen 
Höhe getrieben haben. Es ift durch fie nad- 


gerade unjeren Galerien faſt unmöglich gemacht, 
befjere RKunftwerfe zu angemejjenen reifen zu 
erftehen; mit den Kaſſenverhältniſſen der Yankee— 
Multimillionäre können die öffentlichen Samm- 





Jugendbildnis des Dichters Walter Scott. 
Gemälde von Gir Jofuah-Rennolds aus der Sammlung 
Bourgeois frères. 
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Kopfivignette des 4. Gejanges aus „Die Nibelungen“ von Jofeph Sattler. 


fungen Europas gejchweige denn fontinentale geftatteten Bänden — weift einen geradezu über- 
Sammler nur in den allerjeltenjten Fällen er- rajchenden Reichtum an wirklichen Schäßen auf. 
folgreich wetteifern. — Wir finden da eine ganze Anzahl von gutbeglau- 
Die Herrichaften aus bigten Werfen der Hajjiishen Kunft, Werke von 
dem Lande der unbegreng- Filippo Lippi, Bronzino und Lorenzo di Credi, 
ten Möglichkeiten werden Bellini, Botticelli; wir finden einen Velasquez und 
ganz gewiß ihre Agenten einen föjtlichen Van Dyd; dann einen prächtigen 
aud) auf die große Kunſt- Watteau, einen Reynolds, von Neueren Roja Bon- 
auftion entjenden, die vom heur, Knaus, Achenbach, Gujjow, 
27.—29. Oftober bet %. — Stud (Porträt der Sängerin 
M. Heberle (H. Lamperp’ origi Sheff), Uhde (Anbetung 
Söhne) in Köln ftattfindet der drei Könige), mancherlei von 
Initial und auf der eine der reich— Vautier uſw. — Noch reicher faſt 
der 6. Strophe mit ſten Privatſammlungen will uns der zweite Band des 
Stadtbild von Deutſchlands zur Berfteige- Katalogs ericheinen, der die 
Worms. rung gelangt. Es handelt — Kunſtſachen und Antiquitäten“ 
fih um die Kollektion Hour- des VI. bis XIX. Jahrhunderts 
geois. Die Gebrüder Bourgevis, von denen dereine, „Nititial der umfaßt und auf einzelnen Gebie- 
Caspar, feinen Wohnfig im Köln hatte, der andere, BER DATERTE to, 3. B. auf dem des rheiniſchen 
Stephan, bejonders hervorragend als Gemälde- Steinzeugs, der Majolifen, der 
fenner, in Paris, waren freilich in erfter Linie Runft- CEmatlarbeiten, zumal aber der Holzikulptur des 
händler, und ihr Gejchäft zählte zu den erften Euro- XIV., XV. und XVI. Jahrhunderts, ganz er- 
pas. Aber fie ge- ſtaunliche Kojtbar- 
hörten zu jenen feiten beſchreibt. 
vornehmen Händ- Hoffentlich bleibt 
lern, bei denen all- wenigitens ein Teil 
mählich, auch mit der Solleftion 
den fortichreiten- Deutjchland erhal- 
den Mitteln, der ten, und es gehen 





Cammlertrieb nicht wiederum ge— 
jelbft mächtig rade Die beiten 
wurde, und fie fauf- Stüde über den 
ten zumal jo man— großen Ententeich. 
ches ſchöneGemälde Ein wahrhaft 


hauptjählih nur 
aus der Freude am 
eigenen Beſitz. So 
ift denn das, was 
jest aus ihrem 
Nachlaß zur Ber- 
jteigerung gelangt, 
alles andere eher 
als Handelsware, 
e3 ift vielmehr eine 


monumentales 
Werk ift Kürzlich, 
nad) langer Wor- 
arbeit, aus der 
deutſchen Reichs— 
druckerei hervor— 
gegangen: Joſeph 
Sattlers Nibelun— 
gen. Man kann 
nicht anders, auch 


Sammlung großen wenn man in Ein— 
Stils, wie ſie nur zelheiten mit dem 
erleſener Geſchmack Künſtler oder mit 


und feinſtes Ver— 
ſtändnis zuſam— 
menbringen konn— 
ten. Der große Ber- 


der technijchen 
Ausführung nicht 
ganz einverjtanden 
ift, al dies Werk 


jteigerungstatalog cine künſtleriſche 
— an fich ein ganz Tat erften Ranges 
eingig-artiges Wert zu nennen, die ih- 





in zwei fehr ftar- rem Range nad 
fen, prächtig aus- Kriemhild an der Leiche Siegfricds. unmittelbar neben 
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den ſchönſten Schöpfungen der deutſchen Buchkunſt 
des XVI. Jahrhunderts und den allerbeſten Ar— 
beiten der neueren Engländer ſteht. Es iſt vor 
allem Sattler gelungen, ſeine ganze, überaus reiche 


Beiſteuer mit 
feinſtem Stil— 
gefühl dem 


Geiſte des ge— 
waltigen Epos 
anzupaſſen, ein 
einheitliches 
Ganzes zu 
ſchaffen von wun— 
dervollſter Wir- 
weg fung. Prachtvoll, 
ed flar und großzügig 
S ſind zumächit Die 
Typen, die Sattler 
fiir Die Nibelungen 
neu gejichaffen hat, 
jpätromanijche Un- 
ctalen mit gotijchen 
Anklängen, ganz 
eigenartig erdacht 
und für den Drud 
in modernen Lettern trefflich geichnitten. Herrlich 
erjonnen ijt das Ornament; die Zierſtücke und 
Initialen, die fich eritaunlich fein der wechjelnden 
Stimmung des Gedichts anjchmiegen, gehören 
wohl zum jchönjten und tiefiten, 
was je auf diejem Gebiet qe- 
ichaffen wurde — unjere Nad- 
bildungen können immerhin 
nur annähernd den Retz dic- 
jer unendlich mannigfachen, aus 
nie verlagender Erfindungsgabe 
heraus geborenen, wahrhaft 
geiftreichen Tertbegleitung wie- 
dergeben, Dic oft an die Holbein- 
che Kunſt gemahut und doch 
wieder ihr durchaus eigenes Gee 
präge zeigt. Die ganze Pracht der mittelalterlichen 
Mintaturmaleret ſcheint in dieſem Buchſchmuck 
ueu erſtanden, aber zugleich mit größtem Ver- 
ſtändnis fiir die Grunderfordernifje der heutigen 
Buchtechnik umgeformt. In der 
farbigen Wiedergabe aller orna— 
mentalen Schmuckſtücke hat die 
Reichsdruckerei wohl das Höchſte 
geleiſtet, was zu leiſten war. Über— 
raſchend is ift auch der erjte 
Aufſchlag: ; Worblatt gibt näm- 
lich als A in alabaſtern 
das bräumlich getönte Papier durch 
Icheinenden Linien ceinen großen 
Kriemhildenkopf, bet aller Strenge 
der Sattlerſchen Stiliſierung von 
bezaubernder Unmut. Nicht ganz 















Vignette zum 19. Gefang. 





Ynitial der 
369. Strophe. 








Nopijtüd zum 19. Geſang. 
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Dô nam der hérre Dietrich selbe sin gewant. 

| im half, daz er sich wäfent, der alte hildebrant. 
{ *dô klagt alsô sêre der kreftige man, 

N daz daz hûs erdiezen von siner stimme began. 


Verlleinerte Sdhriftprobe der 2261. 


Strophe. 


im gleichen Maße vermag ich mich für die größeren 
Bilder zu begeijtern. Auch jie haben ohne Zweifel 
einen großen Zug, aber fie 
wollen mir bisweilen zu jehr 
als etwas künſtliche „Illuſtra— 
tion” erjcheinen, find aud) 
wohl in der Reproduttion 
nicht immer jo gelungen, wie 
alle übrigen Teile des Wertes. 
Doh das ift Schließlich dem Ge- 
jamteindrudgegenüber Nörgelei, 
denn Ddiejer Geſamteindruck ijt 
einfach überwältigend! — 

In der Reihe unjerer Abbildungen folgen 
einige Teppiche der Wurzener Teppich- und Ve- 
lours-Fabrifen. Die deutfche 
Teppichfabrifation hat im Lauf 
der a Jahrzehnte einen mäch- 
tigen Aufſchwung genommen und 
fteht heut hinter der feines ande- 
ren europäijchen Landes zurüd; 
nicht in technischer Hinficht, vor 
allem aber nicht in Fünjtlerijcher. 
Gerade in Wurzen, wo die Her- 
ſtellung handgefnüpfter Teppiche 
in mufterhafter Weiſe ausgebildet ift, hat man 
die fiinftlerijde Note in neuerer Zeit jtark betont 
und damit die beiten Erfolge geerntet. Der 
Schreiber dieſer Zeilen ift ein lewenjchaftlicher 
Verehrer und, im jehr bejicheidenen Mae, ein 
Sammler alter guter orientali- 
icher Teppiche. Deshalb weil; 
er aber, welder Schund als 
„Orientteppich“ auf den Markt 
fommt und Käufer findet, auch 
wenn die Zeichnung geſchmack— 
los, Die Arbeit modern, mije- 
rabel, die Farbe Anilin und 
das ganze Stück zerfeßt ift; ja 
oft wird ein Stück nur als 
„echt“ gewürdigt, wenn es recht 
ichlecht erhalten ijt. Die Zwijchenhändler verdie- 
nen an ſolchen Exemplaren ein geradezu enormes 
Geld; zumal jene braven Leutchen, die — two- 
möglich mit dem Fez auf dem dunklen Loden- 
haupte — angeblich direkt aus dem 
Orient fommen und, in den Häu— 
jern der Großſtädte herumhauſie— 
rend, „außergewöhnliche, nie wie— 
Derfehrende Gelegenheitsfäufe” an- 
preijen. Wer nicht iu der Lage ift, 
jih wirflicy jchöne orientalische 
Stüde in anerfannt joliden Ge— 
jchäften zu faufen, und wer nicht 
die erforderlichen Vorkenntniſſe für 
den Kauf benipr (nur der Schaden 
macht flug! gilt hier), der tut bej- 
jer, fich an jolides deutjches Fabrikat 





Sierftüd der 
725. Strophe. 
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Fnitial der 
1739. Strophe. 
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zu halten. Ich fenne 
übrigens auch zwei 
walle, in denen Pe- 
fannte in Ronftantino- 
pel fic) „ehte“ Smyr- 
nas fauften und über 
die Hutjchnur bezahl- 
ten, Die ganz gewiß 
niht in Rleinafien 
gefmüpft waren; aber 
auch nicht in Wurzen, 
denn dazu waren fie 
zu Schlecht. — 

Bum Schluß eine 
Heine Anzahl ferami- 
fher Arbeiten. Man 
wird es der dänischen 
Porzellanfabrit Bing 5 
& Gröndahl in Kopen- — 
hagen ſtets als beſon— i} bin eee G 
deres Verdienſt an- | a? 
rechnen miüfjen, daß i * 
ſie uns in einer Zeit, 
wo die Porzellanindu⸗ 
ftrie auf dem toten 
Punit  angefommen 
war, nicht nur mitden 
herrlichiten Gefäßen in 
den glüdlichjten For- 
men und entgitcenden 
Farben bejchenft, jondern auch die Figurenplaftif 
wieder zu Ehren gebracht hat. Die Ton- Tier- 
figuren von Bing & Gröndahl ftehen in ihrer 
verblüffenden Lebenswahrheit einzig da, und ihr 
Wert wird durd) die vielen fümmerlichen Nach- 
ahmungen, mit denen fic) deutiche Fabrifen wahr- 
lich fein Ehrendenkmal jegen, nur gehoben. Die 
eigentliche Zigurenplaftif, welde in der Porzellan- 
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Handgeknüpfter Smyrnateppich der Wurzener 
Teppich- und Velours-Fabriken. 
(Alle Rechte vorbehalten.) 
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technik einſt in ſo * 
Blüte ſtand, dann aber 
arg vernachläſſigt 
wurde, wurde jedoch 
in Kopenhagen erſt in 
letzter Zeit gepflegt, und 
hier hat von dem Künſt— 
lerjtab der Manufaktur 
vor allem Fräulein In— 
geborg Plockroß reiche 
Lorbeeren gepflüdt. 
Die reizende Figuren- 
gruppe „Pauſe im 
Spiel” ift ihre neuejte 
Arbeit. Die jugendlid 
ichlanfen Gejtalten, die 
jih da vom Lawn 
Tennis-Spiel ermiidet 
zu furger Raft auf der 
Doppelbanf niederge- 
lajjen haben und ein- 
ander in die Augen 
Ihauen, find famos 
modelliert, ungemein 
lebenswahr wiederge- 
geben und ganz im 
Geijte des Materials 
erdacht, was bejonde- 
res Lob verdient. Die 
Ausführung der etwa 
30 em hohen, in den matten Farben des däni- 
hen Porzellans gehaltenen Gruppe ijt des Rufes 
der berühmten Manufaktur würdig. — Ganz rei- 
zend ift auch die von Ad. Opel modellierte und 
von der bayerischen Porgellanfabrif Ph. Rojen- 
thal & Co. in Selb in einem prächtigen mild- 
weißen Material mit fünftlerifcher Sorgfalt aug- 
geführte Qardiniere. Die unter dem in loſen 
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Handgelmüpfte Smyrnateppide der Wurgener Teppich- und Velours-Fabrilen. 
(Alle Rechte vorbehalten.) 
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Handgeknüpfte Smyrnateppide der Wurzener Teppich-und Velours-Fabriken. 
(Wile Rechte vorbehalten ) 


Falten fih anſchmiegenden leichten Gewand zart 
hervortretenden Linien der anmutigen Frauen- 
geitalt erhalten Durch eine metalliih glänzende 
Slajur, die ein Fabrifgeheimnis der Firma ift, 
eine wunderbar entzücende Weichheit, ein techni- 
iher Erfolg, auf den die fleigige Fabrik ftols 





Bon Wd. Opel. 
Ausgeführt von der Porzellanfabrif Ph. Nojenthal & Co. 
in Gelb i. QB. 


Jardinicre. 


jein fann. Die Figur ift in der weipen Farbe 
Der Maffe gelajjen, auch das Rojengewinde, das den 
geichmeidigen Leib in jchönen Linien umfliept, 
ift nicht getönt, nur das Ornament des Blumen- 
behalters wurde in fraftiger grüner Farbe auf- 
gemalt. Sehr hübjch find die Service derjelben 
Firma, anjprechend in der Form, reizvoll im Decors; 


zumal das Kaffee» und Teegefchirr erjcheint ung 
in feinen einfachen, dem Gebrauchszwed gut an- 
gepapten Form und in der originellen Zeichnung 
famos gelungen. 

Als Gegenftiide gleichjam endlicd) einige „ke— 
ramijche Liebhaberarbeiten” von Prof. Kirmis in 
Neumiinfter in Holftein. E3 find dies höchſt ge- 
lungene Nachbildungen prähiftorischer Funde, wie 
man fie in ähnlicher Vollendung feiten fiedt. 
Gegenüber den oft recht quälerischen Verjuchen 
des modernen Kunftgewerbes, neue Formen zu 
finden, wirfen fie in ihrer geichlofjenen Ruhe 
überaus wohltuend; es bewährt fic) hier wieder 
einmal der alte Sag, zu dem unjere für das fera- 
miſche Gewerbe arbeitenden Künſtler fih erft 
neuerdings wieder mühſam durchringen, daß die 
einfachiten Formen immer die fünften find. 





Bauje im Spiel. 
Ausgeführt von der Porzellanfabrif Bing & Grondahl 
in Kopenhagen. 


Von Ingeborg Plodrof. 
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Die Borbilder 
entjtammen 
holſteiniſchen 
Gräbern und 
ſind aus freier 
Hand geformt; 
woBuceln vor⸗ 
handen, wur— 
den ſie mit dem 
Finger heraus— 
gedrückt, die 
Ornamente 
ſind mit ſpitzem 
Holz eingeritzt. 
Das älteſte 
Stück dürfte die 
großeUrne ſein, 
die unſere obere 
Abbildung 
links zeigt (ca. 
1000 v. Chr.). 
Das 31 cm hohe Gefäß, das einen größten Durch— 
mejjer von 28,5 em aufweift, jcheint vor der Bei- 
jepung im praftiichen Hausgebrauch geftanden zu 
haben; es ijt jo zwedmäßig geformt, daß es, zu 
drei Vierteln gefüllt, umgelegt werden fann, ohne 
do Flüſſigkeit Herausläuft. Die Gefäße werden 





Kaffee- und Teegeihirrvon Ph Roijienthal 
é Co., Porzellanfabritin Gelb in Bayern. 


von Prof. Kirmi3 mit einfachen Glajuren (grüner 
Kupfer- oder blauer Kobaltglaſur) verjehen und 
erhalten, was bejonders merkwürdig ift, völlig 
Die jchönen. Litjtres des Alters, wenn fie einige 
Beit den Röntgenjtrah- 
len ausgejegt werden. 
Vorbilder aus antifer 
Zeit, dguptijde, etru- 
rijde, griechiſche Mo- 


tive benutzt unſere 
Gefäßbildnerei ſeit 
langer Zeit. Die 


Aſchenurnen und die 
Gebrauchsgefäße aber, 
die in den Grabſtätten 
unſerer Heimat aufge— 
funden werden, kennt 


Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


Herausgabe: Friefe & Lang, Wien I. 








fabrif von Bh. Rojenthal & Co. in Selb in Bayern. 





Sdhalen nad präbiftoriihen Muftern von 
Prof. Dr. Mar Kirmis-Neumüniter. 


Zuſchriften an die Redaktion von Velhagen & Klajings Monatsheften, 
Berlin W. — Für die Redaktion verantiwortlid): Theodor Hermann Pantenius in Berlin. — Für Ofterreich - Ungarn 
Verantwortlicher Redakteur: Carl von Vincenti, Wien III, Richardgafje 1. 
Verlag: Velhagen & Klaling in Berlin, Bielefeld, Leipzig, Wien. 


Illuſtrierte Rundichan. 


man höchitens 
aus den Alter: 
tumsmujeen, 
Die moderne 
Töpferfunft ift 
bisher achtlos 
an ihnen vor- 
über gegangen. 
Ter Verſuch 
des holſteini— 
ſchen Forſchers, 
der ſelber ein 
ſo geſchickter 
Keramiker iſt, 
verdient jeden— 
falls Beach— 
tung. — We— 
nige Worte er- 
übrigen dies- 
mal für den 
Bildſchmuck des 
Heftes. Über die Aquarelle und Zeichnungen von 
Brofejjor Hans Herrmann habe ich bereits in den 
Eingangszeilen der Rundſchau gejproden. Das 
Heft erhält im übrigen fein fiinftlerijches Gepräge 
hauptſächlich durch den reich illuftrierten Artikel 
über Palma Vecchio, der auh von zwei gang- 





Urbeiten nadh präbiitorijhen Muftern von 
Prof. Dr. Mar Kirmid-Neumüniter. 


jeitigen Einjchaltbildern begleitet ift. Es bringt 
aber noch wijchen Seite 272 und Seite 273 den 
ausgezeichneten „Germanen auf dem Pferde” 
des zu früh feiner reichen Kunſt entrijjenen 
Maijon, dem die Mün- 
chener im Sommer eine 
liebevolle Gonderaus- 
jtellung gewidmet hat- 
ten, und endlich, zwi— 
ichen Seite 336 und 
Seite 337, ein famo- 
jes Schwanenbild von 
Sdhramm-Zittau, das 
auf der diesjährigen 
Dresdener Ausjtellung 
bejonders gefiel. 
9. v. ©. 








Drud: Fiicher & Wittig in Leipzig. 
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Fischer. Studie von Prof. Hugo Vogel-Berlin für den Gemälde-E£yklus im Hamburger Rathaus. 
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„Die Referendarin.“ 


Roman von 
Carl Buffe. 
(Schluß.) 


iefatmend ging Peter Körner zwiſchen den 

Beeten entlang. Er trat leije auf, als 
wollte er den Frieden der Macht nicht ftören. 
Immer von neuem fog er die reine Luft 
ein. Es war ihm, als fiele damit etwas 
Unreined von ifm ab, als ginge die Un- 
ruhe in der großen Rube verloren, als fame 
es wie Befreiung über ihn. 

Ich muß ja in den Saal zurüd,‘ jagte er 
fid vor. Aber er fühlte ein fo heftige 
Widerjtreben, daß er es immer weiter hin- 
ausſchob. 

Schließlich half alles nichts. Als er 
langſam zurüdjchritt, ſtockte fein Fuß plöß- 
lich. In einer Laube, kaum bemerkbar, ſaß 
eine dunkle Geſtalt. Er wußte ſofort, es 
war der Stadtſekretär. Jule hatte ihm 
vorhin geſagt, er könne nicht tanzen. 

Peter ſchlug einen ſchnelleren Gang an. 
Ihm war, als folgten ihm aus dem Dunkel 
die Augen; als ſähen ſie ihn an wie die 
des Auswanderers. 

Vor dieſen Augen — nur vor dieſen 
— hatte er ein ſchlechtes Gewiſſen. Als 
ob er geſtohlen hätte! 

Verſtimmt betrat er den Saal wieder. 

Man erwartete ihn ſchon. Er hatte 
den Kegelkönig vorhin beiſeite genommen: 
ob er die Herrſchaften alle zu einer Bowle 
einladen dürfe. Pedell Zühlke hatte mehr 
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durch ein Jauchzen als durch Worte zuge- 
ſtimmt. Nun ſtand die Bowle bereit. Die 
Tiſche waren ſchon zuſammengeſchoben; wieder 
war ihm der Platz neben Ju freigelaſſen. 

Der Kegelklub Mußja hatte während 
ſeines Beſtehens noch keine Bowle getrunken. 
Ananas hatten ſie in Barkow nicht, wohl 
aber Erdbeeren. Im Nu waren die erſten 
Gläſer geleert, die Zungen der Herren wur- 
den fchiverer, die Augen der Damen „ihwan. 
men” felig; Pedell Zühlfe brachte unter 
allgemeinem Beifall ein donnerndes Hoch 
auf den edlen Spender aus — natürlich 
halb deutich, Halb lateiniſch; Peter dankte 
für die licbenswürdige Aufnahme; Kolonial- 
warenhändler Gemeinhart befam einen Bärt- 
lidjfcitsanfall und umarmte feine Frau; 
Joſeph Schramfe intonierte „Ich weiß nicht, 
was foll es bedeuten“; Burcauvorjteher 
Hendrich verjicherte jedem, daß „wir Qu- 
rijten“ auferordentlid) gemütlich feien — 
e3 war großartig. 

Unten an der Tafel fap Müffelmann. 
Das Blaue Kreuz war von feinem Rod 
verschwunden. Die diden Tranen liefen 
ihm herunter. 

„Sch bin nicht rückfällig,“ rief er... 
„nur die Erdbeeren ejf ich jo gern!“ 

Und um die Erdbeeren zu kriegen, tranf 
er ein Glas nad) dem andern. 
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Da Stand mit wanfenden Knieen Klempner 


Böhm auf. 

„Meine Herren,” fagte er, „ih bin 
freifinnig — aber der Herr Referendar . . 
Referendar . . . ift ein feiner Kerl. Da 


fann felbjt Eugen Richter fommen .. .“ 

Das übrige erftarb in einem Murmeln. 
Noch einmal fam er hoch: „ein feiner Kerl!“, 
Dann wurde er von der jorgenden Gattin 
ind Freie geführt. 

Als die Bowle bis auf den legten Reit 
ausgetrunfen war, wollte jeder zur ewigen 
Erinnerung fein Glas mitnehmen. Der 
Wirt mußte alle Zeitungen zum Cinwideln 
bringen, die rings verteilt wurden. Um 
die guten Leute nicht zu franfen, padte aud 
Peter das Glas ein. Nur Jule jchob es 
verächtlich zurüd. 

„Richt mitnehmen?“ fragte er. 

„Bon hier? — Nein!“ 

Sie wandte fi) nach der andern Seite, 
drehte den Kopf aber noh einmal zurüd: 
„sh Habe ja die Taſſe!“ 

Bon draußen wurde das Aufbruchs— 
jignal gegeben. Der Uhrmacher blies es. 
Und weil die andern dod) noch nicht gleich 
famen, blie er in die fternige Sommer- 
nacht empor noch vieles andere. Als wollte 
auch er fih rein baden, blies er Sehnſucht 
und Heimweh, Leben und Sterben, das 
Rauſchen der Walder und das Singen der 
Weller. 

„Hoch,“ fagte Peter — „wie fhön 
das ijt! Wer blajt denn da?” 

Ju lauſchte. Wud) fie nidte: „Schön!“ 

„Dag ijt gerade fo... nämlich, ich hab’ 
da einen drolligen Kauz entdedt. Faft jeden 
Abend figt er jplitternadt in der Bade- 
anjtalt auf dem Sprungbrett und blajt 
Chorale. Ebenjo wie der Herr jept.” 

„aber das ift ja aud) Ontel Hermann,” 
erwiderte fie. „Das ift feine Eigentümlic)- 
fcit. Wir lachen ihn ja alle aus.“ 

Er ftugte. Sein nadter Trompeter 
war — 

„So, jo,“ nidte er, „das ift ein Ber- 
wandter von Dir!” 

„sa, das ift ein Verwandter von mir. 
— Wir wollen gehn!“ 

Sie erhob fih. Auch die übrigen rüjteten 
zur Abfahrt. Draußen war fdon Laden 
und Sohlen, Fragen und Streiten wegen 
der Page. Klempner Böhm Hing dem 
Zigarrenhändler am Hals. 
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„Menih, Menſch — fo 'n Sdhwieger- 
john wie Du kriegt —!“ 

„Pit, Böhmchen ,“ juchte Raul Fijcher 
zu beruhigen, aber der andre Hatte fih mal 
grade an Diefen Aſt gehängt. Er mußte 
von mehreren Mitgliedern in einen der 
beiden Rremjer befürdert werden. 

Wie die Heringe jagen fie. Die jeligen 
Gattinnen — die meijten mit fchiefen Hüten 
— hatten die guten Cberride emporgenom- 
men, day die nicht zu jehr gedrüdt wurden. 
Cingefeilt in fürdterlihe Enge, ſchwitzten 
jie; jeder ritt halb auf dem Schoß des an- 
dern. „sch hab'n faljes Bein... ich will 
mein richtiges Bein wiederhaben,” jchrie 
Kolonialwarenhändler Gemeinhart. 

Peter, der Jule bis zum Kremjer ge- 
bradt und dann mit dem Wirt nod wegen 
der mitgenommenen Glajer abgerechnet hatte, 
trat an den Schlag. Keine Kage fonnte 
mehr hinein, aber eine Menge Hände ftredten 
fich aug, um ihn trogdem nod) emporzuzichn. 

Er fah Jus Augen auf fich gerichtet. 

Ein Grauen padte ihn, wenn er daran 
dachte, fic) nod) in diefen Knäuel wirrer 
Gliedmaßen zu drängen. 

„Ich fomm’ in den zweiten Wagen rein,” 
wehrte er ab, — „da ijt mehr Plag. Los, 
Kuticher!“ 

Und rafch ſchwenkte er zur Seite. Nur 
fort von Hier!“ dachte er. Durch den ver- 
faffenen Garten jchritt er, überjtieg den 
Baun und gewann den freien Wald, der 
die Chauſſee jaumte. 

Er hörte hinter fih fingen: 

„Und ein Referendar zu Pferde, 
Siehft Du wohl, 

Und ein Neferendar zu Fuß, 

Siehft Du wohl, 

Sa, das find zwei Referendare, 
Sind zwei Referendare, 

Einer zu Pferde und einer zu Fup, 
Siehſt Du wohl!“ 

Das geijtreiche Lied übertönte das Rollen 
der Räder. Bald famen die Kremfer un- 
weit von ihm die Straße entlang gefahren. 
Er blieb im Dunkeln ftehn. Die meiften 
Leutdhen waren wohl alle ſchon zu angerijjen, 
um fein Fehlen zu merten. Vielleicht wußten 
Sule und Gujtav Zühlfe darum. Und denen 
wiirde e3 fo gerade recht fein. 

Weiter und weiter entfernten fidh Die 
Magen. In dieſe ſchwitzende Gefellichaft 
eingekeilt ſaß nun Qu... dieſelbe Ju, mit 
Der er einft nad) der Faſanerie gewandert 
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war. Wie lange war das her? War eg 
denn wirklich Ddiejelbe ? 

Droben über den Wipfeln, durch den 
dunfelblauen Nachthimmel, ſchoß eine Stern- 
ichnuppe hernieder. E3 war ein alter Glaube: 
was man fich während ihres Zuges wünfchte, 
ging in Erfüllung. 

Einen Augenblid dachte er nad. C8 
fiel ihm fein Wunjd ein, und die leuch- 
tende Spur droben war auch längſt verfprüht. 

Ich Hätte doh wiinfden fünnen, daß 
jest Qu neben mir ginge,‘ jagte er fid. 
Aber e3 wäre nicht das Rechte gemejen. 

Er begriff, weshalb fie jo flehentlid) 
gebeten hatte, er möchte dem Vergnügen 
fernbleiben. 

Er jedoch Hatte fie in ihrem Rreife fehn 
wollen, in ihrem fozialen Milieu. Es mwar 
doch notwendig, hatte er falfuliert. Bejon- 
ders wenn fie feine Frau würde ... 

Nun kannte er alles zur Genüge. 

Den Schwiegervater — die Schwieger- 
mutter — die Freundihaft — 

Der nadte Trompeter war auch ihr 
Verwandter. 

Er fchiittelte ein paarmal den Kopf. 
Die Erinnerung an all diefe Leute peinigte 
ihn. Er wollte fie vertreiben, fie follte ihm 
Aus Bild nicht ſtören. Immer von neuem 
jagte er fih, wie {chin fie war, die Nefe- 
rendarin, und wie gut fie fet und wie Lieb 
fie ihn hätte. 

Nur an fie wollte er denfen. Aber eg 
war, als finne er ihr Bild doch nicht mehr 
ganz von dem Rahmen, in dem er e3 heut 
gejehn, befreien, al3 wäre e3 nicht mehr 
\piegellfar, jondern leicht getrübt, von einem 
häßlichen Hauche berührt. Er wurde den 
legten Cindrud nicht los, wie Gu in dem 
engen Kremſer jab, eingepfercht zwijchen den 
ſchwitzenden, halb aufeinander Tiegenden 
Körpern der angetrunfenen Kegelbriider. 


XII. 

Am Dienstag-Morgen jagen Madam 
Sicher und ihr Gatte am Frühſtückstiſch. 
Draußen plätſcherte der Regen. Er hatte 
nacht3 begonnen und flop jaht weiter her- 
nieder. 

Der Zigarrenhändler Hatte die Arme 
behaglid) auf den Tijd gejtemmt. Er war 
nod) in Hemdsärmeln und ohne Kragen, 
hatte feinen Kaffee aber bereit3 getrunfen 
und rauchte fdjon. 
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Seine Ehehälfte war nod nicht fertig. 
Sie trant früh immer ausgiebig, drei bis 
vier Täßchen der graubraunen Familienbrühe. 
Gie hatte e3 fih angewöhnt, den Kaffee zur 
Abkühlung in die Untertafje zu gießen, aus 
der fie dann behaglich fchlürfte. 

„Ru hab’ ich auch den Brief gejchrie- 
ben, Mutter,“ jagte ihr Gatte pfiffig. „Fein, 
fein — Donnergewitter, wenn wir den feft 
friegen! Zühlke, der alte Schuft, ärgert 
fich Halbtot !“ 

„Und die Hendrichen erft, Vater! Gotte 
dod, e8 ift ja alles fürs Rind; für fih 
jelber will man ja nichts. Haft Du's denn 
Julen jchon gejagt? Wo die Heut wieder 
bleibt —! Der ganze Kaffee wird talt.” 

„sa, Mutter, ih muß nu wohl mit 
ihr reden. Hol fie man mal, aber erft 
taf? fie man trinten.” 

Jule fam. Sie jab übernädtig aus 
und hatte bläuliche Ringe unter den Augen. 
Sie Hatte ein altes, flediges Haustleid an, 
das am Ellbogen zerrilien war. Aud 
ihr Haar hatte fie nicht ordentlich gemacht, 
jondern nur raſch zum Knoten gedreht und 
lofe aufgeitedt. 

Haftig trant fie den laumarmen Kaffee 
herunter, ohne etwas zu effen, und wollte 
Dann wieder in ihr Bimmer zurüd, das fie 
jeit der Heimfcehr vom Kegelfefte faft nur 
zu den Mahlzeiten verlafjen hatte. Da legte 
der Alte ihr die Hände auf die Schultern: 

„Bliv man ’n beten bier, min föten 
Pringefjen! Be hew mit Di to fnafen; 
dat i8 all Tid!” 

Wenn er nicht recht anzufangen mußte, 
jprad) er immer Platt. 

„Mit mir?” fagte Jule achjelzudend. 
„Das Hat dod) feinen Zived. Ihr künnt 
mid) wohl gar nicht genug quälen!“ 

Paul Fiſcher Hatte fih wieder gejeßt 
und trommelte mit den Fingern auf den Tijd. 

„Komm’ mir bier nicht mit Deinen 
Faxereien, mein Döchting — ſonſt red’ ich 
anders! Du fennjt Deinen Vater — er 
fann fo, er fann aber auc) jo! Du braudjit 
gar nicht wie's lebendige Leiden Chrijtt zu 
guden, wir wollen nur Dein Bejtes. Mfo 
jes’ Did) mal Her ... jo... und nu höre 
mal: 

Du biſt ’n Hübjches Mädchen, frieqit 
für unjre Berhältniffe mal 'n ganz ſchönes 
Stück Geld mit und bift ja noch jung. Aber 
hübjcher wirft Du niht und jünger auch 
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nit. Weine gewinnen durchs Lagern und 
- Bigarren aud) — ihr Mädchens aber niht. 
Alfo ich meine, jo pdhapdh könntſt Du wohl 
ang Heiraten denfen! ch kümmre mid 
ja nicht fo darum, aber daß Dir genug 
nachlaufen, da3 merkt ’n Blinder. Da ift 
ber Guftad ... n guter Jung’ mit 'ner 
guten Stellung, Mutter hat ſchon immer 
gefagt: Greif gu! Na, wenn Du feinen 
befjeren friegen fannft, dann wärjt Du ja 
'n Schaf, wenn Du ihn nicht nähmſt. Na 
ja — und da i8 nun Herr Körner, der 
Referendar —“ 

Er räufperte fich und fah feine Tochter an. 

Sie hatte fih, ganz wie er es wünjchte, 
Hingefegt. Aber fie jab da, als interefjiere 
fie das ganze Geipräh niht. Auch als 
Peters Name fiel, blieb fie teilnahmslos. 

Das ärgerte den Alten, aber er be- 
zwang fic). 

„Wir wollen und dod Feine Fifimatenten 
vormachen. Du liebft ibn — ſchön und 
gut, nicht3 gegen zu fagen. Feiner Mann, 
feine Stellung, wahrjcheinfich auch ’n feines 
Vermögen — überhaupt 'n netter Kerl. 
Da3 tann uns aber nu alles nicht? nugen, 
Sule, wenn er Dich nicht heiratet. So 'ne 
junge Herrn wollen fih amiifieren und dann, 
heidi, weg! Was meinjt Du, wie lange 
Dein Herr Körner hier bleibt? Höchſtens 
nod) bis zum 1. Januar. Der wird da 
jein, eh man's denkt. Und wenn fo'n Re- 
ferendar erft weg ijt, dann fannjt Du ihm 
lange nachpfeifen. Und darum und des- 
wegen will id) mal vernünftig mit Dir 
reden. ‘ne bloße Poujftereret ift nichts für 
ung. Wenn fdon, denn jhon! Wir miiffen 
daraus ’ne reelle Sache drehn. Und wenn 
Du geicheit bift, fo tann das auch werden. 

„Jule, Sule, das ift doch für Dich nok 
viel mehr wie für und. Donnerlicdting, 
'n hübjches Mädel, wenn das will — — 
na ja doch, ja doch, ich meine ja nur. Wir 
Männers baumeln doch bald an der Strippe. 

„Und den? mal, wenn das in die Brüche 
geht. Du bijt blamiert vor der ganzen 
Stadt. So bald wird dann feiner mehr 
anbeigen. Und Dein oller Bater muß fih 
ſchämen, fid) im Reqelflub bliden zu lajjen. 

„Nee, da mup ’n bischen Dampf da- 
hinter! Daß er nad) Dir fo toll bleibt, 
wie er ift — das ift Deine Sade. Das 
andre machen wir. Gr mug jo pöhapöh 
in die Familie gewöhnt werden. Weim 
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Kegelfeft war er ja fon. Die Einladung 
hab’ ich durchgefeßt. Hab’ fo getan, als 
wär’ die Sache meiftenteil3 wegen ihm ver- 
ihoben worden. Na, und war's nicht groß- 
artig? Hat er fic) nicht wohl gefühlt? 
Der ift bei uns Lieber ald wo anders! 
Und das Nädjite ift nu, daß er zu ung ing 
Haus fommt.” 

Su ſchrak auf. 

„Wer? Herr Körner? Bu uns ing 
Haus ?“ 

Sie fing an frampfhaft zu lachen. „Ach 
glaube ſchon, daß er Danah Sehnfucht Hat,“ 
fügte fie höhniſch Hinzu. 

rau Filcher, geborne Meyer, war big- 
ber ftill gewefen. 

„Nanu, habe Dich man nicht fo,” warf 
jie jet orbdentlid) empört ein. „Jeſus, 
alg ob das ’n Bring wäre! Warum fol 
der wohl nich mal bei ung Mittag effen? 
Was id) Dir man fagen wollt: der hat 
mehr Verehrung für uns ala Du, der weiß, 
was wir für anjtändige und gemütliche 
Leute find, der wird fih 'ne Ehre draus 
machen, hierher zu fommen. Wie man die 
Männer nimmt, werd’ ich wohl bejjer wiffen, 
wie Du Grünfchnabel, und ob fein oder 
nicht fein — ’nen guten Happenpappen ift 
jeder gern!“ 

„Laß man, Mutter,“ wehrte ihr Mann 
ab, während Qu nod immer höhnifch lä- 
helte, „fie weiß ja noch nicht, wie wir die 
Geſchichte deichjeln wollen. Natürlich: fo 
mir nidts, Dir nichts einladen, das tun 
wir nicht, dazu Hat man zuviel Lebensart. 
Aber” — und feine Stimme Hob fih im 
Triumph — „was Hab’ ich gejagt, als 
Mutter die Ente von ihm anbradte? Erit 
meint’ ich ja auch, fie fol fie zurüdgeben, 
ichenfen laffen wir uns doch nichts. Doch 
dann — Spiritus, mein Geift, merkſt Du 
was? Die Ente, Fule, das ift der Angel- 
baten! Mutter (apt fie nod) ’n bißchen 
fetter werden, und Sonntag fommt fie auf 
den Tijd. Bu Sonntag laden wir dann 
den Herrn Körner cin. Wo er ung die Ente 
geschenkt Hat, fann er's uns aud) nicht ab- 
ſchlagen, fie mit uns zu effen. Das hab’ ich 
fein fein gemacht. Hier ijt der Brief ſchon!“ 

Er fniff cin Auge zu. Na, hieß das, 
wie Stehen wir nun da? 

„Sehr geehrter Herr NReferendar!* 

Jule war aufgejtanden. Sic hatte ein 
ganz ftarres Geſicht. 
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„Du wirft ihn nicht abjdiden!* fchrie 
fie und zitterte am ganzen Leibe. 

„Den Brief? Bilt Du denn des Teu- 
fels, Weibsjtüd ?* 

„Du wirft ihn nicht abjdiden! Gib 
mir den Brief Her!” 

Mit einem Sprunge war fie bei ihm, 
padte das Echriftjtüd und wollte e8 ihrem 
Bater aus der Hand reißen. 

„Undantbares Kind!“ freijdte ihre 
Mutter auf und fiel ihr in den Arm. 
„Was tuft Du?“ 

„Laß 108!” rief der Alte drohend. Er 
hielt den Brief mit aller Kraft feft. Ge- 
zerrt und zerfnüllt blieb ihm dad Stüd 
Papier jchließlich in der Hand. 

„Wenn Du jelbft zu gedankenlos bift, um 
für Did) zu jorgen, fo müfjen wir's tun!“ 

„Auf den Knieen müßteſt Du Gott 
danken,” fagte Frau Fijcher erregt, „daß 
Du fo vernünftige Eltern Haft!” 

Yu war ein paar Schritte zurückgewichen; 
hinter dem Stuhle ftand fie, auf dem fie 
bisher gefeffen. Ihre Hände frampften fih 
um die Lehne. Ihr Geſicht verzerrte fih 
in ohnmädtiger Wut: es ward häßlich. 

„Ihr!“ fdrie fie — „Ahr! Wenn er 
fih für mich bedankt, feid Bohr jduld! 
Wenn er Cuh und mid) ausladht, feid Jhr 
jhuld! Wenn id) um mein ganzes Leben 
fomme, jeid Ihr fduld! Warum mifdt 
Ihr Cuh ein? Warum blamiert Jhr mich 
bi3 auf die Knochen ?“ 

Sie jchrie; fie jchüttelte die Arme; fie 
ftand da, al3 wollte fie fih auf die Eltern 
ftürzen und fie fchlagen. Ihr Haar ging auf 
einer Seite auf; es rollte nieder. Die 
Strähnen flogen ihr, wo Haß, Wut, Ber- 
zweiflung fie {dhiittelte, um den Kopf. 

„Laßt mich zufrieden! Stellt Euch 
niht in meinen Weg! Es ift ja... 
jowiefo jhon aus! Ihr! Jhr!” 

Ein tchreiendes Weinen überfiel fie. 
Sie jtürzte zur Tür, flug fie frachend zu, 
dag von der Dede der Kalkbewurf ſich löſte, 
und jagte wie geheßt nad) ihrem Bimmer. 

Ihre Mutter war faffungslo3. Jn 
ihrer ganzen Ehe war ihr das noch nicht 
pajjiert. Jammernd begann fie den Früh— 
ftiidstijd) abzuräumen. Die Kniee wollten 
jie faum tragen. 

Ihr Maun war ruhiger oder jchien eg. 
Œr lachte kurz auf: „Sie mug heiraten. 
Je eher, um jo befjer.“ 
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Er ſtrich den zerdrüdten Brief glatt. 
„Abſchreiben muß ich ihn doch noch mal!“ 

Dann ging er ärgerlich fort, um fein 
Geichäft zu öffnen. — 

Iu Hatte fih in ihrem Bimmer aufs 
Bett geworfen. Es war von der Nacht 
noch zerwühlt und ungemadt. Die Kiffen 
hatten noc) etwas von der Wärme gehalten ; 
fie fühlte fie an ihrem Geficht, als fie den 
Kopf tief in die Federn ftedte, um ihr 
Ichreiendes Weinen zu erjtiden. 

Dann lag fie ftundenlang apathifd da 
— unordentlich in dem unordentlichen Bin- 
mer. Sie fühlte gar feinen Schmerz mehr, 
nur Stumpfheit und Leere. 

Auf dem Tiſch neben dem Bett ftand 
aud) heut die bunte Kaffeetaffe. Daraus 
Hatten fie beide getrunfen. 

Ein Handjpiegel lag daneben. Sie fah 
ihr übernächtiges Geficht darin an, die ver- 
ſchwollenen Augen. Das Geficht, die Augen, 
die Lippen hatte er gefüßt. 

Ob erg heute auch tate? Sie hörte 
fich jelbft wieder jchreien: „ES ift ja fo- 
wiejo jhon aus!“ 

In der ftarfen Erregung war hervor- 
gebrochen, was als Furcht und Angft heim- 
lid) in ihr gelebt, was fie fih felbjt nicht 
eingeftanden Hatte. 

Sie zitterte. Sie richtete fih halb auf. 
Sie wollte ganz tlar fehn, ganz ruhig fein. 

Eigentlich fam alles daher, daß er beim 
Bogelihuß fie zulegt noh auf die Regel- 
bahn begleitet hatte. Daran fügte fic) alles 
andre... Ring an Ring: die Einladung 
zum Segelfejt, jebt die Einladung in die 
Wohnung. Er entglitt ihren Händen, weil 
zu viel andre ihn Halten wollten. Wie 
glüdlih hätte fie noch fein können, wenn 
fih niemand eingemengt hätte! Einſames 
Glück hätte fie immer feiter gebunden, big 
das Band jo ftarf geworden wäre, daß eg 
ertragen hätte, was e3 jegt nicht ertrug. 

Und da griffen plumpe Hände in die 
zarten Fäden, Hände, die, in der Ablicht, 
fejter zu fnitpfen, nur zerftörten. Scham- 
rot wurde fie, wenn fie an den Abend in 
Barfow dadjte. So feltjam war das: fie 
hatte gleid) davor Furcht gehabt. Aber 
früher Hatte fie fich felbft leidlich amüfiert 
auf jolden Feſten. Und diesmal war jie 
halb betäubt und Halb erjtarrt gewefen: 
denn fie hatte zum erftenmal mit feinen 
Augen Menfden und Dinge gejehen, hatte 
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alles auf ihn bezogen, fidh bei jedem ge- 
fragt, wie e3 auf ihn wirfen müffe Und 
jie fab Plumpheit, Roheit, Gejdmadlojig- 
feit, Unbildung, wo fie früher biedre, derbe 
Gemütlichkeit gejehn Hatte. 

Mit der Scham zugleich ftieg in ihr der 
Haß empor. Haß gegen ihre Umgebung, 
Haß gegen die dumpfe Enge, Haß aud 
gegen Peter. Als ob er fchuld ware, daß 
fie fih fo Hatte fchämen müſſen. 

Den Sonntag und den Montag Hatte 
fie in Dumpfer Betäubung verbradt. Gie 
wußte nicht, was nun werden follte Ihr 
war, als könnten fie beide nie wieder Die 
früheren Worte finden. Erſt geftern abend 
hatte fih etwas wie die leife Hoffnung ge» 
regt: mit jeder Stunde, die der peinliche 
Abend zurückſank, fiegte und mußte fiegen 
die Erinnerung an jeneg andre Zuſammen— 
fein, an jenen fchönjten Tag des Lebens 
damal in der Faſanerie. Wie ein leud- 
tend goldner Talisman, in deffen Strahlen 
fie fih beide doch) wieder finden mußten, 
ftand er vor ihr. 

Und da fam der heutige Morgen, der 
jo ſchlau und dod fo plump eingefädelte 
Plan ihres Vaters. Sie wußte wohl, der 
Brief würde abgehn. C3 war alles umjonit. 

Sie fühlte dumpf, daß diejer Brief fie 
beide noh mehr trennen mußte. Aber die 
Poſt gab ihn niht heraus. Sie fonnte 
diefen Schlag nicht parieren. 

Einen Augenblid ſchoß e3 ihr durd) den 
Kopf: Schreib’ ihm! 

Dod fie war mit der Feder zu unge 
wandt, fie trug Scheu davor. 

Oder nod) beffer: ‚Sag ihn alles!‘ 
dachte jie dann. 

Sag’ ihm, wie Dein Vater denft; fag 
ihm, wag die Eltern wollen; fag’ ihm, wie 
Du Dich darunter windeſt! 

Ah, ihm zu Füßen fallen, feine Kunice 
umflanımern: 

A die Leute — ich haſſe fie wie Du! 
AN den Efel — ich fühle ihn wie Du! 
Reiß mich da heraus, habe Erbarmen mit 
mir, nimm mich mit, laß mich frei atmen 
mit Vir, lap mid) mit Dir allein fein, 
ſtoß mich nicht weg um der andern willen! 

Sie war aufgejprungen; fte ging durchs 
Bimmer. Ahr Gelicht glühte Sie warf 
das Paar, das ihr unordentlich Herabhirg, 
zurüd. 

(3 follte nod) nicht aus fein! Sie 
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wollte fih nod) nicht Duden! Sie wollte 
nod fämpfen um ihn — und wenn die 
andern fie fo blamierten, fo wollte fie die 
andern blamieren! 

Mocten fie von ihr denfen, was fie 
wollten! Wenn er — er — er nur zu 
ihr hielt. 


aft zu derfelben Zeit war Peter Körner 
auf dem Wege zum Gericht. Als er den 
Korridor des Gebäudes betrat, fdwantte 
grade Müffelmann mit Altenmappen in das 
Bimmer de3 Rats hinein. Der betränte 
Greið war ganz zufammengeflappt; fchuld- 
bewußt und trübe fchlih er umber. Und 
Peter Hatte zu bemerken geglaubt, daß er 
bejonders ihm ſcheu wie dem Tleibhaftigen 
Gottjeibeiung auswid. Er fah ihm aud 
jest kopfſchüttelnd nach, aber recht erftaunt 
war er erft, alg der alte Sünder fur; vor 
zwölf in fein Bimmer fam: Der Herr Re- 
ferendar möchten fih doh nachher zum 
Herrn Rat bemühen. 

Hum Chef?‘ dachte Peter. ‚Was hab’ 
id) denn nun wieder ausgefreffen ?” 

Aber er beendete feine Arbeit und 
machte fich auf den Weg. 

„Mein werter Herr Referendar,” fagte 
der Rat und blätterte nod ein paar Bogen 
um, ehe er fih mit feinem Stuhle feitwarts 
drehte und Peter anſah, „ich habe zu meinem 
Bedauern mehr und mehr die Erfahrung 
gemacht, daß unfere Anfichten leider ganz 
außerordentlich divergieren. Und mir ift 
vorhin mancherlei hinterbradjt worden, was 
es mir Dod) nahelegt, einmal ... hm... 
mit Shnen zu reden. Ich betone, dak 
e3 fih dabei nicht um ſpeziell dienstliche 
Intereſſen handelt — da fann ich nidt 
flagen. Und ich bitte auch, dieſe Unter- 
redung nicht direft alg... hm... offiziell 
aufzufajjen. Allerdings verfetten ſich ja 
perjönliche und dienftliche Intereſſen immer 
ein wenig, aber id) bitte, in erjter Linie 
Dod) nur den ältern Kollegen in mir zu jehn.“ 

Peter verbeugte fich. 

„Herr Neferendar, Sie fennen meinen 
Ctandpunft in der Frage des Alkohol— 
genufjes. Zweitauſendfünfhundert Millionen 
gibt das deutſche Volt alljahrlic) für ein 
Sift aus, das feine Geſundheit, feine fitt- 
liche Kraft, feinen Wohlſtand untergrabt. 
Sie wijen, daß id) e3 für meine Pylicht 
halte, mit meiner bejcheidenen Kraft in 
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einen Kreife diefem Volfsruin entgegenzu- 
arbeiten. Daß e3 mir eine Hauptfreude ift, 
wenn gleichgefinnte Kollegen mir zur Seite 
ſtehn, ift erklärlich. Aber c3 liegt mir durch— 
aug fern, auch nur durd einen Wunjcd in 
die perjönliche Freiheit des Einzelnen ein- 
greifen zu wollen. Als perjönliche Krän- 
fung muß ich e3 jedoch auffaffen, wenn mir 
pon einer Seite, von der ich es nad) Lage 
der Dinge nicht erwarten follte, direft ent- 
gegengearbeitet wird. 

„Herr Referendar, unfer alter Müffel- 
mann hat mir Heut früh an diejer felben 
Stelle gebeichtet. Ich habe ihn, der fury 
vor dem Delirium ftand, gerettet. Ich habe 
ihn dem ‚Blauen Kreuz‘ zugeführt. Ich 
war ftolz darauf, daß ich diefen Mann vor 
dem Untergange bewahrt habe; jtolz darauf, 
daß er fih fo wader gehalten hat. 

„Am Sonnabend ijt er rüdfällig gewor- 
den. Er hat das heilige Geldbnis der Ent- 
haltjamfeit, das er bei der Aufnahme ing 
‚Blaue Kreuz‘ abgelegt hat, gebrochen. Mann, 
hab’ ich ihn gefragt, wie war das möglich? 
Und wijfen Sie, was er mir unter Tränen 
zur Antwort gab? Daß nur Sie, Herr 
Neferendar, daran ſchuld feien! Schnaps, 
hat er mir gejagt — gut! Bier — gut! 
aber Wein — Bowle, Herr Rat, Erdbeer- 
bowle — da fonnte id) nicht mehr! Und 
dann war doh der Herr Referendar aud) 
da und hätt's übelnchmen fünnen, und er 
hat die Bowle doch jpendiert — — na, 
da pajfierte dann eben bas Ungliid. Es 
find ja nicht die paar Glajer, die Müffel- 
mann getrunfen hat — eg ift der Rüdfall, 
die moralifdhe Schwächung, die er dadurd) 
erlitt. Es wird Monate brauchen, ehe ich 
ihn jet wieder jo feft habe, wie ich ihn 
hatte. Qa, man erlebt es häufig, daß nach 
folhem erften Rüdfall die Widerftandstraft 
überhaupt erlahmt. Und Sie, Herr Refe- 
reudar, tragen die Schuld. Ba, wenn id 
mich Ihrer in meinem Haufe über Müffel- 
mann geäußerten Anſicht erinnere, jo fann 
id) mid) des Verdachtes nicht entichlagen, als 
hätten Sie fih einen ſpeziellen Sport darang 
gemacht, mir zu beweiſen, daß der alte Mann 
nod) weiter trinft. Und da, Herr Referen- 
dar, hört meine Wachgiebigfeit auf. Ich habe 
fein Recht, Ihnen für Ihre Perjon etwas zu 
fagen — aber e3 geht nicht, daß Sie aus 
Sport 3erftiren, was ih in gewiß edler 
Absicht feit Jahren aufgebaut habe!“ 
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Peter Körner hatte mehrfach unterbrechen 
wollen. Doch der Rat war im Schwunge 
— er madjte dann nur feine Handbeme- 
gung von oben nach unten. 

Erſt jest fonnte Peter antworten. Wie 
die Vorwürfe ihn ganz zu unrecht träfen. 
Er erzählte den Verlauf des Feftes. Er 
hätte gar nicht gewußt, dab Müffelmann 
antvejend fein würde, hätte ihn auch weder 
genötigt, noch fonft Rückſicht auf ihn ge- 
nommen. Aber man tönne doch nicht ver- 
langen, daß zwanzig Leute aus Riidficdt 
auf einen Abjtinenzler feine Bowle trinken 
jollten. 

Es jchien, als ob der Rat im Herzens- 
grunde doch diefer Anficht fei. Er rüdte 
an feiner Brille, räufperte fih, fagte: „Nun 
ja... nun ja,” fand aber nicht3, wo er 
einhalten fonnte. 

Bogernd geftand er ſchließlich zu, dab 
jein Verdacht, der Herr Referendar hätte 
abjichtlid) feinen Beitrebungen entgegen- 
gearbeitet, unberechtigt fei. „Und das freut 
mid, wenn aud) Müffelmann .. .“ 

Er Hatte wieder die Handbewegung bon 
oben nah unten. „Das Unglück ift mal 
gefchehen. Daran läßt fih leider nichts 
ändern.” 

Er nahm das Kinn in die Hand und 
fnetete daran herum. 

„Und nod eins, mein werter Herr 
Referendar. Es geht mich ja nur indirekt 
an... aber... hm... erlauben Sie mir 
zu fagen, daß e3 mich überhaupt ein wenig 
gewundert hat, daß Sie an diefem Kegel- 
feft teilnahmen.“ 

„sch bitte fehr,“ unterbrach er fih, als 
Peter dazmifchenreden wollte, „da ift ja 
durchaus Feine Erklärung nötig. Jeder 
wählt den Verkehr nach feinem Gefchmad. 
Yd) meine nur, daß in einer Heinen Stadt, 
wie die unfere es einmal ift, vieles auf- 
fällt, was etwa in Berlin gleichgültig Täßt. 
Yd) bitte mir zu glauben, daß ich die Herr- 
Ihaften, die dort bei dem Feſte vereinigt 
waren, ſämtlich jehr hoch jchäße, aber es ift 
nun einmal eine derartige Vermiſchung der 
verichiedenen Volkskreiſe hier nicht üblich. 
Deshalb erregt fie ein verhältnismäßig gro- 
Bes Aufſehen, und das alles wirft dod 
wieder auf das Anjchen der Beamten zurüd. 
Es geht nun mal niht gut, daß ein Herr 
Referendar mit dem Gerichtsdiener an der- 
jelben Rneiptajel figt. Wenigſtens Hier 
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nidt. Man mag das vielleicht bedauern, 
aber man muß mit den tatjächlichen Ber- 
hältniffen rechnen. Jede Stadt und jeder 
Stand hat ungejchriebene Gejege, die fait 
nod) jtrenger refpeftiert werden müfjen, als 
die gejchriebenen. Ich bitte noch einmal, 
Herr Referendar, mir darauf nicht zu ant- 
worten. Sie find für die Rleinftadt nicht 
geboren; Sie find Großſtädter. Das er- 
Härt viel. Sch glaube auch nicht, daß Sie 
felbjt fic) bier wohl fühlen werden. Sch 
begreife bas. Unfer kleines Städtchen ift 
nichts für Sie — hab’ ich recht?” 

Er lächelte ein wenig. 

„sh bin ganz der Anficht de Herrn 
Rats!“ 

„Das ift faft mehr als ich verlangen 
fann, mein werter Herr Referendar — und 
niht wahr, Sie mißverftehen mich nicht, 
und twas bier gejprodjen ward, bleibt unter 
ung!“ 

Händedrud — Verbeugung — da ftand 
Peter Körner vor der Tür. 

Er ging zum Mittageffen zu Nettchen 
Bipow, er ging nad) Haufe, ging nad- 
mittags noh einmal aufs Bureau — und 
ärgerte fih bei alledem ſchmählich. 

Bwar fchimpfte er für fih auch jeht 
„Hochnäfige Bande,” zwar fühlte er, wie 
die Fäden, die ihn an Gu fniipften, die 
jeit dem Kegelfeſt fo gelodert waren, fih 
nun in der Oppofition gegen die Beamten- 
fippe wieder fejter zogen — aber was 
ifn am meijten mwurmte, war dod dies, 
daß er jelbjt vielem, was der Rat gejagt 
hatte, beipflichten mußte. Seine Oppofition 
war nicht mehr fo freudig, jo ungebrochen. 

Früher hatte er gedacht: ‚Nun gerade! 
Nun gehe ich um fo mehr nach der andern 
Geite!! Buttche hätte das etwa mit den 
Worten ausgedrüdt: fih aus erflufivem 
Kajftengeijt und fteifem Hochmut zu der bie- 
deren Menjchlichkeit und an das goldene 
Herz de3 Volkes retten.‘ 

Uber in der „biederen Menjchlichkeit“ 
hatte Peter Körner doh auch ein Haar ge- 
funden. Er paßte aud) in dieje Kreife 
nicht, in denen Klempnermeifter Böhm, Paul 
Sicher und Fleifchermeifter Freng blühten. 

Immerhin war fein Trog nod ftarf 
genug, ihn nach der rätlichen Vorlejung auf 
das andere Lager zuzutreiben. Er dadıte 
zum erjtenmal wieder mit Heller Freude 
oder wenigjtens einer gewifjen Genugtuung 
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an Qu. Er redete fih vor, daß das Feſt 
in Bartow dod) eigentlid) ganz nett ge- 
wefen fei, daß er in manchem nur zu emp- 
findli wäre, daß Ju doch trog der Um- 
gebung eben feine Su bleibe, mit der er 
jo fröhlich gewandert fei. Er erzählte fih 
das in dem heimlichen Grol gegen den Rat 
folange vor, bid er felbft es wieder glaubte. 

Dabei rauchte er eine Bigarre nad) der 
anderen, fah in den regnerijden Tag hinaus, 
jtreichelte Satan und war fih im übrigen 
darüber flar, daß er Rechtsanwalt werden 
wollte. 

Seine Gropfirdener Tage waren fotviejo 
gezählt — er hatte den Rat gut veritan- 
den. Aber nun wollte er fie fih auch nicht 
mehr verbittern laſſen. Morgen ging er 
wieder zu Su! Er Hatte fie ja doch lieb. 
Und wie fehr das gute Mädel an ihm 
hing! Rührend — mirklih! Vielleicht 
war fie dod) die richtige Frau für ihn. 
Mein Gott, die Familie heiratete man ja 
nicht mit! Und das Gefiht des Amt3- 
gericht3rates, wenn er die Anzeige befam —! 

Er lachte, ftand auf und trat ang 
Fenſter. 

Er trat ſofort wieder zurück. 

In der frühen Dämmerung des Regen- 
tages ging draußen unter einem breiten 
Schirm eine dunfle Geftalt auf und ab. 

Peter zog die grünen Stores vor. So 
fonnte er felbft von draußen nicht erblidt 
werden. Halb verwundert, halb verjtimmt 
beobachtete er den einfamen Wandrer. Cs 
war Zühlke junior, mit dem traurig er- 
gebenen Geſicht. Er marfdjierte ftets an drei 
Häujern vorbei und fehrte dann um. Das 
linte und rechte Nebenhaus nahm er noch mit. 

Plötzlich ftußte er. Es mochte ihm 
aufgefallen fein, daß vor Peters Fenſter 
mit einem Male die Stores vorgezogen 
waren. Als ob er mit einem Entichluffe 
ringe, blieb er ftehen. Dann flappte er 
feinen Regenschirm gujammen und jchritt 
ing Haus. 

Bald darauf trat er über die Schwelle 
des UArbeitszimmers. Cr Hatte Hut und 
Schirm mit hHineingebradt. Wie er den 
einen in der linten, den andern in der 
rechten Hand hielt und jo an der Schwelle 
ftand, während er mit unjidjerer Stimme 
fragte, ob er den Herrn Referendar in einer 
Angelegenheit Iprechen fünne, nahm er fid 
recht unglüdlich ang. 
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„Bitte,“ ermiderte Peter Korner. „Id 
werde gleidh Licht machen — heut verdammt 
früh dunfei!* 

Es fam auch von den vorgezogenen 

Stores. 
„O, i ... ich,“ ftotterte der Stadt- 
fefretar . „wenn der Herr Reterendar 
mir einen Gefallen tun woilen, dann bitte 
id fein Licht anzuſtecken.“ 

GEritaunt drehte fih Peter, der eben 
nad der Lampe klingeln wollte, um. 

„Wie Sie wünidhen. Aber wollen Sie 
ih nicht jegen?” 

„Ich jtehe lieber.” 

„Ra, dann legen Sie wenigitens Hut 
und Schirm ab!“ Cr mupte fait laden. 
Unten von der Schirmipige troprte das 
Wajjer. Dan hörte eS in dem Halbdunfel 
mehr, alg man e3 jah. Es mute tid auf 
dem Fußboden ſchon eine Heine Lade ge- 
bildet haben. 

„Wollen Sie rauhen? Nein? Dann 
bitte, Herr Stadtiefretar, Ichiegen Sie los. 
(3 wird Sie nicht jtören, daß id) mir 'ne 
Bigarre anjtede.“ 

Er jegte fih auf den Stuhl vor dem 
Schreibtiih. Auf dem Kanapee, den Kopf 
erhoben, die Norderfüge lang ausgejtredt, 
lag Satan. Etwa in der Witte des Bim- 
mer jtand Guſtav Zühlfe. 

„sch fomme diesmal nicht in einer ge- 
ihäftlihen Angelegenheit, Herr Referendar. 
Etwas ganz Perſönliches führt mich zu 
ihnen. Es wird... mir jchwer, darüber 
zu reden. $c) Habe... auch lange ge- 
zögert. Seit Sonntag war ich jhon meh- 
rere Male auf dem Wege zu Bonen. Aber 

s ADE 3° 

(Sr zerrte verlegen an der linten Man- 
jdjette. Er zitterte in verhaltner Erregung. 

„Ich fomme wegen Sule Fiicher,” ſprach 
er dann Teije. 

Lajtendes Echweigen und Dämmerung. 
Satan, als ob ihm das nicht gefiele, fnurrte 
leije. Guſtav Biihlfe ftarrte vor fidh Hin 
auf den Teppich. Cr atmete nit einmal. 

Peter war Still geblieben. So was 
ähnliches hatte er fidh ja gleich gedacht. Er 
hatte die Worte auf der Zunge: ‚Sch wüßte 
nicht, Herr Stadtjefretär, weshalb ich mich 
darüber mit Ihnen unterhalten folte — —, 
aber als er die traurige Wejtalt mit geſenktem 
Haupte da ftehen jah, blies er ein paar jtär- 
tere Rauchwolfen in die Höhe: „Und — ?“ 





—J 
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Gin meter Atemzug. 

„sch Danfe Ahnen, Bert Reterendar. 
Ich hatte Furcht, Sic würden mid gar 
nicht anhören. Und ich möchte nur jagen 

. nur lagen... 

„Nämlich Sule Fiſcher und idh fennen 
uns Dod) idon von ficin an. Wir haben 
Dod) zuſammen geipielt. Und die Familien 
iind Dod) beireundet. Und daz jrand ſchon 
icit Jahr und Tag fett, dag wir beide mal 
ein Paar werden. Ws die Jule nod `n 
Zopf hatte und erit halb fang ging, bat 
mein ater fie jhon immer ‚ZSchwieger- 
tohter: genannt. Später it jie dann jo 
jhön geworden, und weil ihr alle nad- 
gelaufen jind, beionders die Referendare, hat 
jie jih wohl was Beſſeres gedünft. Viel— 
feiht war's aud was andres. Ich bab’ 
jie jedes Jahr lieber gewonnen. Aber wenn 
ih qefommen bin, hat tte immer nur den 
Kopf geſchüttelt. Ich bin nod) zu jung‘, 
hiep es heut; jfannjt Qu denn gar nidt 
warten?*, hieß es das nachite Mal. 

„2a haben wir beide gewartet. Jd auf 
jie; und fie... Gott weiß, worauf. Wohl 
auf etwas, das ich ihr nicht geben fann. 
Ich bin ein ruhiger Menih. Ich Hab’ nur 
den einen Wunſch, ein ſtilles und glüdliches 
Heim zu haben mit Jule als meiner Frau. 
Die ganze Stadt hat mid) ausgelaht — 
id hab’ gewartet. Tas Warten hab’ id 
gelernt. Schon auf dem Gymnaſium. Als 
Sohn vom Pedel, mit Freijdule, da muß 
man alle anderen voranfajjen. Sonſt wird 
man gleich gedudt. Sie fonnen fih das 
nicht jo denken, Herr Referendar, und id 
erzähl’ es aud) blog, weil e3 nun einmal 
dazu gehört. Bis Sie hierher famen, war 
auc) alles nod) gut. Ach hab’ eben ge- 
wartet. Und id) hab’ geichen, daß Qule 
auch jonjt nicht gefunden hat, was fie viel- 
leicht juchte. Wher feit Cie da find —“ 

Er trat von einem Fup auf den an- 
deren. Er hob zum erjtenmal den Kopf, 
den er bisher hartnädig gejenkt hatte. Seine 
Augen, in denen der Gram fab, gingen 
durh3 Dunkel nadh dem Fleddjen, wo die 
Zigarre leudhtete. 


„un ift alles wie verwandelt. Weil 
Sule... mun gefunden hat. Weil fie Sie 
Dod) Lieb Hat. Und weil Sie... weil 


Sie wohl mit ihr einig find.“ 
Es war undeutlich. Es war mehr ge- 
murmelt. 
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„Woher Haben Cie eigentlich Yhre 
Wiſſenſchaft, Herr Stadtjefretär?“ fragte 
Peter nach einer Pauſe. 

„Uber Herr Referendar —! Ich war 
dod) in Bartow. Sd) brauch’ doch nicht 
erit zu fragen. Sch leje ja der Yule alles 
vom Gefidt. Und es weiß dod) ... jedes 
Rind.“ 

Ein kurzes Lachen. „Bitte — weiter!” 

Der andere jtrich fic) mit der Hand 
über die Stirn. 

„Es ift doh nicht mehr viel zu fagen. 
Berzeihen Sie, daß ich mih da neben Sie 
ftelle: wir beide haben .. das Mädchen 
... lieb. Was erwartet fie durch Sie? 
Bielleiht, daß ein Augenblidsglüd nod 
Wochen oder Monate hingezögert wird. Daß 
dann der Abjchied noch fchwerer wird, daß 
Sie das Mädchen ganz zerbrochen zurüd- 
lajjen. Sie ijt ja leicht eitel, die Sule, fie 
wollte immer hoch hinaus. Sie wird fid 
nad) Ihnen richten und wird in den Ber- 
haltnijjen, in denen fie lebt, bald ganz un- 
glüdlich fein. Sie ijt es jchon. Seit dem 
Kegelfeſt weiß ich das. Aber eine furze 
Hoffnung tann fie vielleicht veriwinden. Wenn 
das jedoch länger währt, wenn fie fih noch 
Monate nad Ihnen richtet und alles mit 
Ihren Augen anjieht, dann ift fie fchließ- 
lid) ganz für fold) Leben, wie fie es dod 


wird führen miijfen, verloren. Die Ent- 
tdujdung wird dann zu groß fein. Sie 
wird bitter werden, verbittern. Und un- 
glüdlih fein fürs ganze Leben. Ich tann 


ihr nicht bieten, was fie bei Yhnen finden 
würde: weder die Stellung, noch die Bil- 
dung, noch die Wohlhabenheit. Ich bin ein 
Heiner Beamter. Und dann wird fie als meine 
Brau unzufrieden fein und unglücklich. 

„Denn einst, Herr Referendar, wird fie 
ja Dod) meine Frau. Das weiß id. Und 
darauf werde ich warten, ob nod) zehn Jahre 
vergehen.“ 

Er fagte das ganz ohne Pathos. Aber 
mit umerjchütterlicher Beſtimmtheit. Er 
fonnte an feinen Gott nicht fejter glauben, 
als daran. 

Peter lachte aud) niht. Er Tächelte 
niht einmal. Er fühlte, wie dieſer feljen- 
feite Glaube Eindrud auf ihn madte. Wie 
er bezwang. Aljo Frau Stadtjefretär Zühlke, 
dachte er — feine Ju! Der Mann vor 
ihm wiirde fie in den Armen halten... 

Sein Herz rebellierte. Eiferſucht padte 
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ibn bei dem Gedanfen. Ym Augenblid 
fam ihm Su fo fdin, fo begehrenswert 
vor wie niemal3. Wud) der Gedanfe an 
Buttche durchzudte ihn. Was mußte das 
für ein Gefchöpf fein, um das fo viele 


rangen! Und wenn er wollte — nur die 
Arme brauchte er auszujtreden — und fie 
war fein! 


Da lächelte er doch. Etwas überlegen. 

„ie fiher Sie find!“ 

„Sehr ficher, Herr Referendar. Das 
fann feiner verhindern. Wud Sie nicht. 
Ob Sie jest von ihr ablafjen, ob ſpäter — 
einmal wird e3 fein. Und dann —“ 

Er hob den Kopf wieder. 

„Heiraten werden Sie fie ja doch nicht. 
Das ijt ja ausgeichlofjen.“ 

‚Aber Du!’ dadte Peter. Er fah das 
chine Gejchipf vor fih — jebt ganz die 
Su der wundervollen Wanderung. Die Yu, 
die wie ein Rind fih an dem Schrittmeſſer 
freute, die felig lachte, die ihn küßte, die 
ihn kämmte, die ihn liebte. Und diefe Ju 
preisgeben dieſem ZTrauerfloß von Stadt- 
fefretdr ... 

„Erlauben Sie mal... Gie dispo- 
nieren ein wenig zu bejtimmt. Wer jagt 
Ahnen denn, daß id)... ich das junge 
Mädchen nicht Heirate?” 

Guſtav Zühlke fuhr zurüd. Sein Atem 
wurde (Hwer. Er ſprach lange nicht. 

„sh veritehe nicht,” fagte er dann mit 
belegter Stimme. Und gleich darauf: 

„Warum jcherzen Sie jo?“ 

Dem Referendar waren die eigenen 
Worte faft ſchon leid. 

„Ich ſcherze durchaus nicht,“ ertviderte 
er leichthin. „sch fege nur einen Fal, 
der doch ebenfo gut möglich ijt wie jeder 
andere.” 

Wieder Schweigen. Wie grünes Glas 
leuchteten durch die Finfternis, die jeßt 
alles dedte, die Augen der Dogge. 

„Nein,“ stieß der Stadtjefretär dann 
hervor, „das ijt nicht miglid. Das ift... 
nicht möglich!“ 

An dem Stillen Menſchen fchien alles 
in Aufruhr zu fein. Er begwang fih, um 
ruhiger reden zu fünnen. 

„Das wäre fein Glüd. Auch wenn id) 
nicht an mich dadjte. Yule gehört zu ung, 
in unjre Kreiſe, ob fie auch jeßt "rausdrängt. 
G3 ware niht gut ... für beide nicht. 
Wud nicht für den Herrn Referendar.” 


380 


„Meinen Ste? Na, Verehrteiter, da 
iit Dod) wohl der Wunich der Bater des 
Gedankens.“ 

Guſtav Zühlke ſchüttelte den Kopf. 

„Wir ſind Kleinſtädter,“ antwortete er. 
„Wir ſind nicht ſo leicht wie die Groß— 
ſtädter. Da ſind Klüfte, über die kann 
keiner rüber. Sie nicht, und Jule auch 
nicht. In der erſten heißen Liebe — ja. 
Aber wenn das tägliche Leben kommt und 
die Geſelligkeit, und wenn jeder wieder 
zurückkehrt in den Zuſtand, in dem er vor— 
her war — bevor er den andern kennen 
gelernt hat — — dann ſind auch die Klüfte 
wieder da. Es wäre nicht gut. Jule bleibt 
doch immer die Tochter von Paul Fiſcher. 
Darüber kommt keiner weg.“ 

„Sie ſcheinen viel fertige Meinungen 
zu haben, Herr Stadtſekretär.“ 

„D, Herr Reierendar,“ ſprach er ruhig, 
„ih hab’ jeden Fall, der denkbar ijt, hun- 
dertmal durchgedacht. Sch bab’ ja viele 
Jahre Beit dazu gehabt.” 

Die Worte beichämten Peter Korner 
etwa. Er erhob fih und drüdte die Bi- 
garre im Aſchenbecher aus. 

„Alfo zujammengefagt: Sie tamen zu 
mir, um mich zu bewegen, dag idh Fräulein 
Fiſcher den Nüden fehre, damit fie bald 
Shre Frau wird. Nicht?“ 

„Nein,“ erwiderte Guitav Zühlfe. „Sch 
habe dem Herrn Referendar dod) gejagt: 
Einmal wird Sule Fiicher meine Frau 
jowiejo. Denn einmal lajjien Cie, dadıt’ 
ich, Dod) von ihr ab, ohne daß ich darum 
bitte. Und bitten wollte ich nur, daß Sie 
eS dann bald tun, jo lange e8 nod) Zeit 
iit. Se länger die Gule Hort, um fo 
chlimmer ift e8 Dod) {pater fiir jie. Sie 
nehmen ihr den Kreis, in dem jie aufge- 
wachſen ijt, und geben ihr dann doch nichts 
anderes dafür. So wird fie jchlichlich gar 
nicht3 Haben. Nicht zu uns gehören, nicht 
zu Shnen. Und da fie doch zu uns zurüd 
muß, wird fie viel leiden müjjen.“ 

Er ſchwieg. 

„IH fann das nicht fo tlar machen.“ 

„sch verstehe ſchon,“ fagte Peter. „Zie 
meinen: je eher id) Schluß made, um jo 
bejjer ift es für Fräulein Fiſcher.“ 

„sa, aber das fommt ja nur dann in 
Betradt, wenn der Schluß fowicho einmal 
fame. Wenn aber der Herr Rejferendar 
wirflih an eine Heirat denten —“ 
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„Sch denfe an gar nichts,“ unterbrad 
Reter abwehrend. „Weiß der Teufel, hier in 
dieiem Großkirchen hängen lich gleich immer 
Zentnergewidhte an alles. Es ift gar nicht 
zu glauben, wie viele Leute einem mit Rat- 
ihlägen, Predigten und Ermahnungen zu- 
jegen. Pardon, Herr Stadticfretar, das 
geht nicht auf Sie. Ich fann Ihnen gar 
nidts antworten. Ich weip jelber noch 
niht wie und was. Mielleicht rutide id 
in Kürze jowielo von hier ab. Vielleicht — 

„Uber jelbjt über die Nielleihts fann 
id) nod) nichts jagen. Sd glaube Ihnen, 
dap Ahnen das Herz ſchwer ijt. Wenn id 
das nicht wüßte, hätt’ ich dieſes Wejprad 
niht geduldet. Und nur eins fann id 
verjichern: was aud) fommen mag, ich werde 
nie ganz vergejien, daß Sie warten und 
leiden.“ 

„SH danfe Ihnen,“ antwortete Gustav 
Biihlfe. Wie einer von denen, die nicht 
Adieu jagen können, jtand er unſchlüſſig da. 
Tann verbeugte er fih und tajtete fih nad 
der Tür. 

Mit zwiejpältigen Empfindungen ging 
der Referendar nod) lange in dem dunflen 
Bimmer auf und ab. Bis eine der „Eind- 
lihen“ Töchter von Frau Feldwebel Neu- 
gebauer die Lampe brachte und einen Brici. 

Reter Körner las diejen Brief zweimal. 

Langſam jtieg Die Nöte in fein Geficht. 

„Unverſchämtheit!“ 

Und wütend zerknüllte er ihn und warf 
ihn in den Papierkorb. 

Nach wenigen Augenblicken holte er ihn 
wieder hervor. Er erinnerte ſich, daß ſeine 
Wirtin ſehr neugierig war. Und er zer— 
riß ihn in tauſend kleine Stücke, ſo daß 
man nichts mehr leſen konnte. Nur auf 
einem Couvertſtückchen ſah man den Namen 
„Paul Fiſcher“. 

AUT. 

„sh fomm’ mir vor wie ’ne Majchine, 
die immer luftig über blanfe Geleije ge- 
damıpft ijt und die ploblid) merft, daß c3 
jtudert —“ 

Peter Körner mute an diefe Worte 
denfen, Die er in der Heinen verräudyerten 
Kneipe zu Buttche gejagt hatte. 

(53 ftuderte jet unerträglich. Er fühlte 
fih umjtcher, und mit der Sicherheit war 
feine Sröhlichkeit Davongelaufen. Niemals 
nod) war er fo mit fich ſelbſt zerfallen ge- 
weſen, jo umein?, fo unlujtig. Jule Hitcher 
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— ihre Eltern — Zühlte — Butte — 
alle jchienen an ihm zu gerren und wollten 
ibm den Kopf verdrehen. Dann tauchte 
der Rat auf mit goldener Brille, Gnge 
Wefterhaujens Fühles Gefiht. Und ihm 
war, als riffe ihn jeder nach einer anderen 
Geite. Er wurde nervös und mißgejtimmt. 
Er prügelte Satan aus einem geringfügigen 
Grunde oft windelweich, und nachher trantte 
ibn auch da3, und er liebfofte ihn ftiirmijd. 

Wenn er durd die Stadt ging, fühlte 
er ein Prideln in den Fingern, als müßte 
er den Stod fefter fajjen und damit in die 
Spiegel ſchlagen — in die „Spione“, die 
im Gonnenlidt höhniſch bligten. Wieder 
war e ihm, als ob fie ihn anjtarrten wie 
forjdende, neugierige, graujame Augen: 
Wohin gehit Du? Was tuft Du? Woran 
dentit Du? 

Und er ärgerte fih, wenn Klempner 
Böhm oder Jofeph Schramfe oder Kolonial- 
warenhändler Gemeinhart ihn auf der 
Straße mit vertraulichem Lächeln grüßten. 
Dann preßte er die Rippen gujammen. Der 
Karren war verfahren. Verfahren dur 
feine eigne Schuld. Und wie e8 auch mit 
Su und ihm wurde — aus der Stadt 
mußte er fort. Diejes Großfirchen ward 
ihm zur Dual. 

Am meiften jedoch hatte ihn das Cin- 
ladungsfchreiben des Zigarrenhändlerd ge- 
ärgert. Erit nur als eine Taftlofigfeit. 
Der Halb devote, Halb vertrauliche Ton 
widerte ihn an. 

Und dann pliglich war das Mibtrauen 
gefommen. Aus den Beilen ftieg das 
lächelnde Geficht des alten Fuchſes. Der 
alte Fuchs ftellte Fallen. Was Hatte der 
Mann für einen Grund zu diefer Cin- 
ladung, wenn nicht den, ihn fejter an die 
amilie und die fchöne Tochter zu binden? 

Bornig Schritt er auf und ab. AS 
hätte ihn etwas Niedriges und Schleimiges 
berührt. Und wo dag Mißtrauen einmal 
gcwedt war, 40g e3 immer weitere Rreije. 

Wer konnte wiffen, ob die ſchöne Tod- 
ter nidjt im Bunde war? Ob er nidt 
regelrecht gejtellt werden jollte? 

Sein Herz wehrte fih gegen den Ge- 
danken. Gu hatte ihn dod) aud) beim 
Kegelfeſt nicht haben wollen. Sie ftand 
diefer zweiten Einladung gewiß ebenjo fern 
wie der erjten. 

Aber von dem Yorn, den er gegen den 
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Alten nährte, fiel ein Schatten aud auf 
die Tochter ... ein halber Verdacht. 

Ya, vielleicht war e8 fogar ein fchlau ab- 
gefarteter Schadhzug, daß Zühlke zu ihm fam. 

Der Stabtjefretär felbjt — der war 
ehrlich — natürlih! Wher er fonnte un- 
bewußt ein Werkzeug fein in der Hand des 
Alten. Wenn der Bigarrenhändler ihn auf 
die Seite genommen hatte: fo und fo ftehen 
die Aftien, zwiſchen Jule und dem Refe- 
rendar ſchwebt etwas, Du tuft mir eid, 
verfuche, diefen Herrn Körner zum Verzicht 
zu bringen — — Dann ware Zühlfe in 
die Falle gegangen, und wenn er Jus Vater 
von der Unterredung Kenntnis gab, wußte 
Der genau, wie der Wind mwehte Und er, 
Peter Körner, war nad allen Regeln der 
Runft „ausgeholt“ worden! 

Er ſchalt fih felbjt, daß er fidh fold 
Beug einbilde. Wher immer wieder fam er 
darauf zurüd. Und er legte fih Hundert 
Harmlofigkeiten fo zurecht, daß fie feinen 
Verdacht ſtützen fonnten. 

Aus diejen Stimmungen heraus fchrieb 
er zwei Briefe. Der eine war eine ebenfo 
höfliche wie entjchiedene Ablehnung der Cin- 
ladung. Damit der alte Fischer nicht wie- 
der den Trid anwenden konnte, die Fête zu 
verichieben, war in dem Schreiben ausdrüdlich 
gefagt, daß bei der vorausfichtlich nur nod 
furzen Dauer jeined hieſigen Aufenthaltes 
und der dadurch Hervorgerufenen Uber- 
häufung mit Gejchäften er, Peter, fidh die 
Annahme jedweder Einladung zu feinem 
größten Bedauern verjagen miiffe. 

„Es ift deutlich!” murmelte er, al8 er 
das Couvert fchloß. 

Das zweite Schriftjtüd war umfang- 
reicher. Es war das Gejud an den Rammer- 
gerichtspräfidenten in Berlin, ihn einem 
anderen Amtsgericht baldmöglichit zu über- 
weifen. Gründe, die plaufibel fchienen 
waren bald gefunden. Die Hauptjache war, 
daß der Amtsgerichtsrat, der das Geſuch 
an Die obere Inſtanz weiterzugeben hatte, 
es befiirivortete. 

Und daran liep fih nicht zweifeln. Der 
Chef würde froh fein, ihn loszuwerden. 

„sch verftehe Sie und will mein Mög- 
tichjtes tun, Herr Kollege,” fagte der Rat 
lieben3witrdig, alg er das Geſuch empfing. 

‚Sogar Kollege!" dachte Peter. Aber 
e3 ward ihm freier, und er atmete tief. Als 
wäre fie ihn plößlich fern gerüdt und fremd, 
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iah er die Stadt jest an, fcit er mußte, 
dag er fie in wenigen Wochen verlarjen 
würde. 

Den kleinen Laden betrat er nicht mehr. 
Er kaufte ſeine Zigarren anderswo. Es 
ſollte ſich alles erſt ſetzen! 

Und als eines Abends der nackte Trom— 
peter von drüben wieder ſeine ſehnſüchtigen 
Weiſen zu blaſen begann, ſchloß er faſt 
heftig Tür und Fenſter. AlI ob der da 
drüben auch mit von dem Komplott der 
„Fiſcher“ ſei, die ihn fangen wollten. — 

In Jus Familie herrſchte während die— 
ſer Tage Gewitterſtimmung. Wie ein Blitz 
aus heiterm Himmel hatte der Abſagebrief 
des Referendars die beiden Alten getroffen. 
Sie konnten es erſt nicht faſſen; ſie hatten 
ſich ſo feſt in ihre kühnen Hoffnungen ein— 
gelebt, ſie waren ſo feſt davon überzeugt 
geweſen, daß fie alles auts feinſte einge- 
fädelt hatten, daß der jähe Zuſammenbruch 
ihrer Pläne ſie im erſten Moment noch 
mehr erſtaunte, als ſchmerzte. 

Dann erft fam die Wut. Ter Zigarren- 
händler big die Zähne zutammen; er hatte 
Dieielbe jenfrechte Trowtalte wie feine Tod- 
ter. Frau Fiſcher, geborene Meyer, Ichimprte 
mie ein Rohripag. Was fih der freche 
Menich einbilde! Jhr Kind ware viel zu 
gut für ifn! Um jo beter — jo fonne 
man die Ente allein ejien! 

She Wann brummte nur. 
wie Die Sade ihn wurmte. 

„Shit ifm die Ente zurig,“ jagte er 
grollend. 

„Einpöteln fann er jie ich!“ tchrie 
jeine rau. Aber als ihr Gatte nachmit- 
tags wieder ins Geſchäft gegangen war, 
überlegte fte ruhiger. Wenn der Schwicger- 
john Flöten ging — warum jollte man ihm 
noch den guten Braten nacdichmeigen? 

Su befam ihre Eltern wenig zu Geſicht. 
Selbyt mittags ap Ne allein, da fie ja, 
wenn die Alten Ipeitten, den Vater im Ge- 
ichäft vertreten mußte. Nur das Abendbrot 
ward gemeiniam eingenommen. 

„Ru? mir Jule,“ jagte der alte sider, 
al3 er abends nad) Daute fam. 

Bald ftand jie mit dem falten, abıvar- 
tenden Gelicht, das fie jeit der jüngiten 
Szene für die Eltern hatte, vor ihm. 

„Warſt Tu in der legten Beit mit dem 
Referendar zuſammen?“ 

Sie blidte ihn groß an. 
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„Intereſſiert Vid) das jo?“ 

„sh will wien, ob Tu mit ihm 
jammenwart! Antwort oder —“ 

Sie ladte tur}. „Hat er jih für die 
Einladung bedankt?“ fragte tie höhniſch. 

„Weibsbild!“ Ichrie der Alte. „Niemand 
anders ala Tu jtedt dahinter! Tu bait 
ihn gebeten, er toll nicht fommen! Du batt 
thm geiagt, er joll ablehnen.” 

Sie zudte die Adhieli. 

„Aufdringlichkeiten wehrt er jelber ab. 
Ta braucht er meinen Rat nicht. Übrigens 
fannit Tu Didh berubigen — id) hab’ ihn 
ewig niht geiprochen.“ 

Damit drehte tte ihrem Vater den Rüden. 

Er war verdugt. Er hatte tid am 
Nachmittag nod) einmal alles überlegt und 
war ju dem Schluſſe gefommen, niemand 
anders als Jule, die ihon die Abſendung 
Des Briefes hatte verhindern wollen, hätte 
ihm den jchönen Plan verdorben. 

Alto nicht — alo war die Ablehnung 
aus eigeniter Initiative des Reterendars 
erfolgt! 

Die Wut, die er bislang gegen die 
Tochter gehegt hatte, wandte ſich nun gegen 
Peter Körner. 

„Ich verbiete Dir, mit ihm zu ver— 
kehren,“ brüllte er ihr nad. „Sch ſchlag' 
Dich halb tot, wenn ich Dich mit dem 
Lumpen zuſammen treffe! Ich ſchmeiß' ihn 
'raus, wenn er noch mal wagt, meinen 
Laden zu betreten!“ 

Jule ſtand ſchon halb in der Tür. Sie 
wandte nur den Kopf. Die Augen, von 
den Lidern halb verdeckt, blickten verächtlich 
auf den Wütenden. 

„Du brauchſt keine Furcht zu haben,“ 
erwiderte ſie. „Er wird nicht wiederkom— 
men. Du und die Mutter — Ihr habt 
ihn gründlich kuriert!“ 

„Ich verbiete Dir —“ ſchrie er. 

Da hob ſie die vollen Schultern ein 
wenig und ging aus der Tür. 

Sr wird niht wiederkommen —! 

Es war ihr jo über die Lippen getreten. 
Nicht wiederfommen zu Cud, hatte ne qr- 
meint; nicht in Euren Regelflub, nicht in 
untere Wohnung, nicht zu all den gleidh- 
gültigen Menichen! 

Während der ganzen Zeit hatte fte itd 
in einen immer Ychärteren Gegenſatz geitellt 
zu ihrer Umgebung. Wenn fie troitlos da- 
gelegen hatte, brachte ihr mur der eine Ge— 
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danfe Erleichterung: daß fie ihm jagen 
wollte, wie fern fie allen denen jtiinde, Die 
ihn verlegten. 

Und immer wieder im Innern ihres 
Herzens der Schrei: AN die Leute — id) 
hafje fie wie Du! AN der Chel — id) 
fühl’ ihn wie Du! Reif mich da heraus, 
hab’ Erbarmen mit mir, nimm mid mit, 
laß mich frei atmen mit Dir, laß mich mit 
Dir allein fein, jtoß mich nicht weg um 
der andern willen!‘ 

Nur ein einziges Mal ihm das fagen 
fünnen! Und fie wollte es, wenn fie ihn 
jelbjt um eine Unterredung bitten müßte! 

E3 war, als fonne fie ihn halten, wenn 
jie fich ganz und in allem neben ihn jtellte. 

Es fonnte ja nod nicht aus fein. Er 
fonnte nicht fo von ihr gehen! Einmal 
mußte er ja wieder vor fie hintreten. Und 
dann war e Beit. 

So gingen ihr die Tage. Wenn die 
Sonne fie wete, dachte fie: Heut wird er 
fommen! Wenn die Sonne fanf: morgen 
bejtimmt! Zwei Woden waren nun fo 
verronnen — nur einmal, von weitem, hatte 
fie ihn auf der Straße gejehen. 

Und wenn er nun dod niht fam? 

‚Dann laufe ich zu ihm, dachte fie. ‚Dann 
laufe ich in feine Wohnung: Hör’ mich an! 

Aber aud) Peter ertrug diejen Bujtand 
de3 Hangens nidjt. Alles war beffer, als 
diefes Nicht aus noch ein-Wifjen. Cs 
widerjprad) fo jehr feiner Natur, die ge- 
wöhnt war, in Klarheit zu leben. C3 mußte 
eine Entiheidung fallen — fo oder jo! 

Dazu mußte er Yule wiederjchen. 

Und zwei Möglichkeiten gab es doch 
nur: entweder die Wochen, in denen fie fidh 
nicht gejehen, hatten eine nod) größere Ent- 
fremdung zwijchen ihnen herbeigeführt. Das 
Stirende, was in ihre Liebe getreten, war 
nod) gewachſen — dann war eben das 
Ende da! 

Oder das Gefühl war ftarfer al3 alles 
andere, und fie Sprachen fidh ang, fie fanden 
jid) noch fefter wieder. Auch dann war 
flare Bahn. 

Er wollte ifr nichts verhehlen. Nicht, 
dag er thre Eltern und ihre Umgebung 
lieber aus der Ferne, als in der Nähe qe- 
nicke; nicht, welcher Verdacht ihm aufge- 
jtiegen tpäre, wie vicl Mißtrauen vieles ihm 
erregt hatte. Niückjichtstoje Klarheit — nur 
jie fonnte vorwartsbringen. 
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Es war aljo nötig, Jule um die Unter- 
redung zu bitten. 

Als er dieſen Entihluß gefaßt Hatte, 
wurde er beinahe fröhlich. Er fühlte damit 
wieder Grund unter den Yüßen. 

Und noh an demfelben Tage ging er 
nad) der Zietenſtraße. Cr wartete, bis 
der Alte den Laden verlafjen hatte — um 
alles in der Welt Hätte er nicht mit ihm 
zulammentreffen mögen. 

Sule war auh heut, als ob fie ihn 
erwartet hätte, im weißen Kleid. Die vielen 
Gedanken, die Halb durdwadten Nächte, 
Kummer und Zweifel, die an ihr zehrten, 
hatten ihr Gejidjt ſchmaler werden laffen. 
Es jah feiner aus al8 früher. aft be- 
troffen ftarrte Peter fie an. 

„Wir haben uns lange nicht gejehn,” 
fagte er dann, fajt verlegen. 

Sie nidtee „Sehr lange nicht.” 

„Und ... ich dadjte, wir müßten uns 
einmal ausjprechen. Uber alles.“ 

„Da3 müßten wir,“ fagte fie. Plöglich 
ward jie lebhafter: „Ja, das müßten wir!“ 

Sie hatte den rafden und ftarfen Augen- 
aufichlag von früher, der verwirrte. Bum 
erjtenmal blicdten jie fich wieder voll an. 

Nicht Lange. Alle beide waren unfret 
boreinander und ſenkten die Blide. 

Fr fühlte, wie diefe Unfreiheit ihn be- 
engte. 

Jann fie Beit Habe, fragte er haſtig. 
Morgen? Übermorgen ? 

Und in derfelben Beflommenheit wie er 
antwortete fie. Morgen ginge e3 nicht, aber 
übermorgen... 

„Gut. Das wäre Freitag. Und wo?” 

„Freitag?“ Über ihr Geficht lief lang- 
fam Die Rote. 

„Verzeih,“ fprad) fte, „Freitag ... fann 
ih aud) niht. Sonnabend erft.” 

Einen Moment war e8 ihm, als jpringe 
ein Reifen, der fic) um fein Herz gelegt. 
Freitag fonnte fie nicht. Weshalb? C3 
war der Unglüdstag. Und diefe Klein- 
Mädchen - Dummheit, diefe abergläubijche 
Scheu rührte ihn. Seine Stimme ward 
wärmer. 

Cie machten aus, daß fie ſich Sonn- 
abend nachmittag an dem Kreuzweg wie 
Das vorige Mal treffen wollten. 

Als Peter den Laden verlajjen Hatte, 
ging Ru langjam in den Heinen Nebenraum 
zurück. 


384 


Aljo Sonnabend,‘ dadhte fie. 

Und plößli hob fie die Arme und 
dehnte fih und führte die Hände zufammen 
und preßte die Lippen darauf: 

„Lieber ... lieber Gott!“ 

Ein Flehen voll inbriinftiger Kraft, die 
den Körper felbjt erzittern ließ. — 

Als der Sonnabend fam, ftand fie vor 
dem Spinde, in dem ihre Garderobe hing. 
Als wäre eS felbitveritändlich, hatte fie das 
weiße Kleid, das fie auf dem großen Spa- 
ziergang getragen, auch jegt herausgelegt, 
dazu das Korallenkettchen. 

Uber plöglich wurde fie unſchlüſſig. Der 
Himmel war verhangen, Wolfen trieben, 
nur der Wind ließ e8 nicht zum Regnen 
fommen. 

Doh das Wetter hätte fie nicht geftört. 
Aber quälend überfiel fie Der Gedanke, daß, 
wenn fie bas weiße Kleid und das Kettchen 
anlege, es ausjehen fünne, als ob fie ihn 
dadurch zurüderobern wolle. 

Und fie nahm den Staat vom Bett fort, 
wo fie ihn ausgebreitet hatte, und 30g das 
blaue Tuchkleid an mit den matt glänzen- 
den goldenen Knöpfchen. C8 jchloß eng 
um ihre Geftalt. 

Go madte fie fih auf den Weg. 

Auch diesmal war Peter Körner vor 
ihr da. Er hatte Satan zu Haufe gelajjen; 
er fete fih wieder auf den Grenzitein, der 
Die Nummer des Yagens trug. Aber über 
den Wipfeln lag die goldene Sonne heute 
nicht, der Himmel war niht ungeheuer weit 
und blau, und aud) Bufjarde freijten nicht 
in der Hohe. Faft ernjt und düjter flohen 
graue Wolfen, und wenn der Wind durd) 
die Zweige fuhr, ädyzten die Kiefern und 
ihüttelten die Häupter wie in fchwerer 
Trauer. 

Als er Su fommen fab, fprang er auf. 
Er wollte recht herzlich fein, er wollte ihr 
und fih felbjt die Ausiprache erleichtern. 
Er lief ihr faft entgegen — wenn and 
nicht fo ftiirmifd) wie damals. 

Dod) als er ganz nahe war, jtußte er; 
fein Schritt ſtockte. 

Er fah fie in dem fremden Kleide, das 
jie fremder erjcheinen ließ. Sm ihrem Ge- 
jit war ein ängſtlich geſpannter Ausdrud, 
den er nicht an thr fannte. Es war nicht 
die Ju, die er felig das vorige Mal fait 
an gleicher Stelle gefiigt hatte. 

Das hielt ihn gurii und verwirrte ihn. 
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Und e3 war befrembdlid) und abgebrochen, 
daß er, nachdem er fo rajh auf fie zuge- 
gangen war, nun plößlich ftodte, und jede 
vorivartsjtrebende Bewegung erftarrte. Er 
hatte fie faffen und umfangen wollen, und 
ftatt Deffen reichte er ifr, als er vor ihr 
ftand, nur die Hand. 

„Danke. Wie gut, daß Du gefommen 
bift!“ 

Sie hatte jaf) und ſtark empfunden, wie 
ein Bollgefühl im legten Augenblid zurüd- 
gedämmt und zerjplittert worden war. Aber 
fie dachte nicht an da3 Kleid und die Auber- 
lichkeiten, die ihn fremd berührten. Gie 
dachte nur: ‚Nicht einmal einen Rup gibt 
er Dir!‘ 

Und fie ſchämte fih und preßte die 
Lippen gufammen, und die Bitterfeit ftieg 
ihr empor. Ihre Kehle war wie zufammen- 
geſchnürt. Sie mußte fih Zwang antun 
zu reden. 

Das madjte ihre Stimme fremder und 
verhaltener. Aber weil er nicht merfen 
folte, daß ihr bitter zumute geworden mar, 
fprad) fie faft hart und mit fcheinbar gleidh- 
gültigem Tone. 

Da welften in ihm, faft ohne daß er's 
wußte oder wollte, die guten Vorſätze, mit 
denen er gefommen war. Die Vorſätze, 
recht herzlich) zu fein und ihr und fidh die 
Ausſprache zu erleichtern. 

Er antwortete und ſprach im gleichen 
Tone wie fie, und jeder trieb fo den an- 
dern weiter hinein in Miißverftändnis und 
Trog und in cin äußeres Gehaben, das 
gar nicht zum Fühlen des Herzens ftimmte. 

Sie gingen dabei den alten Weg, den 
fie Damals nad) der Faſanerie gewandert 
waren. Aber immer nur eine geringe Strede, 
dann Schritten fie zurüd. 

Und mährend es in ihnen brannte, 
redeten fie um alles herum, was ihnen 
wichtig war, redeten von gleichgültigen Din- 
gen, Die fie zu jeder anderen Beit fih aud 
hätten erzählen fiunen. Jeder fragte, wie 
es dem andern ergangen fet; jeder ant- 
wortcte: „Gut“ — ohne Bejinnen fagten 
fie die übliche Phraje, und jeder fühlte, als 
der andere das Wörtchen ausſprach, einen 
Stich im Herzen. Aljo „gut“ war e8 ge- 
gangen, trogdem fie fih fo lange nicht ge- 
jehen hatten! Wieder wuchſen Trog und 
Bitterfeit cin wenig. 

Als fie Die Wegftrede dreimal Hine und 
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„Die Neferendarin.” 


dreimal zurüdgejchritten waren, empfanden 
fte, daß fie jih felbyt fortwährend auswiden 
und daß e3 fo nicht bleiben dürfe. 

„Wir wollten dod) nod) allerlei be- 
reden,” fagte Peter. 

„Isa,“ ertoiderte fie. 

Mit gejenkten Häuptern gingen fie Hin. 
Der Wind hatte fidh verjtarft. Oben zogen 
die grauen Wolfen jchneller, und die Wipfel 
jaujten. 

„Segt will id) ganz offen fein,‘ dachte 
Peter. Und er legte fich alles zurecht, was 
er reden wollte. 

Aber je mehr er darüber nachdachte, um 
jo unmöglicher erjchien es ihm, ihr gerade 
dag zu jagen, worauf e3 anfam. 

Konnte er ihr fagen: ‚Liebes Kind, 
Deine Eltern paffen mir nicht, Deine Ber- 
wandten paffen mir nicht, Der Kreis, in 
dem Du lebjt, ift mir zuwider? Konnte 
er ihr fagen: ‚Sch feh’ Dih noch immer 
in dem Rremfer, zwiſchen den ſchwitzenden 
Körpern der Kegelbrüder* Konnte er ihr 
fagen: Ich hab’ mid) geärgert über Die 
plumpen Einfangverjuche Deines Waters 
und babe einen Moment fogar gedadt, Du 
jelber wärjt mit im Spiele — ? 

Ausgeſchloſſen! Das bradte er nicht 
über die Lippen. 

Ja, er hätte e3 vielleicht fagen fünnen, 
während er ihren Kopf fejt an feine Bruft 
gedrüdt hätte — jagen fünnen in leijen, 
zarten Worten, jo daß fie neben diejen 
Worten, die ihr weh. tun mußten, und über 
jie hinaus feine Liebe gefühlt hätte. Eine 
Liebe, die fte fejt umfchlang und nicht los— 
ließ; eine Liebe, die ihr zwar die alte Hei- 
mat zerjtörte, aber auch gleichzeitig ihr eine 
neue. gab; eine Liebe, die den Worten den 
Stachel brach, die Beleidigung jühnte, in 
den Schmerz gleich wieder Glück miſchte. 

So ähnlich hatte er fih diefe Aussprache 
ausgentalt. 

Tod) nun gingen fie fremd nebeneinan- 
der. Würde er jebt zu ihr jprechen, jo 
witrde jedes Wort, jo ſorgſam es auch ge- 
wählt fein mochte, eine vergiftete Spike 
haben, fie kränken und beleidigen, fie tötlich 
verwunden. 

Unmöglich .. . unmöglich! 
immer wieder darauf zurück. 

Und er ſchwieg und zählte ſeine Schritte 
und trat auf die Äſte, die umherlagen, Dak 
ſie knickten. 
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Ju Schritt neben ihm. Als fie nod 
wartete, daß er anfangen und das erflijende 
Wort jprechen würde, Elopfte ihr Herz wild. 
Aber das lange Schweigen ängftigte fie; 
Schwäche und Hoffnungslofigfeit überfamen 
jie. Ihre Lippen waren wieder troden. 
Sie negte fie mit der Bunge; fie öffnete 
jie, als ob fie felbjt beginnen und reden 
wolle. 

Was jie fo oft zu Haufe fich vorgehal- 
ten, die Bitte, die ihr Herz fo oft durd- 
zittert hatte — e8 war alles wohl wieder 
da, e3 war mechanisch in ihrem Gedächtnis. 
Aber es waren Flappernde Worte: „All die 
Leute — ich Haffe fie wie Du! AU der 
Efel — ich fühle ihn wie Du! Reif mich 
da heraus, habe Erbarmen mit mir! 

Wem wollt jie das jagen? 

Dem Dann, der fie liebte, dem ſchwar— 
zen Peter, dem dummen Peter, der fie felig 
tüpte. 

Nicht dem Herrn Referendar, der ftumm 
an ihrer Seite ſchritt. Nicht einmal gefiipt 
hatte er fie — und ihn Sollte fie bitten: 
Reip mich heraus, habe Erbarmen —?‘ 

Wie hatte jie fich das vorgeftellt? Seine 
Knie wollte fie umflammern, zu ihm auf- 
Ichreien ... . 

Ya, ja... aber jo demiitigen fonnte 
jie fich doch nur, wenn fie feiner Liebe jicher 
war. Dann fonnte fie bitten, denn in ihrer 
Bitte: ‚Habe Erbarmen‘ lag dann auch ein 
Scenfen und Gewähren, das ebenjo groß 
war. Sie felbjt Hätte fih ihm gejchentt, 
jie, Die er liebte... 

Und heut? Ad, das Gerchent wäre 
wohl feing mehr für ihn getvejen. Nicht 
einmal gefüßt hatte er fie ja! 

Tann aber widerjtrebte noch etwas an- 
deres in ihr. Ihre Eltern wollte fie bla- 
mieren und Schlecht machen. ‚Die Leute — 
ih hafje fie wie Du! Den Chel — id) 
jpüre ihn wie Du.‘ Die Pläne ihres Va- 
ter3 aujdeden... 

Bor wen? Vor ihrem ftummen, frem- 
den Begleiter? 

‚Nein!‘ Ichrie eg in ihr. Und fie fühlte, 
daß fie heute ſich fo fern ftanden und fremd 
waren; und fie fühlte, day felbjt die Eltern, 
denen fie zürnte, ihr in diefem Augenblicke 
faft näher waren als er. — 

Endlos dehnten ſich die Minuten. Im— 
mer jchwerer ward das Schivetgen, dag 
zwwiichen ihnen Ding Wit jeder Minute 
I. Ud. 25 
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wuds feine Macht und feine Kraft. ES 
war ihr, al3 würde es nun bald jo groß 
fein, daß feiner e8 mehr brechen fonnte. 

Sechsmal fdon waren fie die Strede 
Hin- und zurüdgegangen. 

Und immer zählte Peter die Schritte. 
Er zählte bis Hundert. Er fing von vorne 
an. Er unterbrad) dag mechanische Zählen 
gewaltfam und fragte fih, ob er denn ver- 
rückt fei. 

Yule ging neben ihm her. Bis zum 
dritten Baum nod... vielleicht ſprach er 
dann. Wieder bis zum dritten Baum. 

(3 war jo furchtbar lächerlich, fo dahin- 
zulaufen — ohne Sinn, ohne Bwed, ohne 
Wort. Und diefes unjinnige, jchredliche 
Schweigen beflemmte ihr die Bruft. Nur 
einen Laut Hineinwerfen, lachen, zählen, 
plappern ... irgendwas! 

Sie nahm ein paarmal einen Anſatz, 
etwas Gleidhgiiltiges zu fagen. Als fojte 
es unjägliche Anjtrengung, jebt noch über 
das mächtig gewordene Schweigen zu ftegen, 
ward ihr die Stirn feucht. 

„Was maht ... denn... 
fragte fie endlich, faft Heiler. 

Der Bann war gebrochen. Wie ein Cr- 
trinfender an die ihm vorgehaltene Stange, 
flammerte fich Peter an ihre Frage. 

Er überjtürzte fic) mit der Antwort. 
Er erzählte. Cr ließ dag Thema nicht (03, 
damit das Schweigen nicht noch einmal die 
Herrichaft gewinnen fünne Bon einem 
Ralbstnodjen ſprach er mit weitjchweifiger 
Nichtigkeit, den die Dogge geftern angebracht 


. Satan?” 


hatte. Von Satans Inſtinkt, Schlauheit, 
Gutmütigkeit. Wollte ihm der Stoff aus- 


gehen, ſuchte er frampfhajt nad) neuem. 
Selbft auf die Hundefteuer fam er. Was 
das für eine Ungerechtigkeit fei, wofür man 
die denn bezahle? Etwa wegen Berun- 
reinigung der Straßen? Ya, weshalb man 
dann feine von Luxuspferden erhebe! 

Gott Rions, wohin gerate ich? dachte 
er felber. Aber er ſprach weiter, erciferte 
ich, ſprach lärmvoller als fonft. 

Qu hörte eg mit an. Warum plappert 
er jo” fragte fie fid) entſetzt, halb betäubt. 
Mur damit er etwas anderes übertönt? 
Damit er über die Verlegenheit fortfomme? 
Damit die Rett vergeht, die er mir widmen 
muh” 

Und es fapte fie wie Verzweiflung. Sie 
glaubte immer, gest gell und fallend in 
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all das Beug, das er erzählte, hineinlachen 
zu müffen. Sie fühlte, daß fie es bald 
nicht mehr würde ertragen finnen. 

Achtmal waren fie jest Hin- und þer- 
gelaufen. Da war der Grengitein fdon 
wieder. 

Und bas neunte, zehnte, elfte, zwölfte 
Mal würden jie den Weg maden, und 
immer lärmender würde Peter von feiner 
Dogge Satan erzählen — Herr Gott, wenn 
fie erft fort wäre, allein zu Haufe! 

Sie wußte ganz genau, ihre Kraft war 
zu Ende Sn ein paar Minuten würde 
fie Schreien müffen ... {dreien . . . (dreien, 
um nicht verriidt zu werden oder zu erftiden. 


Da hielt fie an... gerade am Grenz- 
jtein. 

„Ich Hab’ feine Beit mehr. Ich mup 
nad) Haufe.” 


Es fam mit fo jäher Plöglichkeit, dak 
er betroffen zurüdfuhr, daß er das fepte 
Wort der Hundegejhichte, auf die er fid 
eben fejtgebiffen hatte, noch zmweintal wieder- 
holte, während er fchon die Hand ergriff, 
die fie ausgeftredt Hatte. 

„sh muß nad Haufe. Ich muß nad 
Haufe. Adieu!“ 

„Auf Wiederjehen,“ murmelte er. Cr 
wurde ganz rot. Er ftand wie ein Klo da. 

„Adieu!“ rief er dann. 

Sie ging ſchon. Sie fehrte fih nicht 
um. mmer fchneller wurde ihr Schritt. 
Sie lief faft ... in dem blauen, dunklen 
Kleid durch den faufenden Kiefernforft, über 
Dem grau die Wolfen hingen. 

Zulegt jagte fie förmlich dahin. 

eter ftarrte ihr nad. Er atmete wie 
befreit auf. 

„Mein Gott,“ murmelte er Dann. War- 
um waren fie denn zuſammengekommen, 
wenn fie nicht8 — nichts geredet hatten! 

Er wollte rufen: ‚Su... Su. 

Sr bog fid vor, um ihr nachzutchen. 

Er rief nicht. 

XIV. 

„Ste wollen meg?” ſagte Buttche trau- 
rig. „Ich Hab’s ja gleich gewußt. Erinnern 
Sie fih an unſern eriten Spaziergang? 
Erinnern Ste fih meiner Worte: Pajjen 
Sie auf — Sie alle gehen fort und id 
bleibe —? Nun iſt das früher gefom- 
men, als ich Dachte. Ich habe menigjtend 
geglaubt, Ste witrden die vorschriftsmäßigen 
neun Monate bier abmachen.” 


„Die Referenbdarin.” 


Er war ehrlich befümmert. 

„Und es bleibt,” ſprach er dann leije, 
„wohl noch eine bier.“ 

„Erbarmen Sie fih, Buttche,“ wehrte 
Peter Körner ab — „nur nicht dies Thema. 
IH will es nicht.“ 

Mit feinen blaßblauen Augen gudte der 
Heine Aſſeſſor ihn an. 

„Es ift unrecht von Shnen. Sch will 
Ihnen ein Wort mit auf den Weg geben: 
Ich glaube, Sie können das brauchen. 

„Peter Körner, man muß den Mut haben, 
jeinen Sünden ind Auge zu ſehen!“ 

Der Referendar lachte. 

„Steht das aud) im Nietzſche?“ 

» ein,” erklärte Buttche mit einem Stolz, 
der ihm die Bruft jchwellte, — „es ftammt 
von mir. Wie? Was? C3 ift jehr gut, 
den? ih: man muß den Mut haben, feinen 
Sünden ins Auge zu fehen! Bis ins Weiße 
der Augen, finnte man jagen.“ 

Und nod) lange wiegte er den Kopf und 
beraujdte fih an dem ftolzen Klang des 
Sages, den er fic) zurechtgelegt Hatte. 

Aud) Peter mußte an diefem Tage noch 
öfter der Worte denfen. Er tat ed jtet3 
mit furzem, ironifchem Laden. Über eine 
Redensart wie ,,Crfenne Dich felbjt! Leg’ 
Dir vor Dir felber Rechenſchaft ab,” hätte 
der Feine Affeffor verächtlich die Achjeln 
gezucdt, aber wenn die alte Wahrheit neu 
aufgeblajen und pruntvoller aufgepubt war, 
daß ihre Worte fauften — dann bewun- 
derte er jte über die Maßen. Ein ulfiger 
Kunde! 

Während er fih das vorhielt, fam ihm 
plöglich ein wunderlicher Gedanfe — wun- 
derlich für ihn. 

‚Über Buttche machſt Du Dih Yuftig, 
ihn fritifierjt Du — und Du felbjt? Bift 
Du wirklich) fo tadellos und jo einverftan- 
den mit Dir? 

Cold einen Gedanken hatte der ftet3 
leicht mit fih zufriedene Peter Körner nod) 
nicht gefannt! Es mußte etwas nicht ftim- 
men, daß dergleichen überhaupt auffommen 
fonnte. Es mußte da ein Untergrund von 
ichlechtem Gerwiffen fein, aus dem das qe- 
boren war! 

Er hatte e8 ſchon lange gefühlt. Gr 
trug etwas mit fid herum, das er igno- 
rieren wollte, an dem er gefliſſentlich vor— 
beijah. Die marternden Zweifel, die hin- 
und herichwanfende Unſicherheit waren zwar 


387 


von ihm genommen, aber ftatt der alten 
Freiheit und Fröhlichfeit ſpürte er einen 
dumpfen Drud. 

Mit der Beit, dachte er, wirde er darum 
herumfommen. Aber e8 wollte nicht beffer 
werden, troßdem er forgfaltig bemüht war, 
jeden ftirenden Gedanken an Ju und die 
verflofjenen Wochen von fih fernzuhalten. 
Wenn irgend möglich, drüdte er fih gern 
um peinlide Ausiprachen — aud um die 
mit fih felbft. Er fonnte mit einem Male 
aud) die Cinjamfeit nicht mehr vertragen. 
Er fap länger im Bureau, ging des Abends 
ins Wirtshaus und wurde dod) nicht inner- 
lih frei, weil er felber dumpf fühlte, daß 
er vor fih auf der Flucht war. 

In Gefellfdaft anderer war ja alles 
recht gut. Aber faß er allein, dann wollte 
fih immer aus Herzenstiefen ein Haupt 
erheben, und große Augen wollten ihn an- 
jehen: 

‚Peter Körner, warum drehſt Du Did) 
weg ?‘ 

Peter Körner, wo ſtehſt Du und was 
willft Du” 

‘eter Körner, warum bijt Du feige?‘ 

Er trant fih abends die nötige Bett- 
Schwere an, um gleich einzufchlafen. 

Uber er merkte, daß er fih doch nicht 
vorbeifchleichen fonnte, daß ihm alles nichts 
nützte. 

Und ſo geringſchätzig er über Buttches 
dröhnende Formel auch lächelte — ſie drängte 
ſich ihm ſtets von neuem auf: auch ihm 
blieb nichts übrig, als ſeinen Sünden bis 
ins Weiße der Augen zu ſehen. — 

Es war ein Abend voll heller Dämme— 
rung. Er hatte ſchon den Hut aufgeſetzt, 
um wieder in irgendein Lokal zu laufen, 
um dort zu trinken, zu ſchwatzen und ein 
paar Stunden totzuſchlagen. Da ſchämte 
er ſich plötzlich vor ſich ſelbſt. Er ſtarrte 
nach draußen über den See hin. Er nahm 
den Hut wieder ab. 

Mädchen ſchritten draußen Arm in Arm 
und ſangen leiſe. Soldaten mit ihren 
Schätzen wandelten vorbei. Auf geſchmück— 
ten Rädern kam ein fröhlicher Schwarm 
von einem Ausflug zurück, und die Laternen 
zogen flüchtige Lichtſpuren über die Straße. 

Wenn man dod auch wie all die an- 
dern einen Menſchen hätte, vor dem man 
fein Geheimnis zu haben brauchte,‘ dachte 
Peter. Wenu der jest Hier ware — er 
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fünnte ihn an die Schultern nehmen, ihn 
auf einen Stuhl drüden: ‚mun hör’ zu, ich 
will Dir beichten. Wenn Du fragit, will 
id) antworten, und wenn Du alles weißt, 
dann richte!‘ 

Dort, ihm gerade gegenüber, von den 
leijen Schatten der Tämmerung umhüllt, 
müßte er ſitzen. 

Aber wer? 

Und mit einem Male ging ein Staunen 
über ſein Geſicht — Helligkeit und Freude, 
Scham und Verlegenheit. 

Lisbeth epler! ſprach eine Stimme 
in ihm. Die ‚bedeutende Coujine, vor der 
er ſtets Reſpekt gehabt, vor der er immer 
einen guten Eindruck zu machen geſucht 
hatte! Vor ihr und ihren klugen, un— 
beſtechlichen Augen Gerichtstag über ſich 
ſelbſt zu halten, war zugleich Strafe. 

Er hatte jo lange nicht an fie gedacht. 
Andre Hatten fie verdrängt. 

Heut, wo er allein mit fi) war und 
einen Menſchen brauchte, fam fie zu ihm, 
als jet das ſelbſtverſtändlich. 

Dorthin, auf den Stuhl folte fte ſich 
ſetzen. Und ohne in ihre Mugen zu jehen, 
wollte er erzählen. 

Er drüdte die Lider fejt zu; er ftellte 
fic jich vor, wie fie zuzuhören pflegte; und 
alg ob jie wirflid) da wäre, begann er zu 
reden — nit in lautem Vortrag, nur in 
Gedanken. | 

Wiles Tatjächlihe erzählte er ihr — 
von der eriten Begegnung bis zu der legten 
peinlichen Zuſammenkunft. 

‚sa, Lisbeth’ — fagte er in der Stille 
zu ihr und zu fih — ‚ich habe fie febr, 
ſehr gern gehabt. 
geworden. Mean redet das fo leicht Hin, 
daß man die Familie ja nicht mit Heirate. 
Aber kannſt Du eine Mutter von ihrem 
Rinde zurüdhalten? Ein Kind von feinem 
Vater abjdliepen? Und wenn felbit das 
ginge — fann man die Eindrüde eines 
ganzen Jugendlebens auslöfchen ? 

Ju Hatte dodh jhon zu viel angenon- 
men von dem Milieu, in dem fie lebte. 
Matte ich, als ich jie das erjtemal traf, 
am eriten Tag meines Groffirdener Lebens, 
nicht gleich das fichere Gefühl, dap ich jie 
jozial überjchägte und daß fie nidjt das 
Mind eines nah unſeren Begriffen guten 
Hauſes fei? 


Verſtehſt Du nicht, day Schon ihr Spig- 


Aber cS wäre nichts 
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name ‚die Referendarin: meine 
Braut peinlich wäre? 

Halt Du niht doh gefühlt, aus wie 
verichiedenen Kreifen der Bildung und des 
Gejdmad3 wir tommen ? 

Wie fie da allein Karujjell fährt und 
fih mit Pfauenfedern neden läßt! Wie fie 
mit mir durch die Buden wandert! Ad 
Gott, das ift jo nett und harmlos alles, 
aber — aber — 

Lisbeth Fepler, tätelt Du das? 

Und die grenzenlos geſchmackloſe Taffe, 
Die fie jih ausjudht und Ichön findet! Und 
wie jcheu fie den Schrittzähler bewundert! 
Wie fie mich anfieht, daß ich in Tirol war! 
Ihr Franzöſiſch hat fie ganz vergeffen, jagt 
jie lachend. 

Bitte, verftet mid niht falid: es 
fommt nicht auf das Franzöſiſch an und 
nicht auf Tirol und niht auf den Schritt. 
zähler. Ich könnte mir denken, daß Du 
alles Dreies nicht kennſt, und es wäre dod 
etwas andres. Kein Menſch verleugnet feine 
Rinderjtube — aud) Su niht. Und diefe 
Berichiedenheit unjerer Kinderjtuben hätten 
wir in der Che wohl bitter empfinden 
müjjen. 

Ka, id) weiß: ich habe in meiner Ber- 
licbtheit gedacht, died fet gerade das Schönſte 
und Herrlichjte, den andern ganz in feinen 
Kreis zu ziehen. 

Aber geht das wirklich? Sd) bezweifle 
es doch. 

Und daneben jteht noch jo vieles. Mir 
fällt ein, was Frau Feldwebel Neugebauer 
einst jagte: jehr ordentlich und penibel fei 
die Sule gewiß nidt. 

Da muß ih an den immer wufdeligen 
Knoten ihres Haares denten. Gerade das 
Wujdelige hat mir damals ja am beiten 
gefallen — e3 war gleihjam etwas Freies, 
nicht in die Norm Gezwungenes, etwas Oppo- 
jitionelles — der Gegenjag zu der glatt- 
geicheitelten Korrektheit unjerer Beamten- 
töchter. 

Aber — — 

Peter Körner ftuste plößlid. Er fah 
nad dem Stuhle hinüber. Cr fühlte, dap 
es ihm um die Stirn heiß ward, als ftiege 
das Blut ihm ins Geſicht. 

Ihm war, als blide ihn Lisbeth Fep- 
fer, die gar nidjt da war, mit den un— 
beitechlichen Augen an. MB Schüttle fic 
Das Haupt und jprade zu ihm: 
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‚Du hältjt eine VBerteidigungsrede, mein 
lieber Peter. Du klagſt das Mädchen an, 
um Dich zu entjchuldigen. Du fehrit alles, 
was Du al minder angenehm empfandeit, 
auf einen Haufen zujammen, um Dich zu 
rechtfertigen. 

Sit das gereht? it das würdig? 

Denkſt Du gar nicht an ihr Herz? 

Und nun will ich Dich fragen, und 
Du jollit antworten. 

Hat jie nicht an Dir gehangen mit 
aller Kraft ihrer Seele? 

Peter nidte vor fich hin. 

‚Und Du — haft Du fie nicht Lieb 
gehabt ? 

Er nidte wieder. 
Ka und nein — 

Ja, weil fie gut und fön war, weil 
ich ſtolz auf fie war, weil jie mich jo liebte. 

Mein, denn Liebe muß größer fein. Sie 
jelbft hat einjt gejagt: wenn man einen 
Menjchen wirklich lieb hätte, dann wiirde 
alles andere Klein und nebenfählih. Dann 
ſchäme man fih auch nicht mehr. 

Und jo, Lisbeth, habe ich fie nicht ge- 
liebt, denn ich fomme doch eben über vieles 
nicht hinweg.‘ 


Dann befann er fic. 


Da fragte wieder Lisbeth Fehler: 

Weshalb aljo fingit Du mit ihr an? 
Soll ih eS Dir fagen? 

Buerjt aus Langeweile. Weil Du die 
Stille nicht gewohnt warft, weil Du Ab- 
wechjlung haben wollteſt. 

Zu zweit aus Oppofition gegen den 
Klaſſenhochmut, den Du hier fandeft, der 
Dich reizte. 

Bu dritt und vor allem aus ganz ge- 
wöhnlicher Eitelfeit. Die andern waren ab- 
gebligt — jchin, verjuchen wir es! Es 
war ein Sport, das fchine Mädel vielleicht 
herumzufriegen. 

Mit feinem Gedanken haft Du daran 
gedacht, was Du ihr tatit. Dein Egois- 
mus, der blühend gejund ijt, hat Triumphe 
gefeiert. Du bijt der Sieger, Peter Körner! 

Wird Dir ſchwül bei dem Gedanfen an 
Diejen Sieg? Kommſt Du Dir nicht mehr 
großartig vor? Bilt Du nicht mehr mit 
Dir zufrieden? Schämſt Du Dich vielleicht 
gar? Das ware dod) ein Fortjchritt! 

Sieh nur Deinen Sünden ins Weiße 
der Augen! Nenne nur mit ehrlichen Na- 
men, was Du da fiehjt: Eitelfeit und Ober- 
flächlichkeit auf der ganzen Linie! Cs ging 
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Dir immer gu gut im Leben. Dein flottes, 
jelbjtzufriedenes Draufgängertum macht fid 
von außen ganz nett, aber die Welt ijt 
ebenjoiwenig eine blumige Wieje für Deinen 
Spezialjport, wie ein dunkles Tranental. 
Tu mupt aud) durd Schatten einmal gehn, 
Du mußt bejcheidener werden und nicht nur 
die Höhen mejjen, jondern auch die Tiefen. 
Ganz Hein — aber ehrlich Klein — mußt 
Du Dich fühlen, um größer zu werden. 

Was Du hier angerichtet Haft, kannſt 
Du Hier nicht mehr qut machen. Aber der 
unrühmlihe Sieg fann der legte fein. Ter 
flotte Student in Dir fann jterben mit 
Dicjem Siege, Der das Tberflächliche von 
Dir abichlagen fol, damit der Mann, der 
nicht nur fröhlich, ſondern aud) ernit ijt, 
daraus wächſt ... 

Peter Körner hatte den Kopf tiefer 
und tiefer geneigt. In dieſem Augenblick 
dachte er ſogar nicht mehr an Lisbeth Feß— 
ler. Aus ihm ſelbſt erwuchs die Erkenntnis 
— nein, ſie warf nur die Hüllen ab, in 
denen ſie gewachſen war durch dieſe ein— 
ſamen Monate und ihr Erleben. 

Blitzartig kam ihm der Gedanke an 
jenen Abend in der verräucherten Kneipe, 
wo er halb und halb gefühlt hatte, daß 
ſich etwas Neues und Fremdes in ihm dehnte. 

Aber mußte einer andern ſo viel Schmerz 
geſchehen, damit es lebendig werden und zu— 
tage treten konnte? 

Mit echtem Weh im Herzen dachte er 
nun an Ju. 

Was er hier gefehlt, konnte er nicht 
mehr gut machen. Hier war es aus! 

Er nickte und ſah ernſt vor ſich hin. 
Mechaniſch nahm er die ausgegangene Zi— 
garre auf, zündete ein Streichholz an. 

Durch das dunkle Zimmer flackerte der 
Schein. 

Hier war es aus. Aber groß und weit 
lagen noch die Zukunft vor ihm und die Ge— 
ſtaltung des Lebens. Eine tiefe Dankbar— 
keit miſchte ſich in ſeinen Schmerz. 

Wie eine kurze feurige Linie 
das Zündholz im Aſchenbecher fort. 

Er ſtarrte darauf hin und weilte immer 
bei Ju mit ſeinen Gedanken. 

Nun wurde die feurige Linie kürzer und 
kürzer. Jetzt war ſie nur noch ein glim— 
mender Punkt, der in der Finſternis ſtand. 

Und jetzt? 

„Aus,“ ſagte er leiſe vor ſich hin. 


glomm 


ſein. 


Carl Buſſe: 


Es regnete ſeit acht Tagen. Kein Menſch 
konnte ſich erklären, woher dieſe Sintflut 
kam, aber die Goſſen ſchwollen, und aus 
den Traufen plätſcherte das Waſſer un— 
ermüdlich. 

Jule Fiſcher ſaß in dem kleinen Raum, 
der ſich an den Laden ſchloß. 

Sie war damals im Walde immer wei— 
ter und immer ſchneller gelaufen, ohne Be— 
ſinnen faſt, nur mit dem Gedanken, der 
Qual dieſer Unterredung zu entgehen. Selbſt 
in der Stadt Hatte jie ihren Schritt nur 
wenig gemäßigt. Erichöpft, mit fliegendem 
Atem war fie nad) Haufe gefommen, hatte 
fih an der Küche vorbeigejtohlen, fic) in 
ihr Zimmer gejchloffen. 

Ihre Brujt arbeitete, ihr Atem feuchte 
— aber fie war diejer Erſchöpfung fait 
danfbar, denn fie ließ fie zu feiner Über- 
legung tommen, jie verhinderte, daß ſie ſchrie. 

Als jie ruhiger geworden war, wanderte 
fie um den Tijd. Als müſſe fie fo Meilen 
und Meilen machen, ging jie um das alte 
Möbel herum. 

Das aljo war das Ende? So War 
die letzte Ausſprache, nach der jie fidh gejehnt 
hatte, ausgefallen ? 

Sie hatte geglaubt, fie wiirde in furdt- 
barjtem Sammer rajen, weinen, jchreien. 
Aber die Verzweiflung lähmte ihre Kräfte. 
Sie jchleppte fid immer nur um den Tijd. 
Sie war nur todesmatt, wie zerbrochen 
und zerichlagen. Und in ihren Dumpfen 
Schmerz mijchte fidh das leije Staunen, daß 
zwei, die fidh geliebt, fidh über eine Kleine 
Weile fo fremd werden fonnten. Dap fie 
feine Worte mehr füreinander gehabt, die 
des andern Herz gefunden hätten. 

So gingen die Tage, die heißen und 
die fühlen, bis Das Regenwetter fam und 
eintöniges Ylätichern die Stunden füllte. 

Die Dumpfheit wich nicht von ihr. Aber 
e3 war ein Warten in ihr wie zu jener 
Beit nad) dem Vogelſchuß. Nicht eigentlid) 
Hoffnung hegte fie mehr. Sie wußte, dap 
03 zu Ende war. Dod) diefe furchtbare 
Stunde im Walde fonnte das Ende nicht 
Es mußte nod) ein Schluppuntt tom- 
men, em — ein — 

Ich, jie wupte jelber nicht was. Aber 
nod) irgend etwas, das den legten ſchreck— 
lichen Eindruck aufhob und milderte. 

Und im das törichte Herz ſchlich fid) 


„ie Referendarin.“ 


Dod) zu all dem dumpfen Warten ein leg- 
tes Hoffnungsfünkchen. Es war ganz be- 
icheiden und veritedte ih in einem Wintel 
— es wartete auch, ob nicht etwas fame, 
Das es anfachte zur lamme oder ganz 
ausblieſe. 

In dieſer Dumpfheit ſaß Jule Fiſcher 
in dem kleinen Raum und horchte auf das 
Rauſchen des Regens. Bei dem ſchlechten 
Wetter kamen wenige Kunden. Wenn Peter 
heut in den Laden träte, hätten ſie Zeit. 
Niemand würde ſie ſtören. 

Mit einem Male horchte ſie auf. Durch 
den Flur kam ein heimlicher, zögernder 
Schritt. Vor der kleinen Tür blieb jemand 
ſtehen. 

Sie erhob ſich. Ihr Herz ſetzte aus. 
Als könne ihr Blick durch das Holz dringen, 
ſah ſie nach der Tür. 

Und jetzt klopfte es leiſe. 

Heiß und kalt wurde ihr. Mit fiebern— 
den Händen ſtrich ſie rechts und links das 
Haar glatt. 

„Ich komme,“ ſagte ſie halblaut, zitternd. 

Sie trat leiſe auf, der Schlüſſel knirſchte 
im Schloß, ſie öffnete. 

Einen Moment ſtand ſie wie betäubt, 
hätte ſie einen Schlag empfangen. 
Bor ihr, dürr, mit dem ſcharfen, zer- 
knitterten Geſicht, das Katzenluischen. Sie 
hatte eine traurige Miene aufgeſetzt, aber 
ſtärker noch als ſonſt brach die triumphie— 
rende Freude durch. 

„Mein liebes Fräulein Fiſcher, ich komme 
zu Ihnen aus echtem Mitgefühl .. ih —“ 

Bei den erſten Worten löſte ſich Jules 
Erſtarrung. Sie ſchrie kurz auf. 

„Ich hab' nichts mit Ihnen zu reden! 
Gehn Sie!“ 

Und ungeſtüm drängte ſie die dürre 
und lebhaft proteſtierende Perſon von der 
Schwelle, warf ihr krachend die Tür vor 
der Naſe zu, ſchloß ab. 

Als wäre damit ihre Kraft erſchöpft, 
blieb fie mit geſchloſſenen Augen binter der 
Tür Stehen. 

Zie hörte draußen murmeln, ſchelten, 
höhniſch lachen. Ste grup fich einmal ans 
Herz. 

Dann entfernten ſich die Schritte. 

Einen Angenblick noch ſtand Ju unbe— 
wegtich. Faſt taumelnd ging ple dann m 
Dent Kanapee, warf fich lang darauf hin 
und ſtöhnte. 


als 
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‚Nicht weinen, fagte fie fich ſelbſt immer 
vor, ‚nicht weinen! Es kann ja... cin 
Kunde kommen! 

Das Katzenluischen war bei ihr geweſen! 
Wie bei Trude Gerlach. Das Katzenluischen 
roch den Jammer. Und wie es zwiſchen 
Trude Gerlach und dem jungen Schubringf 
aus geweſen war, ſo war es nun aus zwi— 
ſchen Peter und ihr. 

Aber ſie wollte ſich nicht bemitleiden, 
nicht verhöhnen laſſen! Sie wollte nicht . . . 
ſie wollte nicht! 

Woher wußte dieſe Perſon überhanpt, 
daß es ſchon ſo weit war? Daß ſie ſchon 
triumphieren konnte? 

Der Alte fam, fie absulojen. Ju ging 
nad) Haufe. Sie berührte das Efjen nicht. 

War ihr Unglüd ſchon fo ganz gewiß? 
Dachte fie immer wieder. War es fon jo 
ſtadtbekannt? 

Das Hoffnungsfünkchen in ihrem Herzen 
war im Verglimmen. Es quälte ſich zu Ende. 

Vor ihr, wie der Vater ſie hingelegt, 
lag die Zeitung. Der „Großkirchener An— 
zeiger“. Mechaniſch irrten ihre Augen über 
die Lokalnachrichten. 

Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Kör— 
per. Sie beugte ſich vor. Sie buchſtabierte. 
Sie las: 

„Wie wir erfahren, iſt der bisher am 
hieſigen Amtsgericht tätig geweſene Referen— 
dar Körner dem Amtsgericht zu Blankenſee 
zwecks weiterer Beſchäftigung überwieſen 
worden.“ 

Sie las es dreimal, als ob es nicht in 
ihren Kopf ginge. Sie ſtand auf. Ihre 
Arme hingen ſchlaff herab. Ihre Augen 
wurden größer und größer. 

Deshalb alſo das Katzenluischen! 

Und nun ging Peter fort. Es war nicht 
mehr zu ändern. Sogar in der Zeitung 
ſtand es. 

„sort... 
jich bin. 

Und Jahre wirden gehn... fie würde 
dreißig, vierzig, fünfzig Jabr alt werden, 
vielleicht ſechzig, vielleicht fiebsiqg — und in 
Diejer ganzen ungeheuren Bett würde fte ihn 
nie mehr ſehen, nie mehr fprechen, nie mehr 
küſſen. 

Leben und ſterben würde fte ohne ihn! 

Da erloſch das letzte Hoffnungsfünkchen, 
das ſich bis jetzt gequält hatte, und es wurde 
dunkel in ihr, und ihr Herz ſchrie. 


fort... fort,“ jagte fie vor 
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Es war ja unmöglih ... und follte fie 
taufend Meilen laufen, fie mußte ihn nod 
einmal jehen! 

Sie wußte faum, was fie tat. 
fie vorwärts. 

Sie fette den Hut auf, haftig, ohne in 
den Spiegel zu ſehen. Sie ftadh fic) mit 
der Nadel, die ihn Halten jollte. Sie 30g 
die Handſchuh nicht an, jie nahm jie Loje 
in die Hand. 

So lief jie hinaus in den Regen. 

Unermiidlich floß er nieder. Sie achtete 
es nicht. Sie hatte feinen Schirm mit — 
fie vermißte es nicht. Yn der Krempe ihres 
Hutes jammelte fich das Waffer. Mak jprühte 
es in ihr Gejicht. 

Weiter — weiter — 

Da war die Nüdigerjtraße. Leer, aus- 
qejtorben jelbjt die Hunde jagte man 
bei Dem Wetter nicht hinaus. 

Und da war fein Haus, da wohnte er. 

Ohne Bejinnen, wie von einer fremden 
Macht getrieben, trat fie über die Schwelle, 
jtieg Die Treppen empor, las feine Bijiten- 
farte. 


Es trieb 





‚Er ift alfo noh da,‘ dachte fie. ‚Er 
ijt noch nicht fort.‘ 

Sie flopjte. Cinmal — zweintal. 

Catan begann drinnen zu frurren. Dem 
Knurren folgte ein kurzes Gebell. 

Und dann tönten Schritte „Ruhig,“ 


hörte fic Peter jagen. Er fam aus der Stube 
nebenan. Jetzt machte er die Tür auf. 


Carl Bude: 


Als er fie fab, erjchraf er. Sein Ge- 
licht farbte fih. Er wich Tangjam zwei 
—— zurück. 

„Du?“ ſprach er faſſungs fos. 

Die Dogge war auf fie zugeſprungen, 
wedelte mit Der Rute, ledte ihr die Hand. 
Sie fonnte fich der Liebfojungen faum er- 
wehren. 

„Ich,“ antwortete fie. Sie ftand auf 
der Schwelle. Sie zog die Tür hinter fih zu. 

Mühſam bewahrte er feine Fajjung. Er 
ſchwieg minutenlang. Dann jammelte fih 
ein fejter Ernſt auf feinem Geficht. 

Er trat ihr, die ihre Augen nicht von 
ihm ließ, näher, er nahm ihre regenfeuchte 
Hand. 

„su,“ Sprach er fejt, „was Du mir 
auch jagen willt — Du darfjt nicht hier 
jein. Ich hab’ jo fchon viel Schuld Dir 
gegenüber — warum jol durch mich auch 
Dein Ruf noch gefährdet werden? Halt 
Du gar niht daran gedacht ?“ 

Das Waller rann ihr von Hut und 
Kleidern. Sie hatte den Rod jchleifen 
laffen. Gr war über und über bejprißt, 
und der Saum ſchmutzig. So ftand jie in 
dem fleinen Schlafzimmer. 

Sie entzog ihm die Hand. Mit dem 
halben Arm fuhr fie fih über die Stirn. 

„Un was foll man alles denten,” jagte 
fie. „Sch Hab’ nur an Dih gedacht. Ich 
hab’ nur gedacht, daß Du jest für immer 
von hier ... von mir fortgebjt.“ 


Aus unserer Studienmappe: 
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„Die Referendartn.” 


393 


Aus unserer Studienmappe: 


a, i —— F. 
S — —— ys ; 
N | a | 


-. 


Ubgeworfen. 


„Und deshalb bijt Du bis hierher ge- 
kommen.“ 

Es war keine Frage; es war eine Ge— 
wißheit, die ihn ſtark berührte. 

Alle Worte, die er reden wollte, wur— 
den ihm ſchal und leer. Er nahm die 
Hand, die ſie ihm entzogen hatte, wieder 
und drückte und ſtreichelte ſie ſcheu. Ab— 
bitte, Scham, Dank zugleich. 

Sie fühlte es alles: ſeine Wärme, ſeine 
Verlegenheit, ſeine Zurückhaltung. Aber in 
der Furcht, das ſchwere, beklemmende Schwei— 
gen könne ſich auch jetzt zwiſchen ſie ſchieben 
wie das letzte Mal, ſagte ſie: „Ich bin hier. 
Ich will gar nichts mit Dir reden. Weil 
Du doch nun fortgehſt.“ 

Und während ſie die Worte ſprach, fing 
ſie an zu zittern. Sie verſtand es plötzlich, 
wo ſie es halb erklären wollte, doch ſelber 
nicht, weshalb ſie hier war. 

„Ganz naß bin ich,“ ſagte ſie mit wir— 











Olſtudie von Prof. Georg Koch. 


rem, mühſamem Lächeln und ſtrich ſich mit 
der freien Hand über die feuchten Kleider. 
Dieſe Hand gab ſie ihm dann auch noch: 
„Fühl' nur!“ 

Nun hielt er ſie an beiden Händen. 

„Es will ja gar nicht aufhören,“ er— 
widerte er und meinte den Regen. 

Sie hatte ſich halb umgeſehen. Sie be— 
merkte jetzt erſt, daß ſie in ſeinem Schlaf— 
zimmer ſtand. Mehr und mehr ergriff ſie 
eine ſtarke Verwirrung und Ratloſigkeit. 

Und mit zuckenden Lippen murmelte ſie: 
„Verzeih', ich weiß ſelber nicht... ich war 
ja ganz wirr. &s fteht doch jet in der 
Zeitung. Und das Kagenluischen war aud 
Der. Me. 22 BR 

Sie jtodte. Sie ſchlug die Augen nicht 
mehr auf. 

„sh will... jest geben!“ 

Er 30g fie heran an den beiden Hän- 


den. Es war, als wollte er jie in die Arme 
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nehmen und küſſen . . . zu einen Abjchied 
fürs ganze Leben. Gin kurzes Zögern. 

Dann bog er fih auf ihre Mande, Die 
er hiclt, und küßte fie abwechjelnd. 

Mit einem weh verminderten Blid fah 
jie über fein Haupt hinweg, das fidh) jo 
tier beugte. 

„Dent nicht böſe von mir, Ju,“ ſprach 
er leiſe. 

Und da war eg, als ob etwas in ihr 

ganz ruhig würde Cine große Stille war 
in ihrem Herzen. 
„Nein,“ erwiderte fie — es war mehr 
Regen der Lippen, als ein voller Laut. 
Sanft machte fie ihre Hände frei. Sie 
jahen Sich in die Augen. 

Ohne ein weiteres Wort legte fie die 
Hand auf die Klinte. 

Er wollte zujchen, ob auch niemand 
auf der Treppe war und auf der Strafe. 

Aber fie jchüttelte den Kopf. Sie ging 
ruhig und aufrecht die Treppen hinunter. 

Wenn ihr jest ganz Gropfirden bier 
begegnet ware — es wäre ihr gleich geweſen. 


ein 


XV. 

Uberall hin — nur jest nicht nad 
Hauſe! 

Es war der einzige Gedanke, den Ju 
faſſen fonnte, der fidh mit aller Kraft ihr 
aufdrängte. 

Durch den Regen ging fie, ihr Kleid 
ichleppte wieder über die feuchten Steine 
und durch die Laden, nak ſprühte es ihr 
ins Geſicht, aber es tat ibr faft wohl. 

Und in ihrem Herzen war noch immer 
jene große Stille, die ſich vorhin, als Peter 
ihe gegenüber geſtanden, cingejtellt hatte. 
Das Ängitigte und wunderte jie wie etwas 
Fremdes, das fie nicht deuten founte. Cie 
wußte nur, Da fie damit jebt nicht nach 
Hayle fonnte in die ewige Enge und All 
täglichkeit. 

Immer ftärfer wurde der ftrömende 
Regen. Sie mußte fid nadh einem Cb- 
dad) umſehen, in ein Haus treten. 

Und plöglich jchritt fte jchneller. Ste 
lief beinah. Sie raffte jest auch ihr Kleid. 

Ontel Hermann — er wohnte ja gleich 
hier an der Eede — zu ibm wollte fie: 
Laß mich nur ruhig figen, weiter nichts! 

Und blikartig fam ibr cine Erinnerung: 
Ys fleines Mädchen war fte auch Durch 
Dew Jegen einmal zu ihm gelaufen — im 


Carl Buſſe: 


Urm die tötlih verlegte Puppe —, und 
er hatte den Puppenkopf geleimt, daß alles 
wieder qut geweſen und fie fröhlich von 
ihm nad) Hauſe gegangen war. 

Eine leiſe Wärme fam in ihr Herz. 
Als könne ſie vor dem Regen und allem 
anderen eben nur zu dem alten Manne 
jlüchten, ala ob fie dort geborgen wäre. 

Als fie die Ladentür öffnete, fühlte fie 
an dem Gebimmel der Glode, wie lange 
fie nicht hier gewejen war. Es jcholl fremd 
und vertraut ein Klang aus ganz 
früher Zeit. Und wie vor vielen, vielen 
Jahren gingen auch heut die Uhren nod) 
... laut und leije, jchnell und langſam . . . 
und der Onkel ſaß wieder am Arbeitstiſch. 

Sie hatte geglaubt, er würde ſich über 
ihr Kommen wundern, und ſagte ein paar 
Worte. Aber er nickte nur: „Da biſt Du 
ja, Kindchen!“ Als hätte er ſie erwartet; 
als wäre es ſelbſtverſtändlich. Wenn ſie 
Kummer hatten, kamen ſie alle zu ihm: die 
Kleinen mit zerbrochenen Zinnſoldaten, Dra- 
chen und Puppenköpfen, die Großen mit 
verwirrten und zerſchlagenen Herzen. Nur 
wenn ſie im Glück ſaßen, dachten ſie nicht 
an ihn. 

„Glitſchnaß biſt Du ja!“ ſchalt er gut— 
mütig. „Wie 'ne Traufe ſteht die Hut— 
krempe voll!“ 

Und ſie mußte den Hut abnehmen, das 
ganz durchnäßte Schuhzeug ausziehen und 
ſich nebenan auf das wacklige Kanapee legen, 
während er eine Decke holte, ihr die Füße 
einwickelte und ihr zuletzt noch ein Kiſſen 
unter den Kopf ſchob. 

„Laß doch!“ wehrte ſie, aber es war 
ihr ſelbſt nicht ernſt damit. Es war ſo 
wundervoll wohltuend, wie ruhig der alte 
Mann hantierte, wohltuend, fidh ſo ſelbſt— 
verſtändlich umhegt zu ſehen. Sie ſchloß 
die Augen; ihr war, als wäre ſie nun wie— 
der das Kind, als wäre ſie heimgekommen. 

Der Uhrmacher fragte ſie auch gar nicht. 
Er ging leiſe ab und zu, baſtelte an den 
Uhren, klemmte das Glas ins Auge. Hin 
und wieder warf er einen flüchtigen Blick 
auf Ju, als wäre er nicht recht mit ihr 
zufrieden. 

Unter ſolch einem Blick ſchlug ſie die 
Augen auf. 

Sie ſchauten ſich beide an. 

Da nahm er, ohne zu fragen, einen 
Stuhl und ſetzte ſich neben ſie. 


„Lie Referendarur.” 


„Ich Hab’ auf Dich gewartet, Kindchen,“ 
begann er langjam und jtodend. „Ach 
wußte, daß Du kommen würdeſt. Und id 
hab’ immer jelber zu mir gejagt: wenn die 
Jule jegt kommt, erzählt Du ihr, was 
Du ihr früher nod) nicht erzählt Haft.“ 

Sie hörte den ruhigen Worten zu, ohne 
fid) viel dabei zu Denten. Cin anderer hätte 
jie ausgefragt — Ontel Hermann. jdien 
alles zu willen. Er wollte feine Beichte. 

Statt dejjen erzählte er felbjt. Er jah 
vor fih hin — er fah nod) mehr in fid 
hinein. 

„Diele Haben fic) gewundert, weshalb 
ih ein alter Yunggejelle geblieben bin. 
Früher haben fie mid) auch viel genedt 
deshalb und mid) mit manchem ſchmuckem 
Mädchen sujammengebradt. Handwerf, heißt 
e3 wohl, hat goldenen Boden. Den Habe 
id) nicht gefunden. Wher e3 hätte immer 
gelangt, noch eine Frau und ein paar 
Kinderchen durdjzubringen. Wo fih viel 
Schnabel aufjperren, gibt der liebe Gott 
meiltens auch viel Futter. Afo deshalb 
war es nicht. 

„So haben fih die Leute fchließlich da- 
mit abgefunden, daß id) ein grilliger Eigen- 
jinn fet und ein unpraftijder Dröjeler, der 
den Segen der Ehe nidjt einjehen wolle 
und auch zu linkiſch fet, fih ein Meädchen 
zu erobern. 

„Das aber war aud nicht richtig. Denn 
die Ehe — dap die gut ift, hab’ ich immer 
gewußt. Man wird erjt durch die Ehe voll, 
Ridden, und wer nicht heiratet, wird aud) 
nicht fertig. Denn in dem liegen Kräfte 
brad), und der Menſch fol alle Freuden 
und Leiden der Welt fojten und jih von 
ihnen nähren. Zu einer Fleinen Schachtel 
da vorne habe ich Fürzlic) einen Magnet 
gefunden — fo'n Hufeiſen, wie's die Jun— 
geng taufen. Das hat lange allein gelegen, 
und es jah noch febr ſchön aus, aber die 
Kraft, Kindchen, die war weg. Der Magnet, 
der nichts gu tragen hat, verliert die Kraft. 
So, denf ich mir, ift e3 mit dem Herzen. 
Wer nichts zu forgen und zu lieben und 
zu tragen hat, ift auch nicht voll. Alſo 
geheiratet hätte ich fidon. Und was die 
Mädchen anbelangt — es ijt wahr, wenn 
die anderen damals in den Spanischen Män- 
teln ihnen nachgeitiegen pind, habe ich lieber 
zu Haufe geſeſſen und mir Lieder zuſammen— 
geſucht. Aber Blut hatte ih aud)... und 
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es war eine da, die ich gern hatte... und 
da war ich auch nicht zu Schüchtern. 

„Sie war feiner wie alle anderen und 
war auch ſchön. Das fann man heut nicht 
mehr erkennen. Aber damals war fie ein 
junges Ding wie Du und wohl nod) jünger. 
Sie ging zierlich, als wollte fie fih immer 
das befte Fledchen für den Fup ausjuchen, 
und fo zierlich jpradh fie aud. Sie kannte 
Schöne Gedichte auswendig und lachte oft 
jelbjt über die anderen Ganfe, die plumper 
und gröber waren. Einſt, von einen Feite, 
brachte ich fie nad) Haufe — da ſprach fie 
über die Sterne viel feine Worte, und 
feitdem Hatte ich fie lieb und wußte, daß 
e3 um mich gejchehen war. Und e3 fam 
ein Tag, da nahm ich fie in die Arme, 
und wir tüpten uns und waren einig. 
Glücklicher al3 ich war damals feiner. Das 
verjteht nur, Der jelber einmal jo glücklich 
war.” 

Xu hörte nun dod) zu. Sie hatte die 
Worte erft über fic) hinwegrauſchen laffen 
wie ruhiges Waffer. Crit allmabhlid) hatte 
jie darauf geachtet, und nun zitterte ihr 
Herz: fie fonnte das Glück nachfühlen. 

Der Uhrmacher fprad) weiter: 

„Wir waren fo gut wie heimlich ver- 
lobt. Ich wollte c3 gern an die große 
lode hängen und mich mit ihr zeigen in 
allem Glück und Stolz. Aber fie wußte 
mich zu bereden, daß wir warteten und uns 
aud) nur felten in großer Heimlidfeit tra- 
fen. Es gefiel mir nicht, weil ich den 
Grund nicht cinjah, doch widerjprad) id) 
nicht. Damals war ein junger Baumeijter 
in der Stadt, ein flotter, hübſcher Menſch, 
nah dem alle Weibsleute den Kopf drehten. 
Der verlobte fih plöglich und wider Er- 
warten mit der Tochter eines Maurermeijters. 
As ich mein Mädchen widerjah, war fie 
wie verwandelt. Höhniſch fhalt fie über 
die neue Braut, fagte ihr alles Schlechte 
nach, ſchimpfte auf den Bräutigam, jo day 
ich fie nur immer anjehen fonnte. Denn 
wenn aud) der Baumeijter ein wenig als 
Luftikus verschrieen war — das Mädchen, 
das er fih gewählt, war als brav und qut- 
herzig befannt. Ich verteidigte es deshalb, 
aber das reizte Die Luiſe zur immer ſchär— 
feren Ausfällen. Da merkte id), daß ihr 
der Meid im Herzen fa und es ganz mit 
Gift und Galle qefiillt hatte. 

„Mit dem großen Glück war es mut aus. 
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Bon dem Gifte war etwas in die Freude 
qejprigt. Ich war jo traurig, und ob ich 
mich auch dagegen wehrte: immer fam feit- 
dem ein Mißtrauen wieder, daß mein Mäd- 
chen den Baumeijter jelbjt gern geheiratet 
hätte und der anderen nur die gute Partie 
nicht ginnte. Dann aber fonnte fie mid 
nicht jo lieb haben, wie ich jie hatte. 
„Ein halbes Jahr hab’ ich mich gequält. 
Ich bin ein alter Mann, und je näher 
man dem Grabe kommt, um jo mehr ver- 
liert der vergangene Schmerz jeinen Stachel. 


Carl Buffe: 


„Ach, es war jchredlich, Kindchen. Da- 
mals hat mich die Trompete gerettet ... 
Die Mtufif So lange es auch gedauert 
hat, bis ich mir wieder Frieden ins Herz 
qebfajen Hab’. Und der Luije Scheller hab’ 
ich gejagt, daß ich fie nicht heiraten könne.“ 

Jählings fuhr Jule Fischer auf. „Wem?“ 

„Sa,“ jagte der Alte, „wer glaubt das 
heut? Ach hab’s feinem erzählt, weil ich 
mich geihämt hab’. Und die Luije hat nod 
nach zwanzig anderen gelungert. Hat fie 
feiner gewollt. Seitdem bildet fie fidh ein, 
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Aber ich möchte nicht die Zeit noch einmal 
erleben: wie ich immer jichrer gemerft hab’, 
daß das Mädchen, das ich Lieb hatte, fchlecht 
war. Es war gar fein Zweifel: ob id 
mich auch gewunden hab’ wie ein Wurm, 
ihr Herz war randvoll von gemeinem Neid, 
und nur der Hochmut trieb fie dazu, feiner 
und mehr fein zu wollen, als die anderen. 

„Ich hab’ Schluß gemadt. Als ich das 
erkannt hatte, nicht nur mit dem Kopf hier 
oben, jondern auch mit dem Herzen, das doc) 
nicht loslaſſen wollte von ihr — da hab’ ich 
die Nächte nur immer... nur immer... 


id) hätt’ fie ſitzen laſſen und ihr Leben 
verdorben. Aber ein bejjeres’Herz hat das 
Katzenluischen nicht gekriegt feit der Beit.” 

Mit offenen Augen ftarrte Gu an die 
Dede. 

Als wirde eine Tür geöffnet... Des- 
halb hatten die Augen der alten Jungfer 
noch jtärfer als fonjt Triumph geleuchtet ... 

„Weiter,“ ſprach fie. 

„Weiter? Das andere ... gehört eigent- 
lich nicht mehr zur Gejchidte. Ach weiß 
nicht, ob Du... e8 hören willit.“ 

Sie nickte, jie ſchloß aber die Augen 
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wieder. Der Uhrmader tajtete nach ihrer 
Hand. Die vorhin regenfeuchte war jest heiß. 

„sch wollte nur noch fagen,” fprad er, 
während er die Hand hielt, „daß e3 nicht 
das Schwerfte ift, was Du wohl jest zu 
tragen Haft. Das Schwerfte ift, wenn man 
fich jo ſchämen muß ... wenn man fieht, 
dag man fich felbjt und fein Beſtes in den 
Schmuß geworfen bat. Das brennt fo 
ſehr ... Das gibt nicht 'mal eine reine 
Erinnerung. Verſtehſt Du das?” 

Sie drüdte feine Hand. 

„Das ift gut,” nidte er fajt freudig. 
„Dann mußt Du auh .. . nod mehr 
versteht. Sch frieg . . manchmal die 
Worte nicht jo, aber es gibt Schmerzen, 
Die rein find, und Schmerzen, die unrein 
find. Und wenn Du aud) jegt bitter fein 
wirjt und viel zu leiden Haft ... ich weiß 
das ja nicht jo, aber ich glaube, Du braudjit 
Did) nicht zu ſchämen wie ih. Das ijt 
fein ichlehter Menſch, Yule... das ift 
fein schlechter Menſch!“ 

Sie ſchlug die Augen groß auf. Sie 
jah ihn an. Und mit einem Male wußte 
jie, weshalb die große Stille in ihr war, 
jeit fic in dem engen Schlafzimmer vor 
Peter gejtanden hatte. Da Hatte fie dumpf 
wohl gefühlt, was der Alte Hier ausiprad). 
Verwijdt war der böſe, peinigende Ein- 
drud der legten Unterhaltung im Walde 
— ausgelöſcht von einem neuen, reineren. 
Das war fein Schlechter Menſch — e3 war, 
al& hätte ganz der frühere Peter vor ihr 
geitanden und doch ein andrer — einer, 
der tiefer und erniter war. Und fic mußte, 
dag fie ihn jehr, jehr lieb hatte, aber fie 
wußte mit einem Male aud, daß er jie 
nicht Heiraten fonnte. Da war aller 
Groll, den fie gehegt, da war auch alle 
Verzweiflung, die in ihr gejchrien, plößlich 
gewichen — e8 war die große Stille ge- 
fommen, die eine große reine Trauer war. 

Sie fonnte fih das nicht jo klarmachen, 
aber es war in ihrem Fühlen. Und mit 
dem Herzen begriff jie alles, als hätten die 
Worte „das ijt fein schlechter Menſch“ ihr 
jeden Schlüffel gegeben. 

„Nein,“ fagte fie, „nein!“ Wie ein 
Tant hörte fidh dag Wort an. Cine stille, 
löjende Wärme überjtrömte ihr Hers. 

Er jtreichelte ihre Hand, wie es Peter 
vor kurzem getan. 

„Siehſt Tu,“ redete er weiter und jest 
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ihon in der heitren Ruhe, die ihn faft nie 
verlich, „das mußt’ ich ja. Und deshalb 
braudit Du Dich nicht zu jchämen, und 
weil dad Glüd rein gewejen ijt, ijt aud 
der Schmerz rein. Du wirft mir das heut 
nicht glauben — erft fpäter vielleicht, und 
jo alt, Jule, möcht” ich noch werden: Was 
einmal Glück gemwejen ift, fann wohl Leid 
werden, aber e8 wird fpäter wieder Glück. 
Ich .. id) .. fieh mal, ich hab’ da drinnen 
eine Uhr, 'ne ganz gewöhnliche Wedubr. 
Und Du fiehft nichts dran, was Du bei 
andern nicht auh ſiehſt. Uber wenn’s 
dunfel wird, dann fangen die Zeiger und 
Riffern mit einem Male an zu leuchten... 
ganz leife, aber deutlich. So it’s aud hier. 
Das Glück, das jet teing mehr ift, wird 
wieder eins werden. Wenn Du älter bilt 
. ein Erinnerungsglüd, ein Sehnjudts- 
glüd, Das aus der dunklen Vergangenheit 
'rüberleuchtet. 

„sch dente, Du wirft Heiraten. 
Deinen Mann lieb Haben und Deine 
Kinder, und froh jein. Aber fo am 
Sonntag nadmittag, wenn die andern viel- 
leicht fort find .. und die Wochenarbeit 
fehlt .. dann denkſt Du wohl mal zurüd. 
Dann leuchten die Zeiger von ferne... 
und Du nidit ... und Du midtejt es 
nicht hergeben, denn dann ijt es wieder 
Glid. Damit nimmit Du feinen etwas, 
aud) Deinem Mann nidt. C8 ift ja ganz 
weit, aber e8 leuchtet . . ein bipden Jugend- 
glüf ... ein Strahlen .. eine leife, ſchöne 
Erinnerung für den Feiertag. Eine Mit- 
gabe fürs Leben ... für Dih und für den 
.. den andern auch.” 

Er ſchwieg. „3d feh Dich ſchon figen,” 
fügte er halb für fih Hinzu. 

Sie hatte die Augen jest fajt mit Ge- 
walt zugedrüdt. Sie verjuchte e3 fih vor- 
zuftellen: Sonntag nadjmittag . . tiefe Rube 
und Heimlichkeit .. fie jelbft nicht mehr 
jung, hinter den Gardinen am Fenſter .. 
Kaffee trinfend, wie's die alten Frauen gern 
tun, ... aus einer gold-grün-blauen Tajje, 
auf der „Bum Angedenken“ jtand ... 

Da jchojjen ihr, ob fie die Lider aud) 
noch jo feft Schloß, die Tränen empor, fie 
liepen fih nicht zurückhalten, fie rollten nieder 
— erft fangjam, alg müßten fie fih einen 
Weg juden, Dann Schneller und Schneller. 

Sie fonnte es nicht mehr verbergen und 
jie wollte e3 aud) nicht. Sie weinte. Sie 
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drehte fih Halb nah der Wand um, fie 
entzog dem Alten die Hand. 

Der liep fie gewähren. Die hHeitre 
Ruhe blieb auf feinem Gefidt, ja, es 
ichien, als ob er erft jebt mit Yu zufrieden 
wäre. Das war ein Weinen, das löite, 
das langer Spannung einen Ausweg ſchuf, 
da3 befreite. 

Und die Uhren gingen dazu, laut, leife, 
fchnell, langſam .. ein eigner, tidender, 
heimlider Chor. Als ob man hier be- 
laufen konnte, wie die Beit felber fid 
fortfpann und weiterrollte ... 

Buttdhe Hatte e8 fih nicht nehmen 
laffen, Peter Körner abzuholen. 

„Oder bringt Sie jemand anders zum 
Bahnhof? Nein? Dann dürfen Sie mid) 
aud nicht abwimmeln!” 

Sp gingen fie langjam, nach rühren- 
dem Abfchied von Frau Feldwebel Neuge- 
bauer und ihren Küchlein, die Rüdiger- 
itraße entlang An der Ede der Klein— 
firchener Straße blieb der Referendar jtehn 
und jab fih um. Jn der Front der andern 
Häufer war das jeine faum noch zu er- 
bliden, aber der See lag glänzend im 
Mittagslicht vor ihm. 

Er nidte ihm zu, al wollte er Ab- 
{died nehmen, und verglid) dann feine Uhr 
mit der im Schaufenjter Hermann Fiſchers. 
E3 war reichlich Beit. Mit dem Mittags- 
ſchnellzug fam er bequem nod mit. So 
fonnten fie langſam durch die Stadt 
wandern. Satan lief voran, umfprang fie 
zurüdfehrend in fröhlichen Sägen, Jchnüffelte 
in die Hausflure hinein. Die Spione vor 
den Fenſtern leuchteten, der Markt lag in 
der blanten Sonne, und dag Kriegerdenfmal 
ſchien Licht und Helle, die e3 empfing, nod) 
heller wieder zurüdzuftrahlen. 

„Man glaubt immer,” jprad) der kleine 
Aſſeſſor aus tiefem Nachdenken heraus, „in 
die legten Minuten müßte fih noch alles 
Tieffte und Legte hineindrängen. Wher mun 
gehn wir bin und jchweigen.“ 

„So reden Sie Doch,” jagte Peter 
lachelud. „Haben Sie nicht etwas aus den 
Mevolutions(yrifern, das Sie mir mitgeben 
können?“ 

Aber energiſch ſchüttelte Buttche den 
Kopf. „Ich leſe jetzt auch die andern,“ er— 
widerte er, „die Stillen. Ich fühle mich 
langſam da ein. Mir iſt manchmal, als 
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ob id) .. mit der Radhe und alledem .. 
fertig bin. &3 Hilft mir ja doch nichts. 
Man muß jeinen Frieden machen.“ 

Mit dem Stöckchen Hlopfte er gegen dic 
Steine. „Das willen Sie wohl noch nicht 
... geftern war der Rat fehr gütig. Wenn 
nun wieder die Abende länger würden, 
meinte er, müßte id) ihm abends öfter die 
Freude machen ... ganz gwanglos . . nicht 
etwa im Gebrod. 

„Deritehen Sie, Beiter? Das heipt: 
nun wollen wir Haren Tifd) Haben. Und 
Weihnachten gibt’s eine Verlobung unter 
dem brennenden Tannenbaum ... und mit 
Tee ftoßen wir auf ein glüdliches Leben an. 

„Nein, das Klingt falfd, wie ich da3 
lage. Ach habe mich Schon an den Gedanken 
gewöhnt. Bd) wünſche e3 beinah jelber. 
Dann hab’ id) dort einen Halt. So ein 
Menih wie ich muß fih wo anflammern. 
Und da Sie wegfaujen — — 

„sh ſchicke Ahnen natürlich die Ver- 
lobungsanzeige, und Sie dürfen mir ruhig 
gratulieren. 

„Vorgeſtern noch, mein lieber Peter, hab: 
id) mir eigentlich gedacht, daß dieſer ganze 
Sommer für Sie und mid und .. hm.. 
andre ergebnis- und gwedlos bingegangen 
ift. Das Leben, das fegt oft einen ganzen 
Apparat in Bewegung für nicht3 und wieder 
nichts. Es fpinnt Faden und verfnüpft jic, 
und jeder erwartet, das herrlichite Gewebe 
wirde draus werden, doch ploplich bridyt 
alles faft ohne Sinn ab, und die Faden 
werden fallen gelajien. 

„So {chien e8 mir vorgejtern auch mit 
der Gejdichte dieyes Sommers. Weshalb, 
hab’ ih mich gefragt, mußten Zie her- 
tommen? Damit Sie einem Mädel den Kopf 
verdrebn? Damit Sie zwecklos wieder ver- 
ſchwinden? 

„Aber ſeit geſtern weiß ich, daß alles 
doch nicht ſinnlos und ohne Ergebnis war. 
Es hat im Leben jedes ſeine Bedeutung — 
nur dag wir fie nicht erkennen. Sd) hab’ 
gefühlt, dag Sie mir etwas geworden find, 
daß Ste mich Dod) ein wenig gejtimmt 
haben. Ih... id... 

„Sieber Ste einmal!“ 

Buttche wies auf den Boden, auf dem 
ich der Schatten eines Baumes abzeichnete. 

„Es ijt lest Mittag, und deshalb ent- 
jpricht der Schatten der Größe des Gegen- 
ftandes. Und ich habe mir gejagt, aud 
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mein Leben Steht oder fommt jest in 
Mittagsfonne, und ich mu auch ftreben, 
daß jeder Eindrud und jede Vorſtellung 
im Verhältnis Steht zu dem Gegenjtand, 
der jie hervorruft. Das Lächerliche an mir 
war dod) nur, daß dieſes Verhältnis bis 
jegt nie da war .. daß dads Kleine oft 
einen NRiejenschatten warf und das Große 
fich wunderlich verfürzt ausnahm. Das zu 
ändern, ijt ja nicht nur Willensjade. Aber 
Das Streben bringt aud) da vorwärts. 
Und ih will mid) jet einrichten mit dem 
Leben, Peter ... ich will die Zähne auf- 
einanderbeißen ... Augenmaß Halten... 
Sie veritehn mich vielleicht nicht. Aber ich 
habe Ihnen doch da zu danken. 

„Und fo wie bei mir tvird’s auch fonft 
jein. Menſchen wirken aufeinander und 
geben fih etwas, ohne es zu wilfen, und 
wie ich von Yhnen etwas mitnehme, fo 
nehmen Sie auch vielleiht 'was mit aus 
Großkirchen — wenn niht von mir, fo 
von einer .. einer dritten vielleicht, der 
Sie zugleich genommen und gegeben haben. 

„Seit id) das alles gefühlt habe, bin ich 
viel freudiger geworden. Denn das heißt 
dodh, daß wir alle wachien und daß in der 
Iheinbaren finnlofen Verworrenheit deg Lebeng 
ein Sinn und Brwed ftedt.“ 

Er jah zu Peter auf. Er erwartete 
einen burfdifofen Wik. Aber Peter lachte 
nicht einmal. „Nun drängen Sie doch nod 
eine ganze Menge in die legten Minuten,“ 
jagte er. „Ganze Probleme! Die werd’ id) 
nicht Löjen. Aber ich hoffe, Sie haben darin 
recht, daß ich "was mitnehme. Daß ich 
anders aus Groffirden rausfahr’, als ic) 
Hergefommen bin. Wenigjtens möcht’ id 
e3 felber wünfchen. 

„Buttche, Sie... Sie haben mir viel 
vorgejhwärmt. Das Hört . . . Schließlich 
jeder gern. Wie aufrecht ich fei, wie frifch, 
wie mutig und fdyneidig. Ach Gott ja!“ 

Er wurde rot, er jchämte fic. 

„Hol der Teufel, Buttdhe,” fagte er in 
Dieyer Scham fajt unwirſch, , Sie find ein 
Schafskopf. Da war jo viel Übermut 
und Eitelfeit. Und id) war dod) auch ein 
großer Fable. So 'was dammert einem 
ploplid) auf. Und daß es bet mir gedäm- 
mert ijt, verdant td) wohl auh Ihnen. Alſo 
reden Sie nicht — wir find quitt.” 

„Mir?“ fragte der Heine Aſſeſſor und schüt- 
telte den Kopf — „mir verdanken Sie das?” 
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Sie ſchritten jegt durch die Ziethenftraße. 
Der Referendar jah vor fih hin und zudte 
die Achjeln. „Vielleicht haben Sie redt. 
Das verdant id) wohl nicht Shen“. 

Er hatte es leife und ſchnell gefprochen. 
Cein Herz ward nun doch unruhig, als er 
drüben den Heinen Laden fab. 

Buttche antwortete nicht. Aber ihm 
war, al ginge neben ihm fein beiter Freund. 
Er fonnte fein Wort finden, um das merten 
zu laſſen. Dod) er fchob plößlich feinen 
Arm in den Peters. 

So ſchritten fie durch die Heiße, fonnige 
Straße. Satan war zurüdgeblieben. Er 
trabte wie fo oft auch jeßt nah dem Bi- 
garrenladen hinüber. Die Tür ftand auf. 
Wedelnd jdnupperte er Hinein. 

Xu jtellte gerade eine Kifte fort. Als 
fie die Dogge erblidte, erfchraf fie. 

„Satan!“ fagte fie tonlos. 

Schmeichelnd drängte der Hund fidh an 
fie. Dod an ihm vorbei fchritt fie nad) 
dem Schaufeniter, jdjob den Vorhang zurüd 
und fpähte über die Straße. Sie jah die 
beiden noch gehn. Sie wußte gleich, dak 
der Bahnhof ihr Riel war. Reglos fdaute 
jie ihnen nach. Nun würden fie gleich ver- 
ſchwinden .. . jet, wenn fie fic) jeitwarts 
bog, fonnt fie den Aſſeſſor noch fen . . 
jest nur nod) einen Hutgipfel . jet 
verließ auch Peter den Ausschnitt, den ihr 
Auge beitrih . . . und jebt . . . 

Sie wandte fih, der Hund war noh 
da. Mit den großen, hellen, verftändigen 
Augen fchaute er fie an. 

Da nahm fie den mächtigen Kopf in 
beide Arme. Auf den breiten Schädel, auf 
Das jeidig graue Fell prepte fie ihre Kippen. 

Die Dogge blieb bei thm. Die Dogge 
würde um ibn fein, wenn er längit fern 
war. Und mit ungejtümer Zärtlichkeit driidte 
jie Das Tier immer wieder an fidh. Ihren 
legten Gruß jollte e3 ihm bringen... ihren 
legten Grup... 

Sudend gingen ihre Augen umber. 
Dann zerrte fie aus dem Knopfloch ein 
paar Nelken. Die meisten fielen zu Boden. 
Einen Stiel befeftigte fte am Halsband. 

Da tönte von draußen ein jtarfer Pfiff. 
Satan, von ihren Armen gebalten, ward 
unruhig. Mit Gewalt rip er fidh los. In 
wilden Yauf ſchoß er feinem Herrn nad. 

Der hatte fidh Juchend umgedreht. Er 
jah, woher der Hund fam. Nöte idok in 
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jein Geficht. Es war fcheußlich peinlich. 
Und gornig fapte er die furze Handleine, 
um dem Köter eines überzuziehn. 

Da drüdte ihm Buttche den Arm herab. 

„Warum?“ fragte er. „Wollen Sie 
ihn Schlagen, weil er anhänglich ift?” 

„Er darf nicht vagabundieren,” jagte 
Peter. Aber er ſchlug niht. Er rief Satan 
heran. Er jah die Neffen. 

Mit einem Griff madjte er fie [08 
Der Heine Affeflor bemerkte e3 niht — er 
finnierte vor fih Hin. Er ſchien wieder 
irgendwelchen Gedanfen nachzujagen. 

Peter jedoch nahm die Nelken empor. 
An einem Stiel ſaßen zwei: eine müde, ver- 
welfte Blüte — eine noch nicht erjchlofjene 
Knofpe. Ein Zufall — nichts mehr. Aber 
ihm war, als könne er in dieſem Zufall 
eine tiefere Bedeutung fuchen. 

Er brad) die welfe Blüte ab. Die 
feinen Blättchen, von feinen Fingern zer- 
pflüdt und zerrieben, fielen auf den Weg. 

Die noch nicht erfchlojjene Knoſpe be- 
hielt er. Und er dachte der Zukunft, die fid) 
entfalten follte und die dod) nur ihren inneren 
Reichtum erhielt von der Vergangenheit. — 

Sie bogen in die neue Villenftraße, fie 
famen zum Bahnhof. 

„Sie Schweigen in fieben Sprachen, 
Buttche“, jagte Peter Körner lächelnd. 

Aber der fleine Aſſeſſor guete ihn durch 
die Brillenglajer ernithaft an: „Und Sie?” 

Dod auf der Treppe des Stationdge- 
bäudes fügte er nod) Hinzu: „Sch hab’ mich 
auf diefem Weg nie bejjer unterhalten.“ 

Da ftanden fie auf dem Babhniteig. 
Wenig Menjchen nur . . . in hellem Licht, 
weithin fidh dehnend, abgeerntete Felder. 
Der Zug war jchon gemeldet, Poſtbeamte 
farrten ihre Wagen zur Stelle, der Stations. 
vorjteher fam zum Borjchein. 

Es fchien, alS ob die Geleife an zu 
tönen fingen .. . ein leiſes Rlirren, das 
ihon durch die Schienen zudte und Sich 
fortjeßte . . . cine weiße Wolfe jchwebte 
fern jchon über Bäumen ... fie wuchs 
und fam näher... Da bog der Zug und 
ihütterte mit wachjendem Dröhnen heran. 

Sm legten Augenblid war mod) jemand 
auf dent Bahnſteig  erichienen: Guſtav 
Zühlke. 


„Die Referendarin.“ 


Er grüßte die beiden Herren tief und 
ergeben, wie es ſeine Art war. Dann ging 
er auf und ab... auf und ab, als warte 
er auch heute. 

„Entichuldigen Sie mid einen Augenblid, 
Buttche,“ bat Peter und ging auf den 
Stadtjefretär zu. 

Er reichte ihm die Hand: „Jh muğ 
Ahnen doch adieu fagen.” Und leije fügte 
er Hinzu: „Wenn ich Ihnen wehgetan habe 
und... . und einer andren nod. . .“ 

Das grele Pfeifen des Zuges fam da⸗ 
zwiſchen. Es waren nur wenige Minuten 
Aufenthalt. Peter mußte die Dogge noch 
ins Hundekoupee führen — er beſtand nicht 
mehr darauf, daß ſie im gleichen Abteil 
mit ihm reiſte. 

„Denken Sie beide freundlich an mich,“ 
ſagte er nur noch. 

Da fam ein Schimmer in die ,rujfi}chen ‘ 
Augen. Guſtav Zühlke erwiderte nichts. 
Er jah nur zu, wie Satan erpediert ward 
und der Referendar dann felbit in den Bug 
ſtieg. Er ging aud nicht nach Haufe. 

Als ob er fidh überzeugen müſſe, daß 
Peter Körner wirklid) abfuhr, ftand er in 
feinem jchwarzen Gebhrod auf dem Perron. 

„Sie findet ſchon,“ hatte der alte Uhr- 
macer ihm einft gejagt. Damals hatte er 
e3 nicht geglaubt. Aber mit jedem Brud)- 
teil der weitergehenden Minute jchien fein 
Glaube zu wachen. 

Seine Augen — es waren nicht die 
‚rufliihen‘ Augen mehr. Langjam wid 
die Trauer daraus. Vom offenen Fenfter 


de3 Waggons betrachtete es Peter. Wer 
hatte ihn den ‚Sieger‘ genannt? 

Wd, der ‚Sieger‘ ftand da... . einer, 
der den Sieg verdient hatte! Und aus 


der Referendarin würde die Frau Stadtjefretär 
werden . . . und niemand wirde darüber 
unglücklich fein, einer aber jehr glüdlid). 

Da hob der Stationsvorjteher den Arm... 
Buttche ftredte die Hand aus, Guftav Zühlke 
grüßte tief . . . kurze Pfiffe und Stampfen. 

Langſam verjanf vor dem Fenfter, an 
dem Peter Körner Ichnte, die Station Grop- 
firdjen. Es war, alg ob der Bug zuerit 
noch unficher ginge und jchwanfend. ber 
immer ftärter und fichrer braufte er dann 
vorwärts und feinen Zielen zu. 
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Haidar Paſcha, der Bahnhof der Anatolifhen Linie bei Sfutart. 


Ein Ausflug nadı Anatolien. 
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Fedor von Zobeltiß. 
Mit dreiundzwanzig Abbildungen nach Photographien von 6. Berggren in Konstantinopel. 


ie Konzejjionserteilung für den Bau der 
Bagdadbahn an jene deutjche Gefell- 
ihaft, die auch die Anatoliichen Bahnen 
leitet, der Umjtand, daß gerade jeßt Die 
Kapitalsbeichaffung für den erjten Teil der 
Bagdadbahn an den deutjchen Börjen in 
Die Wege geleitet wurde, hat die Aufmerf- 
jantfeit weiterer Kreiſe auf das Bahnnetz in 
Kleinafien gelenkt, an das die Linie Bag- 
dad⸗Baßra Anſchluß 
finden ſoll. Ich habe 
jüngſt Anatolien be— 
reiſt und zwar, dank 
der liebenswürdigen 
Zuvorkommenheit 
des Generaldirektors 
der Anatvoliſchen 
Eiſenbahngeſell— 

ſchaft, Geheimrats 
Dr. Zander, unter 
ſo günſtigen Ver— 
hältniſſen, daß ich 
den Genuß der land— 
ſchaftlichen Schön— 
heiten der Strecke 
voll auskoſten konnte. 
Die Bahn iſt in 
ihrem erſten Viertel 
von einer engliſchen 
Velhagen & Klaſings Monatshefte. 


Abb. 2. 
XIX. Jahrg. 1904/1905. I. 





Das Grab Hannibals bei Gebſe. 


(Abdruck verboten.) 


Geſellſchaft angelegt worden, friſtete damals 
aber nur ein ziemlich kümmerliches Daſein, 
bis 1888 der Vertrag zwiſchen der türkiſchen 
Regierung und einer deutſchen Finanzgruppe 
zuſtande kam, laut dem die Weiterführung 
der Linie, vorläufig bis Angora, geſichert 
wurde. Unter der Oberleitung des General— 
direktors von Kühlmann und des Baudirek— 
tors von Kapp ſchritten die Arbeiten ſo 
ſchnell vorwärts, daß 
im November 1892 
die erſte blumen— 
geſchmückte Lokomo— 
tive in Angora ein— 
laufen konnte; die Li— 
nie, die von dem Kno— 
tenpunkte Esfi-Sche- 
hir bis Konia läuft, 
wurde 1897 dem 
Verkehr übergeben. 

Es war an einem 
heiteren Aprilmor— 
gen, als mich die 

hübſche kleine 
Dampfbarkaſſe der 

Generaldirektion 

von der Galata- 
bride aus nach der 
Station Haidar Pa— 
Bd. 26 


402 Fedor von Sobeltig: 





ſcha bei Sfutari, dem 
Ausgangspunfte der 
Anatolijden Bahn, 
brachte (Abb. 1). Schon 
der erite Anblick des 
Bahnhofs zeigt, dak 
hier deutſche Kräfte 
walten. Keine ſchmutz— 
Itarrenden Holzſchup— 
pen, jondern maſſive 
Gebäude von freund- 
fihem Eindrud, fau- 
bere Uniformen, ein 
Blumengärtchen und 
eine gute Rejtauration: 
das alles ift jonjt im 
Orient nicht häufig. 








(Sine Feine Gruppe Abb. 3. Ruine Eski Hiffar (alte Burg) bei Gebfe. 


europatider Herren 

jteht plaudernd auf dem Perron: Geheim- 
rat Bander, Direktor Huguénin, Oberinge- 
nieur Denefe, Generaljefretär von Hübſch 
und noch einige — eine Konferenz ijt in 
Ausjicht, und man wartet nur nod auf 
den Vertreter der türkischen Regierung. 
Die Herren find von großer Liebenswiirdig- 
feit; man zeigt mir die Majchinenhallen, 
die Wagenjchuppen und den Betrieb und 
geleitet mich Schließlich in mein Coupé: 
einen Salonwagen mit Bett, Tiſch und Stüh- 
fen und, was das Wichtigite ift, einer ge- 
räumigen Veranda, auf der ich tagsüber 


zu figen pflegte, um das wundervolle Pan- 
orama Anatoliens an mir vorüberrollen zu 
laffen. 

Der Zug mit feinen jauber ladierten, 
fat durchweg in deutjchen Fabriken Her- 
qejtellten Wagen ift lang. Die erjte und 
zweite Klaſſe find wenig bejegt. Dafür ift 
die dritte Klaſſe bis auf den legten Plas 
gefüllt. Ein Bli in die Coupés zeigt 
aud) hier das gleiche Völkergemiſch, wie 
an den meisten Orten der Türkei: armeniſche 
Bauern, Tſcherkeſſen, Griechen, Duden, 
Albanejen, Araber, Zigeuner — zum Teil 

arg zerlumptes Gefin- 








Abb. 4. Wiltromijde Ruinen bet Yamid. 


= del, andere in reine 
(icherer Kleidung, na- 
mentlich die Türken 
in ihren weiten Hoſen 
und dem Kaftan über 
der bunten Weite. Ein 
paar Waggons find 
mit Pflügen und 
Dreihmajchinen ge- 
füllt, Die in das 
Innere gehen follen. 
Die Bahngejellichaft, 
die in den Landſchaf— 
ten, durch welche ihre 
Eiſenlinien führen, 
eine überaus jeqens- 
reiche Kulturarbeit 
entfaltet, läßt land- 
wirtichaftliche Maſchi— 
nen und Geräte in 
grogen Mengen aus 
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Deutjchland fommen 
und gibt fie zu den 
Einfaufspreiien, aber 
zur Erleichterung der 
Käufer in Natenabzah- 
(ungen oder mit län- 
gerem Kredit, an die 
Bauern weiter. 

Ein Pfiff, ein leg- 
ter Gruß, und der Zug 
jest fich in Bewegung. 
Die Reije beginnt, der 
„weite Weg durch die 
Menjchheitsgeichichte”, 
Die fidh auf Anatoliens 
Boden abjpielte. Um 
diejes blühende Land 
hat man durch Jahr— 
hunderte gehadert. Pelasger, Phönifer und 
Sfythen wohnten hier dereinjt, Kulturvölfer 
neben barbarijchen Horden. Aber jhon um 
1000 vor Chrijto begann das Helenentum in 
Kleinajien Wurzel zu fafjen. Keltiſche und 
galliiche Stämme wanderten ein: das phry- 
giſche, trojanijche, lydijche Reich wurde qe- 
gründet; der perjiichen Oberherrichaft folgte 
die mafedonische und jchlieglich die römische 
Invaſion. Unter dem Ymperium flammte 
über das Tafelland der Halbinjel das Kreuz 
des Chrijtentums auf: von hier aus wan- 
derten Die Apojtel in die Welt. Dann famen 
die Heereshaufen der Araber und fam das 
Seldichuffenreich, und was von Kultur und 
Bivilijation noch übrig geblieben war, das 
verwiljteten Die osmaniſchen Türken. Uber 
die Trümmer der alten Kultur wehte der 
Cand der Zeit. Noch fieht man verfallene 
Tempeljäulen aus hel- 
leniſcher Epoche, Sar- 
fophage der phrygi- 
jhen Könige, feld- 
ſchukkiſche Baudenf- 
male, römische Brücken 
und Sijternen, byzan- 
tiniſche Feſtungswerke 
— ſieht ſeltſame Re— 
liefs in die Felſen 
gehauen, Reſte anti— 
ker Waſſerleitungen, 
Skulpturen, die an 
Aſſyriens Herrlichkeit 
erinnern, Sphynx— 
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Abb. 5. Die Juſtiniansbrücke bei Adabazar. 


Boden, und rätſelhafte Monumente. Noch 
ſieht man die Spuren der alten Kultur. 
Aber der vernichtende Samum des Osmanen- 
tums wehte über ſie hin, und es bedurfte 
europäiſcher Einflüſſe, um dies einſt ſo geſeg— 
nete Land zu neuem Leben wecken zu können. 

Wie geſegnet es iſt, das zeigt die Fahrt 
am Meere entlang bis Ismid. Das war 
von jeher eine Kornkammer und ein blühen— 
der Garten. Rechts liegt die See; auf 
ihrem ſchwellenden Buſen ruhen, eine Per— 
lenreihe, die Prinzeninſeln. In weiter Ferne, 
von weißen Wölkchen umſäumt, leuchtet ein 
heller Streifen auf: das Schneehaupt des 
bithyniſchen Olymps. Unter mir Wein- und 
Objtplantagen bis zum Meere hinab und 
dazwiſchen Villen, Kioske und fleine Schlöffer. 
Bis Erenköi fchieben fidh die Yandhäufer der 
Reichen von Konjtantinopel vor; e find fajt 








gejtalten, ähnlich de- 
nen auf WWgypterns 


Ubb. 6. 


Karawane beider Station Leffe. 
26* 
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Abb. 7. Defilé dDurd das Tal des Karafı. 


nur Holzbauten — Der Erdbeben wegen — 
leicht gefügt und gezimmert, bie und da 
nicht ohne Anmut, im allgemeinen aber von 
fangweiliger Gleichheit. Anders war es 
früher in den Seiten von Rom und Byzanz. 
Da blidte zwischen den Zyprejjenhainen der 
Marmor der Schlöffer, und von luftigen 
Säulen jchauten vergoldete Standbilder 
herab. Auf der Halbinjel Fenerbagdiche 
ftand einjt ein römischer Kaiferpalaft und 
bei Erenköi erhob fidh eine 
byzantiniiche Burg. Zwi— 
ichen den Stationen Bo- 
ftand)chif und Maltepe liegen 
die merkwürdigen Ruinen 
einer unterirdischen Kirche; 
geborjtene Säulenſtücke und 
Ntapitäle, Die das Heide- 
fraut ummwuchert, weijen auf 
antife Tempelbauten. Unten 
am Meere, wo die Fiicher 
ihre Nege ausſpannen und 
von hohen Holzgerüjten aus 
den Zug der Fijche verfol- 
gen, ſpült das Waſſer um 
Marmorquadern, zerbrochene 
Moſaiken und Stücke bron- 
zenen Getäfels. 

Eine große Welt ging 
hier unter. Yn Maltepe, jo 
erzählt mein Neijehandbuch, 
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fjol Belijar verjtorben fein. Aber ich glaube, 
daß Maltepe nicht jo alt ift. Bielleicht 
Par es Kartal, das alte Chartalimen, oder 
Bendif, das Panteichion der byzantinischen 
Welt, wo der große Feldherr Gujtinians als 
blinder Bettler jein Leben beſchloß. Wie 
um jeine Herkunft, jo haben Cage und 
Dichtung auch um das Ende Belijars einen 
Mythenkranz gewoben. Der Schienenjtrang 
liegt auf einer Erde, die einjt Mächtiges 
entjtehen und vergehen jab. Die Station 
Kartal liegt am Fue des Berges Widos, 
da, wo fih die „Naifjerliche Wieſe“ aus- 
dehnt, auf der Michael der Trinfer jeine 
Wrerderennen abbhielt. Cin paar Minuten 
weiter, und wir erreichen die Station Tuzla, 
in deren Nähe fih ausgedehnte Holzbaraden 
befinden: Die QUuarantänejtation — ov 
Schreden! — fiir die Pejt- und Cholera- 
verdächtigen aus Agypten und Wien. Ent- 
jegliche Baraden mit jtarrenden Löchern; 
wer nicht jchon frant und elend ijt — bier 
fann er es werden ... 

Station Gebje! Cinft hieß diejer Ort 
Dafıbyza, und fein moderner Name, der 
übrigens mannigfad) verjchieden gejchrieben 
wird, wie Die meijten Ortjchaften in der 
Türkei, ijt mur eine Verſtümmelung des 
antifen. Das Türfenjtädtchen klimmt mit 
jeinen Häujern und Häuschen den Berg 
hinan, während fich jüdlich davon, nach dem 
Meere zu, eine griechische Anſiedelung, Da- 
ridjdja, ausbreitet. Gebſe war zur Blüte- 





Ubb. 8. 


Biledjik. 








Ein Ausflug nach Anatolien. 


zeit des Osmanentums eine rege Handels- 
jtadt; die Narawanen, die von Stambul 
aus den Golf von Ismid entlang zogen, 
nahmen hier ihren erjten Halt. Jn Gebje 
erblidte Ende des XV. Jahrhunderts ein 
Mann das Licht der Welt, der als Knabe 
Waſſer in den Straßen verfaufte und als 
Süngling die Schafe zur Weide trieb und 
al Großweſir Selims I. endete. Das war 
Muſtafa Bajcha, und fein danfbarer Sultan 
liep ihm zu Ehren eine prächtige Mojchee 
errichten. Aber prächtiger ijt doch das Mo- 
nument, das die Natur hier einem anderen 
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jich auf, Esti Hiffar im Munde der Türken, 
während die Griechen fie vielfach Filinkir 
oder Filofrini nennen (Abb. 3). Es muß 
eine Burg von ungeheuerem Umfang gewejen 
ein. Gol& glaubt in ihren Grundlinien 
deutjche Baukunſt zu erfennen, und es ift 
auch nicht unmöglich, daß fich ein deutjcher 
Kreuzfahrer hier anfällig gemacht hat. 

Die Bahnlinie umzieht den fich tief in 
das Land hinein erjtredenden Golf von 
Ismid. Auf kühnem Viadukt überjchreitet 
ſie eine gähnende Bergſchlucht und folgt 
dann in ſtarken Windungen dem ſteil auf— 





Abb. 9. Partie der anatoliſchen Bahn zwiſchen Biledjik und Pekdemier. 


Großen geſetzt hat. Oben auf dem Plateau, 
wo das alte Libyſſa lag, ſtehen zwei mäch— 
tige Zypreſſen, und darunter ſoll der Sage 
nach das, was von Hannibal ſterblich war, 
beſtattet worden ſein (Abb. 2). Der me— 
lancholiſche Platz iſt wie geſchaffen zu ſtiller 
Beſchaulichkeit. Ein Haufen von Feldſteinen 
bezeichnet das Grab. Die Griechen ehren 
es als die Ruheſtätte eines frommen Mär- 
tyrers, die Türken ſagen, hier läge ein 
großer Scheik begraben. 

Von der Bahn aus iſt die düſtere Zy— 
preſſengruppe weithin zu erkennen. Rechts 
baut das Trümmermeer einer alten Feſte 


ſteigenden Uferrande. Links in der Ferne 
türmen die Berge, von Walddickicht umgrünt, 
ſich kyklopiſch auf, überragt von der kahlen 
Felſenſpitze des Keltepe; rechts unten ſchäumt 
das Meer, in dem Delphine und Tümmler 
ſpielen und Möwen und Sturmſchwalben 
ihre Fittiche netzen. Vom ſatten Blau des 
Waſſers heben ſich die weißen und gelb— 
roten Segel der Fiſcherboote ab. 

Ich ſagte ſchon, dak die Wnatolijche 
Bahngeſellſchaft die Strecke bis Ismid von 
einer engliſchen Kompanie übernehmen 
mußte. Aber auch dieſe Strecke mußte faſt 
von Grund aus erneuert werden. Alles 


406 


verwendete Material ijt deutſchen Urjprungs; 
die eifernen Schwellen und die eijernen Tele- 
graphenstangen lieferte Krupp. Es ift eine 
Freude, zu jehen, wie fih Hier Deutjche 
Arbeit gelohnt Hat. Die jtolzen Biadufte, 
die bligblanfen Häuschen der Weicheniteller, 
Die von hübjchen Gärtchen umgebenen Sta- 
tionsgebäude, die jaubere Uniformierung der 
Bahnbeamten — alles das mahnt an qe- 
ordnetere Verhältnifie, als man fie font 
bier unten zu finden pflegt. Die oberen 
Beamten der Bahn find fait nur Deutjche; 
in den jubalternen Stellungen findet man 
alle Bölferjchaften vertreten; für die Arbeiter- 
Ichaft werden Türfen bevorzugt, die jich jtets 





Abb. 10. Der Viadult bei Pekdemir. 


am ausdauernditen und ehrlichiten erweijen. 
Die Stationschefs und die Schaffner für die 
beiden eriten Wagenklaſſen beherrichen das 
Franzöſiſche; Die Stationsnamen find in tiir- 
fiichen und lateinischen Lettern angegeben. 

Senjeits des Golfs fieht man auf der 
Weiterfahrt die grünen Wejtade von Ja- 
lowa, in dejien Nähe Helenopolis lag, fo 
genannt nach der Mutter des großen Kon- 
jtantin. Mitten im Grün und halb versteckt 
zwiſchen blühenden Maulbeerbäumen jchmiegt 
jid) wie in einen Blumenkorb die Station 
Herefe mit einer fatjerlichen Seidenfabrif. 
Chen auf der Höhe jteht man die Ruine 
des Schlojjes Ankyron; Hier jtarb Kaiſer 
Konftantin, und nicht weit davon, in Hun— 
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far Tichairi, verihied auch Sultan Mohan- 
med. Dem Gründer und dem Eroberer 
Ronjtantinopels hat das Schidjal fait Shul- 
ter an Schulter ein Grab bereitet. 

Zur Mittagszeit nähern wir uns Ismid. 
Die Sonne brennt nicht. Cin Dunijtichleier 
jpinnt fih über den Himmel; fajt jcheint 
e3, als fet ein Wetter zu erwarten. Aber 
die Eigenart der Beleuchtung jchafft neue 
Reize. Das Meer ift jtahlgrau geworden - 
wie die Farbe auf den Klingen von Da— 
masfus, und nur an den Küſten umrahmt 
e3 ein jchmaler goldener Rand. Wir fahren 
durch paradiefijche Gefilde; Weinberge und 
Maulbeerplantagen begleiten uns; hier taucht 
der Blid in blu- 
mige Schluchten, dort 
in iippiges Wiejen- 
grün; an den Hängen 
wuchert Lorbeer- und 





Feigengebüſch, am 
Mauerwer— Benus- 
haar und gelber 


Binjter. Auf jmarag- 
denen Matten, zwi— 
jhen Oliven- und 
Sypreffenhainen baut 
smid fidh an der 
Bergjcheide auf: Nifo- 
media, Die alte Mte- 
tropole des bithyni— 
ihen Reihs. Die 
Megarenjer gründeten 
bier in der Vorzeit 
eine Kolonie und 
nannten jie Aſtakos; 
dann famen die Athe- 
ner und biegen Die 
Stadt Olbia. König Nifomedes I. machte fie um 
260 v. Chr. zu feiner Nefidenz und taufte jie 
nach jeinem Namen um. Zu höchſter Blüte 
jtieg fie in vömischer Zeit. Während der par- 
thischen Kriege lebte hier der fluge Trajan; aud) 
Hadrian mit feinem jchönen Liebling Anti— 
nous. Der jüngere Plinius, der als Profonjul 
von Bithynien längere Jahre in Mifomedta 
wohnte, rühmt mit begeijterten Worten ihre 
Lage und Schönheit. Unter Kaifer Anto- 
nius, vor allem aber unter Diofletian, galt 
Nifomedia als eine Perle Kleinafiens. Auch) 
Konjtantin und Juſtinian taten viel für 
Die Stadt. Dennoch find die Trümmer 
aus römiſcher Epoche reichhaltiger als aus 
buzantinischer. Die alten Gewölbe und 
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Abb. 11. 


Mauerrejte in Der Unterjtadt gelten als die 
Fundamente des Palajtes des Diofletian 
(Abb. 4), in dem er feine Blutbefehle wider 
die Chriften diftierte. Madh der Eroberung 
durch die Türken fanf Yifomedias Ruhm; 
Erdbeben und Fieber entvölferten die Stadt. 
Ein interejjanter Abenteurer fand hier in 
den erjten Jahren des XVII. Jahrhunderts 
jeinen Tod: Graf Emerich Töföly, der un- 
qarijde Inſurgent und Kuruczenkönig, der 
nad) jeiner Veriveijung aus Konſtantinopel 
1705 auf einem Meierhofe bei Ismid jtarb 
und trog feines Ubertritts zum Islam auf 
dem Ehrijtenfirchhofe beerdigt wurde. 

Die Bahn folgt anfänglich 
den Laufe Der alten Rara- 
wanenftraße, die fidh vom 
Meere aus nach dem nern 
abzweigt. Die Berge treten 
näher heran, und auf ihnen } 
zeigen fih Die erjten tidher- Er 
keſſiſchen Anſiedelungen, Räu— 
berneſter, unter denen die Ge— 
gend noch vor zehn Jahren 
ſchwer zu leiden hatte. Die 
Uppigkeit des Bodens hat viele 
Koloniſten herbeigezogen: tata— 
riſche, gruſiniſche, laſiſche, kur— 
diſche, die ſich gegenſeitig das 
Leben ſchwer machen. Der 
Zug brauſt durch eine Land— 
ſchaft von ſubtropiſchem Cha— 
rakter. Es iſt nicht das fabel— 
hafte „Baummeer“, von dem 





Der Tunnel bei Pekdemir. 
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Hammer erzählt, wohl aber 
eine Art Urwald mit unge— 
heuren Platanen und alten 
Oliven, Steineichen und pinien— 
artigen Koniferen, die Stämme 
mit Efeu umrankt, die Wipfel 
von Schlinggewächſen durch— 
zogen und kapuzengleich um— 
ſponnen, das dichte Unterholz 
mit Roſen und Rhododendron 
verquickt, die Moosſandale mit 
hundertfarbigen Blüten gefledt. 
Und plößlich ein weiter glan- 
zender Spiegel: der lange 
Süßwaſſerſee von Sabandja, 
dejjen Fijchreichtum jhon das 
Altertum ſchätzte. Ein leichtes 
Gewitter entlud fidh über dem 
See, während wir vorüber» 
fuhren: Blig, Donner und 
Hageljchlag; ein jähes Aufrühren der Wafer, 
die grauen Gijcht an die Ufer jchleudern, 
und tiefichleppende Wolfen; dann wieder 
blauer Himmel und Sonnenjchein — das 
Ganze wie ein rascher ſzeniſcher Wechjel auf 
einer Ausjtattungsbühne. 

Wir nähern uns nun dem Flupbett des 
Safaria, des alten Sangarios, der längjt 
jein ehemaliges Bette, vielleicht infolge vul- 
kaniſcher Cvolutionen, verlaffen hat; über 
dem trodenen Bette aber wölbt fih noch 
immer die gewaltige Steinbrüde (Abb. 5), 
die einst Kaifer Quftinian erbauen ließ und 
die mit ihren riejigen Mauern mehr denn 





Abb, 12. 


Bride in Esti-Schehir. 
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anderthalbtaujendD Jahren getroßt 
hat, anjcheinend ein Monument für 
die Ewigkeit, das jchon Brofop von 
Cäſarea rühmte und das noch heute 
Itaunenswert ift. Die Bahn wendet 
jih nad) Süden und bleibt, allge- 
mac) anjteigend, dem Felsbett des 
Safaria zur Seite, der tief unten, 
zwijchen jchmalen Hängen, brodelt 
und fodt. Korfeihen, Buchen, 
Eichen und Syfomoren frinen die 
Talwande. An gelichteten Stellen 
hie und da eine grüne Trift, wei- 
Dende Herden, ein Lajendorf. Die 
Felſen verengen fih und wachjen 
viejig empor zu einem Defilé von 
grandiojer Schönheit. Zweimal 
donnert der Zug über eijerne Via- 
dufte und durchquert in einem hallenden 
Tunnel einen vorgelagerten Berg, um die 
Station Geve zu erreihen, wo Sultan 
Bajaſid eine Briice über den Fluß errichten 
ließ, Die halb eingejtürzt und, nach türkischer 
Sitte, nur notdürftig geflict worden ift. 
Das Tal erweitert fich nun zu einer 
fruchtbaren Ebene, in der Weizen und Gerfte 
reifen und die roten Teppiche blühender 
Mohnfelder leuchten. Jn WE Hiffar beginnt 
die Baumwollenfultur, und ein paar Meilen 
öftlich von der Heinen Station Mefedje liegt 
Isnik, das antike Nicaea, Bithyniens zweite 
Hauptjtadt, in der Hipparch und Dio Caſſius 
geboren worden und Theodor Lasfaris re- 
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. 13. Rarawane vor dem Bahnhof von Angora. 


jidierte, als er jein vorderaſiatiſches Reich 
gegründet Hatte: heute ein armjeliger Ort, 
aber noch reich an Ruinen aus vömijcher 
Beit und jener wildbewegten Epoche, da 
man hier um die reine Lehre ftritt. Bei 
Mekedje verengt fih das Tal von neuem, 
um erft bei Leffe, wo die Bahn abermals den 
Fluß überjchreitet, wieder breiter zu werden 
(Abb. 6). Hier fpinnt der Seidenwurm feine 
Haden und zwischen freundlichem Grün ſchauen 
die Luftiqen Häufer der Webereien hervor. 
Etwa eine Meile hinter Leffe ergießt fich 
der Karaſu in die Safaria, ein wilder 
Burjche, der zwischen feinen Felswänden tobt, 
ſchäumt und gurgelt. Dem Laufe des Karaju 
folgt auch die Bahn, 
die von nun ab mit 
gewaltigen Schwierig- 
feiten zu fümpfen hat. 

Von der Veranda 
meines Waggons aus, 
des legten im Buge, 
ward mir ein unbe- 
Ichreiblich jchöner An- 
blid. Die wirbelnden 
Wafer des Raraju 
haben ein tief einge- 
rilienes, jchmales Bett 
in die Feljen gegraben, 
die himmelhoch auf- 
ragen, jo daß nur ein 
winziger Streifen des 
Plauen Firmaments 
jichtbar wird. Bejtan- 
dig wechſelt die Qand- 








Abb. 14. 


Antike Befeitigungen bei Angora. 
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Ein Ausflug nach Anatolien. 


Durchbruch im Geftein zeigt eine Vedute von 
märchenhaftem Sauber: blühende Gefilde, 
einen Rofenhag, Mohnplantagen und duft- 
umſchwommene Bergfetten. Dann wieder eine 
Schlucht von jchauerlicher Großartigfeit, ein 
in die Feljen gejprengtes Defilé (Abb. 7): za- 
dige Wände mit roter und grünlicher Aderung, 
mit zerrifjener Krönung, fahl und öde; und 
wieder cine Klamm, deren feuchte, fchillernde 
Hänge mit grünem Gefpinft befleidet find, 
und hie und da Nußbaumgruppen, deren 
folofjale Wipfel fih zu einem Ganzen zu 
vereinigen jcheinen — malerijch übereinander 
getürmte Steinungeheuer und Geröll, über 
Das perlendes Naß jidert. Und endlich, in 
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breiter Rampe (Abb. 9) zunächſt in das 
Seitental des Sorgundere und überjchreitet 
jodann auf einem 180 Meter langen, in 
Ihön geſchwungener Kurve erbauten Via- 
duft, einem Wunderwerf der Eijenfonftruf- 
tion (Abb. 10), den Sorgun, in ſchwindeln— 
der Höhe über den Karaſu den Flußlauf 
desjelben wieder erreichend. Es begann 
allmählich zu dunfeln. Uber den Himmel 
jpannten fich Schatten aus, und in den Berg- 
Hüften lag bereits die Schwarze der Nacht. 
Da und dort blißte Hod) oben, zwischen 
Zypreſſen und Syfomoren, nod) ein ver- 
(orenes Licht aus irgendeinem Dörfchen. 
Dann umfängt uns Tunnel auf Tunnel; 
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Abb. 15. Blid auf die bygantinifden Bauten der Zitadelle von Kutahia. 


fich ausbreitendem Tale, am Fuße der Berge 
das freundliche Qürfenjtädtchen  Biledjif 
(Abb. 8), in deffen Nähe, bei Sögüd, das 
Maujoleum Ertogul3 verehrt wird, des 
„Männerzerjtiidelers“, der Die Macht der 
Osmanen begründete Im Gegenjaß zu 
den meijten orientalischen Ortſchaften ijt 
Biledjif von merkwürdiger Sauberfeit. Sein 
Häufermeer mit den braunen und ziegel- 
roten Dächern zieht fic) wie eine Reihe 
Schwalbennejter an der blaugrauen Fels- 
wand enpor. 

- Hinter Biledjif fteigt die Pahn qe- 
waltig an, um das Hochplateau von Esti- 
Schehir zu erreichen. Mit einer fonjtanten 
Steigung von eing zu vierzig tritt fie auf 


tief in die Berge hinein grabt fih die Bahn- 
linie (Abb. 11). Noch einmal über einen 
Viaduft, der den Yailadere überbrüdt, und 
Dann weiter bergauf, in langjamer Fahrt, 
bis die Talränder rechts und links fidh ab- 
flachen und die Ebene beginnt. 

Das Gelände wird öde. Die Nacht 
hängt ihre Schleier über weite, trojtloje 
elder, aus denen nur hie und da jeltjam 
gebildete Felſenmaſſen emporragen, mit tiefen 
Höhlen, erlojchenen Augen gleichend, Die 
einst und teilweije noch bis in die jüngjte 
Beit den Bergbewohnern als Aufenthalt 
dienten. Auch kühl ift eS geworden; bier 
oben hat der Wind ſich aufgemacht und bläjt 
ichari über die Ebene: es ift gut, daß wir 
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unterm Nachtauartier nahe find. Ein langer 
Pfiff: Esti-Schehir yt erreicht. 
Eski-Schehir ijt die Hauptitation der 
Anatoliihen Bahn. Bon hier zweigt fich 
öjtlih die Linie nad) Angora, ſüdweſtlich 
die nah Konia ab. Giner der liebens- 
würdigen Bahnbeamten empfing mich und 
geleitete mid) in das dem Bahnhofe gegen- 
über gelegene Gajthaus der Frau Tadia, 
einer gewichtigen Böhmin, die man ihrer 
pilegenden Fürſorge halber „die Mutter 
Kleinajiens“ getauft hat, wie man denn 
aud) ihr Hotel als Die einzige tadelloje 
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bin gewiß, in Balde wird man aud am 
Perſiſchen Meerbujen davon erzählen. 

Am nächſten Tage beiichtigte ich zunächit 
die ausgedehnten Bahnhofsanlagen. Jn 
Eski-Schehir befinden fih die Betriebshallen 
der Anatoliihen Bahn: die Magazine, Re- 
paraturmwerfitätten, Drebereien, Schlofiereien, 
Montagen — große und luftige Baulich- 
teiten mit Majchinen neuejter Konjtruftion 
und einer Kolonne gewandter Arbeiter, die 
meijtens QTürfen find, aber alle franzöltich 
veritehen. Eski-Schehir hat der Bahngejell- 
Ichaft unendlich viel zu verdanfen. E3 war 





Abb. 16. Antiler Aquädukt bei Kutabia,. 


Karawanſerei zwijchen Stambul und Bagdad 
bezeichnet. Won der Kochkunſt der Frau 
Fadia fonnte ich mich jhon am Abend 
überzeugen, als ich mit vier deutſchen Be- 
amten Der Gejellichaft und einem griehi- 
jhen Arzt am gemütlichen Kneiptiſch ſaß 
und midh bei heiterem Geplauder an den 
türfiichen Landwein zu gewöhnen verjuchte. 
Wahrhaftig, Frau Tadia verdient verewigt 
zu werden, und es tut mir leid, daß ich 
jie Hier nicht im Bildnis wiedergeben fann. 
Bon ihren berühmten Mehlſpeiſen hörte ich 
Ihon in Konjtantinopel ſchwärmen, und ich 


ehemals ein ziemlich ungejundes Neft, aber 
durch Anpflanzungen und Plantagen, Ent- 
wäflerungen und ähnliche zwedentiprechende 
Anlagen ijt man der Fieberplage energiſch 
zu Leibe gerückt. Auch eine deutſche Schule 
hat die Gejellichaft eingerichtet, und es De- 
rührte mich eigentümlich, als ich hier, im 
Herzen Kleinajiens, aus den Miündern Elei- 
ner Türken, Armenier, Griechen und Ta- 
taren „Üb immer Treu und Nedlichkeit,, 
fingen hörte. Vor den Toren Eski-Schehirs 
ift infolge Des Bahnbaus eine neue moderne 
Stadt entjtanden; Die alte erreiht man 


Ein Ausflug nach Anatolien. 





Abb. 17. 
und Stadion. 


über die Brüde des Purſak (Abb. 12). Eine 
ganze Anzahl Karamanenftraßen treffen fich 
hier; Esti-Schehir ijt infolgedeijen ein auker- 
ordentlich lebhaftes Städtchen, in dem jich 
die gejamten Vilfergruppen Anatoliens ein 
Stelldichein geben. Bei uns in Curopa 
fennen Die wenigften den Namen  Diejer 
fleinafiatijden Ortſchaft, und doch follte 
wenigitens die rauchende Welt ihn fennen, 
denn aus den umfangreichen Meerſchaum— 
gruben von Eski-Schehir jtammt der ge- 
jamte Meerichaum, aus dem die Pfeifen 
und Zigarrenjpigen des europäijchen Marktes 
geformt und gejchnigt werden. Der Bejuch 
der Gruben am Fuk des Serpentingebirges, 
in denen an zweitaufend Menjchen arbeiten, 
ijt jehr interejjant. Noch eine andere Be- 
rühmtheit bejigt Esfi-Schebir: feine heißen 
Quellen, die in vielbejuchte, fiir unjeren 
Geſchmack freilich wenig fomfortable Bader 
geleitet werden. Cin paar Kilometer ſüd— 
djtlih der Stadt liegt das Trümmerfeld 
von Karadja-Schehir, der erften Fefte, die 
Osman, Ertoguls Sohn, eroberte; nördlich 
von Esfi-Schehir, bei Schar Hüyük, ift das 
antite Doryläon zu fuchen, vor deffen Toren 
1097 die Kreusfahrer unter Gottfried von 
Bouillon die Türken bejtegten. 

Die Bahn von Csfi-Schehir nach An- 
gora begleitet den Purſak, deffen weites, 
jteppenartiqes Tal in der Ferne von weißen 
Kalf- und Kreidebergen begrenzt ift. Hinter 
der Station Alpuköi nimmt die Ode zu; erft 
bei Beylik-Akhur wird die Landjchaft anmuti- 
ger, wenigjtens wenn man im Frühling reift, 
wo der Sonnenbrand noch nicht verdorrend 
und jengend über der Ebene liegt. Dm 
erweiterten Purſaktale erhebt fich auf lichten 
Grün das Ticherkejjendörfchen Sariföi, von 


Die Nuinen von Uejani bei Autahia mit Theater 
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dem aus einige Meilen 
ſüdwärts Die Ruinen 
des alten Peſſinus zu 
erreichen find, two der 
Stultus der Kybele 
jeine brennendjten 
Blüten trieb. Bei 
der Station Beylif- 
Köprü jchneidet Die 
Bahn das Tal des 
Safaria, in den der 
Purſak mündet. Der 
Boden harrt noch der 
Kultur; er ijt frucht- 
bar, aber e3 fehlt an 
fleißigen Menjchenhänden. Die ganze Qand- 
Ichaft zwiſchen Esfi-Schehir und Angora ift 
vielleicht ein jchlummerndes Eden — viel- 
leicht ... | 

Bis Polatli jteigt der Schienenweg berg- 
an und fenft fich dann wieder mählich durch 
jumpfiges Terrain bis Maliföi. Jm Tal 
des Engirü-Surgu wird die Gegend wed)jel- 
voller. Die Steppe verjchiwindet, die Berg- 
höhen nähern fih — der Zug rollt an 
veljenwanden vorüber und dann zwischen 
leichten Anhöhen Angora entgegen, das fich 
amphitheatralijd am Supe eines steilen 
Kegels erhebt, mächtig überragt von den 





Ubb. 18. Phrygiſches Felfenmonument bei 
Pitver. 
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zadig ausjpringenden Mauer- 
linien der Bitadelle. 

Bor dent Bahnhofe herrichte 
reges Leben. Cine Karawane 
hatte fih eingefunden, und 
zwiſchen den armen, fellzer- 
Ichundenen Dromedaren jtanden 
feilichende Kurden und Armenier 
(Abb. 13). Wie ein dräuender 
Gigant jchaut der Fejtungsberg 
auf die Stadt herab. Schon 
in vorrömijcher Beit mögen 
dieje Höhen von Fortififationen 
gekrönt geweſen fein; Kaifer 
Ronftantin lieg fie ausbauen 
und verjtärfen, jo daß fie wie 
ein Gürtel den Feljenfegel unziehen (Abb. 14). 
Die Stadt zählt heute faum mehr als 
30 000 Einwohner und ift in ihrem türfi- 
jhen und griechtichen Viertel ein Gewirr von 
auf- und abjteiqenden jchmalen Gaſſen, 
durch die ein bunter Menjchenjtrom flutet. 
Noch immer ijt der Handel mit der welt- 
berühmten Wolle der Angoraziege das 
Hauptgebiet der Induſtrie; aber die Pro— 
Duftion lag jahrelang danieder, bis fie fidh 
infolge der Bahnverbindung in jüngjter Heit 
wieder zu heben begonnen hat. Angora ift 
das alte Ankyra, das Auguftus zur Haupt- 
ftadt von Galatien erhob. Paulus predigte 
hier und man glaubte früher, daß er bier 
jeine Mahnbriefe an die Galater jchrieb; 
Perjer und Araber wurden Herren der 
Stadt; die Seldjchuffen eroberten fie, und die 
Scharen Timurs ergofjen fih durd) ihre 
Straßen. Gewaltig ijt die Gejchichte, die 
über Angora zog — und man denft der Ver- 


N 


en x 


i T 
N ill, N x u 


H uM | = 


— — 
| are n 
* — — ame ` 
RE — 
a — — 


= eee 


J 





Abb. 20. Das Grabmal Nazr-Eddin Hodſchas, 


türkiſchen „Eulenjpiegel”“, in At-Schehir. 
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Abb. 19. Türkiſche Bauern bei Afiun-Karahiſſar. 


gangenheit, wenn man durch die engen 
Bazargafjen wandelt oder draußen in den 
Weinbergen und zwiſchen den blühenden 
Pirfichbäumen ſich in Träume verjenft... 

Das ift Angora, der Endpunkt der 
Unatoliichen Bahn im Oſten Kleinajiens. 
Südweſtlich von Eski-Schehir fegt die Hahn- 
linie fidh über das Hochplateau fort, durd- 
ichneidet den Berghang in mehreren Tun- 
nels und gleitet Dann durch ſeltſam gebildete 
Sandjteinformationen nad) Kutahia, dem 
antifen Cotyäum, am Fuße eines Feljen- 
grats, deſſen alte Befejtigungen jchon von 
weitem erfennbar find (Abb. 15). Die 
Stadt jelbjt und ihre fruchtbare Umgebung 
ijt interejjant Durd) mannigfache Monumente 
aus römijcher und mittelalterlicher Zeit 
(Abb. 16). Auch ein Ausflug auf das 
leuchtende Trümmerfeld bei Tſchawder Hiſſar 
iſt überaus lohnend; die Ruinen des alten 
Aeſani zeigen noch herrliche Überreſte eines 
Jupitertempels und eines griechiſchen 
Theaters (Abb. 17). 

Der Bahnweg ſteigt abermals 
an. Wir haben tauſend Meter Höhe 
bereits überſchritten; ringsum ſtar— 
rendes Felſenland von eigentümlicher 
Bildung, pittoreske Zackenkämme, 
Kegelhäupter, zerriſſene Schluchten, 
und in der Weite die Schneekonturen 
des Sultan-Dagh. Das iſt das 
alte Phrygien mit ſeinen berühmten 
Königsgräbern und Felsſkulpturen. 
Wenn man den Tunnel hinter der 
Station Tſchekürler verlaſſen hat 
und in die Ebene eintritt, ſieht 
man rechts die erſten gewaltigen 


Ruinen. Bedeutender und merk— 
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Abb. 21. 


wiirdiger find Dic in die Feljen gegrabenen 
Srabjtätten jenjeit von Diiver (Abb. 18); 
bei Safili Raja erhebt fih die phrygifche 
Königsnefropole mit dem Grabe des Midas, 
nicht des mythiſchen, jondern des hiftorischen 
Midas, der fich beim Einfall der Kimmerier 
im VIL. Jahrhundert v. Chr. den Tod gab. 

Je mehr wir uns dem die Ebene be- 
grenzenden Höhen— 
zuge des Sultan- 
Dagh nähern, um 
jo belebter wird Die 
Szenerie. Bei Afiun— 
Rarahifjar führt die 
uralte Karawanen— 
Itraße vorüber, nod) 
immer ein vielbe- 
nutzter Weg für den 
Handel aus dem 
Innern. Die Bahn 
hat europäische Kul- 
tur auch hierher ge- 
tragen; aber trop- 
dem: der Eindrud 
des Bildes, Qand- 
Ihaft, Leute und 
Trachten, ijt ein voll- 
tommen altatijcher. 
Selbjt den alten 
Ochyenwagen mit den 
ſchweren 
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Straße in Sonia. 


Scheibenrädern, die man ſchon auf ägyptijchen 
Wandjchildereien findet, begegnet man nod 
häufig (Abb. 19). Bei Karahijjar treten wir 
in das weite Gebiet der ſeldſchukkiſchen Bau- 
Denfmale. C3 war Seldjchuf, der Feldherr 
eines Peighu genannten Fürjten im jegigen 
Kirgijenlande, der im X. Jahrhundert mit 
den Mächtigjten feines Stammes die Heimat 
verließ, fidh eine neue 
zu fcbaffen. Unter 
Den großen Reichen, 
die die Seldjchuffen 
ftifteten, fam das 
von der Dynajtie 
bon Qconium (dem 
heutigen Konia) oder 
Rum beherrichte am 
meiften mit dem 
Abendlande in Be- 
rithrung. Faft alle 
hier befindlichen 
Seldjchuffenbauten 
ftammen aus der 
eriten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts; 
obwohl von älteren 
Runftrichtungen be- 
einflußt, zeigen fie 
doch in der Architef- 








hölzernen Abb. 22. Lie Indſcha Minareli Medrefje in Konia. 


tur und Ornamentif, 
in der charafteri- 
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ftijden Verwendung | 
der glafierten Siege 

und des Fayence- | 
mojaits eine hohe — 
Stufe künſtleriſchen 
Könnens. Bei Tſchai, 
Safliund WE Schehir 
finden fich noch zahl» 
reihe Monumente 
aus der Seldjchuffen- 
zeit; in der Nähe 
des Bazars von Mf- 
Schehir liegt auch 
das Grabmal Nazr- 
Eddin Hodichas, des 
türkiſchen Eulenſpie— 
gels, der gleich Aſop 
in Kutahia geboren 
war, zu Anfang des 
XIV. Jahrhunderts 
ſtarb und deſſen 
derbe Schwänke oft 
in das Deutſche über— 
ſetzt worden find (Abb. 20). Die anſehn— 
lichſten Reſte ſeldſchukkiſcher Kunſt aber ent— 
hält Konia (Abb. 21); Sarre und Naumann 
haben in ihren trefflichen Büchern darüber 
ausführlich berichtet. Ein charakteriſtiſches 
Beiſpiel bildet die hier (Abb. 22) im Bilde 
wiedergegebene Indſcha Minareli Medreſſe 
(theologiſches Seminar) mit ihrem „ſchlan— 
ken Minaret“. Das Portal der Medreſſe 
iſt von einer überaus anmutigen und zier— 
lichen Architektur und von graziöſer Orna— 
mentik; auch bei dem luftigen Minaret hat 
man den ſchimmernden Schmuck der Fayen— 
cen verwendet, der ſich wie Glanzreflexe 
der Vergangenheit aus der braungelben 
Tünche des modernen Konia heraushebt. 
Von der alten Burg des größten der 
ſeldſchukkiſchen Sultane, Ala Eddin Kai 
Kobad 1. (1219—1236), find nur wenige 
Reſte erhalten worden. Unſere Abbildung 
23 zeigt ein turmartiges Gebäude, das aus 
den Trümmermaſſen des Burgberges auf— 
ragt, mit einer von Konſolen getragenen 
Galerie und Spitzbogenfenſtern im zweiten 
Geſchoß; unten in einer Niſche der Front— 
ſeite ſitzt ein ſteinerner Löwe, eine roh ge— 
arbeitete Figur, wie ſie ähnlich noch mehr— 
fach in Konia erhalten worden ſind. Von 
großem und feierlichem Eindruck iſt die 
Moſchee Ala Eddins, für Touriſten aber 
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Ruine der Seldjhuflenburg in Konia. 


Fedor von Zobeltig: Ein Ausflug nah Anatolien. 


wohl die Haupt- 
= jehenswiirdigfeit das 
Kloſter der tanzendent 
Derwiſche mit feiner 
blauen Fayencepyra— 
mide. Der Orden 
der Mewlana - Der- 
wijhe wurde hier 
Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts begründet, 
und noch rejidiert fein 
Oberjter, der Tide- 
lebi, der „Gnädige 
Herr“, in Konia und 
darf bei der Thron- 
bejteigung eines 
neuen Sultans diejen 
in der alten Mojchee 
zu Ejub bei Stambul 
mit dem Schwerte 
Osmans umgürten. 
Die türkiſche Stadt 
jelbjt ift ziemlich 
ſchmutzig; um fo reizender ift Merona, die 
in blühenden Gärten gelegene Sommer— 
friiche Konias mit ihrem jprudelnden Berg- 
bah und ihren Blütendüften. Sage und 
Sejchichte berühren fih in Konia. Die 
Mythe Fmüpft bei Perjeus an, die Welt- 
geichichte bei den Sehntaujend des Xenophon 
und bei dem Perſerzuge Wleranders. Auch 
Cicero lebte hier als Prokonſul von Cili- 
cien, und der heilige Paulus predigte zu 
Iconium einer großen Chriftengemeinde ; 
Barbaroffa bezog mit feinen Kreuzfahrern 
Ende Mat 1190 die Stadt, um wenige 
Wochen jpäter im Kalyfadınos feinen Tod 
zu finden. Und dann fam Die Zeit des 
Slanzes und dann die Mongoleninvajtion 
und der Verfall unter den Türken. 

Aber vielleicht fehrt auch für Konia wie 
für Angora eine neue Epoche der Blüte 
zurüd. Die Anatoliiche Bahn ijt ein mäch- 
tiger Qaftor fiir die Wiederbelebung der 
Kultur, und die Weiterführung des Schienen- 
netzes bis an den Perſiſchen Golf dürfte ganz 
Kleinaſien für Europa zurücdgewinnen. Daß 
umjer Kaiſer den Fortjchritten, die deutjcher 
Unternehmergeiſt in Rleinafien von Etappe zu 
Etappe erzielt, ein veges Intereſſe entgegen- 
bringt, daß er der wärmite VBorfämpfer für 
den Bau der Bagdadbahır geweſen ift — das 
jollte uns mit befonderer Freude erfüllen. 
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Pielleicht bewirkt der Titel meines Aufſatzes ſchon 
ein verwundertes Kopfſchütteln. „Welden Eins 
fluß ſoll die Nationalität eines Menſchen, ſollen ſo— 
gar die verſchieden gearteten Charaktere auf unſere 
Sprache haben? Wie fann dic Stimme gar von 
Charaftereigenidhatten abhängen! Wird fie nicht 
einfach vom Bau unjeres Kehlkopfes bedingt?” — 

ewig, — wird der Etimmmpädagoge ante 
worten, — aber die richtige oder unrichtige Be— 
nußung des Kehlfopfes mit oder ohne Mühe, 
zu leijer oder volltönender, zu freier oder ge- 
flemmter Sprache, zu weichen, liebenswirdigen, 
oder rauhem und unſympathiſchem Tone hängt wic- 


der von vielen Muskeln und Nerven ab, die im. 


Tienfte unjerer Gehirmtätigfeit arbeiten. Und 
da unjer Gehirn durch feelticdhe Einflüſſe regiert 
wird, jo find eS zumeist dieje, welche auch den 
Ton der Etimme, die Art der Sprache regieren. — 

Bei einer Lehrtätigkeit auf dieſem Gebicte, 
die mit den verjchiedeniten Nationalitäten, 
Charakteren und Bildungsgraden gujanunenfiihrt, 
ift es ein ganz befonders interejjantes Etudium 
zu beobachten, wie bejtimmt und ficher fich jede 
Eigenart des Mtenjdjen, feine Herkunft, Bildung, 
Nation und Eharaftereigenjchaft in jeiner Stimme 
und Sprache ausprägen. 

Da nun ganze Nationen ihren nationalen 
Charaftertypus haben, der von Nord zu Sid, 
von Oft zu Weft fid meist geaenjüßlich gegen- 
über fteht — wir wifjen im allgemeinen 3. B., 
Dak der Nordländer zumeist zurüchaltend, fiihleren 
Temperamentes, ziemlich veridlofien, der Süd— 
tänder Dagegen impulſiv, fpontan empfindend, 
offenherziger, ſanguiniſch ift; wir wijjen auch, 
da Dazwischen noch die feineren Schattteringen 
der Raſſenunterſchiede liegen, die den Slawen vom 
germanischen Stamm und diejen wieder von der 
romanischen Rafje durch unüberbrüdbare nationale 
Eigenschaften trennen —, jo ift es denn eine nur 
natürliche Ervicheinung, wenn die Charafter- 
ſymptome der Allgemeinheit ich ach im einzelnen 
Individuum zeigen, noch untermiſcht nut perſön— 
lichen und anergogenen Eigenichaften natürlich, 
und darum variert wie ein Prisma. — 

Bevor wir ung dem einzelnen zuwenden, 
betrachten wir erft die Eigenheiten der verſchie— 
denen Nationen. 

Gehen wir guerft in die Lander, wo qute 
Etimmen gedeihen. Wo finden wir dieje? — 

Im Siiden, bet ſanguiniſchem Bolfscharafter. 
— Ver rajh und jpontan empfindende Süd— 
länder gibt auch fete feeltichen Regungen un— 
mittelbar und ohne Rückhalt aus; alles was 
unbequem und hindernd Dabei wäre, verbannt 
er; — jo wirft er inftinftiv aus feiner Sprache 
die hindernden Konſonanten jo viel als möglich 
fort, oder erweicht jie, umgeht fie vad halt fid) 
an den tönenden Bofal, der jeter genußlieben— 
den, ſinnlich veranlagten Natur Die Muſik der 


Détichy. 


(Abdrud verboten.) 


Spradje und den uneingeſchränkten Ton möglich 
madjt. Und wie erzeugt er Diejen Ton? Ter 
warmblütige Mugenblidsmenjch mit ſeinem fteten 
Expanſionsbedürfnis atmet inſtinktiv tief und 
voll, er jchlürft ſozuſagen die Luft mit Genuß 
ein, jie dehnt daher die Lunge — Dielen Orgel- 
blajebalg des Menſchen — und trifft bei der 
energiichen Entladung des Wusatmens mit fraft- 
erzeugendem Strome; — die Membranen der 
Etimmbänder fie ſchwingen nun durch den Luft- 
drud mühelos, ohne jede Musfelprejlion, die den 
Kehlkopf lähmen würde. Und da dem Canguinifer 
das Herz auf der Lunge fikt, fo ſitzt auch die 
Sprache dort Leicht und loje und entichlüpft im 
freien, in der Bruft verflingenden Tone dem be- 
haglich geöffneten Munde. — 

Wir finden die beiten Stimmen in Italien 
mit feiner vofalreicjen, mufifalischen Sprache, — 
in Xfterreih mit jeinem bequemen, weichen 
Dialekte, der ebenfalls die Vofale bevorzugt und 
die in der deutichen Sprache fo reichlich ange- 
jammelten Konjonanten möglichit fortläßt, be- 
jonders die der Kehle jo ſchädlichen Rachenlaute. 
B.B.: „Geh', i bitt Di, fomm do a mit, i geh 
a abi“. — Den ähnlichen, nur etwas derberen Dia- 
left mit vielen getrübten Vokalen, die die Stimmen 
Dunfler erflingen machen, finden wir in Bayern, 
das viele kraftvolle Stimmen hervorbringt, die 
gern nah Alt, Mezzoſopran und Bariton-Baß 
ſchattieren. 

Im ſchwäbiſchen Süddeutſchland, wo der 
höher klingende etwas ſingende Dialekt zu Hauſe 
iſt, finden wir meiſt hellere, höher klingende, 
ſchöne und ausdauernde Stimmen. Denn auch 
der Schwabe bevorzugt den Vokal in ſeiner heiter, 
vergnügt veranlagten Natur. 

Alle dieſe warmblütigen, meiſt ſanguiniſchen 
Nationen, treibt ein ſtarkes Temperament zu 
ſpontanen Außerungen des Empfundenen, und 
ebenſo impulſiv tritt dann auch aus der energiſch 
atmenden Bruſt der Ton auf die Lippe, nachdem 
er den Reſonanzraum des Bruſtkaſtens benutzt 
und nun in der Mundhöhle und von den Zähnen 
ſeinen Timbre erhalten hat, der ihn, metalliſch er— 
klingend, den Raum erfüllen läßt. — 

Tas leidenſchaftliche, oft ruheloſe Tempera— 
ment des Italieners läßt dabei die Sprache in 
vollen Vokalſtrömen daherſtürmen, wie einen 
ſchäumenden Wildbach. — Erſt wenn die Em— 
pfindung ebbt, klären fidh die Jonoren Tonwogen, 
weich modulierend: dte herrlich gebaute Landes— 
ſprache, Die Vokal und Konſonant fo weile ver- 
teilt, daß letzterer nie zum Hindernis, ſondern 
zum Führer des Tones wird, — ſchmiegt ſich wie 
ein Edelſteinbecher um dieſe ſtrömenden Wellen. 

Tes Cterretchers gemütvolle Liebenswürdig— 
keit, die ſich meiſt mit ſtarkem Temperamente 
verbindet, gibt ſamtartig weiche, modulierende 
Stimmen; denn auch ſeine Sprache iſt biegſam 
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— wie fein Charafter. — Fehlt diefem aud) öfters 
die Energie, was fidh auch in der bequemen Läſſig— 
feit der Sprache andeutet, jo hat die Stimme mehr 
Nohllaut als Kraft und muß zu diejer erft durch 
Studium erzogen werden, was meift rajh gelingt. 

Dem derberen Weſen des biederen, Träftigen 
Bayern entipridyt auch der energiiche Ton feiner 
dunkeln Stimme, die, Durd) einige Schulung biege 
jam gemacht, allen Nraftanjtrengungen jpielend 
qewadien ift, — Dank einer unverkimmerten 
Atmung und ritdhaltlojen Tongebung, wie fie 
Dem offenen, Bolfscharafter entipricht, Der auch 
nie hinter dem Berge hält. — 

tomplizierter ift die Natur der Schwaben. 
Etwas fnorrig und eigenmwillig um die Siar, 
Tonau, auch nod) am Neckar, wird er immer 
heiterer, liebenswürdiger, freier, je mehr es den 
Rhein „talab“ geht. Zn demſelben Maße wird 
auch ſeine Stimme aus einer etwas rauhen, 
trockenen eine ſaftig vollklingende, die an ſich ſelbſt 
Freude hat und darum frei und üppig ſprudelt. 

Sparſamer, — ich möchte ſagen: vor— 
ſichtiger — quillt der Ton im Lande des ſpar— 
ſamen, vorſichtigen Sachſen, deſſen beſcheidene, 
oft ſchüchterne Natur Lautes, Energiſches, Sich— 
vordrängendes nicht liebt. So wie er das Schloß 
ſeiner Sparbüchſe gern verſchloſſen hält, ſo liegt 
vor ſeiner Stimme der berüchtigte „ſächſiſche 
Stockſchnupfen“ wie ein Vorhängeſchloß vor einer 
Schatztruhe. Denn dieſer Stockſchnupfen beruht 
allein auf dem unfreien Abgeben des Tones, der 
ſtatt durch den frei geöffneten Mund, bei ge— 
ſchloſſenen Lippen und Zähnen, ſeinen Ausweg 
durch die Naſenhöhle ſuchen muß. Durch eine 
energieloſe Atmung verkümmert Dabei Die 
Stimmanlage und verwaffert fidh, durd) faljche 
Behandlung, wie verdünnter Mokka gu 
„Bliemchenkaffee“. — 

Wenden wir uns von da nadh Norden, fo 
fühlen wir auc) fofort die Wandlung des Na- 
tlonalcharafters. 

Vorbei find die ſogenannte jüddeutiche Gemiit- 
lichkeit Des Sichgehenlajjens und das noch ſüdlichere 
Dolee far niente. — Strammheit, Prlichtgefühl 
und ftändige Zelbjtdisziplin wachen über jede Ge- 
mütsäußerung und damit auch über jeden lauteren 
Ton. Dte Muskeln des Nehlfopfes werden das 
her ftrammer angezogen, um den Ton nicht leicht 
und frei entgleiten zu laffen; eine ewige Kontrolle, 
die Angft vor dem „Sichausgeben“ im Ausdrud, 
legt einen Schraubltod um die Nehle, deren Nerven 
und Muskeln in fteter Spannung ſind. Auch die 
Atmung ſtrömt bet zurichaltenden Naturen — 
wie fie Den Norddeutichen und Nordländer meijt 
charakteriſieren — nicht mehr ritchaltlos aus der 
Bruft, aus kräftig gefüllten Lungen. Meiſt wird 
nun durch Schlüſſelbein-Atmung Die obere Lungen- 
partie allein bemüßt. 

Zwerchfell und Rippen wiſſen gar nicht, 
welche Aufgabe fie Haben. Denn, da meiſt in 
mezza voce geſprochen wird, fo genügt auch eine 
halbe Atmung, unt halbe Töne zu erzeugen. 
Miemand wird e8 gewahr, dak dabei die wichtig» 
ten Muskeln des Atemapparates verkümmern. 
Kommt nun ein norddeutſcher Redner, der nicht 
durch Schulung trainiert iſt, ſeine Atmung und 
Sprechwerkzeuge richtig und voll auszunützen — 
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in die Lage in großen Lokalen zu ſprechen, oder 
ſelbſt in fleineren Räumen längere Reden zu 
halten, ſo wird ihm entweder, da ſeine Stimme 
den Raum nicht füllt, zugerufen: „Lauter, lauter!“ 
und er wird dann ſeine Halsmuskeln ſo an— 
ſtrengen, daß er blaurot im Geſicht wird und 
ſeine Halsadern wie Stricke anſchwellen — oder 
er wird im kleineren Raume zwar verſtanden, 
er ſelbſt aber nah 20—30 Minuten heiſer, die 
Stimme immer höher werden und öfter auch 
umſchlagen. Da auch die Ausſprache ſeiner 
Konſonanten bedeutend härter iſt als die des 
Südländers — ſie umkleiden ſeine Vokale wie 
ein Fiſchbeinpanzer, drücken den Ton, ſtatt ihn 
zu ſtützen und führen — ſo wird die ganze 
Sprache, der ganze Ton härter, oft raſſelnd 
ſogar. Denn einige norddeutſche Dialekte, wie 
der Berliner z. B., bevorzugen ein falſches, 
im Rachen ſitzendes R ftatt des ſprachlich allein 
richtigen Zungen-R, das auch ſeine phonetiſche, 
wie hygieniſche Bedeutung hat. Denn in einer 
wohltönenden, die Kehle entlaſtenden Sprache 
müſſen die Rachenlaute möglichſt vermieden wer— 
den; — die einzigen aber, die unſere Sprache 
mit dem Zäpfchen anzuſetzen gebietet: ch, g und 
k, müſſen durch einen leichten Lufthauch weicher 
gemacht werden. Das Nachen-R jedod) gilt des- 
halb mit Hecht als ein Spradjjehler auf dem 
Gebiete Der Hedefunft, weil e3 wie ein im Rachen 
Ihnarrendes dh ftatt R Flingt (focht ftatt fort, 
— Dodt ftatt dort, Gachten, wachten ftatt 
Warten, warten uſw.). Gang derjelbe Dialckt- 
fehler herricht im Gebrauche des G vor, da3, 
wenn richtig, durch einen fleinen Quftdrud an- 
gelegt, ein weicher Ronjonant wäre. Der Nord- 
deutſche macht aber im Anlaut gerne j, im Aus- 
laut cin dh daraus. Dieſer letztere Zäpfchenlaut 
dominiert Daher in der norddeutichen Gprache. 
Penn außer den Silben, die wirklich ein ch führen 
(ih, mich, Dod), wichtig ujw.), macht der Nord- 
Deutiche noch zwei andere Buchftaben zu ch, die 
eigentlihh R oder G heigen, die gang bejonders 
gute Tonführer für den Vofal waren, während 
der Rachenlaut des ch den Ton an die Sdjleim- 
Haute des weichen Gaumens und Nacheng prept, 
wo er ohne Mejonnanz elend erjtidt wird und 
obendrein durd) feine verlorene Crhallvibration 
nad) und nadh die Schleimhäute reizt, austrodnet, 
endlich entzündet; auch die Stimmbänder er- 
miden durch dDiejes NRehlentremolo nad) und nad), 
und erfranfen bet vielem jo falſchem Sprechen. 
Taher die unglaublich häufigen Kehlkopffranf. 
heiten und Nachenfartarrhe in Deutichland, Hol- 
land und Tünemarf, wo überall diejelben Fehler 
begangen werden. Überall dort herricht aber 
auch etn ähnlicher Mattonalcharafter vor: Das 
Zuricbaltende in jeder Empfindung; dag die 
Leidenſchaften nad) Innen Bergende; das Gidh- 
nichtausſprechen; die Furcht vor lauten Muke- 
rungen in jeder Lebenslage. Dieſer „Seelen- 
frampf“ wie ich thu nennen möchte, erzeugt immer 
einen „Kehlenkrampf“. — Das Harte, Stramme, 
oft unliebenswürdig Scheinende des Charafters, 
der dafür die jchiweren Tugenden der Selbjtver- 
leugnung und Disziplin im hoben Mage be- 
iiet, drückt fid aud) in der harten Sprache, 
dem ſpröden Tone aus, der meift tief im 
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Rachen hängen bleibt und darum nicht aus— 
fingen fann. 

Obzwar nun noch nördlider, in Dünemarf 
und Holland, ähnliche Charaftereigenichaften zu 
ähnlichen Feblern in Ton und Sprache führen, 
jo herrichen darin troßdem abweichende Schattie— 
rungen vor, die ich „mildernde Umſtände“ nennen 
möchte. Denn das breite Behagen des friefiichen 
und holländischen Wejens erlaubt dem Sprecher, 
bei allen Atmungs- und Anſatzfehlern, doch einen 
breiter ausladenden Ton. Der Hollander atmet 
aud) weniger mit Schlüſſelbeinhebung wie der 
Deutſche, jondern behaglih und träge mit dem 
Zwerchfell allein, manchmal mit etwas 
Flankenatmung. Der obere Teil des Atmungs— 
apparates, der ftets ganz ausgemügt werden joll, 
jchläft meist. Wir baben daher in Holland 
weniger gepreßte, verdorbene Kehlſtimmen, als 
eine dumpfklingende, breite Hingende oder bauch: 
rednerartige Sprache. In Dänemark dagegen 
influenziert die verbindliche, vielleicht nicht ganz 
wahre Art des Dänen auch auf die weichere In— 
tonation. Wir finden dort leiſe, aber liebens— 
würdige, modulierende Stimmen. 

„Le Français du Nord‘ — wie der tem- 
peramentvolle Schwede genannt wird — be— 
ſtätigt die Regel eben dadurch, daß er eine Aus— 
nahme bildet. Wenn nicht ſein wort- und ge— 
fühlskarger Nachbar, der Norweger, mit ſeiner 
matten Stimme und harten Sprache dem Be— 
obachter recht gäbe, — der Schwede würde mit 
ſeiner genußfrohen Natur, ſeinem ſtarken, leicht— 
lebigen Temperament die Rechnung faſt umſtoßen, 
daß je mehr nach Norden, deſto ſtärker Ton und 
Sprache im Charakter werden. Die lebensfriſche, 
liebenswürdig heitere Natur des Schweden läßt 
ihn ſich temperamentvoll ausleben, austönen. 
Seine Sprache hat großen Vokalreichtum und 
viele helltlingende a, Me Die Sprache ſonnig 
machen. 

Won den ſlawiſchen Nationen, deren Ton und 
Sprache bald einſchmeichelnd, biegſam wie das 
Bolntiche, Slowentyde, bald hart und konſonan— 
tenreich Elingt wre Das Böhmiſche, tft uns wohl 
der Nordſlawe, der Ruſſe, ant interefjantejten. 
Es tt, ich möchte Jagen, Das Nefume der jla. 
wijden Matte. Yeichtlebig wie der Pole, zäh in 
ſeinen Abfichten wie der Südſlawe, harttöpfig wie 
der Böhme und ebenjoleicht fanatiich, aufrichtig wie 
ein Kind, verichlofien wie ein Nihiliſt, qraujant 
und barmherzig, großmütig, verichwendertich und 
Darbend, läſſig, träge und unermüdlich fleißig, 
wenn es ein Biel quit, — bildet er ftets in 
jeinem Kattonalcharatter den Widerſprach mut Jid 
jelbjt. Und yo kompliziert, wie ſein Charakter, ift 
auch feine Sprache und Tongebung. Rauh and 
weich dahinfließend, zuchelnd und edig, ein: 
ſchmeichelnd und bart Sind beide. Die Stimme 
will unvermittelt, bligartig vont tiefiten Kontra— 
Alt nady den böchiten Fiſtelſtimmen hinauf — 
und viele Frauen lieben es ı der Konverſation 
nur den Diskant zu benutzen, genau jo, wie die 
Ruſſin Die ſüßeſte Konfiture und Zuckerwerk als 
Genußmittel liebt. — Daneben gibt es rauhe 
Bäſſe, männliche Aſtſtimmen, Die feine Spur von 
Geſchmeidigkeit haben, gerade wie der Charatter 
des Individuums, Das ihn äußert; und Damit 
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fümen wir bereits zur individuellen Charakter: 
Guperung in Ton und Sprache, deren Bejpred)> 
ung ich mir aum Schluſſe aufipare. 

Mir bleibt unter den bekannteſten Nationen 
nod) des Spanier bald finnlich weiche, bald 
itolze Sprache, die durch einen weicheren Raden- 
laut etwas entjtelft wird. Der Spanier hat trog 
jeiner Zeidenichaft etwas Zuritdhaltenderes als der 
Italiener und Südfranzoſe, dem er doc in vielen 
Zügen ähnelt. Tas zeigt fid auch im Sprach— 
charafter, wie in dem meiſt dunkel verflingenden 
Tone, dem man es aber anhört, day jetne Kraft 
nur unbenußt, träge ſchläft und fid im Impuls 
der Leidenschaft zu fonoren und aud) jcharf 
gellenden Lauten aufichtwingt. 

Ver Franzose, mit feinem leichtlebig gra- 
aidien Wejen, hat natürlidy nicht nur die Em- 
pfindung, Jondern auch die Sprache „au bout 
des lèvres. Die jo ſchillernd, ausdrudsvoll und 
jarbenretdy tft, wie jein flinker, ſchillernder „Eiprit“. 
Immer ein wenig poſierend, febr felten er jelbit 
— hat auch die Sprache viel Theatraltiches, bald 
in qeaterten Naienlauten, bald wie Muſikerklingend, 
Dod) mie ganz fret aus der Neble ftrömend, nie thr 
Bollites gebend, jondern durd) ein leicht febliqes 
Raſſeln des R den Timbre trübend. Das gra- 
ztöje, aber meiſt oberflächlide Empfinden, das 
ſprudelnde Temperament, die qewagten Gedanken— 
iprünge, der leicht entzündliche Fanatismus des 
franzöſiſchen Mationalcharatters, alles ſpiegelt fid) 
in ſeiner Sprache, in ſeinem bald graziös wiegen— 
den, bald wie Raketen aufſpringenden Tone, der 
nie über ein mittleres Maß hinausgeht. Weder 
im Empfinden noch im Sprechen ſtrengt der 
Franzoſe ſich gerne an. 

Noch viel weniger tut dies der Engländer. 
Seim Sprichwort: „Charity begins at home‘, ſo 
klug und lebensweiſe es iſt, charakteriſiert ihn 
ebenſo, wie ſeine Orthographie, in der er das 
Wörtchen Le uch: groß ſchreibt. Sch glaube, 
niemand wird den Engländer einen Altruiſten 
nennen können! Klug und kalt, ſtellt er ſein Ich 
auf den Altar, unbekümmert um die Welt. Das 
etwas rückſichtsloſe Vorwerfen des Unterkiefers 
bei ſeiner Sprache deutet das an. Er öffnet den 
Mund dabei nur wenig, als wäre es ihm gleich— 
gültig, ob er verſtanden wird, ob nicht. Darum 
bleibt ſeine Sprache in der Mundhöhle hängen, 
ja er ſchlingt manche Töne wieder zurück, als 
könne er ſich davon nicht trennen; — „er ſpeiſt 
ſeine eigene Sprache“ möchte ich ſagen, er ent— 
läßt keinen Ton, den er nicht erſt einigemal im 
Wunde bur- und hergerollt hat, bevor er ihn mit 
vorgeſchobenem troßigem Unterkiefer bellend ab- 
ſtößt. Man kann nicht ſagen, daß ſeine Sprache 
ſchön und rückſichtsvoll klingt. Dafür aber hat 
dieſe Sprache eine klare, knappe, präziſe Aus— 
drucksweiſe, Die haarſcharf Den Nagel auf den 
Kopf fruit, mit wenigen Worten jagt fie viel, 
deun Ole Sprache ift mit nüdterner Einfachheit 
gebaut; inter Hinweglaſſung alles Entbebrlichen 
behilft pte fic jogar mit einem einzigen Geſchlechts— 
worte (ther, Praktiſch und flug, obme Sentimen» 
talitdt, aber mit vtel Neigung gum Humor, wie 
die Mation, ijt andy) die Sprache; mittelgut, 
aber meit nicht ſchön klingend die Stimme. 

Tas waren jo die Grundzüge der Beobach— 
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tung, wie groß der Einfluß vom Nattonalcharafter 
auf Sprache und Stimme tft. Es bleibt nur 
noch einiges über den Charafter de3 Einzelnen 
aug der Sejamtheit zu jagen übrig. 

Œs ift dabei höchſt intereffant für den Stimm- 
pädagogen zu beobachten, wie viel Einfluß, neben 
dem Nattonaldarafter, noch Erziehung, Verhält— 
nijje, Vererbung, außer dem perjönlichen Charafter, 
auf Stimme und Sprache des Menſchen haben. 

Sch habe 3. VB. Perjonen fennen gelernt, die 
eine Ddejpotiiche Erziehung jo um alle eigene 
Willenskraft gebracht hatte, daß ihnen buchſtäblich 
der Atem beflemmt war, und cs außer einer eners 
giſchen Atemgymnaſtik und förperlich ftärfenden 
Lebensweiſe noch vieler pädagogiſch pinchiicher 
Schulung bedurfte, um die Willenlojen zu frat. 
tigem Amen zu erzichen und ihnen dadurd) die 
Macht über ihre Stimme zu geben. 

Vie häuslichen Einflüſſe jind es überhaupt 
am meisten, gegen welche der Stimmpädagog an- 
zufämpfen bat. Cine verweichelmde, ſchlaffe Er: 
ziehung macht natürlich feblaife, weichliche Cha: 
raftere, die nie etwas mit Energie zu betreiben 
imſtande find. Mus dem faum bewegten Bruſt— 
forb erzeugt ein einziger Atemhauch nur einen 
ſchwachen, dünnen Dow, der nur läſſig im fait 
geichlojjenen Munde Hingt und daher meist Durch 
die Maje jeinen Ausweg Judt. Wir haben hier» 
Durdy die flüſternd-näſelnde Sprache, die mit der 
geit durch ftete Reizung der Naſenſchleimhaut, 
der Naſenhöhle ec. zu Anſchwellungen fiibrt, die 
Najenfranfheiten hervorrufen. Meiſt wird dann 
aber Urſache und Wiring venvechielt. Man 
führt Die nälelnde Sprache auf die durch Mn- 
ſchwellung verengten Naſenwege zurid, während 
em geichulter Sprecher den Beweis liefern fann, 
dag man jelbjt mir einem Pfropfen in der Naſe 
reurflingend reden fann. 

Tag ein durch Erziehung oder angeborene 
Anlage jchitchterner Menſch oft haftig, fidh über: 
jprudelnd fpricht, als wolle er fidh mit Gewalt 
über jeine Schüchternbeit hinausſetzen, ift befaunt; 
— dap abhängige, tm Bruce lebende Perjonen 
fetje, jlitjternd, oft beijer reden, wußte ſchon 
Shafeipeare, der feine Julia jagen läßt: „Ab— 
hängigfett ift beijer, wagt nicht laut reden, ſonſt 
gerjprengt’ ich Edos Kluft“ ac. Much zurück— 
haltende, verichlojjene Naturen werden nie flang- 
voll tönend ſprechen. Gewöhnt, frets die Hälfte 
von dem zu verſchlucken, was fie empfinden, ver- 
ſchlucken fie meiſt aud) die Hälfte des Tones, den 
ihnen die Natur gab; und da fie fidh jelbit nie 
volf ausgeben, jo erjchreden fie vor jeder lauteren 
Außerung und Iprechen ftets „mit dem Dämpfer”. 
Ste erreichen durch dieſes ftete „Dämpfen“ der 
Naturgabe, ihrer Stimme, immer ein Zertrünmern 
dieſes mißbrauchten, gefnebelten Organes, das 
meist ſpäterhin schwer erfranft. Denn unter 
dieſen Mature find die metiten Ntehlfopfdrücer 
zu finden, welche umſonſt jahrelang die Spezial» 
ürzte belagern und dod) nur bet grimdlicher 
Schulung und Atmen Tonauſatz und Gebrauch der 
Sprache, Heilung finden können: — einer Schul— 
ung notabene, Die es auch verſteht, ſeeliſch einzu: 
wirken. Durch die Seele befreiend auf die Energie 
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des Körpers zu wirken, iſt hier die Anfgabe, — 
die nicht leicht iſt; die viel Menſchenkenntnis und 
Menſchenliebe, mit Geduld gepaart, braucht, um 
aus jo einem armen, ſich krampfhaft abſchließen—- 
den, oft alg hart und talt verfannten Wejen 
einen warmen, frei empfindenden Mlenichen zu 
machen und mit der anerzogenen Eiskrufte um 
jein Gemüt auh den Panzer von feiner Kehle 
zu nehmen, die dann erft geheilt und zu volltönen- 
der Stimme und Sprache erzogen werden fann. — 

Ter Pedant, wie der Egoiſt, werden immer 
eine troden und bart Hingende, aber jehr flare 
Sprache haben. Tas talte, nie bewegte Gemüt 
hat feine Gelegenheit, die Herrichaft über fidh und 
jeine Sprache zu verlieren. Wiles ift vorher- 
bedacht, wohl vorbereitet, jo aud) der Ton, dem 
nur die feeliichen Schwingungen fehlen. Herrſch— 
Jüchtige Naturen jprechen meijt faut, polternd zu- 
weilen, oder knapp und abgeriiten. Die Eicher: 
heit ihres Übergewichtes über andere macht ihre 
Lunge und Meble fret; das Herabjehen auf 
thre Umgebung erlaubt ihnen den wegwerfend 
beiehlenden Ton. Dagegen werden umielbjtändtge, 
Devote und umvahre Naturen ihrem Kehlkopf 
immer weiche, ſchmiegſame Laute abzuringen 
wien, immer in halber Frage iprechen und jich 
nie zu vollen Tönen aufſchwingen. 

Ein umüberlegter, leidenjchaftlicher Charakter 
Dagegen Spricht jtets lauter als er foll, ladt, 
weint, erzählt mit uneingejchränftem Ton, der 
Dadurch, day er ohne Zwang ſich austvachjen durfte, 
meiſt voll und gutflingend ſein wird. 

Auch gibt es vornehm keuſch empfindende 
Naturen, die, voll von Wärme, Herz und Leiden- 
ſchaft, eine jo Starke Seelenſcham bejigen, dak es 
ihnen Entweihung jcheint, ihr Fühlen zu ver- 
raten. Su jchüchtern in ihren ſeeliſchen Auße— 
rungen, verbergen fie Empfundenes, wenn es fid) 
dennoch auf Die Kippen drängen will, in das 
Kleid eines Fühlen, unbewegten Tones, der troden, 
hölzern wird durch feine Unnatur. Meiſt als 
falt und ſtolz verkannt, verbittern ſolche Seelen 
oft, die Edles in fid) verfimmern laſſen — und 
dann mijdt ein berber, unliebenswürdig ediger 
Nlang fid) in die ſtoßweiſe Sprache. 

Gelingt eg, jolche Charaktere durch das Über- 
gewicht einer warm jprudelnden Natur, an die 
jie fidh jchmiegen lernen, aus ihrem quälenden 
Bann zu löſen, ſpringt die Eisfrufte unter der 
Sonne eines jie bezwingenden Einflujjes, der be- 
lebend, erwärmend und erhebend ift, — dann 
fällt mit dem Bann um ihr Gemüt auch die 
etjerne Klammer, die ihre Stimme bis dahin 
prete. ret und ſonnig quilt dann aus be- 
freiter Bruft auch die neugeborene Stimme fieg- 
reid) hervor. 

Ich hatte die Freude, das ſchon öfter zu er- 
leben und fann darum, aus den Studien und 
Erfahrungen eines ganzen Lebens, nie genug be- 
tonen, daß mit der Erziehung der Stimme die 
Erziehung Des ganzen Menschen zufammenbängt ; 
jein Phyſiſches wie fetn Pſychiſches: dag nur in 
eimem geſunden Nörper mit freientiwidelter, qe- 
under Seele andy eine gejunde, wohllautende 
Stimme zu finden ift. 
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ie Bauern der nächjten Umgebung Mine 

hens, die „G'ſcheerten“, wie man hier- 
zulande jagt, find ein gutmütiges, jchwer- 
fälliges, ausschließlich von den Freuden und 
Leiden ihres engen Alltagsdajeins beberrich- 
tes Sejchlecht. Geht man aber von München 
aus gegen Das Gebirge zu, fo macht man 
Die Wahrnehmung, daß fajt in dem gleichen 
Make, wie das Gelände fidh hebt, auch die 
Menichen gewandter, lebhafter, ja, wenn man 
will, poetijcher werden. Die Bevölkerung 
des Alpenvorlandes, jagt Profejjor Haus- 
boter, it ausschließlich baueriich. Am Ge- 
birge dagegen treten neben den Weferban 
als Stark beeinfluſſende Lebensbedingungen 


Es ift eine längft befannte Tatfache, daß das 
Volf von Natur aus Sinn für vieles hat, was an- 
dere Leute erft ftudieren müſſen — jo namentlich 
für Kunſt und Schönbeit — und die Erzeugnifie 
volfstümlicher Kunst find entitanden ohne jede 
fünitlerifche Anleitung, ohne Schule und Mode- 
zeitung. Kine im Bolle neübte Kunst ift eben in 
allem Runt: nicht Stil, nicht Naturalismus, jon- 
dern beides vereint. Yiobert Mielke. 


der Wald und die Alpenweide. Darum 
ind die Charafterzüge der Gebirgsbevölke— 


rung gemijcht aus bäuerlichen, fowie aus 


jolchen, Die einem Völkchen von Yagern, 
Holsfallern und Hirten zufommen. Die Ge- 
birgsbevölferung wurde Durch den Dajeins- 
fampf vieler Jahrhunderte zu einer größeren 
ieljeitigkeit Der Yebensbetätigung erzogen, zu 
jtarferem technijchem Erfindungsgeilt und zu 
mehr fiinjtlerijden Trieben Herangebildet. 
Das Bergvolf lebt freudiger mit feiner 
prächtigen Landjchaft in der jchönen Jahres- 
zeit und kämpft härter mit der rauhen Na— 
tur im Winter. Das einfame Sein und 
Wandern ſchärft die Sinne und die Matur- 
21° 





Bauernhaus am Tegernjee. 
Nah: ,Dorfwanderungen” von Rud. Kempf, Verlag von Heinrich Keller in Frant- 
furt a. M. 


beobadhtung, veranlaßt den Menjchen zum 
Nachdenken, zieht ihn zu einer freien, Fühnen 
und poetifden Lebensanjchauung heran. 
Auh die Trennung der Gejchlechter bei 
der Arbeit bringt eine jchärfere Ausprägung 
der Lebensbräuche und mancherlei poetische 
Anregung mit fic). Dabei find die jchweren 
Arbeiten der Männer in den Forjten und 
Steinbrüchen meijt von wilder hochlän- 
diſcher Romantik erfüllt. Was für ein 
Leben Führen diefe Jäger, Holzfnechte, 
Sloper, Kohlenbrenner, Sagemiiller, Geiß— 
buben! Bu welchen Abenteuern reizt noch 
heute die Erinnerung an eine Worzeit, 
deren ganzer Anhalt ewiger Kampf um 
Jagdgründe war, die jungen Burjche und 
manchen alten RKnafterbart auf! Und gibt 
es eine wildere Art von Arbeit auf Deut- 
jchem Boden als die der Holz- 
fuechte im ihrem bejtändigen 
Ringen mit ftürzenden Baum— 
riefen, metertiefem Schnee, rol- 
(enden Felsblöden und Drau- 
jenden Wildwaffern? Gefahren 
liegen von allen Seiten dem 
Sebirgsbewohner auf der Lauer, 
aber der Bergwald begleitet fie 
mit feinem Rauſchen und ume 
fängt fie mit feiner hehren 
Schönheit und feinen geheim— 
nisvollen Harzduft. 

Solche Einflüſſe müſſen 
zwiſchen dem Bauern der baye— 
riſchen Hochebene und jenem des 
Gebirgs eine ſcharfe Trennung 
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hervorbringen. So iſt 
ſchon die Sprache des 
Bergbewohners eine 
an Ausdrücken und 
Formen reichere. Die 


ſonnige Poeſie des 
Almenlebens lehrt ihn 
das Jauchzen der 
Freude, das viele 
Alleinſein gibt ihm 
die drolligen Schnada— 


hüpfln ein. Nirgend— 
wo in Deutſchland 
drängen ſich die ma— 
leriſchen Volkstrachten 
ſo dicht und ſo bunt 
zuſammen, wie in Ober— 
bayern. Die Theater- 
jpieleret wird und 
wurde nicht nur von den Oberammergauern, 
jondern auc) von zahlreichen anderen Dör- 
fern gepflegt. SHolzjchnigereien der Gebir- 
gler waren einmal in der Welt genau jo 
berühmt, wie heute die Leinentvebereien 
Schleftens und Bielefelds, oder die Töpfe— 
reien von Raeren und Bunzlau, oder die 
Spielfahen von Nürnberg und den Harz- 
Dörfern. 

Kein Wunder aljo, wenn das Gebirge auch 
an der Stelle, wo die naive Kunſtbegabung 
eines Volkes jtet3 am Lebhaftejten und er- 
folgreichiten in die Erjcheinung tritt, näm- 
fic) bei der Gejtaltung von Haus und Haus- 
rat, mit höchjt originellen, ja geradezu be» 
wundernswürdigen Schöpfungen aufwarten 
kann. Wer nur je einmal einen Blic in 


unjere Gebirgsdörfer getan, weiß, wie eigen- 
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artig die Wohnungen dic- 
jer Bauern fidh repräjen- 
tieren, wie heiter fid 
allerorten die hiübjchen, 
zur Hälfte gemauerten, 
zur Hälfte aus Holz ge- 
ichnigten Häuschen von 
der Landichaft abheben. 
Selbft an Fafjadenmale- 
reien ijt fein Mangel, 
und wenn zu großen 
Sresfogemälden die Mit- 
tel nicht immer zureichend 
geweſen, ein hf. Sebajtian 
alg Patron der Menschen, 
oder ein Hf. Florian als 
Beihüger des Hauſes, 
oder zum mindejten ein 
hl. Leonhard als Beſchir— 
mer des Viehs Dürfen 
nur felten fehlen. Boll- 
ends dann: das Innere 
diefer Behaufungen: diefe 
getäfelten Stuben, Ddiefe 
geichnigten und bemalten 
Möbel, diefe mit Schäßen 
aller Art gefüllten Käſten 
und Truhen, diefe — 
vor allem wichtigen — 
Schlafzimmer des Bauern 
und der Bäuerin, die 
eigentlichen Prunkſtuben 
der guten alten Zeit auf 
dem Lande! 

Der Gegenſatz zwi— 
ſchen Gebirg und Hoch— 
ebene, welcher das Volk 
von Altbayern in zwei 
Gruppen von ſo verſchie— 
denem Charakter teilt, 
findet natürlich auch in 
der Stilverſchiedenheit 
der Bauernhäuſer einen 
ſehr klaren Ausdruck. 
Das Haus der Ebene be— 
ſteht in ſeiner reinen Grundform regelmäßig 
aus nur einem Stockwerk (Erdgeſchoß) mit 
hohem, ſpitzem, ſchmuckloſem Giebeldach, 
während das Gebirgshaus mehrere Stock— 
werke, ein abgeflachtes Dach und mannig— 
faltigen Schmuck an der oberen, aus Holz 
gebauten Hälfte (Galerien, Laube uſw.) 
aufweiſt. In ihrer älteſten Form ſind die 
Berghäuſer nach den im Auftrage des Kö— 
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Tür von einem Bauernhaufe in Benediftbeuern. 
Nach einer Driginalaufnahme von Frang Hell. 


nigs Mar I. unternommenen Forichungen 
Joſef Leutners ganz aus Holz mit aus- 
gehauenen Balken und innerer Bertäfelung 
hergeitellt worden. Cine Eigentümtlichkeit 
beim Bauen diefer Haujer ſowohl wie ihrer 
jpäteren, aus Mauer- und Holzwerk zu- 
jammengejegten Form bejtand darin, daß 
gleich) zu Anfang der Dachftuhl auf Joch— 
gebälfen von der Höhe des betreffenden 
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Haujes aufgeitellt wurde, was man „auf 
richten“ nannte. Der Dachjtuhl wurde jofort 
vollitändig eingededt, mit Steinen bejchwert, 
und erjt, nahdem dies alles geicheben, 
wurden unten Die Mauern aufgeführt. Das 
Bauen betrieben meistens die Bauern jelbit 
mit ihren Leuten unter Beihilfe weniger 
Handwerker. Die Arbeiten der Handwerker, 
bejonders jene der Tiichler und Maler, 
wurden auf der jogen. „Stör“ bejorgt; der 
Bauherr lieferte die Rohſtoffe, verköjtigte 
Die Arbeiter und zahlte einen geringen 
Tagelohn. Die bäuerlichen Anjiedlungen 


Bettftatt vom Jahre 1810 aus Rottad am Tegernfee. 


Nah: „Bauernmöbel aus dem banertiden Hochland“ 
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des Salzburger Gaues folen die ältefte 
gorm des jogen. Bauernhofes Ddariteller. 
In dem Gevierte, das dieje Baulichkeiter 
bilden, jteht mit der breiten Seite gegen 
Norden das Wohnhaus; gegen Weiten, fait 
immer ein breiterer Flügel als das Wohn- 
haus jfelbjt, der Nubitall; gegen Liten, 
von gleicher Lange, der Stall für das Klein— 
vich mit dem Kornboden darüber; gegen 
Süden der Stadel mit zwei Tennen. Links 
neben dem Wohnhaus und rechts neben 
Dem Stadel befindet fic) ein breites Tor; 
die beiden anderen Eden des Geviertes find 
geichlojien. Jn der Mitte des 
Hofes ijt der Brunnen mit 
qropem Trog, häufig auch ein 
Taubenjchlag. Im Objtgarten 
liegt das Badhaus. Geringere 
Bauern, die fidh fein „Gehört“ 
leiten fonnen, vereinigen ihre 
ganze Wirtjchaft unter einem 
einzigen Dade. Hier prlegt 
das Erdgeihoß Küche, Stube, 
Stall, gelegentlich aud ein 
Nebenjtüblein zu enthalten. Der 
obere Stod enthält die eigent- 
lide „Rammer“, das Slaf- 
und Brunfgemad des Haus- 
vaters und feines Werbes, 
jowie die Nebenfammern für 
Kinder und Gelinde Die hin- 
tere Hälfte des Haujes birgt 
Die Räume für die Crntevor- 
vate, ferner die Drejchtenne 
und Ställe. Die Stube ijt 
meiſt ganz oder doch zur Hälfte 
der Wandhdhe getäfelt; alle 
Deden jind Fachwerk. Um die 
Wände Der Stube und den 
Kachelofen laufen Holzbänfe; 
eingemanerte Schranfe find be- 
liebt. Cine Gee der Stube 
nimmt der Tijd) ein, meijt der 
Tür gegenüber; darüber baut 
die Frommigfeit der Bewohner 
den Hausaltar mit Bildern, 
Täfelchen, Blumenbüſcheln, 
Wachsſtöcken und ſonſtigem 
Zierat, der ſich eng um ein 
Kruzifix drängt. Ein „Heiliger 
Geiſt“ eine Taube aus 
gefaltetem Papier — ſchwebt 
nicht ſelten an einer Schnur 
oberhalb des Tiſches. Neben 
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der Tür hängt der Weih- 
brunnkeſſel, dabei oft ein ge- 
weihter Salzjtein, Franken 
Vieh ins Getränk zu legen. 
Das Handtuch ijt auf Rollen 
au der Tür aufgeipannt und 
der Dreifönigsname -+ C. — 
M. +- B. ſamt der Jahreszahl 
mit Kreide darüber gejchrie- 
ben. Neben dem Ofen, wel- 
chen Trodenjtangen umfalien, 
fehlt felten die „Ofenbrud“, 
das Lager fiir Kranke zur 
Winterszeit und fiir Gajte ge- 
ringeren Ranges. Der Raum 
unter der ,, Bruck“ ijt gewöhn— 
fich dem Hiifnervolf ange- 
wiejen. Blumenwerf, Herzen 
und die Namen Jeju und 
Maria fehlen faum je an 
den Türen der Schränfe. 

Die Kammer enthält das 
Bierlidjte und Bejte, was 
man an Möbeln bejigt. Das 
Hauptſtück bildet die Doppel- 
bettlade des Hausehepaares, 
vielfach mit Säulen und Dad) 
geziert. Geijtliche Schildereien, 
bejonders ein „Auge Gottes“ 
an der Dede, gehören zu 
jedem rechtichaffenen Bauern- 
bett. Das Ceitenjtüd zum 
Himmelbett bildet der Kleider— 
jdjranf der Hausfrau. Yn 
der guten alten Zeit war 
er zur Hälfte mit „haus- 
wirchner“, d. h. im Haufe gejponnener Lein- 
wand, angefüllt. Die gerollten Stüde trugen 
in der Mitte eine hochrote Papier- oder 
Sederroje oder waren mit Heiligenbildern 
und Amuletten bejtedt. Hier bewahrte und 
bewahrt die Bäuerin ihre beiten Kleider 
und in den Schubläden ihren Silberjchmud. 
Ferner fteht in der Rammer die Schaufel- 
wiege nebjt mancher derben alten Trube, 
und am „Schubladenfajten“, d. H. der Rom- 
mode, glänzen die Brachtftiide des Ge- 
ſchirrs, Krüge, bemalte Glajer oder Kaffee- 
tajjen und in der Mitte, unter einem Glas- 
ftura, ein wächjernes, mit bunten Stoff- 
fleidern geſchmücktes Ehrijtfind. 

Was nun die fiinjtlerijhe Formensprache 
anbetrifft, in Der alle diefe Gegenjtände 
jowie Der Faſſadenſchmuck des Banernhaujes 


fee. 
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gehalten find, jo haben jelbjtverjtändlid) die 
verjchiedenen Zeitläufte in der Cinjamfeit 
des Gebirges ebenjogut wie auf dem lau- 
ten Markt der Städte ihre verjchiedenen 
Geihmadsrichtungen und Moden herauf- 
bejdworen. Gn einem Punkte aber jcheint 
Durch alle Jahrhunderte hindurch eine qe- 
wijje Beitändigfeit und Gleichfürmigfeit qe- 
waltet zu haben, nämlich in der naiven 
Freude der Bauern am Punten und Glan 
zenden. Ein blendendes Weiß, ein leuch- 
tendes Blau, ein derbes Rot, dazu viel 
Gelb, und wenn möglich Gold, Silber oder 
Mefjing, ja, da mühte. ja der bayerijche 
Bauer überhaupt fein Bauer fein, wenn 
jolcher Augenſchmaus ihm nicht aufs höchite 
behagte! Eben darum ift es ja wohl and 
geschehen, daß der Barod- und Rofofojtil 
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wie in ganz Bayern, 
jo bejonders im baye- 
rischen Gebirge eine 
jo große Bolfstüm- 
lichkeit erlangt haben. 
Gibt e8 in Bayern 
Kirchen, die nicht ver- 
goldetes Schnigiwerf, 
phantaftiiche Stutta- 
turen, gemalte Holz- 
figuren, pathetijch-de- 
flamierende Altar— 
gemälde oder Statio- 
nen aufwiejen ? Fehlt 
irgendeiner Dorfkirche 
der, fajt möchte man 
fagen, landesübliche 
Bwiebelturm? Nun denn, auch das male- 
rijde Haus unjerer Gebirgsbauern mit 
jeinem an Stalien erinnernden Altan und 
dem flachen Dach, mit den gewundenen und 
ausgebauchten Stäben des Altangeländers, 
mit dem Schnörfelwerf an Dah und Giebel 
deutet aufs XVI. uud XVII. Jahrhundert, 
dem ja nach der „Bavaria“ aud) die ha- 
raftervolliten Bejtandteile der altbayerijchen 
Bolkstracht angehören. Chenjo wurden die 
gemalten Verzierungen auf der Kalftünche 
vieler Badjteinhäufer in dem Schnörfelzuge 
der baroden Stilgattungen ausgeführt. Nicht 
minder halten die Heiligen|tide, Kruzifixe, 
Totenbretter, Marterln, Schränke, Töpfe- 
reien ujiv. bis auf den heutigen Tag an 





Wiege. Nach „Volkskunſt im Allgäu“ von Franz Sell. 
Verlag der Vereinigten Kunftanftalten, W.-G., Kaujbeuren. 
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Truhe von Egern am Tegernsee aus dem Jahre 1667. 
Nad: „Bauernmöbel aus dem bayeriijhen Hochland” von Frang Zell, Verlag von 
Heinrich Keller in Frankfurt a. M. 


den Überlieferungen der Zopfzeit feft. Das 
Barod und Rofofo famen eben zu einer 
Beit nad) Bayern, al das Land fih zu 
feiner modernen Bedeutung zu fonzentrieren 
begann, die Gegenreformation mit aller 
Gewalt einen Gegenja zu der Schmud- 
lojigfeit des norddeutichen Protejtantismus 
herauszubilden jtrebte und eine Reihe her- 
borragender Fürjten zu einer bis dahin in 
Bayern unbekannten Volfstiimlidfeit ge- 
langten. 

Die Höchiten künſtleriſchen Leijtungen des 
Gebirgs hat man ohne Zweifel in den 
Safladenmalereien der Häuſer zu juchen. 
Die Kunjt der Fresfomalerei wurde in 
Bayern urfundlid) jhon im XIII. Jahr- 
Hundert geübt. Es ift ja be- 
fannt, jagt Der um die In— 
ventarifierung Der noch vor- 
handenen Reſte Diejer Bauern- 
kunſt Hochverdiente Architekt 
Franz Zell, dak die Häufer 
Der Neichsjtadt Augsburg und 
der berzoglichen, jpäter fur- 
fürftlichen Landeshauptitadt 
München in gar herrlichem 
Farbenſchmuck prangten, und 
all die Heinen Städte, Märkte, 
Dörfer im Hochlande juchten 
die ob ihrer Herrlichkeit weit- 
berühmten Städte nachzu- 
ahinen, ja zu überbieten. 
Wafferburg, Weilheim, Lande 
berg, Berchtesgaden, Tül, 
Wolfratshaujen, Mittenwald 

. wetteiferten förmlich mit- 
einander, ihre Häuſer mit 
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gemalter Architeftur und farbenprächtigen 
Bildern zu jchmüden. Ja, dieje Art Haus- 
ihmud wurde fo beliebt, dağ man fogar 
bei ganz entlegenen Einödhöfen die Stirn- 
feite mit ornamentalen oder figiirlichen Be- 
malungen gejhmücdt findet. Dieje Male- 
reien find fait ausnahmslos religiöjen 
Inhalts, denn der Gebirgsbauer liebte es, 
fein Glaubensbefenntnis öffentlich abzu- 
legen. Die nocd) erhaltenen Hausmalereien 
gehören meist dem XVII. Jahrhundert, 
einige dem Anfang des XIX. Jahrhunderts 
an. Die ältejten Refte find wohl jene in 
Berchtesgaden, vom „Haus an der Pruden”, 
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tötender Erzengel Michael dargeftellt und 
darüber zu lejen: 

Du Holle Drach. Nur g’ihmwind Dich bach (pad), 
Thue vnß nit vill anfechten. 

©. Michaels fchwerdt jchlagt Dich zur Erdt, 
Das wir nit z'grundt gehn medten. 

Den Bejuchern von Oberammergau dürf- 
ten bejonders das Bürgermeiiterhaus, der 
Bayerifche Löwe und das Köblhaus in 
Erinnerung geblieben fein. Am Bürger- 
meisterhaus erhebt fich auf einer von Säulen 
getragenen Notunde ein weiter architeftoni- 
iher Aufbau, in dem unter einem Balda- 
chin der Landpfleger Pilatus feines Amtes 





Bauernftube aus Ellbadh. Best im Germanifdhen Mufeum zu Nürnberg. 
Cingeridtet von Arditeft Franz Zell in Münden. 


1594 erbaut. Es find dies Fenjterumrab- 
mungen mit fujtigen Affenizenen. Die zahl- 
reichiten Fajjadenmalereien haben fidh trog 
mehrerer Feuersbriinjte in Mittenwald er- 
halten, das an der großen Handelsitraße 
zwijchen Venedig und Augsburg lag und 
von beiden Seiten her reiche Anregung 
empfing. Am Neunerhaus, aus der Mitte 
des XVII. Jahrhunderts, jieht man eine 
gemalte Steinarchiteftur, die Brujtbilder der 
Apojtel über Wolfen, den „englischen Gruß“, 
und im Giebel Gott Vater mit dem heiligen 
Geijt. Auf dem gleichfalls in Mittenwald qe- 
feqenen Schlipferbauernhaus ift ein drachen- 


waltet. Born an den Stufen wird von 
Soldaten Chriftus dem Wolfe gezeigt. 
Gegen Ende des XVII. Jahrhunderts 
wurde, vornehmfich Durch die jehr viel ver- 
breiteten Hupferjtiche der Augsburger Stecher, 
der Stil Ludwigs XVI. in die Berge ein- 


geführt. Dieje neue „antikiſche“ Art fand 
vielen Anklang und war bald ebenjo 
volfstiimlich wie das Nofofo. Eines der 


prächtigjten Beijpiele für den Empiregeſchmack 
der Faſſadenmalerei bietet der Gaſthof Zum 
Hujaren in Garmiih. Das Fenfter mit 
dem Hujar und Pandur wurde zur Erinne- 
rung an die „hiſtoriſche“ Begebenheit ge- 
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malt, daß der Bejiger des Haufes, Land- 
richter Reijer, vor den Literreichern flüchten 
mußte, aber troß der ausgejegten Belohnung 
dem Feinde nicht verraten wurde. 

Wer die Künjtler waren, die dieje Bil- 
der gemalt, ijt in dem feltenjten Fallen in 
Erfahrung zu bringen. Nur joviel weiß 
man, daß es Bauern gewejen find, die 
jelber Zandwirtichaft trieben. Dem Bolfe 
entjtammend und feine Anjchauungen tei- 
lend, trafen fie jtets mit unfehlbarer Sicher- 
heit das, was den einfachen Zinn des 
Bauern erfreute. Übrigens waren fie jelten 
blog Maler, fie übten auch vielfach das 
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und aller zugehörigen Kijtlerarbeit 70 fL,” 
heit eS in einer Kirchenrehnung vom Jahre 
1685. „Item dem Rijtler Badihüg von 
Tölz von wegen einem Tijd) 228 fl. 4s“ 
jteht in einer Rechnung des bayerijden Hotes 
vom Jahre 1566 — 228 fl. für einen Tiid, 
nach damaligem Geldiwert eine Summe, für 
die man 28 Ochſen faufen fonnte — man 
denfe! 

Die hohe Bedeutung und damit wiederum 
die Kunjtfertigfeit, welche die Kiſtler im 
Gebirg erlangt haben, hängt unzweifelhaft 
damit zujammen, daß die Volfsjitte auf ihre 
Arbeiten den ganzen Ehrgeiz der bäuerlichen 





Gartenanficht des Birgermeifterhaufes in Oberammergau. 
Nad: „VBauernhäufer aus dem baverijden Hochland“ von Franz Zell, Verlag von Heinrich Keller in Frankfurt a. M. 


Tijchlerhandwerf aus und dichteten fogar 
die Verje, Die fie an Faſſaden oder auf 
Marter{n anzubringen hatten. Der Tijchler, 
vom Wolfe „Kiitler“ genannt, war iiberhaupt 
der eigentliche Vertreter der Kunjt auf dem 
Lande. Aus feinen gejchidten Händen emp- 
fing das Dorf, in dem er wirkte, jein fünjtle- 
rijches Gepräge, er verjtand fic) auf die qe- 
lehrten „Säulenordnungen“, er zeichnete die 
ihmuden Holzverichalungen der Häufer, er 
lieferte den Kirchen ihre geichnigten Altäre 
und Beichtjtühle, er ftattete das Haus 
mit bemalten Möbeln aus. „Dem Kijtler 
Georg Heß von Egern von der Architektur 


Beiteller konzentrierte. Dieje Volksſitte for- 
derte nämlich) das Aufrichten und fejtliche 
Umberfiihren des fogenannten „Kammer- 
wagens“, Dd. h. die prunfvolle Zurjchau- 
itellung der Ausiteuer einer Braut auf einem 
oder mehreren Wagen, und den Transport 
Diejer Wagen in das Haus des jungen Che- 
paares. Man vergegemmwärtige fidh jolch eine 
Szene, wie Felix Dahn, Leoprechting und 
andere jie beichrieben Haben: Wm Sonn- 
tag vor der Hochzeit verfammeln fih im 
Haufe der Braut alle ihre Freundinnen, 
man verziert Die Runkel der Braut mit 
bunten Bändern, Sträußchen von Bud)3- 


eee eee | 


Oberbayeriſche Gebirgshaujer. 427 


die Lujtbarfeit natür- 
lid) von neuem an, 
und man fann fidh 
leiht vorstellen, daß 
der Ehrgeiz der Braut- 
eltern beim Abladen 
des Hausrat auf eine 
noch jchärfere Probe 
qejtellt wird, als beim 
Aufladen. 

Als Material für 
die Bauernmöbel wur- 
de urjpriinglid) nur 
Sichtenholz verwendet, 
und zwar im Natur- 
zujtande, ohne irgend- 
welche Färbung. Ber- 
jtieg man fic) zu 
Tas Köblhaus in Oberammergau. Nah: „Bauernhäujer aus dem bayerischen ornamentalen Verzie- 

Hochland“ von Frang Sell, Verlag von Heinrich Keller in Frankfurt a. M. rungen, jo wurden 
dieje in ſchwarzer 

baum und Flittergold, man trinft, man | Farbe auf die glattgehobelte Fläche geſetzt 
ihmauft. Dann werden der 
Reihe nah alle Stiice des 
zufünftigen Haushalts funjt- 
voll auf den Fedelwagen 
geladen. Oben hod) kommt 
das große Ehebett mit den 
rotgebliimten Uberzügen zu 
jtehen, zu beiden Seiten ra- 
gen die Stühle über den Wagen 
hinaus, vorn und hinten fieht 
man bunte Truhen, Schüfjel- 
rahmen, Hausaltar njw. Ju 
der Regel werden vier Pferde 
vorgejpannt, die mit Bän- 
dern und Blumen gejchmückt 
find. Dit das geicheben, jo 
bejprengt die Braut den Wa- 
gen mit geweihtem Waffer, 
nimmt Abjchied von den El- 
tern und fegt fih mit ihrem 
Spinnroden vorn auf den 
Wagen. Die Näherin fest 
jich zu ihr, der Kiſtler mar- 
jchiert zur Linken des Wa- 
geng, eine Magd mit der 
Kuh Hinterdrein. Freuden- 
ſchüſſe nallen, und in jedem 
Dorf verlegen junge Leute fo 
lange den Weg, bis die Braut 
fih Durch Kleine Gejchente 


freifauft. Bet der Ankunft Vom Gaſthof zum Hufaren in Garmiſch. 
Nad: „Bauernhäuſer aus dem bayerischen Hochland” von Franz Sell, 


mm zufünftigen Heim geht Verlag von Heinrich Keller in Frankjurt a. WM. 
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bedeutend und fiillten nicht weniger als drei 
Zimmer aus, die ich etwas näher bejchrei- 
ben will, weil jolche Käjten und ſolche An- 
lammlungen von Vorrdten auf diejelbe Reife 
im ganzen firdlichen Bayern üblich find. 
Diefe bayerijden Kajtenzimmer find nicht 
joihe öde Wolter» oder Vorratskammern, 
wie man fie wohl in einigen Gegenden 
Norddeutichlands trifft. Vielmehr wählt 
man in Der Regel die befjeren Zimmer deg 
Hauſes dazu und Schmidt deren Inneres fo 
bunt und prachtvoll mit Tellern, Krügen, 
Schüſſeln aller Größen, mit Leinwand, 
Wolle, Strümpfen, Knopfſammlungen und 
Sparbüchjen aller Art aus, daß das Ganze 
einer wahren Kunſt- und Induſtrieausſtel— 
fung gleicht. Die einzelnen Stüde Lein- 
wand find 3. B. in großen Rollen iber- 
einander gelegt, und gwar jo, dat die Enden 
diejer Zylinder zum Schranfe herausguden. 
Hier find fie mit roten Fädchen, mit Stern- 
chen und Blümchen nach allen möglichen 
Mustern ausgenäht. Unjer Wirt hat jet 
die dritte Frau und ſowohl der Brautſchatz 
diejer, als auh das Eingebracdhte der frühe- 
ven Bräute befand ſich in eigenen Schränfen 
aufgeftapelt. Wud) Hatte jedes Kind aus 
den vderjchiedenen Ehen feinen eignen Schatz 
und feine eigne Sparbiichjc. Denn es ijt 
eine Gitte dicjer bayeriſchen Ländler, fo- 
gleich bei der Geburt eines Kindes einen 
jolhen Shag für dasfelbe anzulegen. Die 
Sparbiidhjen und Schüfjelchen der einzelnen 
Kinder werden reichlich mit Gold- und 
Silbermünzen aller Art gefüllt. Zwiſchen 
den Lcimwandrollen der Töchter fteden fil- 
berne Löffel und andere filberne Geräte, 
Gejchente von Paten und Verwandten, und 
in und auf allen Schränfen ftanden ver- 
goldete und bemalte Wacdhsitöde, die in den 
verſchiedenſten Formen zuſammengelegt wa— 
ren. Unſere Wirtin ſprach immer mit be— 
ſonderer Hochachtung von den Käſten ihrer 
Vorgängerinnen und Stiefkinder, die ihr 
heilig ſeien und von denen ſie nie etwas 
anrühre. Dieſe Käſten ſind mehr zum 
Luxus alg zum Nutzen und man tut den 
Leuten ſowohl eine beſondere Ehre an, 
wenn man ſie bittet, dieſelben zu zeigen, 
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als jeder auch ſich es zu einer beſonderen 
Ehre anzurechnen hat, wenn ſie ihm gezeigt 
werden. Bei Feſtlichkeiten im Hauſe, bei 
Taufen, Hochzeiten uſw. werden die Schränke 
alle geöffnet und den Gäſten ihre Schätze 
offenbart. Ich mußte erſtaunen über die 
Maſſe von Silberzeug, welches die Wirtin 
hier zuſammengehäuft hatte, über die filber- 
nen und goldenen Mützen ihrer Töchter, 
die jilbernen und vergofdeten Knöpfe für 
die Männer, über die Menge filberner Ge- 
ichnüre, wie die bayerischen Mädchen fie 
tragen, dann auch über die jilbernen Beſtecke 
mit fo und jo viel Dugend Löffeln, Meſſern 
und Gabeln für jedes ihrer Kinder.“ 

Sp jener norddeutiche Reijende aus der 
Biedermeierzeit. Damals bejtand das ober- 
bayerijche Bauernhaus mit feinem jchönen 
Inhalt und feinem ſchmucken Außeren nod 
in ungeminderter Herrlichkeit, damals verfehr- 
ten noch die mit Mobiliar beladenen Flöße 
auf der Kar, um zu jeder Münchener, Frei— 
finger, Moosburger, Landshuter und Paj- 
januer Dult die jchönen Erzeugniffe der Ge- 
birgsfijtler dem ftädtiichen Publikum zuzu- 
führen. Heute — — werden im Gebirge 
feine Sajjaden mehr bemalt, teine Möbel 
im Gejhmad der alten Kijtler mehr ge- 
zimmert; heute — — ftehen die alten 
Bauernmöbel auf Dachlammern und in 
Gejindejtuben herum, two felbjt die Ater- 
tumshdndler jie nur jelten mehr aufzu- 
jtöbern vermögen; heute — — faufen Die 
Leute aus dem Gebirg ihren Hausrat in 
den Magazinen der Stadt, legen ftatt ihrer 
Bolfstracht die Kleider der Münchener 
Modebajare an, bilden fih wohl gar was 
darauf ein, ihre Häufer nach dem Muſter 
jtadtijder Mietkajernen erbauen und ein- 
richten zu laſſen. — Ein Glid, dap rührige 
Künstler, Schriftiteller und Verleger, wie 
der genannte Architekt Franz Zell und der 
ebenfalls als Urdhiteft tätige Otto Auf- 
leger, in großen Tafelwerken die noch vor- 
handencn Rejte der guten alten Beit regi- 
jtriert haben, ſonſt möchte eines Tages nicht 
einmal cine Erinnerung an jene bunte, 
fiebenswiürdige, friſche Kunſtwelt des Ge- 
birgs übrig fein. 
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Vom Schreibtiſch und aus dem Afelier. 


Belgrader Erinnerungen. 


Uon 


Paul Lindenberg. 


K ronungajubel, Krönungstrubel!  Girlanden 
und Flaggen überall und überall dichte Volfs- 
majjen, welche, überwiegend in buntfarbig-natio- 
nalen Gemwandungen, durch die fejtlich reichge- 
ihmüdten Straßen Belgrad3 ziehen, mit mert- 
barer Bewunderung all das Neue und Fremdartige 
betrachtend, denn ein gut Teil der vielen Taufende 
ift aus fernen Dörfern und entlegenen Ortjchaften 
herbeigejtrömt und jhon der Beſuch der Hauptjtadt 
an fic bedeutet für fie ein Ereignis. Und 
nun erft dieje Hauptitadt zu jehen in der ſchmucken 
Bier froher Feitestage! Aber die Freude daran 
äußerte fic) nicht in angeregter und lärmender 
Weije, ganz ftill und gelajjen zog Alt und Jung 
und Arm und Reich dahin, nur in den Augen 
leuchtete e8 auf voll innerer Bewegung, und mit 
ftaunend - verhaltenen Worten machte man fidh 
aufmerfjam auf dies und das, welches aus irgend- 
einem Grunde bejonderes Intereſſe erwedte. Ma- 
leriiche Gruppen fonnte man da jehen, fernige, 
hochgewachjene Männergeitalten, die kühnen Ge- 
jichter Dunfelgebraunt von der Sonne, die jehnigen 
lieder gejtählt in Wind und Wetter, den Shaf- 
pelz tragend über den weißen weiten Anzügen, an 
den Füßen vielfah ummundene Sandalen und 
auf den jchwarzen Haaren niedrige Fellmiigen. 
Neben ihnen die Frauen und Mädchen in roten oder 
blauen oder braunen iden, auf den verichnür- 
ten Taillen flirrenden, altererbten Silberjchmud 
mit blinfenden Dufaten, am Hinterkopf den Kokoſch— 
nid mit feinem Geidengeflecht; manch hübjche, 
friſche Erjcheinung ift unter ihnen, wennjchon 
man vielen die harte Arbeit anmerfte in Haus 
und Hof, in Feld und Wald. Yn den Neben- 
tragen feffelnde Bilder; dort hatten fic) ganze Fa- 
milien niedergelajjen, und weitbuchtigen Biindeln 
wurde Der jelbjtgefelterte Wein entnommen und 
das jelbjtbereitete Brot mit faltem Fleiſch. So 
brauchte man nicht die Schenten aufzufuchen, die 
zudem überfüllt waren und in deren niedrigen, 
rauchgefüllten Räumen Zigeuner ihre Lieder 
fiedelten. 

In ihrer Ruhe, Bedächtigkeit, Sparjamteit, 
in ihrem zurückhaltend - bejcheidenen Nuftreten 
machte dieſe Bevölferung einen fehr günftigen 
Gindrud. Nur am Ntrönungstage jelbit, am 
20. September, verloren die Maſſen ihre jchein- 
bare Unempfindlichfeitt und gingen plöglicd) aus 
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fich heraus, zumal bei der Heimfchr des Kü- 
nigd von der Kathedrale, in der die feierliche 
Krönung jtattgefunden hatte. In fünf-, ſechs— 
faher Reihe ftanden die Schaulujtigen längs 
des ausgedehnten Weges hinter den Spalier 
bildenden Truppen und Vereinen, wohl ihrer 
hunderttaujend und mehr. In der Ferne jchmettern 
Fanfarenklänge, in Der Luft weht das rote 
Königsbanner mit dem ferbijchen Wappen und 
dem heiligen Andreas, und jest naht der König, 
ein lebhaftes, weißes Roß reitend, auf dem 
Haupte die Krone, in der Nechten das Zepter, 
über den Rüden lang herabwallend den purpurnen, 
goldgefticdten Sammetmantel, all das in jonniger 
Beleuchtung! Da zudte und ructe es gleich 
einem elektriſchen Schlag durch die Maſſen, 
ſtürmiſche Zivio-Rufe erjchollen, Hüte, Mützen, 
Tücher wurden geſchwenkt, die Mädchen neſtelten 
die Blumen von den Miedern und warfen ſie 
dem König zu, deſſen Augen mit ruhig feſtem 
Blick über die jubelnde Menge ſchweiften. Dieſer 
Krönungszug, der für uns Fremde viel des 
Theatraliſchen hatte, übte ſeine ſichtliche Wirkung 
auf die Menge aus, die davon noch jahrelang 
erzählen wird in den abgeſchiedenen Tälern der 
ſtarren Gebirgszüge und in den waldumſchloſſenen 
Flecken, die fern dem Verkehre liegen und während 
des Winters oft wochenlang von der Außenwelt 
abgeſchloſſen ſind. Dann wird in den Berichten 
der König mit der Krone und dem Zepter, wie 
er uns modernen Menſchen nur noch in halb— 
verklungenen Märchen und Sagen gegenübertritt, 
ſeine große Rolle ſpielen, und die anderen Dorf— 
genoſſen werden wißbegierig jenen lauſchen, denen 
ſich dies Krönungsbild mit ſeinem Pomp unlöſch— 
bar eingeprägt hat. 

Es war gerade für den Fernſtehenden inter— 
eſſant, König Peter während der feſtlichen 
Zeit zu beobachten, und Gelegenheit genug bot 
ſich dar bei den Eröffnungen verſchiedener Kon— 
greſſe, bei dem Beſuche der ſüdſlawiſchen Kunſt— 
ausſtellung, bet Empfängen, Feierlichkeiten, 
Theatervorſtellungen und Paraden. Stets gab 
ſich der König natürlich und liebenswürdig. Er 
trug ſeine Würde nicht allzuſtark zur Schau, aber 
er vergab ſich auch nichts durch ein Haſchen nach 
Popularität. Obgleich mancherlei Gerüchte von 
Attentats- und Putſchverſuchen umherſchwirrten, 
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eigte der König nirgends eine Spur von Be- 
oranie. im Gegenteil, wohl nod) nie bei einer 
ähnlichen Gelegenheit war es fo leicht, fih dem 
Gefeierten zu nähern, denn e3 gab feinerlet Ab» 
jperrungen oder wo fie gelegentlich vorhanden 
waren, hätten fie doch fetnerlet Schuß geboten. 
Tas Auftreten de3 Königs war ftet3 ruhig und 
freundlih, man hatte zuweilen dad Gefühl, als 
ob ihn das Drumherum, welches mit den ein» 
zelnen Vorgängen verbunden war, genierte, ob- 
wohl fowiejo jhon in Serbien das höfiiche 
Seremoniell auf ein Minimum beichränft ift. 
Alles in allem war der perjönliche Eindrud ein 
günftiger, in erfter Kinie der ruhiger Soltdität, 
und damit ftimmt das überein, was man ſich 
in Belgrad von dem königlichen Haushalt, dem 
Leben im Echlofje, der Erziehung der Kinder, 
der Arbeitseinteilung und Tätigfeit erzählt. 
Auch das, was der König dem frangodjijden 
Major Levajjeur fagte, als diejer Mitte Sep- 
tember den Gouverneurpoften beim Kronprinzen 
Georg antrat: „Ich übergebe Ihnen vertrauend- 
voll meinen Sohn zur Erziehung. Ste werden 
aus ihm zuerit einen guten Menſchen heranzu- 
bilden haben, dann erft einen guten König und 
gulept einen tüchtigen Soldaten !“ 

Dabei ift König Peter aus dem Militär- 
jtande hervorgegangen. Es wäre interefjant zu 
wijjen, ob er je leidenjchaftlicher Soldat geweſen ift 
oder nur der Pflicht entjprochen hat. Alles Impul— 
jive jcheint ihm fern zu liegen, auch alles Aben- 
teuerliche, heute wenigftens, wo er feit einigen 
Monaten die Sechaig iiberjchritten hat. Man dürfte 
jih irren in der Annahme, dağ der König leicht 
lenfbar ift und blindlings das tut, was ihm feine 
Ratgeber empfehlen, aber man wird ihn wahr- 
Iheinfih auh nie auf uniicheren Pfaden be- 
obadjten, die in eine ungewilje Zukunft führen, 
und man wird ihn nicht dag verjuchen jehen, 
was nicht den im Ynterefje des Staates ges 
botenen Erfolg verjpricht. 

Auf wecjelvolle Echidjale fteht der jeßige 
Herricher Cerbtens zurüd, und oft genug ift 
der Tod ihm nah gewejen, der Tod in offenem 
Kampfe wie der durch Meuchelmord geplante. 
Kurz ehe fein Vater geziwungenermaßen Serbien 
verließ, war der junge Prinz Peter nah Genf 
überjiedelt, um dort jeine wijjenjchaftliche Aus— 
bildung zu erhalten. Cpäter bejuchte er die 
Rriegsidule zu St. Cyr, fam, nadydem er als 
Offizier mehrere Jahre Frontdienft geleiitet, in 
den franzöjtichen Generalftab und zeichnete fid) 
in den Kämpfen bei Orleans und Billerjerel jowie 
fernerhin als Wdjutant Bourbafis derart aus, 
ba er die Ehrenlegion erhielt. Als 1875 der 
bosniſch-herzegoviniſche Aufſtand gegen die Türkei 
ausbrach, eilte der Prinz in das Inſurrektions— 
gebiet und riiftcte auf feine Roften eine Truppe 
von 200 Freiwilligen aller Nationen aus, die er 
unter dem Namen Peter Mrkonjitſch bejehligte 
und wiederholt nut jtegreichem Erfolg in den 
Wäldern von Ticharfovatica und Dubiga gegen 
die türkische Übermacht führte. Wie mir ein 
Kriegskorreſpondent erzählte, der jene harten Tage 
miterlebt hat, trugen die Freiwilligen Bänder mit 
dem Mamen „Komuna“ (Gleichheit), und letztere 
herrjchte tatjächlich. Wohl führte Peter Mrkonjitſch 
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das Kommando, aber er hatte nichts vor ſeinen 
Leuten voraus, er ſchlief mitten unter ihnen 
während des ſtrengen Winters auf feuchtem 
Stroh in den elendeſten Bauernhütten und teilte 
mit ihnen die Tag für Tag aus Hammelfleiſch 
und Maisbrot bejtehenden Nationen. Da tauchte 
plöglih ein neuer ferbijder Freiwilliger auf, der 
fic) Nicola nannte und gut bewaffnet forvie reid) 
mit Geld verjehen war; er erfundigte ſich viel 
nad) dem Prinzen Peter, wag wiederum den 
Verdacht eines treuen Anhängers desjelben, 
namens Striftitc, erwedte, der den Gerben bee 
obadjtete und eine zwiſchen Diejem und einem 
Bosniafen in türkiiher Sprache geführte Unter- 
haltung belaujchte, aus welder hervorging, dal; 
Nicola auf Belgrader Verfügung hin den Prinzen 
Peter ermorden jollte. Mun hatte damals jener 
Kriftite eine Kanone zujammengebaftelt, deren 
Rohr aus Kirſchbaumholz — die Bulgaren be- 
dienten fih fogar gegen die Tiirfen eines ledernen 
Geſchützes, das im Mujeum zu Sofia zu finden 
ift — bejtand, er äußerte großes Zutrauen zu 
jeiner Erfindung und veranlapte Nicola, dem 
Probeſchießen beizumwohnen, derart, daß fich der 
Gerbe auf das Rohr fesen mußte, damit e3 nicht 
hochgehoben würde. Ter Edyuß frachte los, und 
nebjt dem Rohr wurde auch Nicola in Hundert 
Stiide gerrifjen! Kriftite war mit feiner Tat 
jehr zufrieden, denn man fand unter den Papieren 
des Gerben ungmweifelhafte Beweiſe, daß er ab- 
geichidt worden war, um den Prinzen zu be- 
jeitigen. 

Beim Ausbruch des Krieges Serbiens und 
Montenegros gegen die Türkei im Mai 1876 
wandte fich Prinz Peter mit der Bitte an den 
damaligen Fürften Milan, ihm zu geftatten, auf 
jerbiicher Seite gegen die Türken zu kämpfen. 
„echt viele, aber fleinliche Begierden der jelbit- 
jüchtigen Menjchen haben unjere Familien ent- 
zweit und fie in zwei Lager gejpalten, aus deren 
Haß nur Spefulanten den Vorteil ziehen,” heißt 
e8 in dem wenig befannt gewordenen Briefe 
„Son beiden Eeiten hat der Haß verftanden, 
Anhänger zu werben und das Volk zu entziveien, 
die Entzweiung wirkt auf niemanden fegensreich, 
jelbft auf ung nicht. Der Hap hat Kara-Georg 
veridlungen, der Hak hat Fürft Michael abge- 
mäht; wir find an diefen Handlungen unjchuldig, 
aber gejtehen müſſen wir auch, daß der Haß die 
Urjadje zu allem war. — Wenn Cw. Durch- 
faucht es pajjend finden, jo werde ich mid) glüd- 
lic) fühlen bet der Mrbeit, den Hak aus der 
Welt zu Schaffen. Geftatten Cw. Durchlaucht, 
daß wir im Diejer erniten Beit und vor den 
Augen jämtlicher Feinde unjeres Volkes neben- 
einander als Brüder und Freunde ftehen, welchen 
nur das Glück und der Fortſchritt des Voltes 
am Herzen legt!” Cine Antwort auf dtejes 
Schreiben erfolgte nicht, wohl aber wurde von 
neuem ein Verſuch gemacht zur Ermordung des 
Prinzen, der jedoch auch diesmal vereitelt wurde. 

Im Herbſt 1877 verſuchte Prinz Peter, mit 
einigen Anhängern von Orſova aus nach Serbien 
einzudringen, aber die Regierung war benach— 
richtigt, und nur mit großer Mühe konnte der 
Prätendent mit ſeinen Freunden über die Donau 
nad) Ungarn entrinnen; ware er den Grenzwachen 
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in die Hände gefallen, jo hätte wahricheinlich eine 
Kugel feinem Leben ein jchnelles Ende bereitet. 
Geitdem hielt fich der Prinz alfen abenteuerlichen 
Unternehmungen fern. Yad) dem nad) jieben- 
jähriger, glüdlicher Ehe erfolgten Tode jeiner 
Gemahlin, einer Tochter des Fürſten von Monte— 
negro, in Genf lebend, widmete er fih gang 
der Erziehung feiner Tochter und feiner zwei 
Eöhne, fidh viel mit Schönen Wifjenichaften und 
Künſten bejchäftigend. Es fehlte nicht an Ver- 
juchen, ihn für politiiche Antrigen in den 
Balfanländern zu gewinnen, er jollte u. a. arch 
im vorvergangenen Jahre eine bedeutjame Rolle 
in den macedoniſchen Wirren Ipielen, er mies 
aber alleg ab, bi3 die blutigen Belgrader Ereig- 
niffe — die übrigens verjchiedenen europätichen 
Kabinetten vorher, wenn auch nicht in ihren 
ichredensvollen Einzelheiten, befannt geweſen jein 
jollen — ihn aus jeinem Privatleben rijjen und 
in feine Geburtsitadt, in der fein Großvater 
und Vater als Fürſten geherricht, zurüdführten. 

Bon mittlerer Figur, flant gewachjen, mit 
furzem, ergrautem Haupthaar und ftattlichem 
Schnurrbart, oberhalb der adlerartig gebogenen 
Naje zwei Hug und Har blicende braune Augen, 
Icheint der König über eine fräftige Geſundheit 
zu verfügen. Denn groß waren die Anforderungen, 
die während der Krönungsfeitlichfeiten ſowie vor 
und nad) denjelben an ihn geftellt wurden. Bon 
früh bids ſpät mußte er feine Pflichten erfüllen, 
und nur recht furg waren ihm die Ruhepauſen 
bemefjen. Aber wie jer er auh in Anſpruch 
genommen war, es gab in jenen Belgrader Tagen 
eine Weihe von Menjchen, die fic) noch weniger 
Muße gönnen fonnten, wie er: die Korrejpon- 
denten der auswärtigen Blätter! Der mwohlbe- 
fannte „liebe Xejer”, der des Morgens oder 
Abends feine Zeitung zur Hand nimmt und in 
aller Gemütsruhe die Telegramme und Berichte 
über die jtattgefundenen Ereignijie lieft, die fidh jo 
glatt und hübſch im Drud ausnehmen, er macht 
ih doh taum eine Borftellung, welch unge- 
meine WArbeitslaft mit dieſer Berichterftattung 
verbunden ift, bejonders in dieſem Belgrader 
Falle, wo alles mit Hochdrud erledigt werden 
mußte. So beijpielsweije am Krönungstage 
jelbjt. Da war man jhon vor 7 Uhr morgens 
in der Kathedrale, denn die Feierlichkeit begann 
um 8 und währte fajt bis 11 Uhr; dann folgte der 
Krönungszug im Freien, unmittelbar anschließend 
war Empfang der Gejandten und TDeputationen 
im Palais, nachmittags hiſtoriſcher Feſtzug und 
abends Sala-Theater, und überall war man da- 
bei und über all Das mußte man berichten, ſtets 
die Uhr vor fih. Die Depeſchen mußten ja 
rechtzeitig fortgehen, um vor dem Drud der ent- 
ſprechenden Musgaben in den Redaktionen angu- 
langen, und die Berichte mußten bis zur achten 
Stunde aufgegeben werden, weil dann der Poft- 
ichluß erfolgte. Wiles in Drängender Haft, meiſt 
in fremdartig - hindernder Umgebung, da feit 
langem die Hotels bejegt waren und man fid) 
auf oft recht Ichlechte und jehr teure Privat- 
wohnmmgen angewieſen jab. 

Tas Hauptquartier Dieter journaliſtiſchen 
Heerihar befand ſich im Grand. Motel, wo wir 
Dauernd mehrere Tiſche für uns hatten rejer- 
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vieren lajjen, da man bet dem ungeheuren An- 
drang jonft faum irgendwo einen Unterjchlupf ge- 
funden hätte. Es war ein international zujammen- 
gejegter Kreis: Deutjche, Ojterreicher, Ungarn, 
Bulgaren, Rumänen, Franzoſen, Engländer, 
Amerikaner, Staliener. Die verichiedeniten Sprachen 
jchwirrten durcheinander, ein fortiwährendes Kom- 
men und Gehen war wie im Bienenichiwarm, und 
während des lauten Teller- und Gläjergeflappers, 
der allgemeinen Unterhaltung, des fteten Hin und 
Her wurde Telegramm auf Telegramm gejchrieben 
und erzählte einer dem andern, twelch wichtige 
Nachrichten ererfahren hatte. Denn es herrichte die 
freundlichite gegenjeitige Hilfsbereitichaft, und 
gern fuchte der Stollege den Kollegen zu ent- 
bürden. Übrigens war aud) der Chef des erbi- 
jhen Prepburcaus, B. Balugdzie, in jeder Weije 
bemüht, jelbit den vieljeitigiten journaliftijden 
Wünſchen erfolgreich zu entjprechen. 

Und nad getaner Arbeit, jo um Mitter- 
nacht, wie jap man da nod) gern betjammen bei 
funfelndem Wein und fühlem Pilſener, gemein- 
jame Quterefjen befpredend und allerhand Er- 
Innerungen austauschend. Waren dod) erprobte 
Kampen der Journaliftit betjammen, Männer, 
die fic) in allen Erdteilen umgelehen, ſich furdtlos 
den drohendjten Gefahren ausgeſetzt hatten im 
Dienft der Zeitung und ihrer Lejer. Der er- 
zählte von den Kämpfen in Afghaniftan, jener 
von Tigerjagden in Andien, Diejer hatte die 
Winterſchlachten vor Pewna mitgemacht, ein 
anderer war im bosniſchen Aufjtande von den 
Türfen gefangen worden und nur durch ver- 
wegene Flucht dem Tode durch Pulver und Blei 
entgangen; mein Nachbar hatte dem Brande des 
Kaijerpalaftes in Peking beigewohnt und unjer 
Gegenüber die bulgarischen Freiſchärler in Albanien 
begleitet — die Zeitgeſchichte der letzten Jahr— 
zehnte ward lebendig mit einer Fülle intereſſanter 
Perſonen und Dinge. Und von all dem plane 
Derte man wie von etwas ganz Alltäglichent, 
diejen Männern ohne Nerven und mit feljen- 
hartem Körper ift ja das Ungewohnte Ge- 
wohntes. — 

Mit mancherlei Erinnerungen war für den 
Schreiber dieſer Zeilen in Belgrad ein jchlichtes, 
zweiſtöckiges Haus verbunden, auf deſſen Dade bei 
offiziellen Veranlajjungen von hohem Flaggen- 
majt die jchiwarz=- weiß -rote Hayne weht, das 
Heim der deutjchen Gejandtichaft. Jm Mat 1888 
weilte ich zum erften Male dort gelegentlicdy der 
Eröffnung der Bahnftrede nach Calonifi. Da- 
mals war Graf Bray Gejandter, ein nordijder 
Rede von franzöſiſcher Abſtammung und mit 
echtdeutjchem Herzen, ihm zur Seite feine ane 
mutig-vornehme Semahlin, deren höchſtes Glid 
im Glück des Gatten und der Rinder lag. Wie 
ſchnell flogen in dieſem Tiebenswürdigen Kreife 
Die Stunden dahin. Draußen unter den weit- 
üftigen Bäumen des lauſchigen Gartens ſaß man 
plaudernd beiſammen, ohne jeglichen gejellichaft- 
liden Qiang, auf orientalijchen Teppichen ftanden 
Tiſchchen nut Erfriſchungen, und in der Nähe 
rollten die Nugeln auf der Kegelbahn. Aber 
nun vereinten fidh Die Gruppen: „Der König 
kommt!“ jo hieß cs, und dort nahte bereits, in 
einfacher duntler Uniform, König Milan, 
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der Dame deg Hauſes die Hand fiiffend 
und dem Hausherren, mit dem er häufig auf die 
Jagd Hinaudzog in den Wald und ins Gebirge, 
fräjtig die Rechte jchüttelnd, dann freundlid) die 
Säfte begrüßen. 

Anziehend und gewinnend war der König 
in jeinem perfönlichen Wejen. Man verftand, 
daß er den Frauen gefahrlid) war. Yn feinen 
Mugen lag eine eigentümliche Leuchtfraft, und fein 
Sichgeben war forjd) und friih. Etwas Kraft- 
volles, fretlid) aud) Rüdfichtslojes ging damals 
von ihm aus, und man weiß ja, daß feine Re- 
gierung niht arm an gefährlichen Santen ge- 
wejen ijt. Der König fprach das Deutſche mit ver- 
nehmbarem Wiener Klang und entjdulbigte fic, 
daß er es nicht befjer fprechen Tönne, des Fran- 
zöfiihen bediente er fih elegant und geläufig. 
Man merkte ihm an, wie wohl er fih in diefem 
fleinen Streife fühlte, den er erft nach einigen 
Stunden verließ, die gum Befuche tweilenden 
Deutihen, melde am nadften Morgen weiter- 
teijen wollten, in herzlicher Weiſe auffordernd, 
ihn, fall3 fie je wieder nad) Belgrad tamen, im 
Ronat aufzujuchen, er würde fid) innig freuen, 
jie bewilllommnen zu fünnen. „Gar zuviel Mug- 
wahl an Unterbaltungen in Belgrad haben Gie 
ja nicht, verjuchen Sie’3 Halt mal bet mir!" — 

Seit kurzem hat, nah mancherlei Nachfolgern 
des Grafen Bray, das deutjche Sejandtichaftshaus 
neue Bewohner erhalten: Baron von Heyfing 
und jeine jchöne, zarte Gemahlin Elifabeth, die 
ja durch ihr eigenartig anziehendes Erftlings- 
werk mit dem rätjelvollen Titel: „Briefe, die ihn 
nicht erreichten” gu Schneller Berühmtheit gelangte, 
tropdem auch die fiebzigfte Auflage noch nicht den 
Namen der Berfaljerin nennt. Die Studien zu 
ihrem fejlelnden Buche fonnte Frau von Heyting, 
cine Enfelin Bettina von Arnims, von der fie 
die Farbenpracht der Schilderungsfraft geerbt zu 
haben fcheint, an Ort und Stelle madhen; an der 
Seite ihres Gemahls weilte fie Jahr um Jahr 
in ferner Fremde, ſehnſüchtig der Kinder ge- 
denfend, die in Deutjichland ihre Erziehung ge- 
nojjen. Doppelt groß ijt dafür nun die Freude, 
die Tieblich Herangeblithte blonde Tochter dauernd 
und die beiden Söhne während der Ferien bei 
fich zu jehen, überhaupt die Gewißheit zu haben, 
in verhältnismäßig kurzer Zeit die Brennpuntte 
getitigen Lebens und Strebens erreichen zu fonnen 
und nicht auf Beitungen mie Nachrichten ange- 
wiefen zu fein, die Wochen und Monde gebrauch- 
ten, um ihr Biel zu erreichen. 

Dit gewählten künſtleriſchem Geſchmack 
wußte Frau von Heyking, die ja al3 Malerin 
nicht minder Bedentjames leitet wie als Dichterin, 
das neue Heim auszugejtalten, ein kleines Muſeum 
fürwahr, nur daß trog der feltenen Schätze, auf 
die überall das Auge trifft, die Yutimitat und 
Behaglichkeit gewahrt blieb. Manch koſtbares 
Stid war mir wohlbefannt von Peting her, 
wo vor mehreren Jahren Baron von Heyting 
unjer Gejandter war, jene ſchweren indiſchen fil- 
bernen Blumenvajen mit den verrenften Götter- 
figuren, Die funfelnden Bronzeplatten aus Kairo, 
Die flimmernden japaniichen Cloiſonnés, die prim- 
fenden chinejiichen Stickereien, die kunſtfertigen 
Holztäfelungen aus Lak und Schnitzwerk. Pieler- 


Relhagen & Klaſings Monat Ehefte. 


XIX. Jahrg. 1904/1905. I. Bd. 


433 


lei andered war aber nod) dazu gefonmen, vor 
allem aus Mexiko, und fügte fih trefflid) dem 
fremdartigen Rahmen ein, in welchem echte 
deutſche Gaftfreundichaft zu Haufe ift. Oft genug 
ward das Geſpräch zurüdgelentt auf die in der 
chinefiihen Hauptftadt verlebten gemeinjamen 
Stunden, aber auch verjchiedene literariiche Pläne 
der Hausfrau wurden geftreift, die auch an fich 
die alte Wahrheit des Spruches, daß Bücher ihre 
Schidjale haben, erfahren hat. Kam das Manu- 
jript ihres vorgenannten Romans dod) von einer 
befannten Berliner Werlagsfirma, der es ein 
Freund der BVerfafferin zur Herausgabe angebo- 
ten, „mit ſchönſtem Dank als durchaus nicht ge- 
eignet zum Berlage” zurüd. Und nun fteuert 
dasjelbe Buch luſtig auf die Hundertite aujlage 
108, der größte Erfolg neben „Jörn UHI”! 

Bon 1888, wo ih zum eriten Male Belgrad 
betrat, big 1904, ein langer Zwiſchenraum. 
Wiederholt führte mih während desjelben der 
Eijenbahnzug über die raffelnde und fnatternde 
eijerne Save-Brüde zur ferbijchen Hauptitadt, die 
eindrudsvoll am Zuſammenfluß atveier Ströme 
liegt und deren auf felfigem Plateau fic) er- 
jtrecfende Feitung oft genug umtoft geweſen ift von 
wilden Kampfgeichrei. Alerander, der Sohn 
Miland, war König, und mehrmals ftand und 
ſaß ich ihm gegenüber in ſeinem geräumigen Ar— 
beitszimmer, das im Erdgeſchoß des kleinen Ko— 
nafs lag, in deſſen ſchmalem Vorgarten der Spring- 
brunnen pläticherte und in deffen blühenden Ge- 
bischen die Vögel fangen. Der Cohn gab fidh jo 
ganz anders wie der Vater. Rept jcheu und zurüd- 
haltend, im nächſten Augenblick von großer Herz- 
lichfeit und einem Freimut, daß man fih am 
liebften umgejchaut hätte, ob nicht etwa ein anderer 
diefe Wuerungen des Königs über beftimmte, 
hohe Perjonen, über einzelne politische Borlomm- 
niffe und gemwilje benachbarte Länder vernommen. 
Der König trug ftets Uniform, obwohl er nichts 
Militärifches an fih hatte; von unterjeßter Ge- 
ftalt, war er körperlich wenig gewandt, woran 
jeine große Kurzjichtigfeit Ihuld fein mochte; 
trog bes Kneifers vor den fehr ſchönen, dunklen 
Augen trat er dicht heran, um jemanden Zu ere 
fernen. Geine Sprache hatte einen hellen Klang, 
bas Deutjche gebrauchte er gewandt, nur felten 
nad) einzelnen jchrierigen Wusdriiden juchend; 
in der Erregung ſprach der König jchnell, er war 
dann ganz bet der Sache und fuchte den Zuhörer 
zu überzeugen, daß er — falls das Geſpräch innere 
Yuftände Serbien berührte — jo und nur fo hätte 
handeln finnen, um feine Plane durchzuführen. 
Die Ratgeber des Königs klagten ſehr über ſeinen 
Eigenſinn, erkannten aber ſeine Arbeitsluſt und 
Arbeitskraft an und bedauerten nur, daß der 
König zuviel perſönlich zu erledigen trachtete und 
ſich auch um geringfügige Einzelheiten kümmerte, 
hierdurch feine Zeit zerſplitternd. „Wir haben 
jegt Ruhe im Lande,“ fo äußerte der König das 
legte Mal zu mir, nachdem ich die fura vorher 
ſtattgefundene Aufhebung der Verfajjung erwähnt 
hatte, „ich mußte einen entjcheidenden Schritt tun, 
es ware fo nicht weiter gegangen . . .“ ber es 
ging auch „Jo“ nicht weiter! Wenige Wochen 
nach dieſer Unterredung fam die Schredensnadt, 
zu Ende war's mit den Obrenowitſch. 
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Stimmen der Nächte. 


Ort in Nächten, wenn die Stunden wandern, 
Eine lautlos haitend folat der andern, 

Halt’ ih ftumm den Atem an, 3u lauichen 
Auf ein tiefes, fern verworrnes Rauiden —: 


Die ih einſt in Licht und Tag gejeben, 

All die Wailer hör’ td wieder geben. 
Irgendwo in ſchmalem Selienihrunde 

Dröhnt der Bergitrom zornig bin am Grunde. 
Irgendwo auf flahem Injeljande 

Rauicht die Weerflut rubelos zu Lande — 
Irgendwo in breiten Stromes Rollen 

Knirſcht und klingt das Eis in harten Schollen — 


Und ich hore ihre Stimmen gehen, 

Dumpfe Stimmen, die wir nie verjtehen, 

Wie fie mit dem Braujen dunkler Wogen 
Schon durd viele Mütternächte zogen, — 

Wie fie braujend weiterwandern werden, 

Tag und Nacht und überall auf Erden, 
Wenn idh felbjt, ob [andend, ob gejtrandet, 
Längit im großen Strom verbrauit, verbrandet ! 
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n der ftillen Glut des Tropentages 

flimmerte die Sonne weiß und unklar 
vom bleichen Himmel. Trage und f{chwer- 
fliiffig wie OL fpülte das Waſſer am weif- 
grauen Leib des Schiffes entlang, farblos, 
als fei es von der Hige zu entfräftet, um 
nod) ein Starkes Blau aufzubringen. Das 
von den feuchten Dünſten entgoldete Sonnen- 
liht ftreute Stahliplitter darüber Hin, die 
ſchmerzhaft blendend ing Auge jtaden. Ein 
Schweigen, fhwül und wartend, lag über 
Meer und Land. Die Luft fchien von ge- 
heimnisvollen Drohungen erfüllt, die man 
jpiirte, wie den heißen Atem eines nahen, 
nod unbekannten Ungeheuer, auf deſſen 
Erjcheinung die erichlafften Nerven Halb 
mit Neugier, halb mit Ergebenheit ge- 
faßt find. 

Vorbei an den Riffen und Inſeln der 
Cundajee hatte fih S. M. Heiner Kreuzer 
„Reiher“ gewunden und war nun, im An- 
geficht einer niederländischen Kolonie, vor 
Anter gegangen. Hinter den Dunjtwänden 
jah man, wie von einem mit zu wenig 
warbe getränften Pinſel hingetujdt, die 
blajjen Formen der hohen Gebirge, die im 
Annern der Inſel wild und groß thronten, 
von Bord aus anzufchauen wie gigantijde 
Burgen einer Märchenvelt. 

Die Natur hatte der Gnfel einen jichern 
Hafen geichaffen, und es jah gerade aus, 
alg habe fih Das Meer da ein halbrundes 
Stück aus dem Lande heransgenagt, um 
ungejtört von Cyklonen eine tiefe und 
ruhige Bucht als Spielplag zu Haben. 

Aber trogdem war der Handel auf 
feinem eiligen und lauten Gang um die 
Welt noch nicht hierher gefommen, und man 
fonnte fih auch ſchwer vorstellen, wie er 
in Diejer Treibhausſchwüle und neben dieſer 
unmwabrjcheinlichen, wuchernden Pflanzen— 
wirrnis ſein knarrendes, ſtöhnendes, rollen— 
des, fauchendes Daſein hätte behaupten 
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ſollen. Vielmehr ſchien es, als müßten 
hier den erſchlafften Händen die Waren 
entſinken, als könnte hier unmöglich je— 
mand mit friſchen Gedanken liſtig und flink 
ſeinen Vorteil wahrnehmen. Die einzige 
Aufgabe für einen Europäer konnte hier 
ſcheinbar nur die ſein: mit dem geringſten 
Aufwand von Körperbewegung die ſchwere 
Hitze in ſtumpfer Geduld zu ertragen. 

Es laſtete die Luft mit ihrer feuchten 
Glut, und mit den Atemzügen ſog die Bruſt 
eine heiße, quälende Unruhe ein. 

Am Ufer der Bucht hatte der flachere 
Küſtenſtrich Gelegenheit zu einer kleinen 
Anſiedlung gegeben. Da baute eine Hand— 
voll Europäer Zuckerrohr, Reis und Dattel— 
palmen und ein Reſident ſah ihnen zu, 
nach holländiſchem Prinzip die Koloniſten 
mit bureaukratiſchen Regierungskünſten ver— 
ſchonend, damit fih die Kolonie nach den 
Gejegen ihrer eigenen Kräfte langfam ent- 
wicle. 

Die Ankunft des „Reiher“ Hatte in der 
Kolonie Bewegung hervorgerufen. Männer 
und Frauen erwadten aus ihrer Lethargie. 
Ein Ereignis! Und eines, das Gelegenheit 
zu Vergnügen und Ruß gab! Neue Menjdjen! 
Ro man einander dod) bis zum Überdruß 
genau kannte. Die Männer fannegieferten 
aud) ein wenig: in der Zeitung, die mit 
dem Poftichiff von Surabaja fam, ver- 
breitete fich ein Artikel über die friedlichen 
Abjichten des „Reiher“, der lediglich cin- 
mal in holländischen Kolonien die Flagge 
des befreundeten Deutichen Reiches habe 
zeigen jolen; Gerüchte, daß der „Reiher“ 
an den Küſten der Java- oder Floresice 
eine Rohlenjtation für die deutjche Flotte 
juche, entbehrten jeglicher Grundlage. Aber 
gerade infolge dieſer Beruhigung, wo nie- 
mand beunruhigt geweyen war, jahen fidh 
Die Männer bedeutungsvoll an und fragten: 
„Was wollen fie Hier?” Um einmal irgend 
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etwas Wichtiges zu haben und fih an der 
hohen Politik beteiligt zu fühlen, fteigerten 
jie dies Thema ein bißchen. Doc) hinderten 
dieje Nebengedanken die Kolonie gar nicht, 
den Korvettenfapitän Lambertus als Komman— 
danten des „Reiher“, ſowie die Offiziere 
glänzend aufzunehmen. 

Auch die eingeborene Bevölkerung ſtrömte 
aus den Tälern herbei und hernieder von 
den meerwärts gewandten Hängen des Ge— 
birgs. Sa, zwei „Fürſten“ des Landes er- 
ſchienen mit ihrem Gefolge, Malayen mit 
liſtigen gelben Geſichtern, in ſeidenen Ge— 
wändern, barfüßig, Finger und Hals mit 
Ringen und Ketten von ſchlecht gefaßten, 
echten und unechten Steinen bedeckt. 

Der Reſident hatte, als Vertreter der 
holländiſchen Regierung, ein offizielles Feſt 
gegeben. Auch die beiden größten Pflanzer 
prunkten mit großartiger Gaſtfreundſchaft. 
Der eine davon war ſogar ein Deutſcher 
und fühlte ſich deshalb perſönlich betroffen 
und gehoben durch die Anweſenheit eines 
deutſchen Kriegsſchiffes. Man Hatte and) 
einen Ausflug ins Innere gemacht, und wie 
von den Dekorationen einer phantaſtiſchen 
Oper ſahen ſich die Offiziere umgeben von 
dieſer überüppigen Natur und ihrem leiden— 
ſchaftlichen Wachsſtum, ihrem grauenhaft 
raſchen Vergehen. 

Nun wollte der Kommandant des, Reiher“ 
zuſammen mit der Offiziersmeſſe ein Ab— 
ichicdsfeft geben, Halb als offizielle Er- 
widerung der vom Reſidenten erfahrenen 
Aufnahme, halb auch als privaten Dank 
für die genoſſene Gaſtfreundſchaft der Kolo— 
niſten. 

Unmittelbar darauf ſollte Anker auf— 
gegangen werden. Heute fam der Poft- 
Dampfer, der einmal wichentlid) die Poft 
aus Surabaja nad diefem Heinen, dem 
Stabelneg und dem großen Scdiffsverfehr 
nod) fernen Plag brachte. Wud) S. M. S. 
„Reiher“ erwartete damit feine Poft und 
Segelorderd. Sobald er diefe empfangen 
haben würde, fehlte jeder Grund, die An— 
wejenheit hier nod) weiter auszudehnen. 

Sp herrichte denn trog der Treibhaus- 
fuft an Bord emfige Bewegung. Mit 
wlaggen und Wimpeln, mit Bannern und 
Wappen fduf man unter dem Sonmenjegel 
Das Ded zum Salon um. Der Meßvor— 
ftand hatte alle Hände voll zu tun, und der 
Arzt kümmerte fidh jachverjtandig um die 
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Cismajdine und die Kühlung der Getränke. 
In ihren weißen Tropenanzügen bewegten 
ih die Offiziere auf dem ftrahlend jauberen 
Schiff. Sie waren fröhlicher und herzlicher 
miteinander feit ein paar Tagen. Sonit 
ftandDen fie alle jhon ein wenig unter 
dem Drud des langen, ausjchlieglichen 
Beilammenjeind. Das erite Jahr, nady- 
dem das Kommando fie an Bord neu zu- 
jammengebradt hatte, vertrug man fich 
glänzend. Seder hielt fich und feine Heinen 
Sehler fejt in der Hand. Aber allmählich 
fannte man einander jhon zu gut: Die 
liebenswürdigen Züge überrafchten und er- 
freuten nicht mehr; wo ein bißchen Ge- 
Duld vonnöten war, bradjte man die zu- 
erft lächelnd gewährte oft nur nod) müh— 
jam auf. 

Die Aufregungen des Dienftes, die in 
dem nod) niht vertrauten Fahrwaſſer 
wucjen, diefe ftete Kriegswachſamkeit und 
-arbeit, in dem fih ein fahrendes Schiff 
immer befand, dazu das Klima, das die 
Nerven ſchlaff und zitternd machte und dem 
und jenem Schon Gejundheitsjtirungen ver- 
urjadjte — Dies alles hatte manches leije 
verändert. 

Dic Kameradjchajtlidfeit, die zuerft herz- 
liches Bedürfnis gewejen, war nun Schon 
manchmal der Zwang, dem man fih über- 
zeugt und voll Selbſtbeherrſchung unter- 
warf. Kine grundloje Gereiztheit hatte zu- 
weilen in der Luft gefdwebt, und gerade 
nahe Freunde, weil eben fie unter fidh nicht 
jo auf der Hut waren, famen manchmal 
unverhofft in Streit. Wud) der Komman— 
dant jah oft abgejpannt aus, und aud ihm 
merkte man Nervofität an. 

So hatte der Aufenthalt in der Kolonie 
fie denn in der erwünjchteiten Weiſe aus 
ihrer überdrüjligen Stimmung geriffen, und 
nah Seemannsart vergaßen fie alles Un- 
gemach flint und ganz. 

Tiefe fremde Welt mit ihrem Raubtier- 
dunft und ihrem Sflavengeilt, ihren drohen- 
den Schönheiten und ihren ſchwülen Ge- 
heimnijjen gab ihnen alle Erregungen des 
Entdederd und die Gehobenheit des feltenen 
Genuſſes. Sie waren das erjte Kriegsichiff, 
Das hier die Deutiche Flagge zeigte, fie ſahen 
Ufer, die noch feines Nameraden Augen ge- 
jdjaut hatte. — 

63 war gegen vier Uhr, als der erfte 
Offizier, Kapitänleutnant dv. Brunau, fidh 
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überzeugte, daß alles fertig und in Anbe- 
tradjt der vorhandenen Deforationsmittel 


wirklich jehr Hübjch fei. Zwar etwas bunt. 
Aber das gerade gefiel vieleicht. Cr mel- 
Dete es dem Kommandanten. 

Lambertus nidte nur zur Meldung und 
fragte gleich, ob der Poſtdampfer aus 
Surabaja fchon eingelaufen fet. 

Sie warteten ja alle mit firmlich find- 
licher Ungeduld auf die Poft. Die Heimat, 
die fie doch fajt alle fo leichten Herzens ver- 
lajjen Hatten, fam mit der Poft gewijjermaßen 
zu ihnen, lief ihnen nach, fagte ihnen treue 
und zärtliche Dinge, ſchickte einen Haufen 
Neuigkeiten und lachte fie ein bißchen ge- 
rührt an wie um ihnen zu fagen: Die Erde 
ift ja ſchließlich doch nur rund, und alle 
Wege, die über Länder und Meere gehen, 
führen auch zu mir zurüd. — 

Der Kommandant ging mit Brunau 
umber und jah fidh die Veranjtaltungen an. 
Der fleine, bärtige Brunau mußte immer 
ein wenig zu dem fchlanfen Lambertus 
emporjehen. Die Offiziere Hatten fidh bei 
Diejemt Aufenthalt wie auch fchon bei vor- 
her gehenden Gelegenheiten der Erjcheinung 
ihres Kommandanten gefreut und feiner Art 
zu repräjentieren. Denn fie wußten e3 ja: 
die lächerliche Gefchichte von dem reifenden 
Engländer, der fih in Calais nad) feiner 
eriten Begegnung mit einem rothaarigen, 
jtotterndDen Kofferträger gleich notierte: „Die 
Franzoſen find rothaarig und ftottern” — 
dieje Geichichte war von einer unveränder- 
lichen, umfafjenden Gültigkeit. 

Nah dem Wejen und Auftreten des 
Kommandanten, mehr noch als nah ihrer 
aller Auftreten, wurde Deutichland fumma- 
riſch beurteilt. 

Lambertus beſaß den Takt und die 
ſelbſtbewußte Sicherheit, die ſeine Stellung 
forderte, und verſtand gerade in feine Liebens— 
würdigkeit hinein eine Note von Zurück— 
haltung flingen zu laſſen; dadurd) nahm 
er ihr die Wohlfeilheit, und wenn er fie 
einmal ohne diejen Mebenflang ausjpielte, 
wurde fie ein Yujtrument, mit dem er alle 
Welt bezauberte. Sein blaues, Fluges Auge 
fonnte dann leuchten, alg fame dies Licht 
aus einer heitern Seele. Uber jein bart- 
loſes, ernftes Geficht ging dann ein Lächeln, 
mit dem er Männer und Frauen gewann. 

Und dennoch war er, wie jo viele 
Kameraden, ein einfamer Mann. Wohl war 
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ihm mehr al3 eine Frau über den Weg ge- 
tommen, der er hätte jagen mögen: laß mich 
Dir näher in die Augen, in das Herz jehn, 
vielleicht finnten wir wagen zuſammen 
weiter zu gehn. Aber dazu hatte fein Ye- 
ruf ihm feine Beit gelajjen. Und auf eine 
flüchtige Verliebtheit hin zu heiraten, fehlte 
ibm der Wagemut. Mandymal wandelte 
ihn wohl die allgemeine Melandjolie des 
Seemannes an, und auch er fonnte fih in 
grauen Stunden in ungzufriedenen Be- 
tradhtungen ergehen. 

Aber er hatte e8 dennoch beffer al3 viele 
Kameraden feines Alters: er beſaß nocd 
feine Mutter, und feinetwegen Hatte fie, 
deren einziger Sohn er war, ihren Wohn- 
fig nad) Wilhelmshafen verlegt, um es ihm, 
wenn er einmal an Land fommandiert war, 
fo gemütlich wie möglich zu machen. 

Er empfand diefen Beſitz aud) mit fajt 
leidenjchaftlider Dankbarkeit. 

Sie, die feit Jahren mit allen übrigen 
Intereſſen abgejchlojjen Hatte, lebte ganz in 
den feinen, und er war gewohnt mündlich 
oder brieflich alles zu ihr zu tragen: feinen 
Ärger und feinen Ehrgeiz, feine Hoffnungen 
und feine Mtelandolie. Und er mußte es 
wohl: obgleich e8 ausjah, als ftehe die feine, 
weichmütige, alternde Frau, aus aller Schwere 
des Lebens gerettet und beruhigt unter dem 
Schutz des reifen Sohnes, ſo lenkte fie 
dennoch mit vorjidjtigem Wort, mit bitten- 
dem Blid, mit ermunterndem Lächeln feine 
Stimmungen und führte lie aus den 
finfterften Sumpfmwäldern in das helle Tages- 
licht goldener Ührenfelder. 

Und er wußte auch, fie litt, wenn er, 
der ihr ganzer Dajeinszwed war, fih im 
Ausland befand. Die Furdt ihn niemals 
wieder zu ſehen, vergiftete ihr dann jede 
Stunde. Nicht ihr Alter, denn fie war 
erft gerade fechzig, wohl aber ihre zarte 
Beichaffenheit brachte es mit fih, dap fie 
fich voll heißer Riimmernis ausmalte, wie 
fie frant werden und jterben finne ohne 
ihrem Heini noch ein Abſchiedswort jagen 
zu dürfen. Er juchte ihr das mit dem be- 
fannten Wort wegzufcherzen: die zarteften 
Naturen find gugleid) aud) die zäheften. 
Ym Grunde glaubte er das auch jelbit ganz 
fejt, denn er hatte feine Mutter fo oft, 
wenn e3 darauf anfam, von der wunder- 
bariten Leijtungsfähigfeit gejehen, weit über 
Das bei ihr zu vermutende Maß von Kräften 
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hinaus. Und ee war ihm aud eine ſeeliſche 
Wohltat, an joldje Proben ihrer zähen Natur 
denken zu dürfen. Denn wie hätte er fid 
jein Leber vorjtellen follen, unbeglänzt von 
der eindringlihen Wärme ihrer Liche. 

Er ſchrieb ihr mit jeder Pott, die ging, 
und mit jeder Poft, die fam, erichien einer 
ihrer rührenden, langen Berichte aus ihrer 
jaft ein wenig altjunaferlid) gefärbten Lebens- 
enge heraus, in die fie fogleich verjanf, wenn 
des Sohnes Kommen und Gehen nicht mehr 
den friihen Wind des Dienftes und der 
Welthandel zur Tür herein liep. 

Und fo, weil and) ihm immer durch die 
Yojt die Heimat zärtlich die Hände ent- 
gegenftredte, verjtand er gut die Spannung, 
mit welder alle an Bord warteten. 

Wie er nun mit Brunau feinen begut- 
achtenden Rundgang um das fejtlid) aus- 
geſchmückte Ded machte, fam der Unter- 
fentnant Meyenberg eifrig und meldete die 
Pinay in Sicht. Lambertus Tprad) über die 
Dekoration das von ihm erwartete Lob aus 
und 30g fih Dann wieder in feine Räume zu- 
rid, dem Schauplaß der einfamen Hoheit, zu 
welcher ein Kommandant verurteilt ift, die 
er fidh aber dadurch erträglicher machte, daß 
er fajt täglich einen der Cffisiere an feinen 
Tid (ud. 

Die andern beeilten fic) ganz über- 
flüſſigerweiſe an Badbordfallreep zu tommen, 
als fünnten fie mit ihrer erwartenden Freude 
Die Pinaß rascher herangudeır. 

Sa, da Schoß fie herbei. Aus ihrem 
rojtfarbenen Heinen Schornjtein ftieg das 
dünne Nauchfähnchen auf. Der winzige, 
grauweiße Bootsfirper, mit feinem Cinbau 
von hellen Leimvandplanfen, die die Mra- 
ſchine umischloffen, bewegte faum merklich 
Das ölig träge Waller. Wie ein flinfes, 
bellfarbiges Tierchen auf weipflimmernder 
Nechplatte lief es heran, vor der myjtijden 
Teforation von blajjen Bergriefen Hinter 
Dunſtſchleiern und den fast blau Jcheinenden 
Palmen am Ufer, die wie aufgerichtete 
Ztaubiwedel ausjfahen. 

ls die Briefordonnanz mit dem Poft- 
beutel ausitieg, machte die Pinag fofort im 
aufſtrudelnden Waſſer ehrt, um eifigit 
wieder davon gu rennen. Die Gigs, die 
He vorhin Leer zum Ufer gezogen, mußten 
mut, von den Gäſten bejegt, in Zchlepptau 
berangebolt werden. Denn die Eingeladenen 
tingen ſchon an, fidh auf der Landungs— 
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brüde zu verſammeln. Der Nefident dachte 
in eigenem Motorboot zu fonimen. 

Menenberg, der Adjutant war und dem 
e3 Spaß madte die Poft zu verteilen, 
juhte heut mit überhaftigen Händen jedem 
das Seine heraus und jtürzte mit den Sachen 
des Kommandanten in deſſen Kabine. Nicht 
wie jonjt nahm er fich Zeit, alles fein 
jduberlid) nad) dem Format zu ordnen: die 
größten Drudjachen zu unterjt, die Depeichen 
oben auf. Sept Hatte man Eile Denn 
jedermann und vor allen der Kommandant 
wollte dod) noch vor Eintreffen der Gäſte 
jeine Poſt durchfliegen. 

„Danke,“ fagte Lambertus und lieg fidh 
vor feinem Echreibtiich nieder; „und bitte: 
jobald das Boot de3 Rejidenten fih nähert 
die Meldung.” 

(Er liebte eine gewiſſe pedantiiche Ge— 
mütlichfeit bet der Lektüre feiner Poſt. Mit 
Behagen mochte er die Nadjrichten dienjt- 
lider und privater Natur aufnehmen und 
fih alles gleih gründlich durch den Kopf 
gehen laffen. Heute indejjen konnte e3 fich 
nur um eine rajde Umschau unter den 
Eingängen handeln, denn die Gäjte waren 
Ihon unterwegs. Und wenn als der legte 
und vornehmite unter ihnen, der Refident, 
fith näherte, hatte der Kommandant ihn 
am Fallreep zu empfangen und in ihm 
das befreundete Holland zu ehren. 

Er erbrah die Depeiche, die auf dem 
raidh zuſammen geitapelten Haufen von 
Briefen und Kreuzbändern lag. Der er- 
wartete Befehl von der Station: S. M. S. 
„Reiher“ follte durch die Manghaſtraße 
gehen, einen Hafen auf Celebes anlaufen, 
die Philippinen beſuchen und in Manila 
weitere Orders etwarten. 

Das nächſte Stück? Ja, das war die 
liebe Handſchriſt. Ein bißchen dünnſtrichig 
wie bei ängſtlichen Naturen. Sehr gerade 
und ſorgſam die Adreſſe geſchrieben, wie 
Leute tun, die ſich förmlich mit Genuß dieſer 
Arbeit hingeben. Er ſchnitt den Brief— 
umſchlag von feinſtem, aber dennoch un— 
durchſichtigen Papier auf. Seine Mutter 
benutzte ſtets eine Sorte, die ſie „Poſtver— 
druß“ nannte. Er nahm mit Sorgfalt die 
vielen engbeſchriebenen Seiten heraus, ob— 
ſchon er wußte, daß er jetzt unmöglich darin 
leſen konnte. 

Er lächelte ſie zärtlich und nachſichtig 
an, denn er wußte ja im voraus, auf all 
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diejen vielen, mit leibloſen Buchjtaben eng 
bejchriebenen Seiten würde fih die Mutter 
über den rührenden Kleinkram ihres nied- 
lichen, zierlichen Altfrauenlebens verbreiten. 
Der Brief fprad) ja jhon durch jein bloßes 
Dafein zu feinem Herzen. Auf den Inhalt 
fam es in Diejem Augenblid faft nicht an. 
Und danfbar und freudig ſchloß er dies Unter- 
pfand ihres Lebens und Wobhlergehens in 
jeine Scyreibtiichjchublade. 

Weiter.  Dienftlides und nochmals 
Dienjtlides. Dann ein Kreuzband, das die 
legte Nummer der Marine-Rundicdhau um- 
ichloß. Aber da ftat ja noch etwas darin ? 
Er zog e8 Heraus, denn er jah jchon, daß 
eS eine Depejdje war. 

Er öffnete fie. Aus Wilhelmshafen ? 
Unterzeichnet Vandsburg? Schon ſechs Tage 
alt? Natürlich. Denn die Adreſſe für den 
„Reiher“ war Surabaja gewefen. 

Ka was in aller Welt Hatte denn fein 
Freund und Crewfamerad Bandsburg ihm 
fo Unverftändliches zu depejchieren? Wahr- 
ſcheinlich war die Depejche verftünmelt. 
Wie ärgerlich. Was da Stand, fonnte fein 
Menſch verftehen. Oder ein Schliiffelwort? 
Natürlich ein Schliiffelwort! Und zugleich 
fiel es ihm auch fdjon ein: fie batten fih 
verabredet, fic) bei bejonderen privaten An- 
ldjjen Bödikers vor kurzer Zeit erjchienenen 
Telegraphenichlüffelg zu bedienen. 

Er las noch einmal das fauderweljche 
Wort laut vor fih Hin: 

Maatafumy. Vandsburg. 

Vermutlich hatte fich Vandsburg verlobt. 
Das freilich fonnte dann nidjt eilig genug 
über den ÜÄquator hinweg auf die andere 
Hälfte der Crdfugel gemeldet werden. 

Nun, wenn die Gajte fort fein würden, 
wollte er fic) daran madhen, die Schlüjjel- 
ichrift aufzulöfen. 

(Sr legte die Depejche beijette, nur 
zögernd, denn die natürliche Neugier, Die 
Rätſel nicht erträgt, regte fih in thin. 

Er bückte fic) und fah in einem Schub— 
fah rechts unten im Schreibtiſch nad. 
Ridtiq, da Lag das graublaue Büchlein. 
Und die weißen Buchftaben des Titels auf 
dem Umſchlag jahen ibn jo verlodend an... 

löslich idrat er zuſammen. Üben 
hatte pie kleine Bordfapelle, die er felbrt 
aus einer Handvoll begabter Leute hatte 
bilden laſſen, mit einem Warih eingeicht; 
natürlich weil Die Säfte in Sicht famen. 
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Wie nervös man dod) in diejer brüten- 
den Treibhausfchwüle wurde. 

Aber diejer lächerliche Shred über das 
jah einjegende Trompetengejchmetter hatte 
jo feltfam auf fein Gemüt gewirkt. 

Wie, wenn Dod) etwas anderes als 
BVandsburgs Verlobung darin ftände ... 

Aber wie töricht, joldje furchtiame Ge- 
danken zu haben. Da im Scubfad lag 
doch der Beweis, daß e3 feiner Mutter gut 
gehe — der lange, lange Brief erzählte es 
ja. Sie fonnte ja gar nicht fo viele Seiten 
bejchreiben, wenn jie frant war ... 

Er nahm das graublaue Büchlein und 
blätterte ein wenig darin. 

Sein Auge flog über all die Säge, die 
jede3 nur irgendwie denfbare Vorfommnis 
im familiären, dienjtlichen und geichäftlichen 
Leben fnapp zujammenfaßten. Er fah all 
dieje feltjamen fleinen Gruppen von Kon- 
jonanten und Vofalen oder Zahlen, die ein 
Syſtem bildeten, mit dem man die ohnehin 
fargen Mitteilungen zu einem einzigen Wort 
zujammenprejjen fonnte — dem Wort einer 
phantajtijden, jtammelnden Sprache, der 
Menge fremd und doch voll padender Be- 
redfamfeit für Die, die über das Meer hin- 
über von einem Ruf aus der Heimat er- 
reicht werden follen. 

Und mit einemmal Dachte der Mann: 
‚Mein Gott, der Brief ift ja acht oder zehn 
Wochen alt... 

Eifige Angjt froh ihm durch alle Adern. 

Draußen auf dem Ded wurde e laut. 
Und immer noch fchmetterten die Trompeten 
die primitiv inftrumentierte, ftumpfjinnige 
Melodie des Marjches hinaus in die träge. - 
ſchwere Luft, die felbjt auf dem Waffer nod) 
durchdunftet ſchien von den faulen, füßlichen 
Gerüchen tropifder Pflanzen. 

‚Nein‘ dachte er, ‚jet nicht nachjehen — 
jebt nicht . . * Und tat e$ dod mit un- 
fiheren, eiligen Fingern, während das 
Blut ihm in rafendem Lauf durch die Adern 
branite. 

Die Finger vergriffen fidh in den Seiten 
— die Augen faben nicht flar — der Ver- 
jtand fträubte fidh zu begreifen, was da 
langlam aus den Ziffern und Worten deut- 
lid) zu werden begann. 

Und dann fap er betäubt 

Diejes phantastische Wort, das Feiner 
Sprache angebörte, Ichrie e3 ihm dennoch 
ins Geficht, grauſam, jedes Mißverſtändnis 
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ausichließend: „Deine Mutter ift infolge 
eines Herzichlages geftorben.“ 

Er fuhr auf — feine Unfähigfeit zu 
glauben wallte als finnlojer Trog auf: 
e3 follte nicht wahr fein, es fonnte nicht 
wahr fein — er hatte fih geirrt .. . in 
der Eile... in Diefer ganz törichten, un- 
begründeten Angſt ... 

Noch einmal blätterte er mit zitternden 
Fingern in dem Büchlein, das Tod und 
Leben barg. Und zum zweiten Male ſprach 
es zu ihm: Deine Mutter iſt tot. 

Er legte bie Hand gegen die Stirn... 
er verjuchte flar zu denten ... aus dem 
Tumult des Schredens feine Seele Hinaus- 
zuretten zu gefabtem Begreifen ... 

Da flopfte es fur} und jcharf — das 
Dienftlide Klopfen des Wdjutanten. Und 
Meyenberg meldet von der Schwelle aus: 

„Herr Kommandant, das Boot des Re- 
fidenten wird fofort an Badbordfallreep 
anlegen.‘ 

Und undienftlih, von der Aufregung 
des Kameraden mit angejtedt, jreudeftrahlend, 
jagte er dann: 

„Herr Kommandant, Brunau hat ein 
Telegramm — jeine Frau hat 'n Jungen 
— es geht Mutter und Kind gut und Bru- 
nau ift halb verrüdt vor Freude.” 

Der Korvettenfapitän erhob fid. 

‚Mein Gott, was hat denn der Kom— 
mandant, dachte Medyenberg ganz verdugt. 

Denn der jtand jefundenlang wie ab- 
wejend und jah aus tiefeingejunfenen Augen 
jtarr ing Gegenſtandsloſe . . Dann machte 
er eine Bewegung — eg war, als ſchaudre ihn. 

„Derr Kommandant .. .‚“ jagte Meyen- 
berg erichredt. 

„sa,“ ſprach der, „ih fomme — id 
fonıme Schon .. .” 

Er Schritt hinaus ... ein, zwei Schritte 
tappend. Dann feft und immer fejter... 

Meyenberg ging hinter ifm und fab, 
wie die Gejtalt des Mannes die gewohnte 
jitoe Sicherheit annahm ... 

Was hat er blog? dachte Meyenberg. 
Was mag er für jchlehte Nachrichten be- 
tommen haben % 

Und durd die Heine Schar der Gäſte 
ichritt Lambertus, fih nach rechts, nad) 
links verbeugend. 

Sie bildeten ihm eine Gaſſe. Neben 
den Männern, deren blonde, holländiſche 
oder deutſche Erſcheinungen ſo merkwürdig 
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vom Klima ins Tropiſche umgefärbt waren, 
ſtanden die wenigen Frauen der Kolonie. 
Sie waren aus Indien oder Miſchblut 
von den Philippinen, und ihre ſchwarzen 
Augen ſchienen voll Liebesbitten. Die 
üppige Schmiegſamkeit ihrer Körper zeigte 
ſich deutlich in den leichten, weichen, weißen 
Seidenſtoffen, die ſie trugen. 

Gerade betrat der Reſident die unterſte 
Stufe des Fallreep, als der Kommandant 
oben erſchien. Die dem Mang des hol- 
ländiſchen Gejdhaftstragers gujtehenden vier 
Tallreepsgäfte erwiejen die Honneurs. 

Ym Hintergrund auf Ded jpielte die 
Mufik die niederlandijdhe Hymne. 

Und militärisch grüßend, ein verbind- 
liches Lächeln auf den Lippen, ftand Lam- 
bertus ... 

Mynheer van Cornboom und er fdiittel- 
ten fih dann die Hand und mifdten fidh, 
faft immer nebeneinander bleibend, unter 
die Gejellichaft. 

Die Frauen fofettierten in aller Unbe- 
fangenheit unter den Augen ihrer Männer 
mit den Offizieren. Ale Welt zeigte Jn- 
tereffe für Brunau, der fih ftrablend ein 
bißchen als Held des Tages benahm und 
tapfer Hinunterichludte, was an Rührung 
und herzzerreißender Sehnfucht immer wieder 
in ihm aufquoll. 

Auh Lambertus drüdte ihm die Hand. 

„Ein Sohn ... Ihre liebe Frau ift 
nun Mutter eines Sohnes ... Mutter und 
Sohn — Mutter und Sohn...” er brad 
ab, ohne den unzufammenhängenden Sag 
zu vollenden. 

Brunau hatte fein Ohr für den fonder- 
baren Klang in feines Kommandanten 
Stimme Er war eben ganz mit ſich be- 
ihäftigt und eigentlid) taumelte die Welt 
um ihn herum, und er hatte all feine 
Mannheit nötig, feft dazwiſchen zu ftehen. 

„Sud mal bloß, was hat der Komman- 
dant?” bemerkte im Vorbeigehen Meyen- 
burg zu feinem Kameraden Junghans. 

„Wie fo? Was fol er wohl Haben?” 
antwortete Junghans. Er fah dem Komman- 
danten nicht3 Bejonderes an. Ein bißchen 
hager und gelb war er eben geworden. Das 
Klima war nicht jedermanns Sade. 

Hinter einem Tiſchchen, auf dem die 
Settflafhe im Eistühler ftand, ſaßen der 
Rejident und der Kommandant. 

Mynheer van Cornboom plauderte über 
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die holländische Methode zu folonijieren, und 
Lambertus gab verbindlich zu, daß fie er- 
probter jet als die deutſche. Man erwog 
die Produktion dieſer Anfiedlung und vere 
glih die Reyultate ziffernmäßig mit denen 
der übrigen Kolonien auf den großen und 
fleinen Sundainſeln. Der Reſident Hatte 
in jeinem Gedächtnis einen Zahlenvorrat, 
wie in einem volf3wirtichaftlihen Nad- 
jhlagebud. Und mit völliger Sammlung 
folgte der Kommandant und ſpann das Ge- 
Ipräd) weiter durch Fragen voll Intereſſe. . . 

Und dabei war ihm, als jape er in 
Wahrheit gar nicht Hier... um ihn war 
Das graugelb tapezierte Bimmer feiner 
Mutter, mit dem alten, großen Mahagoni— 
bett und der jchon an zwei Stellen ausge- 
ſtückten grünſeidenen Dede ... fo deutlich 
jah er gerade Ddicje farbenfräftigen Flicden 
... er hatte über fie geſcholten . . . Mutter 
hatte das Dod) nicht nötig . jie jollte 
nicht fo herumſparen, jondern ſich's nobel 
und iippiq gönnen ... ihr groper unge 
brauchte fein Geld und wollte fein Geld... 

Und jest lag fie fteil und leichenfarbig, 
talt wie Stein unter dieſer Dede . . . Er 
fonnte nicht neben ihr fnicen, nicht nod) 
einmal dieje treuen, mageren, lieben Mutter- 
hände fingen — nie mehr — nie... 

„Gewiß,“ antwortete er, „es war eine 
der klügſten und weitlichtigiten Maßnahmen 
in Kiautſchou aufzuforjten. Die Kolonie 
wird dadurch in land dhaftlicher, volfswirt- 
jchaftlicher und gejundheitlidjer Beziehung 
enorm gewinnen. Überhaupt hat die No- 
lonie jidher eine große Zufunft, denn...“ 

Die Brau deg deutjchen Pflanzers unter- 
brad) das Geyprid. Sie gab fih nod) cin 
bischen intimer und fofetter als die anderen 
Tamen, weil fie fid etwas auf das Teutich- 
tum ihres Mannes zu qute tat und die Offi- 
ziere gewiſſermaßen als feine Vettern anſah. 
Zie wollte mit dem Kommandanten an- 
ſtoßen, wie die Deutjchen es machten und 
lachend radebrechte jie: „Auf Gemahlin.“ 

„Ich habe Leider teine.” 

„Auf Vater, Mutter, Geychwifter ! rief 
jie, und aus ihren ſchwarzen Augen ſprühten 
ihn Flammen an, die ibn in Brand fegen 
jollten. Rede Bewegung der Frau war 
ſchmachtendes Loden. 

„Ich jtehe allein,” jagte er langſam. 
‚Ganz allein,‘ ſetzte feine Seele binzu, 
‚ganz allein... nicht Wetter? Wen Hatte 
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ich denn als Dich? Warum biſt Du ſchon 
gegangen, Mutter? Weißt Du nicht, daß 
ich vor Dir immer Dein alter Junge blieb, 


der Deine Liebe nicht entbehren fann ... 


Die Frau in ihrem .weichen, weißen 
Kleid ſaß nun mit an dem Tijchchen, und 
in cinem Gemiſch von englisch, Spanisch und 
Hollandijd) tat jie die törichtiten Fragen, 
ihre Begier gu gefallen in einer halb naiven, 
halb brutalen Art verratend. Und in ihrer 
rauhen Altjtimme war ein jo heißes Beben, 
jie hatte im Lachen fo feltfam gebrochene 
Töne... 

Cr antwortete auf alle törichten Fragen 
und fah lächelnd in die feuchten, dunklen 
Augen und tat jo galant, wie es feine 
Pflicht war... 

Sa, ganz allein lag fein liebes Mutter- 
hen — nicht einmal Blumen fonnte er ihr 
auf die Dede treuen — er wußte, daß er 
jie genau auf die farbenfräftigen Fliden 
im verblaßten Seidenitoff gelegt hätte... 

Lb jie wohl einfam geftorben war? 
Ganz plötzlich überrafht vom Tod im 
Schlaf? Oder hatte fie nod in furdt- 
barem Entjegen die Augen aufgeriffen und 
nad) ihrem Heini geſchrien — — Ein- 
jam, hilflos in der Nacht und Todesnot ? 
Oh, wenn er doh wüßte... 

„Sind die Deutidjen Frauen ſchöner als 
wir?” fragte Die Altjtimme neben ihm. 

Die Muſik jpielte den Fledermauswalzer. 

Eine der Damen wollte wijjen, wie 
man ihn tange. 

Meyenberz machte ein paar Bewegungen, 
die ungefähr einen Walzer vorjtellten. 

Die Stewardmaate gingen umber und 
boten Eis an. 

Die Schwiile der Luft war durchjättigt 
von der Ausdünjtung des Meeres, von den 
überitarfen Parfüms der Frauen ... 

Kamen nicht von der Inſel herüber das 
fojende Gurren farbenglühender Vögel und 
der Verweſungsgeruch bleidjer Tuberojen ? 
... Mein, die Frau mit der zärtlich-rauhen 
Altjtimme lachte nur, und an ihrer Bruft 
lagen Die matten, bleihen Blumen Die 
Brillantnadel, die fie hielt, funfelte da- 
zwilchen in faltem Glanz ... 

Oder war fein armes Mutterchen Wochen 
franf geweſen ... 

Tot war fie mm. Tot und ſtumm. 
Und doch wollte jie ihm heute abend, wenn 
Dicje Menſchen fort fein würden und er 
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ihrem lebten ficben Brief allein fein fonnte, 
nod) viel erzählen — mit ihrer eifrigen, 
etwas flanglojen Stimme, all die rührenden 
Nichtiqfeiten ihres Altfrauenlebens ... 

Loder war dies nicht der Ichte Brief 
— waren nod) andere unterwegs die 
ihn nach und nad) erreichten ... wie Oje- 
jpenjter ... von Jenſeits herfommend ... 
aus einem Grab heraus ... Briefe einer, 
die Jelbjt Schon jchwieg und ewig ſchweigen 
mußte... ewig ... Shn fchauderte, und 
eine Heipe Angjt vor diejen Briefen wallte 
in ihm auf... wie ein Schwert mußten 
fie fic) in fein Herz bohren ... 

Und wenn er heimfam ... hatte fein 
Mutterhen nicht jhon die Tage gezählt? 
... dann war fie nicht mehr da... 

Der im Fejtprogranun vorgejchene Augen- 
blid, Die Rede zu halten, war gefommen. 
Meyenberg hatte einen Kühler mit frifdem 
Cis vor den Kommandanten hinjegen laſſen. 
Die Flajche erhob progig ihren Goldhals 
aus den Eisjtüden. Die Glajer beichlugen 
von dem falten Wein. Weiß freilten in 
ihnen die Schaumperlen empor. 

Der Kommandant erhob fih. Faft zu- 
gleidh mit ihm, in der Haltung des ad- 
tungsvoll Subdrenden, der Refident und 
alle Anweſenden. 

Man war auf deutidhem Boden und 
Lambertus Tprach deutich, wie er an Land 
auf dem Feit des Refidenten hollandijd ge- 
jprodjen hatte. Die wenigiten verftanden, 
was er fagte. Aber der Sinn feiner Rede 
war ja auc) leicht zu erraten. 

- Eine plöglie Stille Hatte fidh über 
das ganze Schiff verbreitet. Und in fic 
hinein flang die Stimme deg Mannes. 

Herbe und Fraftvoll war ihr Klang, und 
dennoch vibrierte in ihr ein geheimes Klin- 
gen ... wie von höchſter Erregung ... 
fie jchmitt durch die jchtwere, von unerträg- 
lichen Dünſten durchglühte Luft . . . wie 
ein Weckruf war fie, der alle Herzen wach 
riittelte . . eine Ichmerzliche Gewalt war 
in ihr... Und die Hörer, die die Rede 
nicht verjtanden, fühlten fih durch diejen 
Klang fortgerifjen. Und die Hörer, welche die 
Worte verftanden, achteten ihrer nicht und 
lauſchten nur dem ehernen Ton diejer Stimme. 
Shre Seelen wurden wie beraujdt, und die 
Heimat jprad) zu ihnen, und fie jahen ihre 
Lieben, ihr Land, ihren Kaiſer ... 





da Boy- Ed: Hurra! 


Hurra! 


Hurra! 


„Herr Reſident, meine Damen und 
Herren, e3 jei mir und meinen Offizieren 
geitattet, bevor mir jcheiden, nod) einmal 
den Dank für die liebenswürdige Aufnahme 
auszufprechen, die wir, bis zum legten Mann 
der Bejagung hinab, in diejer Schönen, auf- 
blühenden Kolonie erfuhren. Holland und 
Deutſchland find durd) Stammesverwandt- 
Ihaft und Bande der Freundichaft auf das 
engite verbunden. Go durften wir, alg 
deutjches Schiff, auf eine gajtfreundliche 
Aufnahme hoffen. Wir haben aber mehr 
gefunden. Wir Ruhelojen durften ein paar 
Tage lang wähnen, daheim zu fein, jo liebe- 
voll ftredten jih uns hier Hände entgegen, 
öffneten fidh uns die Haujer. Yd bin ge- 
wig, Herr Refident, dag Se. Majejtat der 
Kaiſer fic) über dieje Aufnahme, die fein 
Schiff hier erfuhr, freuen wird. Ihrem 
Entgegentommen, Shrer Güte verdanken wir 
in erjter Linie, daß Diele Tage hier jo reich 
an unvergeßlichem Snhalt wurden. Wir 
begegneten ung, Holländer und Deutiche, in 
einem Gefühl herzlichiten VerXandnijjes für- 
einander. Und ich glaube, daß wir das, 
was wir in Diejen Tagen empfanden, nicht 
völliger, nicht befjer zum WAusdrud bringen 
fünnen, als wenn wir der beiden cer- 
habenen Perjünlichkeiten gedenken, die Hol- 
lands und Deutſchlands Thron zieren .. .“ 

Er hielt inne ... ed war nur die 
Dauer von ein paar Herzichlägen lang ... 
über fein Geficht ging ein Zug qualvoller 


Spannung ... blitzſchnell ... als horde 
er hinaus — weit hinaus ... 

Klang da nicht eine matte, Ticbe 
Stimme? 

Nun fichit Du mich nicht wieder — 
nie mehr — nie... 


Verhallte die Stimme in der Unend- 
lichfeit des Meere? Oder famen die heißen 
Tropendünjte und legten ihr die fiebrigen 
Hände auf den Mund? Und nun wagte 
jie nicht, fih noch einmal zu erheben? 

Er horchte verzweifelt... Stumm war 
die Ferne — jtumm wie der Tod... 

Der Mann richtete ſich ſtolzer auf. 

Er jprach zu Ende. Fortreißender nod) 
Hang feine Stimme als zuvor und nod) 
eherner waren ihre Laute. 

„Ihre Meajeftät die Königin Wilhel- 
Mina und Seine Majeſtät Kaiſer Wilhelm 
— Hurra — Hurra — Hurra!” 








Das Hoftheater in Weimar. 
Nach einem Stic) aus dem Jahre 1800. 


Goethe und das Weimarer Hoftheater. 


Uon 


J. Höffner. 


Mit zwei Beilagen und zwanzig Abbildungen. 


Fi jhon verfuchte die Schaufpielfunft 
in Weimar heimijch zu werden. Es ift, 
als ob auch fie gleich ihren Schwejtern ihre 
Stätten habe, die fie von alters her liebt, 
Die jie nie ganz vergißt, und zu denen fie 
im Laufe der Zeiten immer wieder zurüd- 
fehrt, bis die goldenen Tage deg Ruhmes 
über ihnen aufgegangen find. 

Die erjten dramatijchen Darjtellungen, 
Komödien von Weimarer Schülern und 
jenaiſchen Studenten aufgeführt, fallen in 
die Mitte des XVI. Jahrhunderts. Die 
politijden Verhaltniffe liegen es damals zu 
feiner gedeihlihen Entwidlung kommen, 
und erft hundert Fahre fpäter, unter Herzog 
Wilhelm IV., lebte mit den Dichtungen Georg 
Neumarks, des herzoglichen Bibliothefars 
und Mitglieds der fruchtbringenden Gefell- 
Ihaft, und des Hoffapellmetiters Adam 
Dreje die dramatische Kunjt an jenem thii- 
ringiſchen Fürjtenhofe wieder auf, um ihrer 
jpäi.ven Meilter zu warten. Yn wechſel— 
vollen Bildern jehen wir fie die Phajen 
der Entwidlung durchlaufen. 

Um die Wende des XVII. Jahrhunderts 
treten zunächjt die alten Schulfomüdien von 


(Abdrud verboten.) 


neuem in den Vordergrund. Unter der 
Leitung eines Reftors Großgebauer werden 
in bunter Reihe ernfte und heitere Stüde, 
Singjpiele und felbjt jogenannte Opern zur 
Darjtellung gebracht, und 1696 halten die 
jugendlichen Dilettanten ihren Einzug in 
das von Herzog Ernjt Auguft erbaute, in 
der Wilhelmsburg gelegene Theater. Wan- 
dernde Schaufpieler werden zwar auh hin 
und wieder zugelajjen wie 3. Y. der Prin- 
zipal Lorenz, der auf einem alten Ham- 
burger Theaterzettel von 1738 feine Truppe 
als „Hochfürftlihe weimariſche Hoffomi- 
Dianten” bezeichnet. 

Mit Crnft Wugujts Tode (1748) tritt 
in den theatralijchen Vorjtellungen eine acht» 
jährige Unterbrechung ein. Der weimarijche 
Hofitaat ijt verwaift. Der unmündige Her- 
zog »Ernſt Auguft Konjtantin wird unter 
jtrenger Bormundfchaft am Hof zu Gotha 
erzogen. Großjährig geworden, hält er 1756 
an der Seite der funftjinnigen Anna Ama- 
fia von Braunjchweig, einer Nichte Fried- 
richs des Großen, feinen Einzug in Weimar 
und gründet noch in demjelben Jahr ein 
Hoftheater, das dritte in Deutjchland, indem 





Chriftiane Henriette Rod. 
Etid) von Lips nach Graff. 


er Carl Theophilus Döbbelin mit feiner 
Truppe beruft und „gegen ein jährliches 
Quantum von 6800 Reichstalern oder mo- 
natli 566 Meichstalern 16 Grojchen,“ 
wovon alle Koſten außer Beleuchtung zu 
bejtreiten find, unter der Oberauflicht des 
RKammerjunfers von Diirdheim, als Theater- 
Direftor anjtellt. Nach kurzer Zeit jchon 


fommt Döbbelin mit dem Herzog in Diffe-` 


renzen und wird nach faum jechsmonatlicher 
Tätigfeit entlaffen. Der Hof übernimmt 
jebt das Theater auf eigene Nechnung, und 
der Kammerherr von Dürckheim macht fich 
anheijchig, Hinter „dem vormals getroffenen 
Ufford des dDimittierten Entrepreneur Döb— 
belin” um 1192 Neichstaler zurücdzubleiben. 
Uber das junge Hoftheater hat feinen lan- 
gen Bejtand. Dürdheims Berechnungen er- 
weijen fic) als falſch; die Theaterfajje 
macht Schulden, und die Gagen werden 
auf ein Drittel reduziert. Als der Herzog 
nach kurzer Regierungszeit jtirbt (1759), und 
Anna Amalia, noch nicht zwanzigjährig, mit 
dem einjährigen Prinzen Carl Auguft und 
guter Hoffnung mit dem zweiten Kinde, 
zuviicbleibt, ernten Negierungsjorgen ent- 
gegengehend, wird die aus 7 Schaufpielern, 





J. Höffner: 


5 Schauſpielerinnen, 2 Solotänzern und 
Antermezzojängern und 2 Solotänzerinnen 
und Antermezzojängerinnen beftehende Truppe 
entlafjen. 

Wiederum ijt Weimar, und dies Mal 
auf zehn Jahre, theaterlos. Indeſſen muß 
die Hoffapelle, feinerzeit im Auftrage des früh 
verjtorbenen Herzogs von Johann Ernit 
Bad, einem Sohne des berühmten Mtei- 
iters, gegründet, durch ihre Darbietungen 
dem fünstlerifchen Sinn der jungen, muſikaliſch 
hochgebildeten Fürſtinwitwe Genüge tun. 
Und die Namen eines Ernjt Wilhelm Wolf 
und Carl Gottlieb Göpfert — beides geniale 
und damals hochberühmte Männer — haben 
auch Heute noch in der Gejchichte der Muſik 
einen guten Klang. Neben ihnen finden 
wir als Dichter: Heermann, Muſäus, Weite 
und jpäter Wieland. Die eriten Kund- 
gebungen des künſtleriſchen, jchaffenden Gei- 
ftes am Hofe Anna Amalias werden be- 
merfbar. Dichtfunjt und Muſik ſchließen 
einen fruchtbaren Bund. Mit dem Cine 
zuge der Kochſchen Gejellichaft aus Leipzig, 
die dort 1768 auf die Treibereien einiger 
Profeſſoren hin ihre Vorjtellungen als „ſchäd— 
lich für Die akademische Jugend“ einjtellt 


9. ©. Kod. 
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Goethe und das Weimarer Hoftheater. 


und bei Anna Amalia eine Zufluchtsitätte 
findet, erblüht in Weimar die dDeutjche 
Operette, und als im Sabre 1771 Die 
Seylerjche Truppe mit wirklich bedeutenden 
Kräften wie Edhof, dem Komponijten Anton 
Schweiger und der Sängerin Charlotte 
Brandes die obengenannte Gejellichaft ab- 
Löft, in Alceite, von Wieland gedichtet, von 
Schweißer vertont, die deutſche Oper. 
Diejem verheifungsvollen Streben be- 
reitet 1774 ein Brand, der das ganze 
Schloß in Ajche legt, ein jähes Ende. Die 
Seyleriche Truppe wird entlafjen und findet 
an dem neuge- 
gründeten Hof— 
theater zu Gotha 
Aufnahme. Das 
Alte war ein 
Raub der Flam- 
men geworden. 
Die Beit des Ge- 
ning, der Neues, 
Unvergängliches 
ſchaffen ſollte, 
war gekommen. 
* = ok 
Wm 3. Sep- 
tember 1775, 
jeinem 18. Ge- 
burtstag, joeben 
vermahit mit 
Luiſe von Heffen- 
Darmitadt, über- 
nimmt Carl 
Auguſt die Re- 
gierung, und 
taum fünf Wo- 
chen jpater hält 
Goethe feinen 
Einzug in Wei- 
mar, um den 
jungen Fürſten mit dem Glanze feines 
Ruhmes zu bejtrahlen. Cs beginnt jene 
übermütig-tolle Periode Fünjtleriichen Schaf- 
feng und Gemießens, die uns Diezmanns 
„Kuftige Zeit von Weimar“ jo amjchau- 
lich ſchildert. Wie ein Rauſch fommt 
e3 über den Hof und die Stadt. Den 
Mittelpunft des fröhlichen Treibens bildete 
das Liebhabertheater. Damit fuchte man fid 
einen Erjaß zu fchajfen für eine jtehende 
Truppe, Die man der mangelnden Näumlich- 
feiten wegen nicht balten fonnte. Goethe 
ijt Die Seele des Ganzen, Theaterdivreftor, 





Goethe und Corona Schröter alg Oreft und Iphigenie. 
Stih von Facius nah ©. M. Kraus. 
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Dichter und Schaufpieler zugleich. Mit 
ihm wetteifern Die Glieder des herzoglichen 
Haujes, Die Herren und Damen des Hof- 
jtaates, Beamte und Bürger der Reſidenz. 
Und inmitten diejer begetjterten Dilettanten- 
char eine Künſtlerin von Beruf, ein Stern 
eriter Größe, Corona Schröter, der Lieb- 
fing Anna Amalias, von ihr aus Leipzig 
nah Weimar berufen, und mit der Schön- 
heit ihrer Stimme und der Anmut ihres 
Wejens jung und alt mit fortreigend. 

Das bejcheidene Myl, das das muntere 
Bölfchen zunächſt im Haufe des Hofjägers 
Hauptmann und 
ſpäter durch 
Anna Amalias 
Fürſorge in 
einem kleinen, 
einſtöckigen Ge— 
bäude hinter dem 

Witwenpalais 
fand, vertauſchte 
man am liebſten 
mit lagen, wie 
jie Weimars lieb- 
liche Umgebung 
bot. Se nach Luſt 
und Laune schlug 
man die Bühne 
bald im Etters— 
burger Walde, 
bald im Tiefur- 
ter Parf, an den 
Ufern der Ilm 
oder in Belve- 
dere auf, wobei 
der Tijchlermeij- 
ter Mieding als 
„Direftor der 
Natur“ eine ge- 
radezu geniale 
Geſchicklichkeit entfaltete. 

Kaleidoſkopartig wechſeln die bunten 
fraujen Darjtellungen in den abenteuerlich- 
ften Formen und oft unmöglichiten Inhalts. 
Heute ein Stück voll beifender Satire, wie 
„Die gejlidte Braut“, jo dak Wieland ob 
der Verjpottung jeiner Alcejte „laut auf- 
jchreiend” von dannen eilt, morgen von der 
Bühne her, wie in „Lila“, eine ernite 
Mahnung an den jungen Herzog, feine Ge- 
mahlin nicht länger zu vernachläfligen, bald, 
wie in der „Fiſcherin“, märchenhafte, zau- 
beriiche Poeſie, bald, wie in „Iphigenie“, 
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erjchiitternde Tragif, bald, wie in dem 
„Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern“, eine 
Überpoſſe, dazwischen chinefische Schatten- 
jpicle, phantajtijche Masfenzüge und glän- 
zende Redouten. 

Es ijt zu veritehen, daß ein Mann wie 
Herder mit ernjter Bejorgnis auf das Trei- 
ben Schauen fonnte, in das Goethe als 
„directeur des plaisirs, Nomödiant, Shau- 
jpieldichter und Favorit des Herzogs“ ver- 
ſtrickt jchien. 

Much die Tage des Liebhabertheaters 
gingen vorüber. AUllmählich, wie das ja 
natürlich war, jieqte der Ernit der Wirt- 
lichkeit über die Faſchingslüge des raujchen- 
den Bergnügens. Goethe und die luftige 
Schar mit ihm werden theatermiide. Er wird 
es überdrüjlig, wie er 1783 
an Frau von Stein jchreibt, 
„Großmeiſter der Affen zu 
jein und Die eigene und 
fremde Not mit Masferaden 
und glänzenden Erfindungen 
zu übertünchen“. Damit er- 
reichte die Epoche des Lieb- 
habertheaters, Diele zehun- 
jährige Beit des „Holden 
Leichtſinns“, ihr Ende. Ihre 
Aufgabe als Schule für den 
fünftigen Leiter des Hof— 
theaters war erfüllt. 

Für Die verwaiite Bühne 
wurde Die  Bellomojche 
Truppe aus dem Linfejchen 
Bade zu Dresden alsbald 
gewonnen. Ihre Wirkſam— 
teit, Die am Neujahrstag 1784 mit Gotters 
„Marianne” begann und etwas länger als 
lieben Jahre dauerte, gewährte zwar „ans 
genehme Unterhaltung“, hatte aber für die 
Entwicklung der Schaujpielfunft in Weimar 
feine andere Bedeutung als die einer 
Übergangsperiode. 

Goethe erlebte in Diejer Zeit, wie be- 
fannt, eine Wandlung. Indem er das Fazit 
feiner zehnjährigen Tätigkeit in Weimar 
zieht, prüft, jammelt und fichtet, wird er 
fich, je länger je mehr, der hoben Aufgabe 
feines Dichterijchen Genius bewußt. Wäh— 
rend des Aufenthalts in Italien erlebt er 
jeine äſthetiſche Neugeburt. Als Erzieher, 
als Miniſter und Ratgeber Carl Auguſts 
hatte er Weimar verlajjen, als Grzicher 
feines Volkes zur Kunſt kehrte er zurück. 


Angebliches 





Corona Schröter. 


Gelbjtbildnie. 


J. Höffner: 


Wie der Mechanismus eines Nebelbilder- 
apparates leitet Die italienische Reife ein 
Bild in das andere über. Die Staats- 
geichäfte übernimmt nunmehr der politiich 
mindig gewordene Herzog. Goethe erhält 
1790 die Dberaufliht über die Landes- 
anftalten für Wijjenfdaft und Kunft und 
wird ein Jahr jpäter, nach Entlafjung der 
Bellomojchen Truppe, vor die Aufgabe ge- 
jtellt, in Weimar die deutſche Mujterbühne 
zu schaffen. Mit der Gründung Des 
Hoftheaters beginnt die neue goldene Zeit 
der Weimarer Bühne, die Zeit der deutichen 
dramatischen Kunſt. 
x 





* 


* 

Schon hatte Weimars Name im Reiche 
einen hohen Klang. Des Herzogs humaner 
und hochjinniger Geijt, der 
Ruhm der drei großen Dich- 
ter, Die dort lebten, und des 
nahen Schiller und nicht zum 
wenigiten des Gymnaſial— 
Direftors Böttiger „polygra- 
phiiche Tätigkeit“, der an 
zwanzig Orten anonym über 
den thüringischen Muſenhof 
berichtete, hatten eS zu Der 
faft am meiſten bejproche- 
nen Stadt Deutichlands qe- 
macht. Und dabei war es 
nadh modernen Begriffen ein 
feines Neft. C3 hatte zwar 
alles, was eine Reſidenz 
bietet, aber alles im Elein- 
fiten Mapitabe. Sein Glan; 
war nah dem Urteil 
eines Zeitgenojien etwas dünn gejponnen 
und einem zierlichen Frack ohne Unterfutter 
zu vergleichen. Die Engländer und Fran- 
zojen, die nach Böttigerd Berichten Weimars 
Glanz fejthielt, beftanden aus einem ver- 
frachten Kaufmann und einigen Emigranten 
in Diirftiqen Werhältnijien. Cs gab nur 
einen Buchladen, der gewöhnlich) mit dem 
Neueſten recht jpärlich verjehen war, und 
einen buchhändtlerischen Spekulanten, Ber- 
tuh, nur einen Maler, der eine Zeichen- 
ſchule hielt, und einen zweiten, Goethes 
Hausgenoſſen, Der mehr jchrieb als malte, 
einen Bildhauer, der aber faft nur Ton- 
figuren  verfertigte Böttigers „Kera— 
mijches Inſtitut“ —; einen Konfiturier, der 
zugleich Sardellenfalate fabrizierte und 
Früchte, Auftern und Wein verkaufte; nur 
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Etih von F. Müller nad Graff. 


einen Gaftwirt mit einem Stammgaſt und 
ziwei Wirtshaujern, in deren einem man 
auch effen fonnte. (Garlieb Merkel, Weimar 
in den 90er Jahren.) Die Häufer, merit alt 
und häßlich, felten zwei Stod hoch, bildeten 
mit Der Giebeljeite enge, winklige und 
ichlecht gepflajterte Straßen, die außer bei 
Mondichein nur mit Laternen und Faceln 
ohne Lebensgefahr zu pajlteren waren, und 
Durch die in der Morgenfrühe luſtig Kuh 
und Kalb trabten, wenn der Hirt der Refi- 
Dens mit feines Hornes langgezogenen Tü- 
nen fie auf den Markt zujammenrief. Die 
Einwohner, deren man rund 6000 zählte, 
waren im allgemeinen Wcerbürger und 
Handwerker, die ihren mangelhaften Bil- 
dungsitand ſchon durch die Nachläſſigkeit 
in Der Ausſprache verrieten. Licht und 
Kultur ging allein vom Hofe aus, der 
alles, was irgend an Adel der Geburt und 
des Geijtes in Weimar vorhanden war, an 
fich 309. „Weimar n'est pas une petite 
ville, mais un grand château“ — mit diejem 
Urteil hat Madame de Staël unzweifelhaft 
das Richtige getroffen, beffer als Schiller, 
der in feiner Derbheit von dem „Dorf 
Weimar” ſpricht, befier auch als Herder, 
Der in feiner Verbitterung auf das „wüſte“ 
Weimar jchilt, „dieſes Mlittelding zwiſchen 
Dory und Hofitadt“. 

In Diejem Milieu ein Hoftheater als 


Hochſchule dramatiſcher Kunſt zu gründen, 
mit den geringſten Mitteln Bedeutendes 
erreichen, in kleinen Verhältniſſen große 
Schauſpieler bilden und nicht bloß Weimar, 
ſondern ganz Deutſchland theatraliſch er— 
ziehen zu wollen, war in der Tat ein „küh— 
nes Unternehmen“, das zudem noch reichlich 
fließende materielle Hilfsquellen erforderte. 
Unter der Intendanz von Dürdheims hatte 
man jeinerzeit mit der Ofonomie jchlimme 
Erfahrungen gemadt. Cs war auch feine 
der Gejellichaften, die bisher in Weimar 
geipielt hatten, von Nahrungsſorgen ver- 
\chont geblieben. Ob für das neue Unter- 
nehmen die Lage fih finanziell günstiger 
geitalten würde, war noch die Frage, wenn 
aud) das Berwaltungsgenie des Qand- 
fammerrats Kirms, der Goethe beigegeben 
ward und mit ihm zuſammen die „Fürſt— 
liche Theaterfommijjion” unter dem Herzog- 
lichen Hofmarjchallamt bildete, eine gedeih- 
liche wirtichaftliche Entwidlung zu gewähr- 
leiten chien. 

Am 5. April hatte fich Bellomo vom 
Weimarer Publikum verabjchiedet. Am 
7. Mai eröffnete Goethe, gejtüßt auf ein 
vom Hof bewilligtes Betriebsfapital von 
109S Talern, mit Ifflands „Jägern“ das 
neue Hoftheater, in dem befannten Prolog 
ihon die Linie ziehend, auf der das Unter- 
nehmen fic) bewegen follte: 
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. . dab Harmonie 

Des ganzen Spiels allein verdienen fann, 

Von Euch gelobt zu werden, dağ ein jeder 

Mit jedem ftimme, alle miteinander 

Ein jchönes Ganze vor Euch ftellen jollen.“ 

In weijer Vorſicht und Beichränfung 
fnüpfte er zunächſt an das Vorhandene an. 
Bon den neunzehn Kräften, mit denen er 
begann, waren neun von der Bellomojchen 
Truppe iibernommen*), die übrigen „aus allen 
Enden Deutichlands“ herangezogen. Jn 
dem Repertoire trat vorläufig feine Ände— 
rung ein. Sfflandiche und Kotzebueſche 
Stüde behielten die Herrichaft. 

Auch mit dem alten, mehr als einfachen 
TIheatergebäude mufte man jich behelfen. Erft 
lieben Jahre jpäter (1798), als die Finanzen 
jich gebejjert hatten, erhielt fein Inneres we- 
nigjtens durch den Baumeister Thouret aus 
Stuttgart, der den Wiederaufbau des ab- 
gebrannten Schlojjes leitete, eine der großen 
Zeit einigermaßen wiirdige Ausstattung. 

Es war ein für damalige Verhaltniffe 
ziemlich hohes, einjtödiges Haus, mit einer 
Reihe breiter, in längliche Scheiben geteilter 
Fenſter, die ihm etwas Kirchenartiges gaben. 
Auch nicht das einfachite Emblem verriet 
feine eigentlihe Beltimmung. Der Bu- 
ihauerraum machte einen in hohem Grade 
gemütlichen, freundlichen und anheimelnden 
Eindruf. Um den oberen Teil des Saales 
liefen zwei Emporen, die untere, der „Balfon“ 
für Die Elite der Geſell 
ichaft bejtimmt, mit der 
herzoglichen Loge in der 
Mitte und bei Carl 
Auguſts liberaler Gefin- 
nung merkwürdig genug, 
in eine adlige und bir- 
gerliche Seite gejchieden, 
und Darüber die Galerie 
für Die geringere Volfs- 
flajje. Sie wurde von 
einer Reihe hölzerner 
Säulen getragen, die in 
prächtig-reicher Vergol— 
dung zugleich dem Bal— 
kon zum Schmuck dien— 


ten, und von denen — 
rhi ¢ k stus 
Schiller wohl etwas 


hyperboliich jang: 
„And ein harmontich hoher Geiſt jpricht uns 
Aus diejer edlen Säulenordnung an 
Und regt den Geiſt zu feftlichen Gefühlen.” 





*) j Nach den Angaben Genaits. 





Alerander Wolff. 
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Die Loge Goethes, Fein und düjter, be- 
fand fih im Parterre, während die perjün- 
lihe Loge des Herzogs im Projzenium des 
Balfons, und zwar zum Trojt für die Pür- 
gerlichen auf der nichtadligen Seite, lag. 

Bon einem  funftvollen Anstrich des 
Saales, von Plafondverzierungen, Wand- und 
Dedengemälden war feine Rede. Tupfen, die 
auf grauer Wafjerfarbe Marmor imitieren 
jollten, bildeten den Gejamtanjtricd. Zur Be- 
leuchtung dienten Ollampen und Unjchlitt- 
ferzen, die durch blecherne Halbjchirme ge- 
Ihügt waren. Der Stronleuchter war für 
jene jchlichte Zeit allerdings ein Prachtſtück. 

Hiermit ijt der Schauplatz gejchildert, 
auf Dem wir den Theaterdiveftor Goethe, 
unterjtügt von Kirms, dem zähen, mehr als 
praftijchen Verwaltungs sbeamten, 26 Jahre 
hindurch in rajtlojer Tatigfeit schen. 

Reins der Anjtitute für Kunſt und 
Wiſſenſchaft hat Goethes Kraft jo in 
Anfpruch genommen, wie das Theater. 
Selbjt in Tagen der Krankheit gönnt er 
fih teine Schonung. Auf Reijen wird er 
durch Böttigers „gutes Zeugnis“ über die 
Bühne „jehr beruhigt“, bittet er den Geh. 
Rat Voigt fih das „Theater einigermaßen 
empfohlen fein zu laffen“, und benußt jede 
Gelegenheit, um die Theaterverhaltniffe an- 
derer Städte fennen zu lernen und mit 
denen Weimars zu vergleichen. Jn Frant- 
furt am Main fieht er 
„Palmira“, mit den groß- 
artigen Dekorationen des 
Mailänders Fuentes. 
Ein paar Tage ſpäter 
ſucht er ihn auf und läßt 
ſich an der Hand kunſt— 
voller Entwürfe über 
Dekorationsmalerei, Far— 
bengebung und Farben— 


wirkung, über theatra- 
~ fijdhe Architektur und 
Beleuchtung bis ins 


fleinjte unterrichten. Sn 
Ludwigsburg mift er 
ſchrittweiſe die Lange und 
Breite des Opernhaujes 
aus; in Stuttgart be- 
obachtet er die Cfonomie und hat mit dem 
Baumeiter Thouret eingehende Unter- 
redungen über Iheaterbaufunft. 

Daheim nahmen die Proben, von denen 
er feine verjdumte, einen großen Teil der 


Mit Hod(ter Erlaubnig 


wird Gente, Gounabend den 7ten May 1791. 


auf bem Hofs Theater in Weimar 
aufgeführet:. 


Die Jaͤger. 


Ein laͤndliches Sittengemäfde in fünf Aufzuͤgen vom Heren Fffland. 


Pecfonen: 
Oberſorſter Warberger su Weiſſenberg. ⸗ ⸗ Or. Maleolmi 


Oberforkterin, deffen Frau. ‘ ⸗ ° Mad. Amos. 
Anton, (be Goha, Fdeler gu Weiffenberg. $ s 9 Hr. Ciner. 
Sriederide, Nichte und Pflegetochter des Oberforfters. Mad. Matflede. 
Ammann von 3ed ju Weiflenberg. ’ é Hr. Amor. 
Kordeichen von Zec, deffen Tochter. 2 o Mile. Malrolmi. 
Paftor Seebad) gu Weiſſenberg. $ ‘ Sifcher. 

Der Schutze su Weiffenberg. 9 ⸗ He. Matſtedt. 
— Sager dey dem Oderforſter. ¢ — — 
Barth, Gerichtsſchrelber zu Leuthal ⸗ Hr. Genaſt. 

Die Wirthin gu Leuthal. ‘ s Mad. Neumann. 
Barbel, shee Tochter. s s 3 Mile. Neumann. 
Reichard, | Hr. Becker. 
Kappe, ) Bauern von Leuthal. e $ $ Hr. Schuͤßz. 
Romann, | Hr. Blos. 


Jaͤgerbutſche. Bauern. 











Dem tide geht ein Prolog vor. 











Do die Geſelſſchaft groͤſtentheils nev zufammengetreten ift, fo find die Anfangsrolen nicht 
ale Debürs gu bettachten, fondern es wird jedem einzelnen Mitgliede nady und nad) Gelegenheit 
Gegeben werden» fich dem Publico zu empfehlen. 














Auf dem ctflen Parterre 12. Gr., auf dem zweyten 8, Gr., auf der 
Gallerie:Loge 4 Gr., auf der Gallerie 2 Gr. 











Anfang halb 6 Ubr. 
S. 3. Sifder. 


Cheaterzettel des Hottheaters in Weimar unter Goethes Leitung aus dem Jahre 1791. 


a San — — — 


Goethe und das Weimarer Hoftheater. 


Beit in Anjpruch. Nachdem er mit den 


einzelnen Schaujpielern die Rollen durd- 
gegangen hatte, wurde das Stüd eingelejen, 
wobei er mit feinem wunderjchönen, jeder 
Modulation fähigen Organ den Eleven oft 
oder auch 
Nach 


umfangreiche Partien vorlag 
einzelne Rollen jelbjt übernahm. 
diejen Leſeproben, Die in 
jeinem Bimmer ftattfanden, 
folgten Die Proben im 
Theater gewöhnlich Diens- 
tags, Donnerstags und Frei— 
tags um 4 oder 5 Uhr. 
Pünktlich fuhr Goethe in 
jeinem Wagen vor, flug 
in Der berzoglichen Loge 
jeinen Direftoriallig auf 
und brachte auf die Frage 
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Die dramatifche Kunſt hatte bisher in 
Deutjchland noch nichts geleitet; jo hatte 
auch die Schaujpielfinjt fein Feld, auf dem 
jie ihre Kräfte hätte üben können. Bei 
Beginn des Goethe-Schillerichen Jahrhun— 
derts jehen wir fie Daher noch auf niedrig- 
jter Stufe fih bewegen und in der Dar- 
jtellung von Hansiwurjt- 
jtiten und Burlesfen mit 
„pöbelhaften Fragen und 
Boten“ zur oft höchſt zucht- 
lojen Qahrmarftsmimif jich 
qeftalten, um alsbald in 
der Leipziger Schule unter 
den Neformbeitrebungen 
Sottiheds und der Meu- 
berin in ein anderes Ex— 
trem zu verfallen: „aus 


Des Megijjeurs: „Befehlen nacter Natürlichkeit in die 
Cw. CErzellenz, daß be- barjte Unnatur, aus Regel- 
gonnen werde?“ mit Der Amalie Wolff. lojigfeit und Willfür in 
Antwort: ,Wenn’s be— Steifheit und Affektiert— 
liebt!“ die Schaujpieler in Bewegung. beit, aus zerfahrener gemeiner Deflama- 


Alle nahmen fich angelichts des Gejtrengen 
aufs äußerſte zujammen, denn nichts ging 
ihnen Durch. Und wenn auch Goethe im 
allgemeinen eine große Ruhe bewahrte, hatte 
doch mand) einer ob fortgejester Ungejchid- 
lichkeit unter jeinem Zorn zu leiden, wie 
jener Muſiker, der bei den Proben zu „Tue 
vandot“ mit feinem verkehrten Cinjegen 
wiederholt die pathetiiche Rede der Prin- 
zeſſin abjchuitt und plöglich aus olympijder 
Höhe die Worte an fein Ohr donnern hörte: 
„Schafft mir dod) den Schw nd 
aus den Augen!” 

Außer diejen Proben brachte der Tag 
nod) eine Unmenge laufender Geschäfte: 
Bejuche von durchreijenden Schauspielern, 
Prüfung und Engagement neuer Kräfte, 
Bejegung der Rollen, Auswahl der Stüde, 
Deforations- und Garderobenfragen, Schlich- 
ten von Streitigkeiten, Bittjchriften und 
Bettelbriefe gejcheiterter Künstler. Dazu dann 
der Abend den Bejuch des Theaters ein 
überreiches Maß von Arbeit, das auch phy- 
ftiche Kräfte erforderte und von Goethe nur 
dadurch bewältigt wurde, daß er feine Zeit 





vom frühen Morgen an aufs genauejte 
einteilte. 
Durd) folh gewiſſenhaftes Ausnützen 


jeder Stunde war ihm auch allein die künſt— 
leriſche und gejellichaftliche Erziehung feiner 
Schaujpteler möglich — — — 


Belbagen & RKlajings Monatsbefte. 


XIX. Jahrg. 1901/1905. 


tion in Schwulit und Bombajt und un- 
erträgliche Gejchraubtheit.” Erſt mit Qef- 
jing jeßt eine neue Epoche in der Ent- 
wicklung der deutſchen Schaufpielfunit ein. 
In Sara Sampjon, Minna von Barnhelm, 
Emilia Galotti und Nathan ſchafft er in 
den Hauptgattungen des Dramas Ubungs- 
itige für den Schaujpieler, in der Ham- 
burgijden Dramaturgie gibt er die Gram- 
matif für die künſtleriſche Daritellung und 
die Beurteilung des Spiels. Eckhof, Schrö- 
Der und Iffland nehmen die Lejlingjchen 
Kunſtregeln auf und werden die Begründer 
jener Schule der Goetheſchen Zeit, die durch 
Einfachheit und Wahrheit der Darjtellung 
zu erfreuen ſucht. Wber auch jie artete aus. 
Seder glaubte jchließlich fein eignes nadtes 
Wejen bringen zu dürfen. Der Konver- 
Jationston ohne Schwung und Poeſie ge- 
fangte allgemein zur Herrſchaft. „Man 
folgte dem leeren Phantom nach, fidh mit 
der vorgejtellten Perſon jelbjt zu iden- 
tifizieren, und aus lauter Nachahmung der 
Natur ward man unausjprechlich platt und 
fade und vergaß ganz, dak dramatijche 
Daritellung Kunjtideal und Spiel der Stüde 
Kunstwerk iſt“ (Wieland). Solche Kunſt— 
richtung mußte dem Neuen, das mit Goethe 
und Schiller auf den Plan trat, verjtand- 
nislos gegenüber jtehen. Bon allgemeinem 
Widerwillen gegen die höhere Form, den 
I. Bb. 29 
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Vers im Drama, erfüllt und außerſtande, 
ihn zu ſprechen, ließen die Schauſpieler ſich 
ihre Rollen in Proſa umſchreiben und ſchal— 
ten in ihrem Arger Schiller den Jamben— 
ſchreiber und Jambenfreſſer. Selbſt ein 
Virtuoſe, wie Iffland, verwarf alle poetiſche 
Form in der höheren Tragödie und war ein 
entſchiedener Feind aller Rhythmen. Und der 
große Schröder erklärte in ſeinem Unwillen 
gegen alles Ideale Schillers Tod in bezug 
auf die deutſche Bühne durchaus für keinen 
Verluſt, weil die Unregelmäßigkeiten und 
Ausſchweifungen dieſes Dichters in ſeinen 
letzten Werken immer weiter gediehen wären 
und zu nichts Gutem hätten führen können. 

Kurz: trotz Leſſing „drohte der Schau— 
ſpielkunſt äſthetiſche Verrohung und Ver- 
ſumpfung.“ 

Der Schein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und ſiegt Natur, jo mup die Kunſt entweichen. 

Goethe hatte ſich mit ſeiner Iphigenie 
von dem Naturalismus, der Darſtellung 
des Individuellen, freigemacht und ſich auf 
Leſſings Schultern zur reinen Kunſtform 
der Antike, der Darſtellung des Typiſchen 
erhoben. Daß der Künſtler in ſtrengſter 
Selbſtverleugnung hinter ſeinem Kunſtwerk 
zurückzutreten habe, war ihm die Grund— 
regel auch für den Bühnenkünſtler. „Wer 
nur ſich ſelbſt ſpielen kann,“ ſagte er, „iſt 
kein Schauſpieler. Wer ſich nicht dem Sinn 
und der Geſtalt nach in viele Geſtalten ver— 
wandeln kann, verdient nicht den Namen.“ 
Die Anſchauung des Theaters war für ihn 
gegeben. Uber die Aufgabe, Die er in der 
Ausbildung feiner Schaufpieler zu erfüllen 
habe, war er fi) von vornherein tlar, 
wenn er auch zu Anfang nod) dem herr- 
ſchenden Konverjationston huldigte, bis fidh 
ihm 1796 bei dem erjten Gaſtſpiel Iff— 
lands (Iffland war außerdem nod) drei 
Mal in Weimar: 1798, 1810 und 1812) 
das „Nätjel“ der Weethodif Lyte. Da— 
mit war in Weimar die tdealijtiiche Richtung 
der Schauſpielkunſt geboren und feierte 
ihon 1798 mit Wallenftein ihren erjten 
Triumph. 

Goethe als Lehrer feiner Schauſpieler, 
nicht zu vornehm, mit ihnen zu fernen, an 
ihren Fortſchritten „fidh empor zu ftudieren 
und Harer über fein dramatiiches Kunſt— 
gerühl zu werden,” ift ein wenig beachtetes 
aber bewunderungstwirdiges Kapitel Jeines 
Lebens. Erin Unterricht, ieit 1503 in der 


feften Gorm von Übungsſtunden, Didasfa- 
lien, in denen er einen reis bildungs- 
durftiger Runftjünger um fih jcharte, und 
die alsbald weit über die Grenzen Des 
Herzogtums berühmt wurden, entipradh Dem 
harmonijden, dem hoben und ſymboliſch 
tiefen Geijt des Dichters. Alles Gemeine, 
Übertriebene war ihm verhaßt. Nicht auf 
Illuſion und die Bejcheidenheit der Natur 
verleßenden Effekt follte das Spiel feiner 
Schüler Hhinarbeiten, jondern geijterfülltes, 
in weiler Mäßigung gehaltenes Kunſtwerk 
fein, hinter dem ein Unfichtbares, Gewal- 
tiges, die Idee ftehe; einer Symphonie jollte 
es gleichen, deren ausgeglichene Säge das 
„Unausjprechliche vermittelten“ und Hin- 
übertrügen in das reiche Land der Seele. — 
Die Grundlage folder Schauſpielkunſt, 
„aller Deflamation und Mimik“ aber war 
ihm die Nezitation. Und jo wählte er, 
um fein Biel, die Harmonie in Sprache 
und Gebarde, wie im Sujammenjpiel aller 
zu erreichen, als Bildungs» und Erziehungs- 
mittel die „Zauberkraft“ des viel geſchmäh— 
ten Verſes und deſſen Meifterin Corona 
Schröter als Sehilfin. Seine aus der Cr- 
fahrung erwachjenen Prinzipien legte er in 
Ergänzung der Einfiedelichen „Grundlinien 
zu einer Theorie der Schauſpielkunſt“ in 
kurzen, bimdigen Sägen nieder, an die er 
fih bet feinem mündlichen Vortrage anſchloß. 

In der rauhen Wirklichkeit geftaltete fich 
Dicje Ausbildung in Sprache, Bewegung, 
ejtifulation und Gruppierung zu einer 
oft mehr als mühſamen Geduldprobe, die 
meilt, um mit Schiller zu reden, den „Eur- 
zen Imperativ“ erforderte, oder aud) die 
ganze Strenge der in den Theatergejeßen 
angedrohten Strafen von der Acht-Srojchen- 
Buße an bis zur Haft auf der Hauptwade 
für die Herren und Stubenarrejt für die 
Damen. uch nicht die geringite Ungebörig- 
teit wurde geduldet, vor allem nicht Die 
Zurücweifung einer Rolle, und mander 
hervorragende Künſtler hatte ohne Murren 
einen Statijten zu machen, wenn e3 Goethe 
beliebte. Ganz bejonders aber konnten Faul- 
heit und schlechtes Mlemorieren ihn in 
Harnijd und zur Verzweiflung bringen. 
Ein Zchanipieler, der jih vernachläſſigte, 
war ibm die „widerwärtigite Kreatur“ und 
galt ihm meist für „inforrigibel“. Erfolge 
im Unterricht Dagegen erhöhten feine Freude 
am Theater ſehr. Wir erinnern ung deg 


Goethe und das Weimarer Hoftheater. 





Herr und Mme. Wolff in „Hermann und 
Dorothea.“ 


„Liebenswürdigiten, natürlichjiten Talents, 
das ihn um Ausbildung anflehte’, Ehriftiane 
Neumanns, „deren Anmut feine Luft für das 
Theater zu arbeiten hob, und nach deren 
Bild fidh feine Frauen und Mädchen form- 
ten“. Qiebende haben Tränen und Dichter 
Rhythmen zur Ehre der Toten, jchreibt er 
nach dem Heimgang der Frühpollendeten an 
Böttiger und windet ihr in feiner wehmütig— 
lieblichen Elegie „Euphroſyne“ einen un- 
verwelflichen Totenkranz. 

An diejer Stelle mögen gleich die an- 
dern hervorragenden Schüler und Schüle- 
rinnen genannt werden, Die Goethe im Laufe 
der Beit gebildet hat. 

Pius Alerander Wolff und feine Gattin 
Amalie geb. Malcolmi, verw. Miller, gefh. 
Beder, in der höheren Tragödie waren ohne 
Zweifel die glänzenditen Sterne, Heinrich 
Beder, eigentlih von Blumenthal, Cuphro- 
jynens Gatte, von Schiller als vorzüglicher 
Darjteller Burleiqhs gejdhagt, war ein her- 
vorragender Komifer und Yntrigant, Graff, 
eine Hoheitsvolle, priejterliche Geftalt, war der 
unübertroffene Wallenjtein, Haide der erfte 
Wilhelm Tell, von ernftem Streben und 
leidenſchaftlichem Temperament. Genaft, der 
„Großmeiſter aller Regiſſeure“ und berühmte 
Kapuziner, genoh feines Meijters unbedingtes 
Vertrauen und erfüllte deffen Wünjche, ehe 
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fie ausgefprochen wurden. Neben feinem hoff- 
nungsvollen Sohn Eduard finden wir DIS, 
einen Meijter in der Deflamation und ein 
Mujter an Fleiß, der außer feiner Ölanzrolle 
Don Carlos auc) Egmont, Clavigo, Orejt, Karl 
Moor und Riccaut de la Marliniere mit all- 
gemeinem Beifall wiedergab. Bohs, eine ge- 
niale, poetifch geitimmte, leider zum Unfleiß 
geneigte Natur, galt als ein fait zu feuriger 
Mortimer; feine Gattin Friederife war die 
erite Maria Stuart, der Liebling Schillers, die 
mit ihrem wohlflingenden Organ die ganze 
Mufif des Verjes zum Ausdrud zu bringen 
vermochte und durch malerische Stellungen 
das Publifum entzücte. Malcolmi, der „Un- 
vergeßliche*, ein Veteran von der Bello- 
mojchen Truppe, bildete zujammen mit der 
eriten Guftel von Blajewig, Mad. Bee, 
ein prächtiges Paar, das von Goethe als 
Philemon und Baucis gefeiert wird; Unzel— 
mann, Goethes Patenkind, von ihm als 
zwölfjähriger Knabe aus Verehrung für feine 
Mutter, die berühmte Berliner Schaufpie- 
lerin, nach Weimar genommen und ausgebil- 
Det, war ein zwerchfellerjchütternder „Rochus 
Bumpernidel, aber von bodenlojem Leicht- 
jinn’ *), jo daß er ſpäter im Elend endete. 

*) Einjt hinterließ er einem Gaftwirt zur 
Vegleichung einer Nechnung einen Goethejchen 
Frack, „der ihn mehr als bezahlt machen würde“. 





Amalie Wolff als Königin Elijabeth. 
29* 
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Deny, ein Kind der 
Bretter, war jugend- 


liher Held und Lieb- 
haber, und trat Daneben 
auch als Alba, Gepler 
und Leporello auf, wäh- 
rend Dürand, deſſen 
Poſa der Mujterleiitung 
Wolffs am nächjten fam, 
alg Fauſt und Taſſo 
glänzte und im Laufe 
Der Zeit einer der hervor- 
ragenditen Schaujpieler 
wurde Moltfe, der „ju- 
gendlichite und Lieblichjte 
Tenorijt Deutjchlands“, 
Friedrich Lorging, die 
Damen Maas und Tel- 
ler boten meijterliches. 
Scließlih müfjen jene beiden Verbündeten, 
die jpäter der Theaterleitung Goethes jo ver- 
bängnisvoll wurden, genannt werden: der 
Sänger Stromeyer, dejjen Stimme nach dem 
Urteil Lobes an Umfang und himmlischen, 
jonoremR lang nicht übertroffen werden fonnte, 
und Karoline Kagemann, gleich bedeutend im 
Schaujpiel und in der Oper, von prangen- 
der Schönheit, die aber, des Herzogs Geliebte, 
ihrer Eitelfeit und Herrichjucht feinen Zwang 
auferlegte. Im Jahre 1806 





Der Schaujpicler Genaft. 


J. Höffner: 


empfinden, auch wenn es 
nur ein Groſchen war, 
um den die Gaſtwirte 
den Satz für die Mit— 
tagsmahlzeit erhöhten. 
Dazu fanden die Künſt— 
ler keinen Ruhepunkt in 


ihrer Tätigkeit. Sie 
mußten ununterbrochen 
für das Inſtitut er— 


werben, um es zu er— 
halten. Bezeichnend und 
rührend iſt in dieſer 
Hinſicht ein Brief, in 
dem Vohs ſeinem Di— 
rektor das Herz aus— 
ſchüttet und ſich bitter 
beklagt, wie er, der 
ſeines Herrn Vergnügen 
ſeine Geſundheit geopfert, in ſeinen beſten 
Jahren als entnervter, von Schulden 
gebeugter Menſch daſtehe, ohne die trö— 
ſtende Ausſicht, ſeine Lage je beſſern zu 
können. 

Mochten es auch problematiſche Exi— 
ſtenzen ſein, die Goethe in der erſten Zeit 
des Hoftheaters notgedrungen ſchuf, ſo ar— 
beitete er doch unabläſſig an der ſozialen 
Hebung des Schauſpielerſtandes. Um von 

vornherein eine geſunde 





wurde die Jagemann nach 
Leipzig geſandt, um vor Na— 
poleon die deutſche Schau— 
ſpielkunſt zu repräſentieren. 
Von Goethe wurde fie in einer 
ſchwachen Stunde Freundin 
genannt, in Wahrheit war 
fie jeine erbittertite Feindin, 
deren bösartiger Einfluß 
ihm zuleßt die Stätte jahre- 
langer Arbeit zu verleiden 
vermochte. — 

Goldene Berge winkten 
dem Schaujpieler in Weimar 
nicht. Die äußerſt knapp be- 
mejjenen Sagen, wöchentlich 
in der Höhe von vier bis acht 
Talern ausgezahlt, zwangen 
zu einem Leben aus der Hand 
in den Mund. Ste reichten 
wohl bei größter Sparjameecit 
zum Unterhalt aus, liegen 
aber Die geringite Steigerung 
der Preiſe aufs ſchmerzlichſte 


(N 





Cels als Mulen. 
tid) von Schwerdgeburt nad) 
Lorzing. 


Grundlage zu ſchaffen, dul— 
dete er keine zweifelhaften 
Elemente, jo zahlreich und 
dringend ſie ihn auch be— 
ſtürmten, und engagierte 
niemand, der nicht allen 
Verpflichtungen aus frühe- 
rer Stellung nachgefommen 
war. Dant der trefflichen 
Verwaltung eines Kirms, 
fonnte er jchließlich die Ga- 
gen erhöhen, perjönliche Zu- 
lagen gewähren und Rubee 
gehälter von dreihundert bis 
vierhundert Talern aus- 
fechen. Dazu tamen Unter- 
jtügungen des Hofes mit 
Garderobe und Geld, und 
nach dem Einzug der rujji- 
jen Kaiſertochter Maria 
Paulowna, einer zweiten 
Anna Amalia, auch regel- 
mäßige reichliche Weihnadts- 
geichenfe. 
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Eid) durch die enge Gnadenpforte zwängt, 

Bei hellem Tage jhon vor Vieren, 

Mit Stößen ſich bis an die Kaſſe fidt, 

Und, wie in Hungersnot um Brot an Bädertüren, 
Um ein Billet fich faft die Halje bricht. 

Die Sujchauer fühlten fich im Theater, 
dem Brennpunkt ihres geijtiqen Lebens, als 
eine große durch gemecinjamen Kunjtgenuß 
verbundene Familie. Man bewegte fidh dort 
jo ungeniert wie zu Haufe. Die Bekannten 
jaen beieinander, die Hausfrauen hatten 
das Symbolum damaliger Gemütlichkeit, 
das Stridzeug, in den Händen. „NRührbar 
jedem Zauberjchlag der Kunſt“ folgte man 
mit naiver Teilnahme den Vorgängen auf 
der Bühne; heute fih begeijternd für den 
hohen Flug der Schillerichen Mufe, morgen 
mit Behagen ſich im Spiegel der Kogebueiche: 
„Kleinftädter“ betrachtend, bald Tränen ver- 
gießend und mit den Zäh- 
nen knirſchend über den 
Untergang des Helden, 
bald in hellen Jubel aus- 
brechend über die Ent- 
farvung eines Böjewichts. 
Und manch einer fam, wie 
Nüdert vor der Wuffiih- 
rung des „Standhaften 
Prinzen“, vor lauter Er- 
wartung einer dvielverjpre- 
chenden Premiere, um feine 
Nachtruhe. Den Sicher— 
heitsdienjt im Theater hatte 
eine Abteilung Huſaren; die 
Aufrechterhaltung der Ord- 
nung während der Vor— 
jtellungen lag einem Hof- 
furier ob. Und wenn jchon ein übermäßiger 
Beifall, geichweige denn das Hervorrufen der 
Schaufpieler bei der Theaterleitung nicht 
beliebt war, fo fonnte eine mißbilligende 
Kritif geradezu verhängnisvoll werden. Nicht 
dag man fih den öffentlichen Tadel nur aus 
Goethes Loge zuzog, wie ein verweijendes: 
„Dan lache nicht!“ — es fonnte auch qe- 
jhehen, daß Carl Auguft jelbjt dazwischen 
fuhr, wie einmal: „Wer ijt der freche Kerl, 
der Sich unterfteht in Gegenwart meiner 
Gemahlin zu pfeifen? Hujaren, nehmt den 
tert feft!“ Nur den akademischen Bürgern 
von Qena, die ein großes Kontingent zu 
den Bejuchern stellten und fich oft als die 
„erren des Warterres“ fühlten und ge- 
rierten, hielt man etwas zugute. Sie durf- 
ten eS wagen, nad) der Aufführung der 





@riederife Bohs, 
die erite Maria Stuart. 


J. Höfiner: 


Braut von Mejfina auf Schiller ein Hod 
auszubringen, und in den Näubern, einer 
Vorjtellung, die die hohen Herrichaften aller- 
dings nie bejuchten, ihrem Ubermut Die 
Zügel jchiegen zu laſſen. Dann fam e 
wohl vor, daß die Mufenjöhne fidh ihrer 
Rüde entledigten, Die Bierflafche freijen 
ließen, rauchten und nicht gerade erbauliche 
Lieder jangen, bis Goethe dem tollen Trei- 
ben ein Ende madte, mit feiner Donner- 
jtimme rief: „Man vergejje nicht, wo man 
ijt!“ oder auch mit den Hujaren drohte. 

An Dekoration und Garderobe jtellte man 
in jener einfachen Zeit feine großen Anjprüche. 
Mit Möbeln Half der Hof aus, und dem 
jparjamen Kirms mußte man jede Eile 
Seidenzeug abringen. Bei der Erjtaufführung 
der „Jungfrau von Orleans“ wollte er für 
den Krönungsmanteldurdh- 
aus eine alte blaujeidene 
Gardine verwenden und 
entjchloß fidh erft auf Goc- 
thes und Schillers Proteft 
zu einem WBurpurmantel 
aus unechtem Samt, der 
das Prunkſtück der Garde- 
robe wurde. 


In den Sommer- 
monaten war in Wei- 
mar auf ausreichenden 


Theaterbejuch nicht zu red- 
nen. Schon Bellomo war 
Daher in der heißen Beit 
mit feiner Truppe nad) 
Lauchjtadt gezogen, einem 
Modebad, das durch einen 
dort geheilten Kurfürjten von Sachſen jehr 
in Aufnahme gefommen war und namentlich 
von dem reichen jächjiichen Adel, jowie den 
erften Familien des Leipziger Gelehrten- und 
Kaufmannjtandes und den Studenten aus 
Halle bejucht ward.*) Goethe griff diefe Bello- 
mojche Gepjlogenheit um jo lieber auf, als er, 
abgejehen von dem Vorteil für die Theater- 
fajje, hier die Möglichkeit erblidte, fein Kunſt— 
ideal in einen weiteren und Dazu noch fein 
gebildeten reis zu tragen, der „nichts als 
Bortreffliches jehen wollte”, den Schaujpielern 
aber zu „Belebung“ und „Anfriſchung“ 


*) Die Hallenjer Studenten waren in Lauch 
jtädt nicht bejjer als die Senaijden in Weimar. 
Sie bombardierten cinft die Hofichaufpieler mit 
Kirſchkernen und Kirichblättern, ſodaß man auf der 
Bühne „wie in einem grünen Garten fak“. 


Goethe und das Weimarer Hoftheater. 





Unzelmann al8 Rodus Rumpernidel. 


und ihren Darjtellungen zu größerer „Leid)- 
tigfeit und Gejchmeidigfeit“ zu verhelfen. 
Er hat fih nicht getäujcht. Die dreiund- 
zwanzigjährige Verbindung mit Lauchjtädt 
wurde für die Weimarer Bühne geradezu 
zur Lebensfrage. Waren eg dod) haupt- 
ſächlich Lauchjtädter Uberjchüfje, die Kirms 
in den Stand fegten, einen Rejervefond zu 
jammeln und jo in dem Kriegsjahr 1806 an 
Die wider Willen feiernden Schaufpieler die 
Sagen zu zahlen — damals, alg auf der 
Weimarer Bühne einige Male die Schau- 
jpieler Napoleons mit dem berühmten Talma 
auftraten. Später wurde das Theatergebäude, 
baufällig und nicht einmal regendicht, wegen 
feiner mehr als einfachen Bauart von Lojen 
Studenten „die Schafhütte“ getauft, für 
dreihundert Taler erftanden. Es diente 
elf Jahre hindurch, wie jo oft eine gebrech— 
lihe Hülle für einen großen Geijt, dem 
Hoftheater als Aſyl, bis 1802 durch Gent 
und Nabe auf einem von der Merjeburger 
Regierung gejchenften lag ein gejchmad- 
vollerer und wetterjicherer Bau aufgeführt 
ward, deffen Wände allerdings auch jr 
Diinn waren, daß man draußen jedes Wort, 
das Drinnen gejproden wurde, verjtand, 
zum großen Vorteil für die vielen, die am 
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Tage der Einweihung wegen des geradezu 
gewaltigen Andrangs ihren Blak vor dem 
Theater unter der Hut jächjischer Dragoner 
zu nehmen gezwungen waren. Goethe, der 
auf Der Bühne jelbjt die legte Hand an- 
gelegt, genagelt und gejägt hatte, gab in 
dem Vorſpiel: „Was wir bringen“, jeiner 
Freude über den Fortjchritt den geriihrten 
Ausdrud: 


Geſprengt ift jene Raupenhiille, neu belebt 

Ericheinen wir in diejes weiten Tempels Raum. 
Bedeutend iſt's zu gleicher Zeit und wirklich auch; 
Denn Jhr habt alle bejjern Plaß, jo gut als wir, 
Drum Lob dem Architekten, dejjen Sinn und Kraft, 
Auch den Gewerfen, deren Hand es ausgeführt. 


Auger nach Lauchſtädt zog die Weimarer 
Truppe, überall mit Enthufiasmus empfangen, 
nach Erfurt, nach NRudoljtadt zum Vogel- 
ihießen, auch einmal nah Naumburg, jeit 
1811 nach dem „vielgeliebten“ Halle. Selbit 
in die Großjtadt Leipzig wagte man fidh 
(1807), ließ es aber trog des jubelnden 
VBeifals — Goethejche Stüde zogen am 
meijten — bet einem zweimaligen Befuch 
beiwenden, da das Publikum zu große UAn- 
forderungen ftellte und der Ertrag doc) nur 
gering mwar. 

Was die Art der Stüde anlangt, Die 
Goethe als Erzieher vor feinem Publikum 
zur Daritellung brachte, jo war ihm „von 
der Tragödie bis zur Poſſe jedes Genre 
recht“, aber ein Stück mute etwas fein, 





Uuguit Durand. 
Beihnung von H. Müller. 
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um Gnade zu finden; alles Rranfhafte, 
Schwahe, Weinerlihe und Sentimentale 
(Das Käthchen von Heilbronn), alles Miß— 
wollende und Verneinende (Der Schädel- 
tenner), Greuelhafte (Die Ahnfrau) und dic 
gute Sitte Verlegende war ein für allemal 
ausgejchlojjen, jelbjt wenn es einen ver- 
ehrten Freund zum Verfaſſer hatte, denn 
er hätte gefürchtet Schaujpieler und Publi- 
fum zu verderben (an Gcfermann). Auch 
religidje Stüde mit aufdringlicher Tenden; 
pflegte er mit der Bemerkung: „ich rieche 
jhon das Chrijtentum”, beijeite zu legen. 
Niemals aber machte er dem Gejchmad der 
Beit irgendwelche Konzejlionen, behielt viel- 
mehr wie bei der Ausbildung der Schau- 
jpieler auch dem Publikum gegenüber immer 
das Ziel im Auge, die reine Kunftform der 
Antike zur Herrichaft zu bringen, wie er 
denn die „Braut von Mefjina“ mit Freude 
begrüßte, und die Lujtipiele des Terena, 
von Vulpius bearbeitet, und Darjtellungen 
in Masten nah dem Vorbild der Alten 
auf feiner Bühne einzubürgern juchte. 

In der Oper, die Carl August jehr am 
Herzen lag*) und 1508 vom Schaufpiel ge- 
trennt ward, fonnte er „nur dann ein Werf 
mit Freuden genießen, wenn (wie im Waffer- 
träger) das Sujet ebenfo vollfonmen war 
wie Die Muſik“. 


*) Gaftipiele Brizzi 1810, 1812 und 1816. 


Karoline von Heygendorff, geb. Jagemann. 





J. Höffner: 


Hatte er 
ein gutes 
Stüd in den 

Spielplan 
aufgenom- 
men, wurde 
es „jolange 
hintereinan- 
der gegeben, 
als es irgend 
30g, derge— 
jtalt, dat das 
Publikum 
daran ge- 
wöhnt blieb 
| ohne über— 
drüjfig zu werden“. Sole Stüde beſaß 
Weimar in jener goldenen Zeit im Uber- 
Muß; uns will eine gewijje Wehmut be- 
ichleichen, wenn wir Tefen, wie Kirms das 
Angebot eines Wiener Buchhändlers mit der 
Begründung ablehnt: man werde mit Manu- 
jfripten von dem Herrn Hofrat Schiller, 
dem Herrn Geheimen Rat von Goethe, dem 
Herrn Kogebue und Herrn Iffland der- 
geftalt verjehen, dag zur Cinjtudierung die 
Beit fehle, und wenn man an die Premieren 
denkt, die Weimar in den gewaltigen Wer- 
fen ihrer beiden großen Dichter erlebte. 

Aber nicht blog fiir Weimar, für ganz 
Deutichland wollte Goethe Hervorragendes 
Ichaffen. Hand in Hand mit Schiller wählte 
er Das Beite aus dem Reichtum der Beit, 
jtieq er aber auch in den Shag der Ver- 
gangenheit hinab, indem er gute ältere 
deutiche Stücke bearbeitete, um „dem deut- 
ſchen Theater den Grund zu einem foliden 
Repertoire zu legen“. Leider fehlt uns der 
Raum, den Anteil, den Schiller an diefer 
Arbeit, jowie an der Leitung der Biihne 
und Ausbildung der Schaujpieler gehabt 
hat, gebührend zu würdigen; dieſer Anteil 
war jo bedeutend, daß man mit einem hervor- 
ragenden Kenner jener Zeit nicht mit Un- 
recht von einer Berflachung des Hoftheaters 
nad) Schillers Tode reden fann. Seine 
Beit war unzweifelhaft die Glangzeit der 
Weimarer Bühne; feine Stüde, von Goethe- 
ſchen Schülern geipielt, machten Weimar 
zu einem Wallfabrtsort für Künſtler und 
Dichter, Fürjten und Könige. 

* 





Wilhelmine Maaß. 
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Scchsundzwanzig Yahre hindurd hat 
Wocthe Das Weimarer Theater mit ficherer 
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Goethe und das Weimarer Hoftheater. 


Hand geleitet. Soviel Freuden und Erfolge 
ihm auch bejchieden waren, mannigfache 
Miphelligfeiten und Enttäufchungen blieben 
ihm doch nicht erjpart. Die Cliquen- 
wirtjchaft, die in Weimar je länger je mehr 
um fih griff, der Neid von KRogebue, dem 
„behenden Nachahmer Schillers“, und die 
tiefe Verftimmung Herders — über die Rapu- 
zinerpredigt, die Mitwirkung der Semina- 
riften auf der Bühne, den jchlechte Einfluß 
der Theatermujif auf die geistliche — und an- 
deres mehr find zur Genüge befannt. Dazu 
fam der furdtbare Schlag am 9. Mai 


1805. Der durdh Schiller® Tod verein- 


— — 
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Geringeres, als Goethe zu ftürzen und die 
Leitung des Theaters felbjt in die Hand 
zu befommen. Wir wifjen, welcher ſchmäh— 
lichen Mittel fie fih bediente. Was die 
Mine zum. Springen brachte, die elende 
Gefchichte mit dem Hund des Aubry, ift 
befannt. — Goethes Theatergejege bejtanden 
aus 10 Paragraphen, deren letter lautete: 
„Auch dürfen feine Hunde auf der Bühne 
erjcheinen.” Die Jagemann aber hatte eg 
trog Goethes Protejt durchzuſetzen gewußt, 
daß „Der Hund des Aubry”, ein Stüd, 
in dem ein drejjierter Pudel die Hauptrolle 
fpielte, zur Aufführung fam. Kaum war 


— year 7 


Die Lauhftädter Bühne mit den aus Dem Jahre 1803 erhaltenen Deforationen. 


jamte Dichter, nicht mehr angejpornt durch 
das Feuer des umvergleichlichen Gefährten, 
begann von Jahr zu Jahr mehr die Theater- 
geichäfte als Läjtige „Kletten“ zu empfinden. 

Wie Wleinous behaglich 

Könnt id mich auf Rofen betten; 

Dod) das Weimarjche Theater 

Schidt mir mit Dem Wejtwind Retten. 

Die Undanfbarfeit feines Lieblings 
Wolff, der, vom Berliner Golde verlodt, 
Weimar den Rüden fehrte, verlegte ihn 
tief, und Die Qntrigen Stromeyers und 
der Jagemann wurden zuleßt unerträglich. 
Die Geliebte des Herzogs plante nichts 


der Pudel zum Kegeltor hereingefommen, 
als Goethe aus demjelben Tor nach Sena 
fuhr und darauf fein Amt niederlegte. Es 
ijt eine bittere Ironie der Gefchichte, daß der 
Dichterfürjt von dem Arbeitsfelde, Dem er die 
beiten Jahre feines Lebens geopfert Hatte, 
durch einen — Pudel verdrängt ward. Wir, 
Dic wir Die überragende Größe de3 Mannes 
ermejjen fünnen, finden ein erlöjfendes Lachen 
über diefe Tragifomödie und ihr Urbild in 
der unbewußt prophetijden Hundelzene im 
Fauſt, wo troß der anerfennenden Worte: 


Dem Hunde, wenn er wohl gezogen, 
Sit auch ein weijer Mann gewogen. 
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der Gelehrte Schließlich doch vor der Alter- 
native jtebt: 


Giner pon ung beiden 
Muß die Belle meiden. 


Wie tief die Erbitterung Goethes war, 
zeigt übrigens der Umstand, daß er nad) 
Niederlegung feiner Direfktorialgejchäfte das 
alte Theater, bas am 21. März; 1825 ab- 
brannte, nur nod) einmal, dag neue zweimal 
bejudte, am 7. November 1825, feinem 
fünfzigjährigen Weimarer Tienftjubiläum, 
und 1827, an feinem Geburtstag. Man gab 
ifm zu Ehren den Tajjo, und die age- 
mann, damit unferem Bilde der verjühnende 
Abſchluß nicht fehle, befränzte in jtummer 
Abbitte Statt der Büfte Vergils das Mar- 
morbild des Alten von Weimar. 

Für Freunde von Zahlen machen wir 
zum Schluß folgende Angaben. 

Während der fechgundzwanzigjährigen 
Theaterleitung Goethes betrugen die Aus- 
gaben 450000 Taler, wovon der Hof den 


Wil. Vesper: Lewte Sonne. 


dritten Teil dedte. Selbit in den Kriegs- 
jahren war fein Defizit zu verzeichnen. Die 
Einnahmen fchwantten halbjährlich zwiſchen 
4113 und 15694 Talern. Es wurden 
genau 600 Stüde gegeben, von denen nur 
84 dem Repertoire Bellomos entnommen 
waren; 4136 Spieltage wurden mit 4809 
Stiiden ausgefüllt. Der Spielplan enthielt 
17 Poſſen, 31 Singjpiele, 77 Trauerjpiele, 
104 Opern, 123 Schaufpiele, 249 Luijt- 
jpiele; darunter von Kotzebue 87, von 
Sffland 31, von Goethe 19, von Shiller 15, 
von Lejfing 4, von Shafejpeare 10 Werte. 
An Aufführungen erlebten (nad) Genajt) 
(5% 8, Clavigo 8, Die natürliche Tochter 4, 
Egmont 12, phigenie 14, Taſſo 10; Die 
Braut von Mejjina 17, Die Jungfrau von 
Orleans 16, Die Piccolomini 6, Die Räu— 
ber 9, Don Carlos 24, Maria Stuart 20, 
Wallenſteins Lager 30, Wallenfteins Tod 24, 
Wilhelm Tell 16; Hamlet 13, König Lear 6, 
Macbeth 7, Romeo und Gulia 7, Othello 3. 
Tie Hageltolzen von Iffland — 40. 
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Letzte Sonne. 


Wil. Vesper. 


Swifden Leben und Sterben feh’ ih Dich, 
Deine lechzenden Augen zerbredyen mid). 
Und Du weißt niht, wie nah es Dir ift, 
Und daß der Tod Deine Blüten zerfrißt! 


Wenn Sonne und Lachen Dich erreidt, 

Wird Dir Dein feiner Leib fo leicht, 

Möchteſt im Tanze Did) immerzu jdywingen, 
Dazu leife verklingende Lieder fingen, 
Träumſt mit tiefen Augen ins Land hinein, 
Schickjt Deine Sehnſucht in den Abendſchein — 


Und immer bleidyer wird Deine Hand, 

Ou groß der Reif, der den Knöchel umfpannt. 

Deine klingende Stimme klingt immermehtr, 

Als käme fie irgend tief, tief her, 

Wie eine Saite zur Abendruh klingt. 

Mandmal ſchreit fie auf, als ob etwas zer: 
ſpringt. 

Dein Hals wird wie von Lidt fo fein, 

Legt fih tief in Dein ſchwarzes Haar hinein. 


STE 
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Und Deine Augen ertrage ih niht, 

Sind fo voll Lidt, 

Doll ftrömendem Lidt, 

Das aus dem erjterbenden Körper bridt, 
Aller Glanz, der in Dir jchlief, 

Kommt aus feinen Quellen tief, 

Quillt in Dein Auge und fließt hinaus. 
So gießt man jilberne Schalen aus! 

Ich fehe, wie es mählich, mählich verrinnt, 
Schleier über die Augen fpinnt. 


Nur helles Caden und Sonnenfdein 

Wirft mandmal einen Strahl hinein. 

Dann tft es, wie wenn in verdämmernden Ballen 
Des Abendrots legte Lichter fallen. 

Und Deine Seele geht ftumm 

Jn den verlajjenen Gängen herum, 

Sieht wie die Sonne im Wald ertrinkt 

Und die Macht in alle Gemächer finkt. 

Dann legt fie die Stirn an den kalten Stein 
Und jchlummert ein. 


BIT 
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> Die Japaner. <— 
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6. v. Alten, Generalleutnant z. D. 


8 war im Sommer 1853, 

der japanijde Chronijt (Genji Yumé 
Monogatari*), al ein Yndividuum namens 
Terry, der fich Gejandter der Vereinigten 
Staaten von Amerika nannte, pliplid) mit 
vier Kriegsichiften in Uraga (am Meerbufen 
von Tokio) anfam und erflärte, daß er 
einen Brief feines Landes bringe, den er 
dem Herridjer zu übergeben wiinjdje. Der 
Gouverneur des Ortes, Toda Idzu, febr 
beunruhigt durch diejes außerordentliche Er- 
eignig, begab fih jofort an Ort und Stelle. 
Der Sejandte gab an, daß er einen bevoll- 
mächtigten Miniſter zu ſprechen wünsche, 
um ihm den Bred feines Befuches zu er- 
flären und ihm den Brief zu übergeben. 
Ter Gouverneur jandte fofort in aller Haft 
einen reitenden Boten nad) Yedo (früherer 
Name der Hauptjtadt Tokio), wo feine An- 
funft große Verwirrung hervorrief. Neue 
Boten folgten. Der Shogun Jiejoſhi war 
jehr beunruhigt und berief alle Beamten 
zur Beratung. Die Angelegenheit war jo 
überrajchend und jo Ichredlich, daß fic guerft 
unfähig waren den Mund zu öffnen. End- 
lih aber wurden Befehle an alle großen 
Daimyos erlaſſen, die Küſten zu bewachen, 
weil die Schiffe der Barbaren Gewaltakte 
begehen könnten. Dann wurde ein gelehrter 
Chineſe nach Uraga geſandt, um den Brief 
zu holen, der den Wunſch der Vereinigten 
Staaten enthielt, Freundſchaft und Verkehr 
mit Japan herzuſtellen. Eine Zurückweiſung 
des Vorſchlages würde zu Feindſeligkeiten 
führen. 





*) Aus der „Japan Mail“. 


jo berichtet. 


(Abdruck verboten.) 


Der Shogun berief in feiner Bedräng- 
nig abermals eine Rat8verjammlung und 
forderte Die Meinung der Daimyos. Die 
verjammelten Beamten waren überaus er- 
regt und zerbradjen fih Tag und Ytadht den 
Kopf über guten Rat. Die Edlen in Yedo 
wurden aufgefordert, in voller Freiheit ihre 
Anſichten zur Sache auszusprechen, aber dic 
Borjchläge waren fo verfdieden, daß man 
zu feiner Entiheidung fam. Die Samurais 
(Rriegerfafte) Hatten in einem langen Frie- 
den die Kricgsfunft vernachläjligt und fidh 
dem Vergnügen und dem Wohlleben hin- 
gegeben. Seit Jahren Hatten nur wenige 
die Rüſtung angelegt. Sie waren über die 
Aussicht auf einen baldigen Krieg fehr be- 
ftürat und rannten Hin und ber, um Waffen 
zu juchen. Die Stadt Ycdo und die Dörfer 
der Umgegend gerieten in Aufruhr. Das 
Volf hielt den Krieg bereits für unvermeid- 
(ih und jchleppte Hab und Gut in allen 
Richtungen fort. Der allgemeinen Verwir- 
rung vermochte erjt ein beruhigender Erlaß 
oes Gouverneurs Einhalt zu tun. Aber im 
Schloſſe des Shogun konnte man zu feinen 
Entſchluſſe tommen und verlor nugloje Zeit, 
bis der Gejandte nachdriidlid) auf einer 
Antwort bejtand. Endlich entichied man fich, 
die Angelegenheit auf friedlichem Wege zu 
erledigen und den Brief dahin zu beant- 
worten, dag cine jo wichtige Sade nicht in 
Eile und ohne reiflihe Uberlegung ab- 
geichlojjen werden könne. Man bat den 
Nommodore Jerry, vorläufig wieder ab- 
zureifen. In kurzer Beit würde er beſtimm— 
ten Bejcheid erhalten. Der Geſandte willigte 
cin und verlieg Uraga mit feinen vier 
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Schiffen, nahdem er feine Rückkehr für das 
nächſte Frühjahr angekündigt hatte. 

Der Shogun Jiejoſhi war fchon feit 
dem Beginn des Sommers frant und nun 
durch die unerwartete und eilige Angelegen- 
heit mit den fremden Barbaren fehr ge- 
ängftigt worden. Vieleicht wurde feine 
Krankheit Hierdurch fo verjdlimmert, daß 
er am 22. Quli ftarb. Seine Anhänger 
verloren vollftändig den Kopf, und hod) und 
niedrig verfanf in die tieffte Trauer. — 

Die ſchlichte Erzählung des Yapaners 
gibt ein deutliches Bild der Hilflofigfeit und 
der Wehrlofigfeit des Reiches, als die Hand 
des fremden Krieggmannes an feine Pforte 
podjte. Bwar hatten feit dem Jahre 1840 
engliſche nnd ruſſiſche Schiffe mehrfach ja- 
paniſche Häfen aufgefudt. Dem Shogunat 
war e3 jedoch bisher jtet3 gelungen, fie ab- 
zuweifen und die Anfnüpfung eines Ber- 
fehrs zu verhindern. Nur auf der Kleinen 
Inſel Defhima bei Nagaſaki befand fih 
eine ftreng beauffichtigte holländische Nieder- 
laffung, die das Recht befaß, mit Nagafati 
Handel zu treiben, wie man jagt, zum Dante 
für den von den Holländern bei der Unter- 
drüdung der Chriften geleiteten Beijtand. 

Das im Jahre 1603 auf den Shogun- 
thron gelangte Haus der Tokugawa hatte 
anfdnglid) ernite Kämpfe um feine Herr- 
ſchaft zu beftehen, und nicht in lester Linie 
gegen die Chriften. 

Schon um die Mitte des XVI. Jahr- 
hundert3, bald nad der Cntdedung des 
Landes durd) die Portugieſen, hatten, wie 
das allenthalben geihah, die Belehrungs- 
verjuche begonnen. Bei der religiöjfen To- 
leranz des Volkes breitete fih die durch 
Jeſuiten und Franziskaner gepredigte Lehre 
ſchnell aus, namentlih auf der jüdlichen 
Inſel Kiuſſhin. Der neue Glaube wurde 
jogar durd) die Shogune begünftigt, die in 
ibm ein Gegengewicht gegen unbequeme 
Regungen im Buddhismus erblidten. Im 
Sabre 1581 foll es bereits 150000 Chriften 
in Japan gegeben haben, zu denen aud) 
mehrere Vatmyos gehörten. Wald darauf 
jedoch erfannte man die Gefährlichkeit der 
Bekenner des chrütlichen Glaubens, die 
politischen Einfluß erjtrebten und bier und 
Da der Regierung offenen Widerſtand Leifteten. 
Der Kampf gegen das Chrijtentum wurde 
aufgenommen und mit fteigender Marte ge 
brt, als im Sabre 1613 der Hochverrat 
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einiger chriftlider Adligen entdedt worden 
war, die fih, von Miſſionaren angeipornt, 
bricflid) an den König von Spanien ge- 
wendet hatten, damit er Kriegsichiffe, Sol- 
daten und Waffen fchide, um Japan zu 
unterwerfen. Hatte man bisher dem Handel 
mit den Ausländern feine Schranfen er- 
richtet, fo wurden nun allen fatholijden 
Nationen die Häfen gefperrt. Nur für 
England und Holland blieben fie offen. Mit 
England wurde fogar ein Handelsvertrag 
abgefdloffen, der den englifden Sciffen 
geftattete, in jedem japanischen Hafen zu 
anfern, und fie von Einfuhrzöllen befreite. 
Gelbjt die Niederlaffung in Yedo war den 
Engländern erlaubt. Einem Wufftande gegen 
den klugen und energifden Jamitſu, den 
dritten der Tofugawa-Shogune, im Jafre 
1637, ſchloſſen fih die noch immer zahl- 
reichen Chriften in großen Haufen an, und 
nach feiner Unterdrüdung im Jahre 1639 
wurde das Chriftentum mit größter Grau- 
jamfeit ausgerottet. Mehr als Hundert- 
taujend Menſchen folen der Verfolgung 
zum Opfer gefallen fein. Die chrijtlicde 
Religion wurde verboten, und ihre Anhänger 
wurden mit den fchwerjten Strafen bedroht. 

Auf die Gejdide des japanifchen Voltes 
hat die Ausrottung des Chriftentums großen 
Einfluß geübt. Das Wachstum der natio- 
nalen Kraft und Einheit Hatte nicht unter 
den religiöfen Kämpfen und Spaltungen zu 
leiden, die die Völker des Abendlandes zer- 
fleiichten und die Heute nod) an ihrem Marke 
zehren. — 

Die Schwierigkeit der Crlernung der 
japanijden Sprache und ihrer Schriftzeichen 
hat und das volle Verſtändnis der Volts- 
feele und ihrer ethijden und religiöfen 
Schwingungen bisher verichloffeen. Aber 
wir willen doch, daß aus den Elementen 
deg uralten Shintoglaubens, den Lehren 
Buddhas und den tveifen Geſetzen des Kon- 
fuzius fih eine Nationalreligion entividelt 
hat, wie fie wohl fein zweites Bolt befit. 
Die Pylichten, die bet und der nüchterne, 
ſchwer verjtändliche Buchjtabe der Staats- 
und Strafqejege gebietet, lehrt in Japan 
die Religion. Auf dem Chintoglauben, 
deſſen wetentlicher Anhalt, die Wbftammung 
des Kaiſerhauſes von der Gottheit, durd 
die big ins VI Jahrhundert vor Chriſtus 
zu verfolgende Ahnenreihe des ehriürdigen 
Geſchlechtes unterjtügt wird, beruhen die tief- 
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wurzelnde Verehrung des Monarchen und 
der willige, unbedingte Gehorjam, den feine 
Befehle finden. Seit dem VI. Jahrhundert 
unjerer Beitrechnung breitete fih der Bud- 
dhismus aus, dem noch heute die große Mehr- 
zahl der Bevölkerung anhängt; da feine 
Lehre nicht auf Dogmen beruht, jondern 
nur fittliche Gebote verkündet, redliche Ar- 
beit des Menfchen an der eigenen Befjerung, 
die Beſiegung feiner Leidenſchaften und 
weitgehende, bis auf die Tiere ausgedehnte, 
werftatige Nächitenliebe fordert, fo trat fie 
niht in Gegenfag zur Shintoreligion. 
Mußten auch zumeilen priefterliche Über- 
griffe und Herrſchaftsgelüſte abgewehrt wer- 
den, fo ergab fih Doch im Laufe der Jahr- 
hunderte eine Ubereinftimmung der An- 
jHauungen, die den Unterjchied zwiſchen 
Shintoigmus und Buddhismus fait vol- 
fommen verwifchte. In jedem japanijden 
Haufe gibt e3 einen Shintoaltar, die Ka- 
midana, und einen Buddhaaltar, den But- 
judan, ob fih die Familie äußerlich zur 
Shinto- oder zur Buddhareligion befennt. 
Und die Priejter der einen Religion nehmen 
feinen Wnftand, den Gottesdienit im Tempel 
der anderen zu verjehen. Selbſt die tir- 
lichen Feſte weifen nur geringe Verfdieden- 
heiten auf. Auch die über Korea eindringende 
Lehre des Konfuzius Hinderte die Entwid- 
lung der Nationalreligion nicht. Enthält 
Dod) aud) fie Feine Glaubensſätze. Ihre 
Predigt von den Pflichten gegen den Qan- 
desherrn, gegen den Lehusherrn, gegen Va- 
ter, Mutter und Lehrer widerspricht zwar 
der buddhiftijden Anſchauung von der 
Gleichberechtigung aller Menſchen, hat aber, 
dant der Duldſamkeit der Japaner in reli- 
gidjen Dingen, um jo weniger eine dauernde 
Spaltung hervorrufen finnen, al3 der ge- 
junde Sinn des Volkes und feine altgewohn- 
ten Sitten den weiſen Geboten entgegen- 
tamen. Die dem Konfuzius zu danfende 
Achtung fleipiger, hingebender, briderlicher 
Arbeit und der im wejentlidjen auf ihn 
zurüdzuführende Kultus der Ahnenverehrung 
haben vielmehr das religiöje Leben des Vol- 
kes vertieft und es jowohl mit dem Ml- 
tagsgetriebe wie mit dem Stammes- und 
Volksbewußtſein innig verichmolzen. In 
feinem Hauſe fehlen Die den Ffailerlichen 
Vorfahren, den Stammes- und den Fami- 
lienahnen geweihten Pleinen Altäre, denen 
die Andächtigen an jedem Morgen ihre 
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Verehrung bezeugen und die mit der genea- 
logiſchen Stammtafel das heiligſte Erbitüd 
bilden. Die Erhaltung der Familientradi- 
tion, das Beitreben, der Vorfahren wert zu 
bleiben, und die Sorge dereinjt als wiir- 
diger Ahne von den Nachlommen verehrt 
zu werden, find vornehme religiöje Pflichten 
des Japaners, die die moderne Geſetzgebung 
fejtgubalten bejtrebt ift. 

Die elf großen nationalen Feittage find 
big auf die Feier des Faiferlichen Geburts- 
tages und des Neujahrstages jämtlich der 
Anbetung der faijerliden Ahnen gewidmet, 
und e3 gibt wenige Qapaner, die nicht 
wenigftens einmal im Leben nad) dem Fem- 
pel zu Iſe gepilgert find, der der großen 
Gottheit des göttlichen Lidjte3, Daijigu, ge- 
weiht ift, von der das Herricherhaus ab- 
ftammt. Bürgerliche, friegerifde und re- 
ligiöfe Tugenden fallen zujammen Die 
japanische Nationalreligion enthält das gött- 
lihe und das irdifche Geje zugleich, voll- 
tändiger und politijd) weijer als das Alte 
Teftament und der Koran. Die im Gemiit, 
in der Religion wurzelnde Macht des Herr- 
ſchers, der Gefege und des Rechts geniigten 
dem meerumſchloſſenen Ynfelvolfe bis in die 
neueſte Beit. Nicht eigentlich inneres Be- 
Diirfni8 hat die heutige, erft feit wenigen 
Jahren wirkſame Gejeggebung geichaffen, 
die fih an die der fortgefchrittenften euro- 
pdijden Staaten anlehnt, fondern das Be- 
jtreben, die tonjulargericht3barfeit der Frem- 
den zu befcitigen und alle Bewohner des 
japanijdjen Bodens unter das Landesgefes 
zu Stellen. 

Neben und mit der Religion, ja viel- 
fah untrennbar von ihr, wirft in mächtiger 
Meile im Volfe von Nippon nod) ein ur- 
altes, ungejchriebene3 Sitten- und Ehren- 
geſetz, der Bujhido, die Quelle ritterlicher 
Gefinnung und Mannhaftigkeit. Bn ge- 
nauer Überfehung bedeutet das Wort: 
„KRämpfender Ritter Art“. Beſſer aber wird 
jein Gehalt mit dem lateinischen Wort virtus 
bezeichnet, Das Tapferkeit und Tugend zu— 
gleich bedeutet. Buſhido bildete anfänglid) 
die Lebensregel der Samurai, der Krieger- 
fajte. Mit der Beit aber ift er in Fleiſch 
und Blut der ganzen japanischen Kaffe iber- 
gegangen und Lebt in ihr fort, auh nad- 
dem Die Samurai ihre VBorrechte eingebüßt 
und fih mit dem übrigen Wolfe vermischt 
haben. Der begeijterte und geijtvolle Ber- 
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faffer des Aufjabes über ,Bufhido” in dem 
fürzlich erjchienenen wundervollen Werte 
„Unser Baterland Japan“, Ynazo Nitobe, 
führt aus, daß die Erwedung und Erhal- 
tung eine verfeinerten Ehrgefühls Die 
Grundlage des Bushido fei. Aus ihm foen 
Selbjtheherrjdung, Gleichmäßigfeit des Tem- 
peramentes unter den jchwierigiten Heding- 
ungen in Krieg und Frieden, Bejonnenheit 
und Geijtesgegenwart in plößlicher Gefahr, 
Seelenjtarfe in Zeiten von Widermwärtig- 
teiten und des Glückswechſels entipringen. 
Das Gewiſſen allein fol der Samurai be- 
fragen und mit vollfommener Selbitverleug- 
nung feine Pflicht tun, um der Sade und 
nicht um deg Lohnes willen. Der Beichau- 
lichkeit des Buddhismus hält Bushido die 
Wage, da er nicht Grübeln und Sinnen, 
jondern tatfräftige3 Handeln und Friegerijche 
Tüchtigfeit fordert. „Tragen und wagen“ 
ift die Aufgabe des Mannes. 

Bugleid) aber gelten Wahrhaftigkeit, 
Wobhlwollen und Mitleid als ritterliche 
Tugenden. Nitobe geht jo weit zu erklären, 
Dap er unfähig jei, einen Unterjchied zwiſchen 
der Nächftenliebe, die Chriftus ehrt, und 
dem Wohlwollen, der Güte zu finden, die 
Bujhido nie aufhört zu verlangen, der den 
Regierenden wie den Regierten die Pflicht 
des Dienens einſchärft. 

In gleicher Weiſe wie die Religion for- 
dert Bujhido die Liebe zum Herrjder und 
pflegt die hingebungsvolle, opferfreudige 
Liebe zum Baterlande, zur Heimaterde, die 
die Gebeine der Vorfahren birgt. Mit Stolz 
weift Nitobe darauf Hin, daß fein Fleg wie 
der Tod Karls I. und Ludwigs XVI. die 
fünfundzwanzig Jahrhunderte der japanischen 
Sejchichte entjtellt. „Hat jemals ein Nero 
oder Caligula auf unjeren Thronen ge- 
ſeſſen?“ 

Die Selbſtzucht, die Buſhido verlangt, 
ſoll den Ausdruck des Schmerzes wie der 
lärmenden Freude mildern. Verlachen ſoll 
der Mann ſeinen Zorn, ſeine Tränen mit 
Lächeln begraben. „Freue Dich mit den 
Fröhlichen und laſſe die andern Deine Trä— 
nen nicht ſehen.“ 

Ritterliche Höflichkeit iſt eine weitere 
Forderung der Buſhidolehre, eine Höflich— 
keit, die jeder Fremde, der Japan beſucht, 
rühmend hervorhebt. Dem flüchtigen Be— 
ſucher mag ſie mitunter als leere Form und 
Zeremonie, vielleicht ſogar als Heuchelei er— 


©. v. Alten: 


iheinen. Wer tiefer eindringt, erfennt je- 
dod, daß Hinter der Form fih häufig wahre 
Güte birgt, die im jtilen und unerkannt 
dem Nächſten Hilft. 

Dem gleichfalls im Bufhidofoder ent- 
baltenen Gebrauh des Selbftmordes durch 
Aufichligen des Leibes, Harafiri oder Sep- 
pufu genannt, liegt, wenn e8 als Strafe 
verhängt wurde, der Gedanke zugrunde, daß 
Der, der auf jolde Weile endete, die ver- 
wirkte Ehre rettete und die Schmad), die 
er den Ahnen und den Nachkommen an- 
getan Hatte, zu jühnen vermochte. Wer 
aus freien Stüden Hand an fih legt, will 
ih nicht durch Gift oder einen Pijtolen- 
ſchuß aus dem Leben ftehlen, fondern durch 
die entjegliche Todesart feinen Mut und 
feine Seelengröße erweijen. „Der Tod auf 
der Matte frint den Sterbenden mit Ruhm 
wie der auf dem Schlachtfelde.* 

Die Gejebe der Ehre, der Bufhido- 
moral, find feit alters jo tief in die Bolts- 
jeele gegraben, daß fie eine Brüde zwischen 
den Lehren der drei Religionen bilden fonn- 
ten, Die das Fundament der National- 
religion find. Unter dem mächtigen, un- 
erjdjiitterliden Schirmdade des Bujhido 
qlidjen fih die fchroffiten Gegenſätze des 
Shintoglaubens, des Buddha und des Kon- 
fuzius aus. Die einigende Kraft des von 
hod) und niedrig anerkannten und geübten 
Sittengejeges war jo ftarf, daß Abweichungen 
in den Außerlichkeiten des Gottesdienjtes 
feine trennende Bedeutung hatten. Daraus 
erklärt fich 3. T. die religiöje Toleranz de3 
Yapaners, die anfänglid) aud) der Predigt 
des Chrijtentums nicht wwiderjtrebte. Es 
mag den Hörern an den Küſten und in den 
Häfen von Kiujhiu gegangen fein wie dem 
Brofejjor Nitobe, der zwiſchen der erhabenen 
Lehre Chrifti und den edlen Grundjägen 
feines heimatlichen Sittenrechts feinen wejent- 
lihen Unterjdhied entdeden fann. Der tiefe 
Gehalt der chriftlicen Religion, deren Ge- 
bot „Liebet eure Feinde” weit über dem 
Begriffe der Nächitenliebe des indischen und 
des chineſiſchen Religionsſtifters jteht, wird 
des Eindrudes auf die Gemüter der Ja- 
paner nicht verfehlt haben, die von bluti- 
gen SKonzilen und von den Scheiter- 
haufen der Inquiſition nicht3 mußten. 
Tas Unverftandene in der Predigt Der 
Mijjionare beunrubigte fie niht, da es 
Des Myſtiſchen und Beremonicllen im 
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Buddhismus genug gab, was fie mit Duld- 
jamfeit ertrugen, weil c3 ihnen nidjt al 
das Wejentlide galt. A fih jedoch die 
eifernde Herrichgier der dhriftlihen Send- 
boten enthiillte und des Erlöſers oberften 
Grundfag „Mein Reich ijt nicht von diefer 
Welt” Lügen jtrafte, mußten die Staats. 
männer Japang die Gefahr erfennen, die 
ihrem Volte durd) das Chriftentum drohte. 
Vie Ecclefia Militans hätte die Einheit 
und Cinigfeit de3 japanischen Volkes ver- 
nichtet und dem erobernden Feinde die Tore 
Des Landes geöffnet. Den politijden Um- 
trieben der chrijtlichen Priejter, die den 
Hochverrat nicht jdjeuten, festen fie die rohe 
Gewalt entgegen und eritidten die Keime 
hrijtliden Lebens in Strömen von Blut. 
Ten Gejchichtsichreibern unſeres Glaubens, 
die aus den Chrijtenverfolgungen der Totu- 
gawa - Shogune auf den barbarijdjen und 
qraujamen Charakter des japanischen Volfes 
ichließen, muß man die Greuel des Dreißig- 
jährigen Krieges und der Bartholomäus- 
naht und Albas Blutgericht ins Gedadt- 
nis zurüdrufen, die in dasjelbe Zeitalter 
fallen, und in denen Chriften gegen Chrijten 
jtanden. 

Das Land wurde von da ab, um die 
Mitte des XVII. Jahrhunderts, allen Fremden, 
aud) den Engländern geſchloſſen, und der 
eigene Verkehr mit dem Wuslande faft völlig 
unterdrüdt. Nur die Heine hollandijde 
Faktorei auf der Inſel Dejhima blieb Dbe- 
jtchen und bildete eine enge Eingangstür 
für die Kenntnis und Verbreitung abend- 
lündiiher Kultur im japanijden Wolfe. 

Der kurz zuvor erjt zur Regierungs- 
gewalt gelangten Tofugawa- Familie fam die 
jtrenge Abgejchlofienheit  suftatten. Sie 
vermochte ihre Herrichaft zu befejtigen und 
die Macht des Ktailerhofes wie der Daimyos 
zu beichränfen, da die kraftvolle Bejeitiqung 
de3 verhaßten Sremdenelementes ihr die 
Zuftimmung und Unhänglichkeit des ganzen 
Volkes gejichert hatte. Dem abgeschiedenen, 
vom Meere umjpannten Inſelreiche ward 
fortan ein ziweihundertjähriger äußerer wie 
innerer Friede zuteil, der die ungejtirte 
Entwicklung der nationalen Einheit förderte 
und den Kitt, der die Volfsglieder umſchloß, 
bärtete. Vom Auslande drang nur dürftige 
Kunde über dag Mieer, und im Wolfe er: 
hielt fid) in der Erinnerung an die ver- 
räteriſchen Unternehmungen der Chriſten ein 
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tiefer Haß gegen alles Fremde. Im übrigen 
glih das Volfsleben in dieſen beiden Jahr- 
hunderten einem Schlafe, der den Fortſchritt 
auf allen Gebieten bemmte. Den Nad- 
folgern der drei erjten Tofugawa-Shogune 
fehlte die politijde Einficht und Kraft, den 
Forderungen der Zeit zu folgen und Führer 
ihres Volkes zu fein. Sie begnügten fid 
mit der durd) die Vorfahren geichaffenen 
Stellung und hielten mit zäher Sorge jede 
Anderung der Zuftände fern, bis durch die 
riidfidjtsloje Forderung des Kommodore 
Perry die Schwäche des Reiches offenbar 
wurde. Als Ddiefer im Jahre 1854 zum 
zweiten Male an der japanijden Küſte er- 
ichien, hatte die Regierung genügende Kennt- 
nis von der Macht der Fremden erlangt 
und gab dem Zwange nad. Kurz nad- 
einander wurden Handelsverträge mit den 
Vereinigten Staaten, mit England, Rup- 
land, Frankreich und Holland, {pater aud) 
mit Preußen abgejchlofjen und den fremden 
Nationen einige Häfen geöffnet. 

Das Volk aber, in dem der Fremden- 
hap jo lange genährt worden war, verjtand 
diefe Maßnahmen nicht, die im fchroffen 
Widerfpruch ftanden zu der Graufamteit, 
mit der der Shogun nod kurz zuvor jede 
Regung des Fortichrittes gejtraft Hatte. 
Bon den leidenſchaftlichen Samurai und 
den Daimyos zur Vertreibung der Bar- 
baren gedrängt, unfähig die mit den fremden 
Mächten geſchloſſenen Verträge zu erfüllen 
und ihre Vertreter gegen Mord und Mip- 
handlung zu ſchützen, machtlos zugleid) gegen 
deren NKriegsichiffe, die die Häfen von 
Shimonojefi und Satjuma bombardierten, 
um fic) gegen die feindfeligen Stämme 
jelbjt Recht zu jchaffen, geriet die Shogu- 
nats-Negierung (Bafufu) in eine verzweifelte 
Lage. Hätte fie die geringite Ausjicht auf 
erfolgreichen Kampf gegen die Fremoden ge- 
habt, jie hätte ifm ficherlich aufgenommen. 
Aber das Reich beſaß feine wehrhafte Kriegs- 
macht, e3 gab teine Kanonen, feine Ge- 
webre, feine Kriegsſchiffe. Das Feudalauf- 
gebot der Taimyos trug nod) die uralten 
Schwerter, Lanzen und Bogen und die un- 
fürmlichen Nüftungen und Helme mit ihren 
grotesfen Verzierungen, die vor Jahr— 
hunderten der Stolz der Samurai waren. 
Rur einige wenige Weuerrohre, ungeihlachte 
Yuntenichloßflinten, die ihrer Schwere wegen 
auf hölzerne Gabeln gelegt werden mußten, 
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fanden fih im Lande, und dieſe waren 
größtenteil® in den Händen unbotmäßiger 
Daimyos, namentlid) des mächtigen Fiirjten 
von Satjuma, deffen Gefdledht von jeher 
der Tokugawafamilie feindlich war. 

Die Volksſtimmung benugend, erhob 
Diejer, im Bunde mit anderen Stämmen 
und im Einverjtändni3 mit dem, gleidh der 
fangen Reihe feiner Vorfahren in der 
Dunfelheit feines Palaftes in Kioto leben- 
den, gwar göttlich verehrten doch völlig 
madtlojen Tenſhi (Mikado) die Fahne der 
Empörung. Die Tage des Shogunates 
waren gezählt, un fo mehr al3 in Diejer 
ſchweren Zeit ein unerfahrener und unbe- 
deutender Mann zum Shogun ernannt 
wurde. Die Aufregung des Voltes ftieg, 
die Mordtaten gegen die Fremden mehrten 
ih, und deren Forderungen jchraubten fich 
höher. Der Shogun mupte die Hilfe des 
Tenſhi anrufen, der feit vielen Jahrhunderten 
zum erjten Male wieder in die Regierung 
des Landes eingriff. C3 fam zu blutigen 
Kämpfen, in denen die Parteien fih der 
Perjon des Tenjhi zu bemäcdhtigen trachteten. 

Sn diefe Wirren fiel im Fahre 1866 der 
Tod des Shogun Yamodi und bald darauf 
der des Tenfhi Komei Tenno. Bum Sho- 
gun wurde Tofugawa Keifi ernannt, und 
den Kaijerthron bejtieg der heute regierende 
Herricher Mutſuhito. Reiki war allerdings 
ein erfahrener, unerjchrodener Staatsmann, 
aber die Verhältniffe waren ftärfer als er. 
Der feit taujend Jahren das Reid) regieren- 
den Shogunatsgewalt fonnte er fein neues 
Leben einflipen. Das war auch feine eigene 
Überzeugung. Er hatte fic) gejträubt, da3 
Amt anzutreten, und legte es jdon 1867 
in die Hand des KRaijers zurüd. Mut- 
juhito war fünfzehn Sabre alt und nicht 
für Die Regierung eines großen Neiches er- 
zogen. An feinem Hofe befand fih nie- 
mand, der ihn beraten fonnte. Der Bakufu 
(Shogunshof), der bisher die Geſchäfte ge- 
leitet hatte und allein mit dem Regierungs- 
jyitem und mit den auswärtigen Dingen 
vertraut war, befak fein Haupt mehr und 
befand fih in heillofer Verwirrung. Die 
fremden Mächte begehrten Einlaß und Er- 
füllung der Verträge. Aufruhr und blutige 
Fehden zwijchen den Stämmen tobten im 
Lande, und der Siingling auf dem Kaijer- 
throne qebot weder über Geld- nod über 
Machtmittel. Nicht Hundert Maun ftanden 
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unter feinem Befehle. Für ehrgeizige 
Feudalherren jchien die Zeit gekommen, um 
die höchſte Würde im Staate zu ringen, 
und furchtbare Bürgerfriege waren zu be- 
fürchten. Allen voran war der ftolze, tat- 
fraftige Daimyo von Satjuma auf Kiufhiu, 
Das noh am meisten mit der europätjchen 
Kultur in Berührung geblieben war, der 
Fürſt, der über die reichiten Einkünfte ver- 
fügte, deffen Vaſallen das ftärkite, anhäng- 
lihjte und am beiten bewaffnete Truppen- 
aufgebot jtellten, zu einem Gewaltſchritte 
befähigt. Der Staat jtand am Rande eines 
tiefen Abgrundee. Das für den Kenner 
der Gefchichte Unerwartete trat ein. Weder 
im Bolte, noch unter den 276 Daimyos 
regte fih der Gedanke, die Hilflojigfeit des 
Tenſhi zur Erweiterung die eigenen Macht 
oder gar zur Empörung auszunugen. Die 
tiefgewurzelte Loyalität gegen den Kaiſer, 
die religiöje Verehrung feiner Ahnen, das 
ſchwere Gejdid, das ihn zwang die- Zügel 
der Regierung zu ergreifen, die Notlage des 
Staates und die Erkenntnis, daß nur in 
der Einigkeit Rettung zu finden fei, fchufen 
ein fajt unerhörtes Beijpiel von Opfer— 
willigfeit, Treue und Tatfraft aller Glieder 
eines großen Bolfes. 

Der weitblidende Daimyo von Satjuma 
hatte nur die Bejeitigung des Shogunates 
im Auge gehabt, das er mit Recht für die 
Urjadje aller Übel Hielt. Set ftellte er 
fih mit einigen anderen Fürften an dic 
Seite des Kaijers und ermöglichte ihm 
durh Rat und Tat die Übernahme der 
Regierung. Im nächſten Jahre jhon trat 
er dem Staijer fein angejtammtes Yiriten- 
tum mit allen Domänen und allen jeinen 
Mannen ab, und dem Beifpiele folgten die 
übrigen Daimyos freiwillig, Der grop- 
artige Verzicht auf ihre politifche Macht- 
jtellung beendete mit einem Cchlage die 
Seudalherrichaft, um die in Europa Jahr- 
Hunderte hindurch gefämpft wurde, ohne daß 
ihre Rejte bis zum heutigen Tage völlig 
bejeitigt werden fonnten. Einmal noch ver- 
fudjte der Shogun Keiki, durch feine An— 
hänger aufgeftachelt, den Kampf aufzu- 
nehmen. Nach kurzer Zeit aber untertvarf 
auch er fih freiwillig und lebt feitdem in 
der Zurückgezogenheit. 

Mit ftaunender Bewunderung ftehen wir 
vor der aufopfernden Tat diejer Fürsten, 
an deren Größe und Reinheit die Ver- 
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fleinerungsjucht vergeblich mafelt. Sie ge- 
währt ung einen tiefen Blid in die Boltz- 
jeele und gibt uns den Beweis einer leiden- 
ichaftlichen, felbjtlojen Vaterlandsliebe, die 
in der Geſchichte nirgends übertroffen wird 
und die dem Inſelſtaate eine große Zufunft 
verſpricht. 

Die Regierung überwand ohne große 
Mühe den geringfügigen Widerſtand, den 
ihr einige Anhänger des Shoguns nod ent- 
gegenjegten, Hatte jedoch in den folgen- 
den Jahren mebhrfad) gegen miderjeßliche 
Stämme zu fampfen. Die lebte und ge- 
fährlichfte Erhebung ging von Saigo von 
Satjuma aus, der bis dahin die ftärkite 
Stiipe des Thrones gewefen war, den feine 
Gegner felbjt den „großen Saigo” nennen, 
und dem der Kaifer den Oberbefehl über 
das Heer anvertraut hatte. E2 ift bezeich- 
nend, daß der Grol, der Saigo veranlaßte 
jein Amt niederzulegen und der ihn im 
Sabre 1877 zum offenen Aufruhr trieb, 
auf die Weigerung des Kaifers, Korea mit 
Krieg zu überziehen, zurüdzuführen ift, ein 
Unternehmen, das Saigo {don damals für 
geboten und ausführbar hielt. Auch diejer 
Aufjtand, bei dem Saigo das Leben ein- 
büßte, wurde unterdrüdt, und jeitdem herricht 
ungeitörter, gefeiteter Frieden im Lande. 
Dap nicht perfünlicher Ehrgeiz oder Herrſch— 
judjt die Urjache der Kämpfe gegen das 
neue Regiment geweſen find, daß fie viel- 
mehr nur auf heigblütiger Vaterlandsliebe 
beruhten, die andere Wege gehen wollte alg 
die Regierung, erfieht man aus der Achtung, 
die den Aufrührern vom Bolte wie vom 
Kaifer gezollt wurde. Noch Heute finden 
jih im Heere und unter den Beamten Hod- 
qeftellte Männer, die ehedem gegen Die 
faijerlidjen Warten gefochten haben. Schon 
im Jahre 1875 zeichnete fich der Admiral 
Enomoto al3 japaniſcher Bevollmächtigter 
in Rußland aus, der 1869 noch auf den 
Schiffen des Shoguns den Tegten, ver- 
zweifelten Widerjtand geleijtet hatte. Mune- 
mitſu Mutſu, der fid) an Saigos Seite ge- 
ftellt hatte, wurde demnächſt Gejandter in 
den Vereinigten Staaten und ſpäter Minijter 
der auswärtigen Angelegenheiten. 

Die große Staatsummvälzung von 1868 
wirkte auf dag Volk wie ein Kungbrunnen 
und entfefielte in der intelligenten, arbeit- 
jamen Raſſe ungeahnte Kräfte Auf allen 
Gebieten des Daſeins fajt wurde die abge- 
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jtorbene Haut de3 Hergebradten und Alt- 
gewohnten abgeitreift, und alles beteiligte 
fih an dem Neubau der Einrichtungen. 
Mitunter in übertriebener Hajt und ner- 
vöfer Eile. An manchen Stellen ſchoß man 
über das Biel Hinaus, aber der Weisheit 
und Mäpigung der führenden Männer ift 
das wunderbare Werk gelungen, im Beit- 
raum von dreißig Jahren aus einem in 
mittelalterlichem Feudalweſen erftorbenen 
Lande, in dem man von den großen Er- 
rungenjchaften der wejtliden Kultur mit 
ihren Erfindungen und Cntdedungen faum 
etwas ahnte, einen fraftvollen modernen 
Staat zu maden. Unter der Flugen, das 
Streben des einzelnen fürdernden und 
ſchützenden Gefeggebung hat nach der Of- 
nung der Grenzen und Häfen, die nunmehr 
faum nod) Widerfprudy fand, dieje weitliche 
Kultur in ftürmifchen Tempo ihren Einzug 
gehalten und iſt — das bildet wiederum 
einen Gegenjtand der Bewunderung — als- 
bald japanisch geworden. Man hat euro- 
pdijde und amerifanifche Lehrmeifter ge- 
nommen, die japanijde Jugend hat, vielfach 
unter großen Entbehrungen, im Auslande 
ftudiert, aber ausländiiche Unternehmer und 
Anlagen find felten in Japan. Mit un- 
vergleichlicher Findigfeit hat die Yntelligen; 
des gelben Mannes die Herjtellung der Er- 
zeugniffe erlauicht und fie bald jelbjt über- 
nommen. Der Reichtum de3 Landes an 
Erzen, Kohlen, Erdöl und Wafjerkräften 
fommt der Induſtrie zu Hilfe, und feine 
wundervollen Häfen erleichtern den Verkehr. 
Sn manchen Gegenden Yapans ragen Die 
Fabrikſchlote bereits empor wie in unjeren 
reichjten Judujtriebezirfen, und unter dem 
Fuße des Neisbauern Hopft tief in der 
Erde die Hade des Bergmann. Eifenbahnen 
und Telegraphenleitungen durchziehen das 
Land, und eine große Flotte von Dampfern 
und Segelichiffen freugt den Ozean nach 
allen Küjten der Erde. Schon wird das 
Material zu diefen Anlagen in japanischen 
Merkitätten und ein großer Teil der Schiffe 
auf den eigenen Werften hergeitellt. 

Mag anfänglich die Mehrzahl der Lan- 
deserzeugnijje nur die Nachahmung fremder 
Mufter gewejen fein, fo mehren fih doch 
die Anzeichen, daß der Sdhiilerjtandpuntt 
bald überwunden jein wird. Die Begabung 
de3 Japaner und die im Uberfluſſe vor- 
handenen fleifigen, foliden und billigen Ar- 
I. Bd. 30 
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beitsfräfte ſichern ihnen weitere Fortſchritte 
und felbjtandige Betätigung. Aber nicht 
nur auf dem Gebiete industrieller Arbeit, 
jondern auh in den Wifjenjchaften hat das 
Volt einen gewaltigen Aufichwung genom- 
men. Den beiten Beweis dafür liefert dag 
bereit3 erwähnte fojtbare, von Japanern 
geichriebene Werk „Unfer Vaterland Japan“. 
Wer aud) nur darin blättert, erjtaunt über 
die Fülle des Wiſſens und der Einficht bei 
den Staat3männern und Wrofeljoren, Die 
jih bemühen, dem Auglande ein getreues 
Bild ihrer Heimat zu geben, über den feinen 
Taft, der, bei aller Wahrhaftigkeit, jedes 
unbedadjte Wort meidet, und über die Klar- 
heit, die Knappheit und den Reichtum ihrer 
Gedanfen und ihrer Sprache. Wer das 
Buch ftudiert, muß die Anficht aufgeben, 
daß die neue japanische Kultur nur eine 
äußerliche Hille, ein oberflächlicher Lad fei, 
unter dem fih die alte Barbarei berge. 
Man leſe nur die Aufjäge über Politik und 
Diplomatie, über Erziehung und Religion, 
über die Stellung der Frau und über die 
faijerlide Familie. 

Auf dem Gebiete des Sdhulwejens hat 
Japan Großartiges erreicht und geleijtet. 
Es Hat den Schulziwang eingeführt und 
überall Elementar- und Bürgerjchulen er- 
richtet. Mehr als 90 Prozent der Shul- 
pflichtigen empfangen bereits öffentlichen 
Unterricht, und unter den in das Heer ein- 
geitellten Nefruten finden fic) nur nod) aus- 
nahmsweije junge Leute ohne Schulbildung. 
Das ijt um jo anerfennungsiwerter, als das 
Erlernen der japanischen Schriftzeichen drei 
bis vier Jahre erfordert, die unjerer Schul- 
jugend eripart werden. 

Die Staatsgeſetze haben Religionsfrei- 
heit verfiindet, fidh aber jorgfältig bemüht, 
die Volfsreliqion ebenjowenig anzutalten, 
wie das hergebrachte Familienrecht. Die 
Sejesqeber mußten, was auf dem Spiele 
jtand. Die Eigenart des Voltes, feine re- 
ligiöſen Anſchauungen, Die den einzelnen 
aufgehen laſſen in feinen lichten gegen 
Volf und Staat, find von der Ummvälzung 
nicht berübrt worden. Hat auch die chrijt- 
liche Miſſion fest freie Bahn in Japan, jo 
verheißt ihr doch fein Yandesfundiger ernit- 
liche Erfolge. — 

Eines der erjten Erfordernije des new 
gebildeten Staats Organismus war Die 
Schaffung einer Wehrmadt. Hatten doch 
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die militdrifde Schwäche des Landes gegen 
die Forderungen des Wuslandes und die 
Aufftande im Yrneren die Notwendigkeit 
deutlich ertwicjen. Die kriegeriſche Tüchtig- 
feit der Bewohner fam dem Erfordernis 
entgegen. Bon den 400000 Samurai, 
die bisher mit Stolz ihre beiden Schwerter 
getragen hatten, eigneten fic) viele zum Ein- 
tritt in8 Heer und für die YFührerftellen. 
Die allgemeine Wchrpflicht jtieß nirgends 
im Bolte auf Widerfprud. Die jungen 
Männer der niederen Klaſſen betrachten den 
Waffendienft als eine Ehre, die fie auf den 
vielbeneideten ritterlidjen Rang erhebt, und 
die zahlreiche Fiſcher- und Schifferbevilfe- 
rung an den ausgedehnten Küjten liefert 
der Ktriegsflotte vortrefflihen Erſatz. Die 
Elemente zu einem tüchtigen Heere find 
reichlich vorhanden, und wenn man erwägt, 
daß die Einwohnerzahl des japanischen 
Reiches nicht weit Hinter der des deutjchen 
zurüdbleibt, fo erjcheint Das Streben nad) 
einer Gropmadtitellung im europäijchen 
Sinne begreiflih und gerechtfertigt. Ju 
der Tat beitand unmittelbar nach der 
Rejtauration von 1868 die Abfidt, eine 
diefem Biwede entiprechende Kriegsmacht zu 
jdatfen. Aber die ungeheuren Anforde- 
rungen an die Finangfraft des Landes, die 
alle übrigen Neuerungen jtellten, Hinderten 
die Ausführung. Mit Recht wurden in dem 
Inſelſtaate der Flotte, den Kriegshäfen und 
den Tods die nächſten und bedeutenditen 
Mittel zugewendet. Nach Übernahme der 
zahlreichen, wenn auch großenteil$ minder- 
wertigen Schiffe des Shogunates und der 
einzelnen Stämme, die in der Beit von 
1853 bis 1868 beſchafft waren, wuchs die 
Marine beitändig Schon im Kriege gegen 
China 1894 bis 1895 bewährte fie fid; 
und welden Rang fie heute einnimmt, ijt 
weltbefannt. 

Die Organijation der Landmadt aber 
fonnte nur fangfamen Schrittes folgen. 
Sie genügte gwar den leichten Anforde- 
rungen des chineltichen Feldzuges, hat aber 
erjt nach diefem den urjprünglich in Aug- 
fidt genommenen Umfang erreicht. Auch 
Dicjer entipricht der Bevölferungsziffer noch 
bei weitem nicht, da bisher die Hälfte aller 
Tauglichen feinen Platz in den Gliedern 
fand. Seit der Krieg mit Rußland drohte, 
bat man fie allerdings oberflächlich ausge- 
bildet und Damit eine nad) MHunderttanjen- 
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den zählende Rejerve gefchaffen. Den Mangel 
einer genügenden Zahl von feiten Friedens- 
formationen und erfahrenen Führern fann 
das Mittel aber nicht ausgleichen. Wenn 
der Mifado unter begeijterter Zuftimmung 
jeines Volkes tropdem in diejem Jahre den 
Kampf gegen die gewaltige Übermadht des 
ruſſiſchen Reiches aufgenommen hat, jo hat 
ihn dazu ficherlich die Crfenntnis bewogen, 
dag längeres Baudern die Lage nicht beijern 
würde, anderjeit3 aber erfüllte ihn zmeifellos 
ein ſtarkes Vertrauen in die Tüchtigfeit 
jeiner Kriegsmacht. Heer und Flotte ftehen, 
was Nüftung und Ausbildung betrifft, auf 
der Höhe der Beit, und der Geift, der die 
Krieger bejeelt, ift umübertrefflih. Den 
Heldentaten der japanischen Soldaten und 
Matrofen, ihrer unerjchütterlichen Disziplin, 
ihrer beijpiellofen Opferwilligfeit, ihrer Ge- 
nigjamfeit und Ausdauer jpendet die Welt 
das hichjte Lob. Ihre Führer haben bis- 
her den Sieg an die japanischen Feldzeichen 
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zu feifeln gewußt. Ob fie auch den fchmwie- 
rigeren Aufgaben gegen einen aktiven, zum 
Angriff jchreitenden, gegen einen überlegenen 
Feind gewachjen fein werden, miiffen fic 
noch zeigen. Man tann fih nicht verhehlen, 
daß der größere und gefährlichere Teil des 
Ringens um die Herrjdaft in Oftafien nod 


‘por ihnen liegt, und daß eine lange Krieg- 


führung an die Finanzfraft des Landes, 
trog größter Sparjamfeit und Ordnung, 
überaus jchwere Anforderungen ftellt. 

Den einfichtigen und flugen Staats— 
männern in Totio und dem Kaifer felbjt, 
deſſen überlegene Befonnenheit alle feine 
Staat3handlungen bisher durchleuchtete, ift 
die Größe des Wagnifjes eines Krieges 
gegen Rußland Jicherlih im vollen Um- 
fange flar gewejen. Um fo höher jteht die 
Kühnheit jeines Entfchluffes, der an unferes 
großen Friedrich Seelenjtärke gemahnt. Bag- 
haften Herzen ift die Babn zu Ruhm und 
Macht verichlojjen. 


Ramoens. 
Uon 
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Wer ift der tapfre Schwimmer ? 
Durb wirre Schiffbrudstrummer, 
Was fämpft er fonder Raft und Kuh! 
Naht ihm fein rettend Steuer? 

Wirft feinen Hauberfcleier 

Die Huldgottin des Meers ihm zu? 


Die Narbe zeugt von heifer 
Kriegsarbeit, aber weißer 

Als Kriegerfauft ift diefe Hand; 
Wie ftarrt das Uug’, das blinde, 
Nachdem der Sturm die Binde 
Verſchwemmte, die es fonft ummand. 


Will er der flut beftreiten 

Golfondas Koftbarfeiten ? 

Was birgt er, fejt ans Herz geſchmiegt? 
Kein Shag, nur ein paar Blätter 

Sind alles, was im Wetter 

Des Schiffbruchs ihm am Herzen liegt. 
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Du wirft thn leicht erraten, 
Den ftolzen Luftaden, 
Camoéns hohes Heldenbild; 
Sein Lied ift ihm fein Alles, 
Was aus des MWogenfchwalles 
Abgründen es zu retten agilt. 


Wie frein aus taufend Bälfen 
Die Möven um dte Felfen 

Durd ewig taube Einfamfeit] 

Er aber Flemmt die Lippen: 
Derfchwende nicht an Klippen 

Den Schrei von Wot und Herzeleid. 


Erfenn in diefem Zeichen, 
Schiffbrüchig Herz, dein eigen 
Geſchick und aib getroft dich drein; 
In Nacht und Höllenihwärze, 

Die Kunft drück' an dein Herze, 
Und mög’ ein Gott dir gnädig fein. 
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In dem großen und glücklichen Leben Goethes 
gibt es kaum etwas, das tiefer bewegt, als 
ſein letzter Beſuch des Gickelhahns. Munter 
ging der Greis durch das Heidelbeerkraut und 
betrat dag bretterne Jagdhaus. Gr kletterte lang- 
ſam die ſteile Treppe empor und ſtand bald vor 
den ewigen Verſen, die er ſelbſt vor einem halben 
Jahrhundert einſt hier an die Wand geſchrieben. 
Er überlas ſie, und in Herbſtweh und Menſchen— 
leid weinte er. „Warte nur, balde ruheſt Du 
auch!“ wiederholte er leije, während ihm Die 
Tränen über die Wangen liefen. Seine Seele, 
gleich jchwer von Erinnerungen und Ahnungen, 
muß Unfagbare3 in diejen Augenbliden durch— 
fühlt haben: alle Schauer deg Lebens und deg 
Todes, alle Rätſel diefer Heinen und großen 
Melt. In der Empfindung feiner armen Menſch— 
lichkeit gitterte Diejer reichite Menjd) wie jede 
Kreatur unter den umerbittlichen Gejepen des 
ewigen Wandel und Wechiels. 

Als Gefühl, das fein Wort in feinen Gründen 
umfaßt, mag ein ähnliches Menjchenmweh und die 
Weisheit Salomonis, deg Predigers, das natur- 
einige Herz Durchichauern, wenn die Baume fahl 
werden und Draußen Der Tod die Karten mijdt. 
Vie Sprache vermag an dieſes Höchite nicht her- 
anzufommen, denn fte ift zu ſehr von dieſer Erde 
und bezwingt wohl die Klarheit, nicht aber mehr 
Die tiefe Verivorrenheit, die nur erfühlt werden 
tann. Doch gelingt es manchmal den Tichtern, 
indent jie Menschen bilden und Echidiale ge- 
jtalten, uns äbnlihe Schauer durchs Hera zu 
jagen und uns hineinzuziehen in die Herbſtweh— 
ſtimmung, daß wir ſtammelnd, aus Alltag und Tä— 
tigkeit geriſſen, fragen, was denn nun der Sinn 
dieſes Lebens ſei, und uns wundern, wie wir ſo 
rennen und gieren, lachen und weinen, lärmen 
und fröhlich ſind, da doch bald der Wind mit 
unſerem Staub ſpielt und niemand mehr weiß, 
daß wir geweſen ſind. 

Solch einen leiſen Schauer, ein „kühles Lüft— 
chem von der Gruft“, Die auf uns alle wartet, 
empfängt man vielleicht von dem neuen Roman 
Wilhelm Jentens: „Bor drei Menſchen— 
altern” (Dresden, Narl Reißner 1904. Es ift 
Die befte Ausbeute, Die man Daraus davontragen 
tann. Tenn fie füllt Das Herz mit einer wunder- 
lichen remen rauer, vor der jede Dumpfheit und 
Kleinlichteit eutweicht, mit emer rubigen, aber 


nicht Shmwächlichen Ergebung. Das Herbitweh ift 
in Diejem Buche über Wilhelm Senjen gefommen; 
er, der e3 jelber nicht weit mehr zu den Sieben— 
zig hat, blidte zurüd in fein Leben und in die 
Lande feiner Jugend. Über die holfteiniiche Erde, 
über die feine Nnabenfüße geiprungen, jah er ein 
Geſchlecht nah dem andern ziehn; er jab blühen 
und welfen, ein ewig VBorübergehn; immer nur, 
groß, trogig, jchattenhaft, ftehn die fieben Türme 
Lübecks am Horizont, als waren fie allein der 
Reit nicht untertan. Und vom Torbogen, der, 
dem Rirchhof zugewandt, die „periiantichen“ 
Häufer in Kiel durchbricht, leuchtet der Spruch 
des Pſalmiſten: „Unier Leben währet ſiebenzig 
Jahre, und wenn e3 hoch fommt, fo find es acht- 
ig Sabre, und wenn es köſtlich geweſen ijt, fo 
ft e8 Mühe und Arbeit gemejen.” Am beiten 
aber ift eg geweſen, jagt der alte Magifter Seba- 
ftian Schneider, wenn es die Überzeugung mit- 
gebracht hat, dag man fih ruhig hinlegen fann, 
ohne Bejorgnis, nod) einmal wieder zu einem 
ähnlichen Tagewerf aufgewedt zu werden. Denn 
wohl find Mühe und Arbeit gute und hilfreiche 
Begleiterinnen auf dem langen Wege, dod das 
Leben jelbjt und feine Köſtlichkeit find fie nicht. 
Sie find nur farblojer Regen, den der Beritand 
als fruchtbar preijt, Glück aber ift Morgentan, 
von der Sonne des Herzens beftrahlt. Bon 
einem furzen „Morgentau“ und einem langen 
„Regen“ jolcher Art erzählt Wilhelm Jenſen, und 
er weht ung an mit Schauern der Vergänglich— 
feit, daß man fih an das wehe Ritornell feines 
Meiſters und Freundes Theodor Storm erinnert: 


„Dunkle Zypreſſen — 
Die Welt iſt gar zu luſtig, 
Es wird doch alles vergeſſen!“ 

Man denkt alſo vor dieſem Romane nicht 
an eine Geſtalt, ſondern man hängt einem Ge— 
fühl nach. Man bindet ſein Intereſſe nicht ſo 
an ein beſtimmtes Menſchenſchickſal, ſondern em— 
pfindet tief das Schickſal aller derer, die über die 
Erde ziehn. Über die einzelnen Gejtalten wachſen 
Die Geſchlechter, man ſieht endlos die Ringe ſich 
immer weiter verketten. Cur Sprungbrett iſt 
dieſes Buch, das uns den Aufſchwung zu Höhen 
erleichtert, die es ſelber nicht mehr faßt oder 
wenigſtens nicht ganz rein offenbart. Es ſchlägt 
nur, manchmal faſt zittrig, den Akkord an, aus 
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dem wir das Befte, die höchfte Melodie, jelber 
erlöjen miiffen. Deshalb tann man fih gewiß 
jehr verichieden zu diejem Romane jtellen. Man 
wird anders urteilen, wenn man ihn nur nad) 
Form und Kunſtwert betrachtet; anders, wenn 
man daneben aud) die Entfaltungsmöglichkeiten 
des angelchlagenen Akkordes erwägt. 

Wilhelm Jenſen hat, alles in allem ge- 
nommen, in jeinem Leben doch eigentlich fein 
Glück gehabt. Oder um e3 gerechter zu fagen: 
e hat ihm an Straft ded Talented oder des 
Strebens gefehlt, um eine erfte und dauernde 
Stellung fic) zu erringen und zu behaupten. Cr 
hat fih frühzeitig genügen laffen und fic) mehr 
in die Breite als in die Tiefe entwidelt. Er 
hat jehr ſchöne Gedichte gejchrieben, aber Ge- 
dichte, Die ohne Theodor Storm nicht dawären. 
Auch feiner Profa gab der größere Landsmann 
viel mit, nur daß Senjen über die Novelle Hin- 
aus zum weiteren Rahmen des Romans griff, 
in dem fidh jeine Phantafic, jonderlidy feine „hi— 
ftortiche” Bhantafie freier bewegen fonnte. Cs 
befteht noch manches in Ehren, wags fie ge- 
ſchaffen, aber jelbft in dem Beſten überwog die 
Kraft, Etimmungen gu geben, die des Geftaltens 
in ungleicher Weife; oft zerfiel daneben die zu 
weit und breit gewählte Form, und öfter nod 
brachte Die zu wenig im Gejchirr gehende, zu jehr 
auf eigne Fauſt vagabundierende Phantajie einen 
falichen, unedjten Zug in das Ganze. Trogdem 
fonnte man fih nicht leicht Dem feinen Naturfinn 
und der Stimmungsmacht Senjens entziehen. 
Aber während Theodor Storm ein halbes Jahr 
und länger auf eine Heine Novelle verwandte, 
ftets die größte Kraft an eine jede fepte und fo 
im Alter als Erzähler immer reifer, berber, be- 
Deutender wurde, hatte Senjen etwas von der 
Haft des Zeitungsbetriebes behalten, in dem er 
früher beichäftigt war, ließ nichts recht ausreifen, 
ichrieb mehr, ald felbft jeine treueiten Verehrer 
lejen konnten, und bradte e3 in den legten 
Sabren jo weit, daß man feine neuen Bücher 
nur nod jelten und dann mit einem leijen 
Grauen zur Hand nahm. Das Herz konnte einem 
wehtun, weun man jah, wohin diejer Poet fidh 
verloren hatte. 

Ter legte Roman „Bor drei Menjchenaltern” 
gehört wieder einmal gu denen, die ein auf fih 
jelbjt Belinnen des Dichters zeigen. Es gibt 
hier Napitel, wo die alte Senjenide Kraft der 
Naturſtimmung wieder lebendig wird. Man muß 
fid zwar Durch einen überaus weitſchweifigen, 
langweiligen und wie in jchriftitelleriicher Fron— 
arbeit erzeugten Anfang hindurchwürgen; man 
muß weiter einen verichnörkelten, papterenen Stil 
überwinden lernen, aber der Beharrliche wird dann 
doch auch belohnt Die Szenen, darın der Kieler 
Student mit der jungen Gräfin Jna Walterjtorif 
durch Yarf und Wälder ſchweift, um botantche 
Kenntniſſe zu ſammeln, find überreich an poe- 
tiſchem Detail, und etwas von dem Luftrauſch, 
der die beiden jungen Menſchen verwirrt und be— 
ſeligt, iſt auch in den Worten des Erzählers noch 
hängen geblieben. Das eigentlich Lebende und 
Bleibende iſt überhaupt die holſteiniſche Land— 
ſchaft: die Menſchen ſind doch mehr oder minder 
Stajfage darin. Ste haben nur den Bred, zu 
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illustrieren und Stimmung zu wecken. Das tun 
die wohlweijen Kieler Brofejjuren mit den Alonge- 
perüden, das tun die vornehmen franzöjiichen 
Emigranten, das tun die eingeführten Berühmt- 
heiten Klopſtock, Voß, Stolberg, Geritenberg. 
Und fie alle find auch flah wie Illuſtrationen 
und wenden dem Beichauer nur eine Seite zu. 
Eine einzige Gejtalt prägt fih durch Ungewöhn— 
lichkeit fejter ein: der junge Prinz von Wied, 
der nachmalige berühmte Naturforiher. Auch 
das Licbespaar wird uns nicht innig vertraut, 
und wenn e3 dafür eine Entjchuldigung gibt, jo 
fann es nur die fein, daß hier die Menjchen und 
ihre Schickſale nur wie Schattenjpiele find, bald 
vorübergehend, anderen Play machend ... 

Damit find wir wieder bei der beberrjdyen- 
den Stimmung bes Buches, die id) anfangs an- 
zudeuten verjuchte und die fih aud) die Fabel 
und die Situationen fduf. Gie redet davon, daß 
Wilhelm Jenſen doch ein Dichter ift; um ihret- 
willen verzeiht und überjieht man vieles; fie 
rechtfertigt die jechs Zeilen, die der alte Poet vor 
Dicjen „Roman aus dem holjteinijchen Land” ge- 
jtellt hat: 


„Ein ſtilles Buch. Mit leifer Stimme fpricht’s, 
Gleich wie der Abglanz roten Abendlicht3 

Auf einem Gruftqedenfmal leis verblaßt. 

Den Urnenftein mit ihrem Arm umfaßt 

Hält eine Frau'ngeitalt in ftummem Sehnen: 
Hes Lebens Wehmut, lächelnd unter Tränen.” — 


Im gleichen Berlage wie Wilhelm Senfen 
hat aud) Frieda Fretin von Bülom ihren 
neuen Roman erjheinen lagen: „3m Beiden 
der Ernte”. VBorfichtigerweije gab fie ihm noch 
den Untertitel: , Ftalienifdes Landleben 
von heute”. Cte hat damit dem Kritiker eine 
Waffe entwunden. Denn er erwartet nun von 
vornherein nicht mehr einen feftgefiiqten Roman, 
jondern in lojer Rompofition aneinandergereihte 
Bilder und Ezenen, die fid) leidlich gujammen- 
ſchließen. Dieje Erwartung trifft denn aud 
prompt ein. 

Auf das Landgut des Grafen Porti werden 
wir geführt, und in der lebendigen, rajchen Art 
der Biilow Iernen wir die ganze Familie fennen, 
den Conte und den Contino, die übrige Ver- 
wandtichaft und die jungen „Lebemänner” von 
St. Angelo ful mare, die Bauern und alles, was 
der Gegend Gewicht gibt. Das ift duperft flott 
hingetuſcht, ift ſcharf geſehen und virtuos gegeben. 
Man lieſt es gern und wird ſicher in dem Ge— 
fühl, daß die Erzählerin ſelbſt ſicher iſt und mit 
vertrauten Schritten dieſen fremden Boden mißt. 
Sie würde in kurzer Zeit auch auf jedem andern 
ſicher ſein, wie ſie des öfteren ſchon bewieſen hat. 
Das iſt die ſchnelle Auffaſſungsgabe und kluge 
Anpaſſungsfähigkeit der Frau, die ſich überall zu— 
rechtfindet. Beinah möchte ich ſagen, Frieda von 
Bülow hätte ſo auch die literariſche Arena ge— 
meſſen und fid rüſtig dort auf einen Platz qe- 
ſtellt. Ihr Talent hat ſie in feſten Händen, ſie 
echauffiert ſich nach keiner Seite, ſie beobachtet 
gut und ſtellt, was ſie geſchaut, mit Energie und 
Gewandtheit dar. Erlöſungen ſind ihre Bücher 
wohl weder für ſie noch für uns. Dazu bleibt 
ſie vielleicht etwas zu ſehr an der äußeren Schale, 
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am Sinnfälligen Heben, das fie rejolut angreift 
und mit erfreulider Friiche und plaftiicher Kraft 
darftellt. Sie ift in Berlin geboren und hat auf 
weiten Reijen den Blid für Realitäten, für dag 
Eigentümliche von Menichen, Landſchaften, Völkern 
nod) mehr geichärft. So ift fie, wie jo viele, in 
erfter Linie eine Dichterin der Augen. Tie Dar- 
ftellung der äußeren Welt gelingt ihr berjer, als 
Die der inneren; ihre Sehſchärfe und Verftandes- 
helle ift größer, als ihre Sefühlsfraft. Es ge- 
fingt ihr immer, ung tlar und ficher, doch felten, 
uns heiß zu maden. Bn ihrer Kunſt ift eine 
ftarfe Bemwußtheit, fein Untergrund von Dumpf— 
heit. Es blühn feine Wunder in ihren Büchern 
auf, aber es ftedt viel geſunde Tüchtigfeit darin. 
Rann fie deshalb auch mit der Leidenichaft der 
Boy-Ed, der freien Sicherheit der Ebner, der 
flugen Güte der Schulze-Smidt, der poetilchen 
Kraft der Böhlau, der pinchologijchen Feinheit der 
Sou Andreas-Salome vielleicht nicht rivalijteren, 
jo hat fie Doch ihre eigne Note. Und über dem 
Wunſch nach ein wenig mehr Naivität, Gemütsmacht, 
Aufgeſchloſſenheit der Seele darf man die guten 
Erzählereigenichaften nicht vergejjen, die fie befißt. 

Ohne Zweifel tennt fie die Art ihres Talentes 
jelbjt; denn day fie Hug und fritiichen Geiftes 
ijt, beweist jedes Bud) von ihr, beweiſt nicht gu- 
icgt aud) der Nebentitel ihres neuen Romans. 
Und wie fie hier dem zu erwartenden Einwurf 
vorjorglich jelbjt die Spike abgubrechen verjucht, 
jo trachtet jie aud, den erfannten oder qeabnten 
Mauptmangel ihres Lalentes zu verbergen und 
minder fühlbar zu machen, indem fie hier und 
da fünftlich erhöht und Peripektiven andeutet, dre 
doch eigentlich fehlen oder fidh nicht natürlich er- 
geben. Cie hat darin, allerdings auch nur darin, 
Chnlichkeit mit der bedeutenderen Ricarda Huch, 
Die fie deshalb auch ſchwärmeriſch bewundert, die 
aber leider immer mehr in ein pretiöjes Blendertumt 
hineimjegelt. Frieda von Bülow unterstreicht gern 
im Titel; fie jchraubt die Titel höher empor, als 
cS notwendig ift, ſodaß Etikette und Anhalt oft 
nicht recht zufammenftimmen. Bald veriteht man 
Die Beziehung des Titels zum Wert überhaupt 
nicht; bald wird man durch den Titel ıwie 3.2. 
bier) verführt, eine tiefere Symbolit au wittern. 
Aber immer, wenn die Erzäblerin „bedeutiam” 
jein möchte, ift fte weniger qliidlich, und mit den 
komplizierten, unterjtridjenen, abjichtlidy erhöhten 
Figuren ihres Romans tann man nichts Nechtes 
beginnen. Man erfennt aud) bei einiger Auf- 
merkſamkeit bald, wo fie wirklich ift und wo fie 
mur ſcheint. In den beiden Titeln drückt fic 
beides ſchon aus. „Im Zeichen der Ernte” — 
das tt Das literariich Erböbte, Klang und Schein. 
„Italieniſches Landleben von beute” — das ift 
das Ihr Natürliche und Gemäße, Nönnen und 
Zein. Ra, man ertappt fih wohl auf dem Ge- 
danken, Day Frieda von Bülows befte Können 
in Romanen nicht rein genug heraustonunt. Ste 
bat vielleicht den Scottichen Blick für dte Mature 
jubjtanz ut den verichtedenen Raſſen, Wölfern und 
Stämmen, wie ihn grade Die Sprojjen alter Adels: 
familien oft beſitzen — ein Bermögen, das Annette 
von Trofte in merkwürdigem Maße batte und 
Das ur den „Briefen, Die ihn nicht erreichten“ 
der Paronin Heyking Staunen erregt. 


Carl Buſſe: 


Die leiſe Außerlichkeit der Bülow wirkt 
aber faft ſtill und herzlich gegen die grobe Äußer— 
lichteit eines vielgenannten und vielgerühmten 
Berliner Schriftftellers, der glänzend gemachte, 
nur immer etwas fnallig geratende und jenja- 
tionell aufgefärbte Grofftadtromane von Jahr 
zu Jahr veröffentlicht. Ach meine Felix Holländer, 
den Verfaſſer des „Thomas Trud“ — jenes 
merkwürdig jchiefen Buches, das gewiß groß ge- 
wollt, aber ebenfo gewiß unecht und ungermantid) 
ift von der erjten bids zur legten Zeile und in 
dem alle Leute bemüht find, fth mit ungeheuer 
viel Geräuſch eine Weltanichauung aufzuladen, 
welche fie bei nächſter Gelegenheit abwerfen, um 
fic) mit einer neuen zu bepaden. 

Diejer Felix Holländer ift mit feinem jüngiten 
Roman „Der Baumeifter” (Berlin 1904, 
Paul Letto) wieder von den Wegen des Thomas 
Trud abgewichen; er hat jein Streben niedriger 
geipannt und fidh fraglos den Tant jeines zahl- 
reihen Publikums verdient. Es handelt fih in 
jeinem neuen Buche nicht mehr um Philoſophen, 
jondern um Spefulanten, nicht mehr um Welt- 
anſchauungen, jondern um Kapitalien, nicht mehr 
um geiftige Entwidlungen, jondern um geichäftliche 
„Zransaftionen“. Er hat faum mehr verjucht, 
und das Fühlen und das innere Leben feiner 
Perfonen zu offenbaren: wir tennen ihre Brief- 
tajche faft beffer, alg ihr Herz. Er hat fidh ganz 
an die äußere Handlung gebunden, und er 
manövriert da fo glänzend, daß es fein Kunſt— 
ftüd ift, feinem Roman eine Reihe von Auflagen 
vorauszuſagen. 

Erfindungsgabe iſt ein gutes Ding, und ein 
packender Stoff iſt immer etwas wert. Selbſt 
bei „klaſſiſchen“ Romanen iſt die Langeweile kein 
notwendiges Erfordernis, und id) mache es Felix 
Holländer am allerwenigſten zum Vorwurf, daß 
er ſchon durch das roh Stoffliche die ſtärkſten 
Wirkungen auszuüben verjudt. Aber dak er es 
ganz allein Dadurch tut, das ift bedenflich und 
unfiinftlerijd. Nad natürlichen Gefeben mu} 
man unt jo tiefer graben, je fühner, überrajchen- 
der und höher ein Gebäude emporitreben joll. 
Felix Hollander jedoch bleibt ung die Funda- 
mente jchuldig, und ſein Roman ift mit all jeinen 
glänzenden Szenen und Effekten dodh dadurch ein 
wenig folh ein glangender moderner Schmwindel- 
bau, wie das prunfvolle Theater, das der Held 
aus der Erde jtampft. Beides foll bluffen, 
blenden, wirken, und nach den Mitteln darf hier 
wie da nicht gefragt werden. „Der Baumeijter“ 
ift Das Buch der Efrupelloiigfeit . . der mora- 
liden Sfrupellofigfett, was die Gejtalten, der 
künſtleriſchen Efrupellofigfeit, was den Erzähler 
betrijit. 

Ein Architeft fteht tnt Vordergrunde, einer, 
der feinen Pfennig Geld hat und im eriten 
Rapitel fein letztes Zweimarkſtück wechielt, der 
aber am Schlujje auf dem Wege zum Millionär 
ijt. Gang reinlih ift der Weg, Den er dazu 
acht, natürlich nicht, und e8 ift doch mehr Zu: 
jall, als Verdienit, day er ſchließlich als hodi- 
mögender Biedermann dafteht. Ebenſo leicht 
hätte er in die Hände des Staatdanwaltes fallen 
fünnen. Diejer Ehrenmann wird zwar ein wenig 
zu heben gejucht, man fol glauben, day er cin 
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großer, echter Künftler ift, der fih auf jeine 
Hochſtaplerrolle nur einläßt, um endlich einmal 
jeine fiinftlerifcben Pläne durchführen zu können, 
aber diefe Teilung in „reiner Tor” und Hoch» 
ftapler ift dem Erzähler jelber wohl etwas mert- 
würdig vorgefommen, und er läßt fich nicht weiter 
darüber aus. Er jcheut fich dirett, auf den Grund 
zu gehn, innere Stonjlifte auszujchöpfen, den 
Cpaten tiefer zu jenfen, denn der ganze glänzende 
Aufbau könnte darüber zufammenftürzen. Das 
Eiltempo ift nötig, und Feltz Holländer Halt es 
durd. Vielleicht hat er fih am Schluſſe jelber 
gewundert, wohin er galoppiert ift. Und viel- 
leicht hat er fic) jeinen eignen Helden dann ein- 
mal bet Licht bejehn. 

Das Schlimmite ift nämlih, dah dieſes 
Napoleönchen eigentlich) ein Schwächling ift und 
daß man ihm felbjt die Bewunderung verjagt, 
die man allenfalls für die gang großen Diebe 
nod) aufbringen tann. Ein Wann, der in 
glühendem Ehrgeiz und mit rüdjicht3lojer Energie 
fih feinen Weg bahnt — gut! Aber der Herr 
Baumeister hat mit Napoleon nichts anders ge- 
mein, als ein bißchen Wberglauben an jeinen 
„Stern”. Der Stern ift auch hier weiblich; er 
heißt nicht Sojephine, fondern gut berlintich 
Grete. Und die Heldentaten des modernen Er- 
oberer3 find die, Daß er das Mädchen, das 
fich ihm ausgeliefert, den Mann, der ihm am 
meiften geholfen hat, über Bord wirft, jobald fie 
ihm Hinderlid” werden. Aber jelbft dazu wird 
er don anderen gezwungen; er jchiebt niemal, 
jondern wird geichoben, und er fommt nur in 
die Höhe an den Rodjchößen von Leuten, die ihn 
gerade gebrauchen. Hätte fein größter Geldgeber 
nicht zufällig eine Tochter, die fih in ihn ver- 
liebte, und zöge der geichäftsfluge Water der 
Tonna es nicht vor, ihn zu feinem Schwiegerjohn 
zu macen, anjtatt ihn dem Staatsanwalt zu 
überliefern, dann wäre das Spiel halt veripielt. 
Man fieht Schon daraus, daß hier mehr Zufälle 
regieren, als Notwendigfeiten; daß es allenfalls 
bis zur Wahricheinlichfeit langt, aber nicht zur 
Wahrheit; daß in äußeren Umständen oberfläch- 
lich begründet ift, was organiſch aus Wejenstiefen 
hervorwadjen mühte, um bezwingende Kraft zu 
haben. 

Und auch hier beweilt Felix Holländer wic- 
der, daß er zu einer Gruppe von Schriftitellern 
gehört, die gwar reichlich Talent und Routine be- 
jist, Die aber des fichren Steuers entbehrt. 
Lebendigen Geijtes ergreifen diefe Schriftfteller 
Stoffe und Geftalten, aber der natürliche Herzens- 
taft und das eingeborne Sittlichkeitsgefühl, das 
die ergriffenen wertet, jcheinen ihnen abzugehn. 
Selber unruhig und Ichwanfend, vermögen fie 
nicht, uns das Bermußtjein der Ruhe und Gider- 
heit zu geben, find fie nicht die unbeirrbaren, 
gerecht alles abmejjenden Richter, fondern gleidh- 
jam, in Angriff oder Verteidigung, gejchidte 
Rechtsanwälte, die ſcharf, aber einjeitig jehn. 
Sie haben nicht den unverriidbaren Standpunft 
und halten nicht genügend Diſtanz, um zu über- 
bliden, au urteilen, peripeltivich richtig zu 
jchauen, und jo geſchieht eg, daß Bücher, die an 
jid, vom Autor aus, ganz ehrlich find, Doch einen 
falichen, unechten Zug haben und ein jchiefes 
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Weltbild geben. Die glänzende Mache, die den 
Berfafjern diejer Bücher fajt ausnahmslos eigen 
ift, überrumpelt dabei leicht den Lefer und ver- 
wirrt das geſund- natürliche Fühlen. Ba, es 
fommt wohl vor, daß der Erzähler felbjt, weil 
ihm die Stäte fehlt, in Verwirrung gerät. Der 
Schluß des Hollanderjden Romans bietet da ein 
gutes Beijpiel. Der Baumeijter, der, um fid 
zu retten, ein Itebendes Mädchen und feinen 
beiten Helfer opfert, muß außerdem die Tochter 
eines Halsabjchneiders heiraten. Noch einmal 
widerjtrebt alles in ihm, dann hört er die Schritte 
der ihm gugedadten jungen Dame „Und nun 
wußte er,” jchließt Holländer, „daß er für feine 
Werbung den jchlichten, warmen Ton finden 
würde...“ 

Man muß dod) wohl annehmen, daß hier 
der Erzähler ironisch wird und fih über jeinen 
etwas fledigen „Helden“ luftig maht. Man muß 
e3 annehmen — denn man befommt eigentlich nicht 
redt heraus, wie Felix Holländer zu ihm fteht: 
ob er ihn bewundert oder ihn veradtet, ihn 
ernft oder ironisch nimmt. Doch Hat er ihn ein 
ganzes Buch lang fo wichtig behandelt, daß er 
in der legten Zeile fein Recht zur Satire hat. 
Oder wollte er fih mit dtejer legten geile nur 
jelber jalvieren? Iſt ihm fein Held, etwas jpät, 
jelber in neuem Lichte erjchienen? Ich fünnte 
nod) eine Reihe andrer Fragen anhängen, die 
auf ſolche Gefühlävermwirrung zielen. Wher eg 
mag genug fein. Das Grundiibel ift wohl ziem- 
lid) deutlich ausgeſprochen, und ich fürchte, es 
gehört zu den unmheilbaren, für die es teine 
Medizin gibt. 

Den denkbar ſchärfſten Gegenjaß zu Holländer, 
gerade auch was fefte fittliche Anjchauung, Ab- 
meſſung und Einſchätzung betrifft, ftellt ein füd- 
deutjcher Dichter dar, Emil Strauß, deffen 
„Freund Hein“ in furger Beit die zehnte Muf- 
lage erreichte. An feinem neuen Roman 
„Kreuzungen“ (Berlin 1904, ©. Fiſcher) 
freut bejonders das Eine, wie feft dieſer Menſch 
in fidh jelber beruht, wie er fidh feinen Augen- 
blid irre machen läßt in feinem Fühlen und Er- 
tennen. Er hat, um ein jchönes Jean Paulſches 
Bild zu gebrauchen, nicht nur die Schwungfedern, 
jondern aud die pennae rectrices, die Lenffedern, 
die Fräjtig fteuern und die dem Dichter fait noch 
wichtiger find. Die moderne Literatur prieg 
und preift in allen Tonarten den Eigenen, die 
großgeiftige Kraftnatur, das ertrem Yndividuelle; 
jie hat deshalb jo gern Künftler in den Mittel- 
punft gerüdt. Geift und Machtwille ftanden 
bod) im Kurſe; Herz und Güte um fo tiefer. 
Da fommen ein paar Poeten — und bezeichnen- 
derweije Süddeutſche —, die gerechter wägen. 
E3 war, wie man fidh vielleicht erinnert, an 
Hermann Hefjes „Peter Camenzind” das Er- 
freulihe und Echöne, wie demütig und herzlich 
jich der Dichter jeder rein menjchliden Güte 
unterordnete, ob fie aud) das ärmlichite Gefühl 
erfüllte. Und hier, in den „Kreuzungen“, tut 
Emil Strauß ähnliches — nur bewufpter. „Wie 
das Giitige, Hilfreich) Aufgejchlofjene, das Frucht— 
bare des Lebens jih als eine höhere Macht er- 
weijt, alg alle Gaben des ertrem Individuellen,“ 
das ift Das Thema feines Buches. Er führt es 
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mutig und entſchieden Durch; er führt gu Harem 
Erfennen. Wir erleben dieſes Ertennen mit dem 
zwilhen zwei rauen geitellten Manne, von 
denen die eine frei, felbftficjer, doch fo unver- 
lierbar in fic) beichlofjen ift, daß fie für andre 
nichts werden fann, während Die zweite aus 
Badfiichbeichränttheit emporwächſt, mit der „hilf. 
reich aufgeſchloſſenen“ Seele, die empfangend und 
gebend fruchtbar wird. Unjtreitig ift Hermann 
delle naiver, lyrifcher, wärmer alg Emil Strauß, 
id) möchte fagen: weiblidher. Er geht aus dem 
Hange feiner Natur diefen Weg; Strauß mehr 
aus bewußt fittlicher Erfenntnis, mit männlichem 
Mut, der fidh, wie e3 in den Veglettworten heißt, 
von den Forderungen der Sittlichkeit nichts ab- 
dingen läßt. Dieje Energie und Männlichkeit 
lebt aud in Stil und Geftaltung. Und ob die 
„Kreuzungen® aud) ſchwerlich den Erfolg des 
„Freund Hein” erreichen werden, ob fie vielleicht 
rein poetijd) dem vorigen Bude nachſtehn — 
fie find ein gutes Zeichen für den Geift, der fie 
geboren hat, für einen Geift, der echt und wahr- 
haftig tft und doch and) ein ftarfes Talent be- 
jlügelt. Statt jeder weiteren Erörterung möchte 
id) eine Probe der Darjtellung hier geben. Auf 
Seite 31 Heißt e8: „Er jah fih träumend an 
jonnigem Hang im gelben Herbitwald figen, da 
raujchte e3 oben auf dem vorbeiführenden Weg, 
und wie er hinjchaute, erjchraf er: Dasjelbe 
Weib lief in voller Luft wie ein Kind durch das 
aufgemwehte Laub herab, den Hut hielt fie in der 
Hand, ihr Haar war nahe daran fih zu löjen, 
ihr Fuß warf das rajchelnde Laub auf, und 
hinter ihrem weinroten Gewand wirbelte ftets 
fich erneuend ein Schwarm goldener Blätter hoch 
einher. Das Haupt zurüdgeworf:n, ohne ihn zu 
aewahren, jchwärmte fie vorbei; er aber fonnte 
fie nicht wieder entjchwinden laffen, von Sinnen 
jprang er auf, tm Taft ihres Schrittes durchs 
Laub rauſchend ihr nah, und als er fie einholte, 
war e3 natürlich, daß er den Arm um ihre Hüfte 
legte und mit ihr weiterlief. Nur kurz, gleidh- 
jam erfennend, jchaute fie ihn an, umfaßte ihn 
aud), und wie alte Stameraden trieben fie dag 
Spiel weiter.“ 

In diefem Erinnerungsbild ift eine Klarheit 
und Gegenftandlichfett, eine fefte Form und 
ruhige Reife, wie man fih ihrer felten erfreuen 
taum. Unwillkürlich denft man an einen Dkeifter, 
etwa an Keller, an feinen präziien Ausdruck und 
jetne ftolzen Menjchenbilder. Natürlich muß aud 
Ztrauß von jolchen Gipfeln hinab in die Täler, 
natürlich wäre es auch ein Leichtes, dieje und 
jene Eimwendung zu erheben. Wozu? Es ift 
im Grunde gerade in dieſem Falle ziemlich) gleiche 
qiilttg, ob man die „Nreuzimgen“ eine Note 
beſſer oder Jchlechter genfiert — die Perſönlichkeit 
Des Viditers, Die dahinter fteht und daritber 
hinauswächſt, ift bier die Hauptſache. Ich 
glaube, Emil Strauß wird uns vieles noch zu 
jagen Haber. 

Bum guten Ende zwei Bücher, die man 
wohl, jo ſchmerzhaft das Wort mandem Ellingen 
mag, „geiſtreich“ nennen muh. Da ut zunächſt 
Berliner Merit, vertreten durd Osfar Blumenthal 
in „Nachdenklichen Geſchichten“ Berlin, 
F. Fontane & Bo. 1994. Bet ibm kann man 


Carl Buſſe: Neues vom Büchertiſch. 


alles kaufen: Witz, Ironie, Satire — nur 
Humor nicht, denn dieſer braucht wie die Seele 
einen Körper, um ſich zu offenbaren, eine Ge— 
ſtalt, aus der er emporwächſt. Die bloße Wort— 
brücke, auf der ſich der Witz ſchaukelt, genügt ihm 
nicht. Oscar Blumenthal jedoch iſt es nicht um 


‚eine Geſtalt zu tun, ſondern um ein geiſtreiches 


Wort; nicht um ein Gefühl, ſondern um eine 
Reflexion; nicht um eine dauernde Lampenhelle, 
ſondern um einen blendenden Blitz. Er hat eine 
Reihe ſehr hübſch erdachter und gut pointierter 
Feuilletons vereinigt, die mit allen Produktionen 
des Kopfes das Eine gemeinſam haben, daß ſie 
um ſo beſſer ſind, je kürzer ſie ſind. Mit eini— 
ger Mühe könnte man jedes der 26 Geſchichtchen 
auf einen einzigen Satz, eine beſtimmte Sentenz 
zurückführen, woraus die eigentliche Erzählung, 
die nur ein mehr oder minder nebenſächlicher 
Weg zur Pointe iſt, erſt entſtanden iſt. Da hie— 
Ben die Sentenzen etwa: Fürſten ſollen nicht 
reden — Es gibt nicht nur Höflinge der Könige, 
ſondern aud) Höflinge des Volfes — Das ftärtite 
Gedächtnis ift dies, das empfangene Wohltaten 
behält uſw. ujw. Wie man fieht: nichts Himmel- 
jtürzendes; Heine Wahrheiten in artige Worte 
gewidelt, Durd) deren Umbiillung fie aparter und 
größer erjcheinen. Manches überhaupt nur Wig 
und Wortjpiel. Als Cicero, erzählt Oscar Blu- 
menthal, auf der Mittagshöhe feines Ruhmes 
ftand, blieb nur Metellus Cimber vor der Macht 
feiner Beredjamfeit gleihmütig. „ES find nichts 
alg Worte!” jagte er. Da geichah e3, daß Me- 
tellus Cimber dem großen Redner den Tod fei- 
ner geliebteften Tochter Julia melden mußte. 
„Ras hat er gejagt?” fragten die Freunde den 
Suridfehrenden. „Er hat nichts gefagt ... 
und bet allen Göttern, da3 ift jeine erfte Rede, 
die mid) ergriffen bat.“ Nach diefem Schema 
find die meiften der „Nachdenklichen Geſchichten“ 
geichrieben. Am hübſcheſten ift vielleicht eine Heine 
Skizze in drei Briefen: „Luftipielfragmente.“ 
Nr. 1. Siddy an ihre berühmte Freundin Ga- 
briele, die Romanjdriftitellerin: Rate mir in 
ſchwerer Herzensbedrängnis, ich liebe glühend 
einen Dann, der nicht frei ift, ja der fogar der 
Gatte einer meiner beften Freundinnen ift. Was 
tun? Lteben und gliiclid) fein tropdem? Oder 
ehrlich jein und entjagen? U.A. w. g. Mr. 2. 
Gabriele an Siddy: Die Antwort findeit Du in 
meinem Roman: „Reueloje Sünden“, worin die 
Heldin ihren Anklägern zuruft: „Jawohl, das 
Glück, das mid) beraujdt, ift aus Schuld gebo- 
ren... aber wenn mir eine betrogene Frau gor- 
nig entgegenfreicht, daß ich ihr das Herz ihres 
Gatten entwendet habe — wer jagt euch, daß fic 
diefe Echäge jo gu weden gewußt Hat wie ich, 
und daß die Liebe in Diefem Männerherzen nicht 
erft micine Schöpfung war? Ich habe der ande- 
ren nur genommen, wag ihr niemals gehört hat 
— und wenn ihr e3 einen Raub nennt, fo war 
es ein heiliger Raub“ uw. ujw. Mr. 3: Siddy 
an Gabriele: Taujend Dant! Dein Brief be- 
Deuter einen Freiſpruch für mich und für ihn, 
den tch liebe . . Deinen Gatten! 

Viel eigner, ungewöhnlicher, verblüffender tit 
Das andere Bud. Es heipt „Orchideen“ und 


trägt ſeinen Untertitel „Zonderbare Bejchichten“ 


Die Schwestern, 





Gemälde von Prof. Georg Papperit-München. 


Hugo Ealus: Das 


mit gutem Recht. (Albert Langen, München 1904.) 
Guftav Meyrink ift der Berfaller — ein 
Chriftiteller, der mit einem merkwürdigen Gehirn 
behaftet fein muß. Denn feine Einfälle fpotten 
jeder Befchreibung. Baul Ccheerbart, der in 
grotesken Phantaſieſtücken madjt, fann fih gegen 
thn verjteden. Manches, wie „Dr. Lederer”, 
läßt fid) gar niht wiedererzählen, den Inhalt der 
eriten Gejdichte möchte id) aber endeuten. Cie 
heißt „Die Schwarze Kugel“. Sn Sikkhim, jüdlich 
vom Himalaja, iſt von indiſchen Büßern, den fo- 
enannten Gojains, eine geradezu fabelhafte Cre 
bu gemacht worden. Sn Berlin wird fie 
vorgeführt. Wn Drähten hängen von der Saal- 
dede herab gläjerne, hemijche Rochfolben, in denen 
fih Epuren eines weiblichen Pulvers befinden, 
leicht erplodierbare Stoffe, vermutlid) Jodiin. 
Um einen folhen Kodfolben bindet der indifche 
Erperimentator eine dünne Goldfette, deren Ende 
er fic) jelbft um die Schläfen fchlingt. Unter 
atemlofem Cchweigen ftarrt er auf die Flaſche, 
Minuten vergehen, plöglich erplodiert das weiße 
Pulver, und in dem Glaje ericheint eine indijche 
Landjdaft von unbejchreiblider Schönheit: der 
Brahmane hat feine Gedanfen projiziert! Mit 
leidlihem Erfolge verjuchen fic) auch die verjam- 
melten Gelehrten. Dann gibt e3 in München 
eine halb populäre Vorführung, zu der auch eine 
Menge Offiziere fid) einfinden. Einem von ihnen, 
den jeine Kameraden als den fchärfiten Denter 
vorjchieben, wird die Goldkette um den Kopf ge- 
legt (— nahdem er entfettet ift: Pomade ijo- 
liert —), und angeftrengt ftarrt der Oberleutnant 
auf den Kolben. Fünf Minuten, zehn Minuten 
— nidts. Da — endlich — das Pulver erplo- 
Diert zwar nicht, aber eine apfelgroße, ſamtſchwarze 
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Kugel ſchwebt plöglih in der Flafde — die 
Glaide fpringt — wie von einem Magneten ge- 
zogen ftürzen die Splitter in die Kugel hinein, 
um darin zu verjchwinden — die Kugel jchwebt 
frei im Raum — fie fieht gar nicht mehr wie 
eine Kugel aus, jondern wie ein jchwarzes gäh- 
nende3 Lod). Und es ift auch wirklich etn So 
ein abjolute3, mathematijdes „Nichts”, in das 
alles Angrenzende naturnotwendig hineinftürzt. 
Furchtbares Hallo! „Was hoft Dir denn dentt?* 
fragen die Offiziere ihren Kameraden. „X? Ro 
— —, wos ma fidh halt a fo denkt." — 

Man wird zugeben, daß diefes Geichichtchen 
geiftreid) erfunden ift. Unfein und geſchmacklos 
wird die Satire gegen alles, wag mit Offizieren 
zuſammenhängt, erft in der legten Skizze. übri— 
gens fommen aud) die Mediziner nicht zum beften 
weg. Tas Merkwürdigite aber bleiben doch diefe 
Einfälle — e3 ift gar nicht zu fagen, weldye gro» 
tesf-verrüdten, unheimlid)-phantaftiichen, geiftreich 
ausgetiftelten Stoffe diejer Guftav Meyrink findet. 
Man fragt fih immer, eine wie jonderbare Phan- 
tajte er haben muß, und ertappt fih auf dem 
Gedanken, daß das eine nicht gerade angenehme 
Lebensmitgift fein dürfte. Golder abnormen 
Thantafie fteht niemals ein ausgleichendes Mo- 
ment in einem ftarfen, rechten Herzen und ge» 
fundem fittlihem Empfinden gegenüber; fie bat 
nicht3 mehr, was ihr heilig ift. Und fo hat alles, 
was fie jchafft, dod) zulegt nur den Wert eines 
Kuriofums. ALS Titerariiche Kuriofität ift das 
Meyrinkſche Buch hier genannt. Diefer und jener 
wird vielleicht ftaunend und intereffiert einen 
Augenblid dabei verweilen, wie man zu gelege- 
ner Stunde im Variete wohl den Gauflern zufieht, 
die fouderbare Künfte zum Beften geben. 


Das verfolgte Mädchen. 


Uon 


Hugo Salus. 


Ich fühl’ ibn, ich fühl” ihn hinter mir gehn, 


Td) möchte so gern den Kopf nach ihm drebn, 


Nur würd’ er mir dann in die Augen sehn 


Und dann, dann wär' es um mich geschehn ... 


Ih fühl’ seinen Blick, er streichelt mich leis, 
Er rubt auf mir, und ich weiss, ich weiss, 
Sein Blick hat Lippen und küsst mich leis, 


Und mein Herzschlag stockt, und mein Blut wird 


zu €is. 


Wie in einer Wolke geh’ ich daher; 
Ad Gott, wenn ich nur erst zu Hause wär’! 


Wie setz’ ich die Füsse so plump und so schwer! 


Ad, wenn ih nur schon beim Chore war’! 





Und da ist das Chor. Und jetzt — Mutter, vergib — 
Ih muss ihm zeigen, wie ich ihn lieb’. 


Wie traurig er schaut! 


Ad, dürft ich's nur wagen, 


Ih möcht ihm ja so gern 


was Liebes sagen! 
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Die Firften Otro und Herbert Vismare. 
Gemälde von Franz von Lenbad). Eduard Schultes Kunftjalon in Berlin W. 


Yiluifrierfe Rundichau. 


Die LCenbah-Ausstellung bei Schulte-Berlin. — Zum 70. Geburtstage Prof. v. Rebers. — 

Der Maigrafenbecher für Julius Wolff, entworfen und gefertigt von Hugo Schaper-Berlin. 

— Das Albertinum in Dresden und Professor Berm. Prell. — Plaketten von Ñ. Kautsc. 

Neue Capetenfriese. — Einrichtungen in oberbayerishem Geschmak von 
S. Schneller- München. — Zu unsern Bildern. 


ine der interefjantejten NAusjtellungen, die war freilich recht ungleih, wie denn Lenbach 
Berlin in den legten Jahren fah, fand in überhaupt fein Meifter war, dem jedes Werk 
Diejem Herbit im Kunitialon gelang, vielmehr ein Künitler, 
von Ed. Schulte ftatt. Nicht s der bisweilen auch ein nicht— 
jo, weil jie uns einige aus- qelungenes Werf ohne viel 
gezeichnete Böcklins brachte, Belinnen aus der Hand gab. 
jondern hauptjächlich, weil mit Aber dafür waren einige Bild- 
ihr einer der legten Wünſche nijje ausgeftellt, die ihn wieder- 
Herbert Bismard3 erfüllt um auf der vollen Höhe jeiner 
wurde: der nämlich, nad) Kunft zeigten: ein Porträt 
Lenbachs Tode deffen im Bis- des Altreichskanzlers vor allem 
mardihen Familienbeſitz be- aus dem Jahre 1885, — ſitzend, 
findlide Porträts in einer im bürgerlichen Kleide —, das 
Sonderausitellung einem wei- in feiner Größe und, was be» 
teren Kreiſe zugänglich zu fonders betont werden muß, 
machen. Wir miijjen dem in jeiner Schlichtheit einfach 
verjtorbenen Fürften danfbar hinreißend wirkte; ein Bildnis 
jein, daß er diefe Gelegenheit der Fürſtin Johanna dann, 
ſchuf; denn e8 unterliegt wohl und ein Porträt des alten 
faum einem Zweifel, daß dieje Kaijers aus deffen legten Le- 
Bilder — 35 an der Zahl — bensjahren. Eine ganze Reihe 
nun auf abjehbare Zeit den flüchtiger, aber doch fejjelnder 
Kunjtfreunden verſchloſſen Arbeiten verdient noch hervor- 
bleiben werden. — Der fiinft- gehoben zu werden, wie fie 





Prof. Dr. Ritter vb. Reber. 
Aufnahme von Friedrid) Müller in 


leriihe Wert der Portraits München. der Aufenthalt Lenbachs in 


Illuſtrierte Rundſchau. 


Friedrichsruh zeitigte: wir ſehen da Bismarck 
nach der Mahlzeit ruhend, fehen ihn als Guts— 
beſitzer im Bart wandernd oder zu Pferde, fogar 
auch einmal mit der Brille über den jcharfbliden- 
den Augen. Sehr interefjant erjchien auch die 
von uns reproduzierte Paftellftudie, Fürſt Bis- 
mar und Herbert 
Bismard darjtellend: 
in dem jcharfen Neben- 
einander frappiert Die 
Ähnlichkeit zwijchen 
Bater und Sohn ge- 
radezu. — 

Am10. November 
feierte einer der tiich- 
tigften deutſchen, der 
Neſtor der bayrijchen 
Kunftgelehrten, Ge- 
— Profeſſor Dr. 

itter von Reber, ſei— 
nen 70. Geburtstag. 
Auf eine nahezu halb— 
hundertjährige erfolg- 
reiche Tätigkeit kann 
der in Cham in der 
Oberpfalz geborene 
Jubilar zurückblicken. 
Nach Abſchluß ſeiner 
Studien in München 
und Berlin und einem 
längeren italieniſchen 
Aufenthalt habilitierte 
Reber fidh 1858 an der 
Ludwigs-Marimilian- 
Univerjitdt und ijt feit- 
dem Iſar-Athen un- 
verbrüchlich treu ge- 
blieben ; feit 1863 wirft 
er al Lehrer der Kunft- 
geichichte und Aſthetik 
an der Techniichen 
Hodichule, feit 1875 
ift er Direktor der 
bayerijden Staats- 
galerien; bei dem 
Reichtum und der Biel- 
jeitigfeit Diejer Samm- 
lungen eine aufer- 
ordentlih ſchwierige 
und peruinhmortlihe 
Stellung, die nicht nur 
umfaffende SKtenntnijje 
und ftarfe Arbeitskraft 
` erfordert, jondern auch 
großen Taft und den 

wechjelnden Strö- 
mungen der Zeit gegen— 
über zielbewußte Ener- 
gie. Es ift erftaunlich, 
dah Reber neben diejer 
adminiftrativen und feiner Lehrtätigfeit ftets nod) 
Beit und Kraft zu reichem literariichen Schaffen 
behielt. Schon 1863 erjchienen zum erften Male 
jeine „Ruinen Roms und der Campagna”; es 
folgten Dann eine trefflihe, von meijterhaften 
Kommentaren begleitete Vitruv-Überjegung, eine 
„Beihichte der Baufunft im Altertum“, eine 





Maigrafenbeder. 
Entworfen und ausgeführt vom Hofgoldjcymied Hugo 
Schaper in Berlin. 
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‚Kunftgejchichte des Altertum“, eine „Kunftge- 
hichte der neueren deutjchen Kunjt am Ende deg 
18. Jahrhunderts” und eine „Kunftgefchichte des 
Mittelalters”, endlich eine „Geſchichte der Malerei 
vom Anfang des 14. bis Ende deg 18. Jahr- 
hundert.” Profejjor Reber gab auch mit Bayers- 
dorfer zujammen ben 
Klaſſiſchen Bider- 
ihag” und den „Klaj- 
ſiſchen Sfulpturen- 
ihag” Heraus. Bee 
deutungsvoll für Die 
pani e Erſchließung 
er ifm unterjtellten 
Sammlungen wurden 
die von ihm ver- 
faten Kataloge; be- 
—5 der Katalog 
er Alten Pinakothek 
muß als ein Muſter 
Der Überſichtlichkeit und 
Sorgjamfeit angefehen 
werden. — 

Auch Zulius Wolff, 
der Dichter deg wilden 
Jägers und des Tann- 
häujers, desSülfgrafen 
und der Renata, beging 
fürzlich die Feier ſeines 
70.Geburtstag, die dem 
liebenswürdigen Poe- 
ten eine reiche Fülle von 
Huldigungen brachte; 
auch der PBrofejjortitel 
wurde ihm bei diejer 
Gelegenheit bejcheert. 
Ein treuer Kreis Ver- 
wandter, Freunde und 
Berehrer jtellte thm als 
Angebinde einen, Mai- 
Ba er auf den 
Geburtstagstiih, den 
Hofgoldihmied Hugo 
Schaper - Berlin ent- 
worfen und gefertigt 
hat, nahdem dieſer 
ihon auf der Berliner 
Gewerbe - Austellung 
des Jahres 1896 mit 

jeinem Maigrafen- 
beher (jet im Rat- 
haus zu Hildesheim) 
lebhaften Beifall ge- 
funden hatte. Das 
reizvolle Wert ift, wie 
Meifter Schaper das 
jo trefflich verfteht, in 
edler ftrenger Re- 
naifjancegehalten. Den 
Dedel frönt die Figur 
DeS Zwerges Hödide, der, in die Zweige des 
taujendjährigen Rojenjtods verftridt, das Wappen 
bon Hildesheim Halt. Kleine Seejungfrauen und 
Delphine tragen die fchaufelnden Perlen zwiſchen 
den hängenden Stetten am Dedel, der noh fechs 
RKartujchen mit farbigen Steinen aufweift. Der 
Becher jelbjt zeigt auf der einen Seite den Mai- 


476 


grafen, wie er durch den 
imMaiengrün prangen- 
den Wald reitet, auf 
der anderen die Quellen- 
nymphe von Hildes- 
heim; die Kartuſche 
Dagwijden trägt den 
Bedherjegen al3 Jn- 
Ka Sehr fein und 
Ihön ift der Fuß aus- 
gebildet. Der Schaft 
ift nämlich aus Mai- 
blumen geformt, die 
aus einem, von allerlei 
buntem Maigetier, von 
Schnede und Maifäfer 
umgebenen Korb auf- 
jteigen ; die untere Fläche 
zeigt eine im Relief ge- 
arbeitete Weinrante. 

Schr gejchict ift die 
wedjelnde Verwendung 
von tiefgelber und griin- 
licher Bergoldung, durch 
die im Verein mit den 
grau orydierten Figuren 
unddenlebhaften Stein- 
farben eine jehr reiche 
Wirkung erzielt wird. 
Hübſch it auch das Vers: 
lein am Fuß: „Julius 
ay ſchuf mih im Lied 


Muftrierte Rundſchau. 





Eeit furzem ift die 
künſtleriſche Ausgeftal- 
tung des Albertinums 
in Dresden vollendet. 
Das herrliche Treppen- 

aus erhielt feinen be- 
jonderen Schhmud durch 
Profeſſor Herm. Prell, 
Der aus der Konkurrenz 
für dieje wundervolle 
Aufgabe als Sieger her- 
vorging und dem man 
erfreulicherweije für jet- 
ne Schöpfung den wei- 
teften Spielraum zuge» 
ftand. Co ift hier end- 
lich einmal aus der in 
eine Hand gelegten Ber- 
einigung von Architek— 
tur, PBlajtif, Malerei 
ein Werk von prächtig⸗ 
ſter Einheitlichkeit per- 
vorgegangen. Dem 
Künjtler, dejjen Wirken 
wir in Diejen Heften 
ihon einmal eingehend 
gerecht wurden, ift da- 
mit ein wahrhaft gro- 
Ber Wurf gelungen. 
Das Dedengemälde 
jtellt den Sieg der 
olympijchen Götter über 


ugo Schaper heißt Gep, Hofrat Prof. Hermann Prell vor jeinem die Titanen dar: Zeus 
Prometheus für das Albertinum. 


— chmied.“ — mit dem ſtolzen Vier— 
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Fresken der „Schidialewand“ im Albertinum zu Dresden. 
Prometheus als Skulptur in der Mitte. Von Prof. Hermann Krell. 
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Illuſtrierte Rundfchau. 





GFresten der „Schönheitswand“ im Albertinum zu Dresden. 
Die Venus befindet fic) als Skulptur in der Mitte. 


gefpann, Athene und 
Apollo Stehen im Kampf, 
und zerjchmettert jinfen 
die Himmelsjtürmer, 
die den Pelion auf den 
Oſſa türmten, in den 
Abgrund. Die eine Gei- 
tenmwand zeigt gleichjam 
als Fortjepung des Men— 
ihen-Schidjal: Kronos 
an den Feljen gejchmie- 
det, die Parzen an der 
Quelle des Styr, da- 
zwijchen die herrliche 
Statue deg Prometheus; 
darüber im Giebel die 
Geftalten des Epi- 
metho$ und der Pan- 
dora alg Bringrin von 
Krankheit und Elend, 
und Oreft auf der Flucht 
vor den Erimmyen. 
Auch das Bronzerelief 
in der Vorhalle gehört 
demjelben Gedanken— 
gange an: Sfaros ſtürzt 
von feinem tollfiihnen 
Sluge herab und Ofea- 
nos breitet ihm mitleids- 
voll die Arme entgegen. 
Im bewußten Gegenjas 
hierzu ſteht der Schmuck 
der gegenüberliegenden 
Fläche, der ,, Schinheits- 











Jfaros und Ofeanos. 
Bronzerelief im Albertinum von Prof. Hermann Prell. 


Von Prof. Hermann Prel. 


wand“ die der Künjtler 
dreigeteilt und über die 
er einen beriicenden 
Glanz von Frohlinn 
und Lebensfreude aus- 
gebreitet hat. Yn der 
Mitte ragt die Statue 
der Venus empor, das 
linte Feld nimmt, eine 
Wllegorie gemiljerma- 
Ben des Liebesraufches, 
Europa mit dem Stier, 
das rechte Feld eine ent- 
zidende Gruppe der 
Srazien ein; iiber dem 
die Mittelnijche abjchlie- 
kenden Giebel ruhen 
Orpheus und Eurydice; 
zwijchen ihnen ift in 
dem reizenden Gold- 
relief die Sage von 
Semele und Endymion 
Dargeftellt. Auf die 
übrigen, fein erſonne— 
nen, in jchönfter Har- 
monie durchgeführten 
Einzelheiten an dieſer 
Stelle näher einzugehen, 
verbietet leider der fnapp 
bemejjene Raum. Dem 
ganzen Werf aber ge- 
bührt höchſte Anerfen- 
nung. Man hat fich 
gewöhnt, über die „Ge— 
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Danfenmalerei” etwas 
mißachtend die Achſeln 
zu zucken — Prells 
Schöpfung beweiſt 
wieder einmal, wie 
töricht das in der 
Verallgemeinerung 
iſt: es mußte eben 
nur ein wirklicher 
Könner kommen, um 
auch ſie wieder zu 
Ehren zu bringen. — 
Unter den öjterreicht- 
ichen Bildhauern fteht 
H. Kautſch in vorderer 
Reihe —, wobei aller- 
dings einjchaltend be- 
merft fein mag, dah 
man ihn nur bedingt 
al3 Ojterreicher be- 


Illuſtrierte Rundichau. 


Heinrid Heine-Plalette. 


zeichnen darf, denn er ift Böhme, Prager, lebt 
aber feit faft 20 Jahren ganz in Paris. Indeſſen 





Graf Woltenjtein=- Troftburg, 


chem. djterr.-ung. Wotjchafter in Paris. 


Bon H. Kautſch. 


jers geichaffen und neuerdings 
eine famoje Viktoria für ein denk 
malder Kaijerjäger auf dem Iſel— 
berg bei Junsbrud. Das alles 
foll uns hier eigentlich nicht be- 
ichäftigen, wir wollen H. Kautſch 
vielmehr von einer anderen 
Seite fennen lernen. Wie jebt 
jo mancher Bildhauer hat auch 
er fih der Medailleurkunſt zuge- 
wandt und im ihr feine viel- 
leicht bisher jtärfiten Erfolge 
erzielt. Die Plafetten, die wir 
abbilden, jprechen für jich jelber, 
— es ift, bejonders in den 
Porträts, eine Kraft in ihnen, 
die geradezu überraſchend wirft. 
gamos ift zumal Graf Wolfen- 
jtein, geradezu Der Typ eines 
vornehmen Mannes, höchit cha- 
ratterijtijd) Bring Roland Bona- 
parte, und, wieder ganz anders, 


hat erjeine gu- 
gehörigfeit zu 
Ofterreich doch 
immer betont 
und iſt von 
ſeinem Vater— 
lande häufig zu 
offiziellen Auf— 
trägen heran— 
gezogen wor— 
Den, — jo 4. B. 
bei den Welt- 
ausjtellungen 
zuChicago und 
Baris. Auch 
elten viele 
jeiner Arbeiten 
jpeatell der 
Heimat; er hat 
eine prächtige 
Biifte des Rai- 





Vou H. Kautſch. 


aber entzüdend, die 
Heine Lenbach. Übri- 
gens war Lenbach ein 
bejonderer Berehrer 
derftautichichenKunft. 
Er hat ihm wiederholt 
qejejjen, und eines 
der legten Bilder des 
jchon jchwer Erfranf- 
ten war ein Porträt 
von Rautidh, das er 
für Dejjen Gattin be- 
jtimmt hatte. — 
Man ijt in lester 
Zeit mit Recht miß— 
trauiſch geworden ge- 
genüber Tapetenmu- 
jtern, und Leute von 
Geihmad und Taft- 
gefühl ziehen es vor, 


die Wände weiß oder in gebrochenen Farbtönen 
einfarbig — (aber nicht in Olfarbe, denn das ift 
ungejund!) jtreihen und einen einfachen jchablo- 


nierten Fries 
darüber jegen 
zu laſſen. Be- 
borzugt man 
aber eine Ta- 
pete, jo foll 
fie einen 
ruhigen und 
dem Auge 
wohltuenden 
Hintergrund 
bilden, von 
dem fidh Bil- 
der und Mö— 
bel gleich vor- 
teilhaft ab- 
heben. Auch 
auf diejem 
Gebiete ijt 
uns England 





Muje des VBerdienftes. 
Bon H. Kautid). 
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Prinz Roland Bonaparte. 
Von H. Kautſch. 


vorangegangen, und englifde 
Tapeten find auf dem Kontinent 
wieder ein viel begehrter Han- 
delsartifel geworden. Unter 
den hervorragendjten englijchen 
Firmen Ddiejer Branche find 
U. Sanderfon & Sons in Chi- 
wid bei Turnham -Green an 
erfter Stelle zu nennen. Ihre 
Fabrikate, für die fie fih der 
Mitarbeit vieler bedeutender 
Künstler ihres Landes erfreuen, 
jind meift Ton in Ton gehalten 
und infolgedejjen von angenehm- 
fter Wirkung. Gang pradtig 
find die zahlreichen Frieje diejer 
Firma, von denen wir einige 
abbilden. Der Eulenfries mit 
den großen weißen Vogeln unter 
den dunklen Tannenziveigen, im 
Hintergrunde ein bläulich ver- 
ihwimmender Höhenzug vor 
einem fahlgelben AbendHinmel 
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Margo Lenbad. Bon H. Kautſch. 


ftrahlenden Himmel ein vor- 
treffliher Wandjchmuf für jedes 
Kinderzimmer. Übrigens fehlt 
es in Deutjchland nicht an Ta- 
petenfabrifen, die auch Vortreff- 
liches leiften, — man muß fie 
nur zu finden wiſſen. 

Da ich gerade von „finden“ 
ipreche, möchte ich jolchen Lefern, 
die vielleicht durch unjeren in 
Diejem Heft enthaltenen Artikel 
über oberbayeriiche Gebtrgs- 

äujer dazu angeregt werden, 
inrichtungs- undAusftattungs- 
ftüdeim®eihmadbieferBauern- 


SUuftrierte 


wirft ganz 
vorzüglich, 
und ebenjo ift 
der von 
Baumreihen 
flanfierte Ka— 
nal mit Se- 
gelichiffen und 
Windmühle 
und dem fih 
im Waffer 


Rundſchau. 


ner, das Drit- 
te eine Szene 
aus der Ka- 
rolingerzeit, 
das vierte 
eine jolche 
aus der Pe— 
riode der 
Hanja, das 
legte endlich, 
wieder 100 





Rautid. 


Bithographie — * nach F. v. 
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Amelie von Radio-Radirs, 
jest die Frau des Kiinftlers 
. Rautid 


Quadratmeter groß, zeigt den 
Hamburger Hafen mit dem 
jepigen Rieſenverkehr. — 

Von Georg Koch - Berlin 
bringen wir zwiſchen Seite 384 
und Geite 385 zwei brillante 
Sagdfrieje, von denen Aus— 
Ichnitte in farbiger Reproduftion 
auf Seite 389 u. ff. wiederholt 
find. Die Jagd ift Kochs eigent- 
lihe Spezialität. Hier findet er 
das rechte Feld für jeine Meijter- 
ihaft als Pferdemaler, hier 


funft zu fuchen, auf die legten Bilder der Rund- | auch Gelegenheit zur Entfaltung feiner Farben- 


ihau hinweiſen. Die 
Firma Simon Schneller 
inMünchen, der wir dieje 
verdanken, pflegt nämlich - 
al Spezialität derartige 
Einrichtungen. — 
Unfer farbiges Titel- 
bild gibt eine Studie zu 
einem der Kolofjalbilder 
wieder, mit denen augen- 
blicklich Profeſſor Hugo 
Vogel den Feſtſaal im 
Hamburger Rathaus 
ſchmückt; auch die Abbil— 
dung auf Seite 277 iſt 
eine Vorarbeit für dieſe 
Gemälde. Eine gewal— 
tige Aufgabe iſt es, die 
dem Künſtler hier ge— 
ſtellt wurde. Der Zyklus 
für das ſchöne Hamburger 
Rathaus ſoll „Kulturab— 
ſchnitte“ darſtellen, „wie 
ſich auf Hamburger 
oden von der Urzeit bis 
zur Jetztzeit abſpielten.“ 
Das erſte 100 Quadrat- 
meter große Gemälde ijt 
einer Darjtellung der 
Hamburger Landichatt ge- 
widmet, wie fie in grauer 
Vorzeit gemwejen fein mag; 
Das zweite gibt die An- 
fiedlungen der Urbewoh- 
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Wandfrieje von U. Sanderjon & Sons in London. 
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fröhlichkeit und — nicht 
ulegt — feines. frijden 
Eos, — Zwiſchen Seite 
400 u. Seite 401 jchalteten 
wir ein Blatt nad) einem 
Gemälde von Heinrich 
Vogeler ein, die „Mühle 
im Teufel3moor“, wieder 
eine echt Worpsweder Ar- 
beit von tiefem Gtim- 
mungsgehalt. Das gilt 
aud) von dem Bilde des 
Dresdners Carl Banger 
„Der Abend“ (zwiſchen 
Seite 416 und 417): Bater 
und Mutter benugen nad) 
ichwerer körperermüdender 
Arbeit den Abendfrieden 
zueinerfurzen Ruhejtunde. 
Das ift fo einfach und an- 
ſpruchslos und gewiß jchon 
hundertmal gemalt. Kaum 
je aber mag malertjche 
Kunft es verftanden haben, 
die tiefe Ermattung und 
die ftumpfe, willenloſe 
Ruhe gleich ergreifend Ddarzuftellen; man fühlt 
jürmlich mit diejen Körpern, die nod garnicht 
zur rechten Empfindung der wohltätigen Raft 
tommen fönnen, jo beben ihre Musfeln nah. — 
Zwiſchen Seite 432 und 433 finden unjere Lefer 
eine feine Radierung von Georg Jahn, einen 


Frauenkopf, der mit großer Wirkung jcharf gegen 


einen weiten Hintergrund geftellt it, höchſt ori- 
ginek in Wauffajjung und Durchführung. — 





Yaunernmöbel für cin Schlafizımmer. 
Gntworfen und ausgeführt von Cimon Schneller in Münhen. 





Tölzer Bauernmöbel. 


SUuftrierte Rundſchau. 





Entworfen und ausgeführt von Simon Schneller 
in München. 


Drginell ift auch die Plaftif von Ignatius 
Tajner „Parzival“ (zwifchen Seite 464 und 465) 
— in aller Bejdeidenheit gegen den trefflichen 
Bildner möcht’ ich allerdings jagen, daß ich mir 
perſönlich Parzival anders vorjtelle und den 
Duadrupeden, den er reitet, nicht unter die mir 
befannten Pferderaſſen einzureihen vermag. 
Nennen wir’ ein Stüdlein Künftlerphantafte! — 
Qwijden den Seiten 440 und 441 finden unjere 
Lefer die Reproduktion 
des Gemälde „Der Bahn- 
hof” von Hans Batujchef. 
Man Hagte einjt, aus 
der modernen Technif 
fünne die Kunft teine 
Motive jchöpfen. Hier 
ijt es mit Meifterjchait 
gezeigt, daß auch fie, 
richtig erfaßt, die denk— 
barften Stoffe darbietet. — 
Ein reigvolles Familien- 
bildnis von Profefjor 
Georg Rapperit, dem be- 
fannten Münchner Maler, 
bringt endlich unjer letztes 
ganzieitiges Einjchaltbild 
zwiichen den Geiten 472 
und 473 — Papperig hat 
für die feine Anordnung 
jolcher Gruppen, an denen 
ein minderer Gejchmad 
leicht jcheitert, ein bejon- 
ders glüdliches Auge. 
9. v. Sp. 
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